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BEITRÄGE ZU ÜBERLIEFERUNG UND KRITIK
DES WIENER OSWALD.

Auf die Untersuchung- und die kritik der deutschen Oswald-

dichtungen hat G. Baesecke in seinen beiden büchern ') über

den Münchener und den Wiener Oswald eine fülle von fleiß

und Scharfsinn verwendet. Zwei punkte sind es vor allem,

vv^elche zu einer so eingehenden beschäftigung mit diesen ge-

dichten anreizten, einmal die bedeutung, die diese werke haben

als beispiele für das wandern eines Stoffes vom westlichsten

grenzland deutscher spräche über Ober- und Mitteldeutschland

bis zum fernen ostdeutschen kolonisationsgebiet — in zweiter

linie aber auch die fragen der textlichen Überlieferung im

einzelnen. Die beschäftigung mit einer so tadellosen Über-

lieferung, wie sie etwa die hss. A'on Wolframs Parzival dar-

bieten, ist natürlich durch den hohen literarischen und künst-

lerischen wert dieser dichtung geboten, der restlose aufklärung

jeder einzelnen textstelle verlangt. Dürfen die Oswalddichtungen

auch ihrem inneren wert nach nicht dieselbe strenge forderung

an uns erheben, so gewinnt hier die Untersuchung der Über-

lieferung — wegen ihres oft verworrenen zustandes — für

sich schon größere methodische bedeutung. Junge handschrift-

liche Überlieferung älterer mehrfach umgearbeiteter werke
stellt dem bearbeiter eine große zahl schwieriger fragen und

zeigt aufs deutlichste, wie vielfach und wechselnd die gründe

für änderungen in den texten sind; es ist ein gebiet fast un-

1) Der Müiichener Oswald, text und abbandlung (Germanistische ab-

bandlungeu 28). Breslau 1907. — Der Wiener Oswald (Germanische bibliothek,

dritte abteilung, 2). Heidelberg- 1912. — Baesecke hat die folgende abband-

lung im manuscript kennen gelernt; seine bemerkungen dazu, für die ich

ihm auch an dieser stelle meinen dank ausspreche, haben einfluß auf die

definitive fassuug mehrerer, unten kenntlich gemachter stellen gehabt.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL.
j^



begrenzter mögliclikeiten, das sich liier oft vor unseren blicken

auftut.

Dies mag es rechtfertigen, wenn im folgenden einer neuen

hs. des Wiener Oswald, die dem herausgeber merkwürdiger-

weise, aber ohne sein verschulden fremd geblieben ist, ') eben-

falls eine eingehende Untersuchung zu teil wird. Der neue

text^) steht in der Dessauer hs. Cod. Georg 40, 4, welche von

K. Matthaei bei der inventarisation der Dessauer handschriften

für das handschriftenarchiv der kgl. preußischen akademie der

Wissenschaften aufgefunden und beschrieben wurde. Eine

Inhaltsangabe und auszug aus der beschreibung ist in den

Mitteilungen des Vereins für anhaltische geschichte und alter-

tumskunde bd. 11 (1911), s. 533f. veröffentlicht. Es ist eine

von mehreren bänden geschriebene sammelhandschrift, deren

entstehungszeit nicht genau festzustellen ist; Matthaei setzt

sie in die zweite hälfte des 15. jh.'s, wogegen ich weder aus

sprachlichen noch aus paläographischen gründen etwas einzu-

wenden wüßte. Der Oswald steht hier auf blatt 244^ bis 270%
er ist von einer band geschrieben; die verse sind nicht ab-

gesetzt, wichtigere Sinnesabschnitte sind durch kleine, einige

durch etwas größere über vier zeilen reichende rote initialen

gekennzeichnet. Der text ist am anfang defect: die ersten 46

verse fehlen, da ein blatt in der hs. ausgerissen ist; der Schluß

ist vollständig. Die hs. ist also schon deshalb wichtig, weil

wir durch sie nun für den bisher von v. 1336 ab nur in W
überlieferten Schluß eine zweite Überlieferung erhalten, die

überdies an einer stelle (v. 1397 ff.; s. unten s. 46 f.) eine wesent-

liche textbesserung bringt.

Ungleich wichtiger ist aber natürlich die tatsache, daß

uns für den größten teil des textes nun eine dritte hs. dar-

geboten wird. Es ist leicht zu sehen, daß einer solchen dritten

') B. teilt mir mit, daß laut auskunft des handschriftenarchivs der

Berliner akademie dort weder im sommer 1910 noch im winter 1911/12 vor

abschlnß seiner ausgäbe etwas von Oswaldhandschriften außer W und

bekannt gewesen sei.

2) Er ist mir rein zufällig bekannt geworden, da ich die hs. wegen
ganz anderer in ihr enthaltenen stücke entliehen hatte, in erster linie

Avegeu der Barbaralegeude, dann einiger didaktischen stücke wegen, über

die ich in kürze berichten werde.
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hs. eine principiell weit größere bedeutung zukommt als einer

vierten hs., die neben drei bekannten auftaucht, oder gar einer

zwölften, die sich neben elf schon bekannte stellen muß. Immer
vorausgesetzt, daß die neuen liss. absolut genommen gleich-

wertig sind, wächst ihr relativer wert im umgekehrten Ver-

hältnis zu der zahl schon bekannter handschriften, und die

dritte ist deshalb von ganz besonderer bedeutung, weil sie

zum ersten mal die möglichkeit gibt, die Überlieferung strenger

zu controllieren und in vielen fällen, welclie bei nur zwei von

einander abweichenden handschriften zweifelhaft bleiben müssen,

die entscheidung zu treffen. Am günstigsten für diesen zweck

ist es natürlich, wenn die dritte hs. mit einer der beiden ersten

auf gemeinsame vorläge zurückgeht, aber doch auch lesarten

der anderen hs. teilt, oder wenn sie gegenüber den beiden schon

bekannten hss. einen ganz neuen Überlieferungszweig darstellt.

Wie sich die dritte Oswaldhandschrift in dieser hinsieht be-

währt, soll die folgende Untersuchung darlegen, i) Ich ver-

wende dabei die bezeichnungen W, und D für die Wiener,

Olmützer und Dessauer handschrift; mit B bezeichne ich die

in Baeseckes text stehende lesart, sowohl da wo sie aus den

hss. übernommen als auch besonders dann, wenn sie erst auf

kritischem weg hergestellt ist. Handschriftensiglen mit stern *

(*W0, *D0) bezeichnen die nicht erhaltenen, nur erschlossenen

handschriften.

I. Collation von D.

Der Untersuchung der hs. schicke ich eine collation voraus,

alle abweichungen der hs. D von Baeseckes text enthaltend

mit ausnähme jener Varianten, welche rein lautlich sind und

keinen unterschied im wortbestand eines verses zur folge haben.

Für apokope und synkope sind belege mit auswahl gegeben.

In der Schreibweise folge ich der handschrift genau.

T. 1—47 her sprach] fehlt 47 traguut 48 wol] fehlt 50 zere

deme 51—52 umgestellt 51 sere, daz] fliszlich 52 bat yu 54 so

ho] wol 56 Uude kuszch mit ym 56 a. b Sinte OsAvalt zcu der

selben stund
|
sprach: myu tu lieber tragunt 57 Kuszch blibe ich

bisz an ende. 60 so] fehlt 60a. b fehlen 61 zuhant 62 bi

') Die frage nach der entstehung des Originals des Wiener Oswald

— *W0 nach Baeseckes bezeichnung, wofür jetzt auch *WDO gesetzt

werden kann — wird nicht berührt.

1*
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der 64 seyne 66 Uude uff 68 alle] zu im 70 vallet uyder

71 herte 72 Jo sullet yr gedenckeu li eigen] fehlt 75 Und] fehlt

76 Und] fehlt nicht uff den bencken me 77 sprach: ich habe isz dar

vmme get. 78 Daz müde ist diser man 78a. b zusatz: Im isz vil lieber

gan Der so verne ist gegan 79 Muchte rügen diste 80 Das sage

ich euch sunder has 81 mir] fehlt 82 So liep dir got mac 85 zcu

eyner frauwen 86 kuszch leben] geseyn 87 here] herre 88 dem
mere 89/90 fehlen 91 VVonet 93 Die ist schone vnde hat thogunt

vil 94 Nu 95 pange 96 ist] fehlt with 97 sage ich] lasz

98 Der hat das leben zcuh. 99 so gar] also 101 zcu der 102 vil]

myn traguut 103 Gib myr rad 104 selbe konigyune 105 als ich dir

106 si] do schonen] edele 107 siu] zcuhant das 108 eyu

109 gewer] uuczebar 110 her] fehlt 111 irczogen 112 vil] nu

114 Wiltu volgen 116 Is kummet dir wol zcu nutcze 117 Ubirsilbere

119 dem houbte 121 heidenische 122 Flieu das wirt 123 sal ouch

127 Sinte] fehlt 128 Den raben hys her vor sich 130 Gar weug ym
132 biz] fehlt 133 zcu kozen 134 begunde zcu lozen 139 gar]

fehlt 140 dem mere 141 frosara 143 juucfrou Spange] vorpange

145 Du vil 146 daz schone 147 do mite loste 148 Unde den

r. lieblich koste 149 synen munt 151 gar lieblich 152 Unde sprach

153 Lasze gesunt vnde ouch mich 154 Her] Unde gar fruutlich

155 du vil 156 das schone 156 a. b Da sprach der rabe Der verte

ich dir nicht vorsage 157 Her sprach] fehlt dir is io gar] fehlt 160 myr

truwe leist nu 161 Her lys 162 Unde lys 163 muge] yr

164 Möge brengeu der schone 165 Ab sie dir 166 geren] fehlt

167 Gerne liebe habe 168 thad als ym 169 hys yni 175 was di

180 Also her seyn ny 182 gebunden] begunde 183 Is zcu binden

vnder die 184 vil] ym 186 Vorpangen durch mynen willen 187 Unde

raeyn lieber bäte 188 wider] von yr ouch 190 wurde 192 Willig-

lichen vnde 194 kome dir yn korczir zil 195 Frolichen her

199 den beiden an sach 200 Suberlichen 201 Begruset 204 syneu

rittern rieh: (snberlich) 206 so w. 207 also] so suberlich 208 ge-

uernyret 210 a alle czu yen 211 ny vor schoners 213 bat yn

215 durch] fehlt welcherieie 216 fürte durch 217 ym nicht thad bekant

218 Noch thurste ym 219 Her bete v. gar s. 223 Her muste sich

vorczigen 224 Czu der stund der friheit 225 Avidder M'urde ieit

226-29 Her sprach eyn konig rieh vnde behende Wonet yn duczchen

landen 231 ouch bereitet sich: 232 Mit guldine] fehlt 235 eyn

par mustu 236 ueyn ich vil liebes 237 der] als 238 ouch myr

241 gar williglich seyn deyn 242 Bisz lezstes ende 243 so gar

244 Der rabe 245 gar balde gehen 246 -spil]-bret dir] dar

246a fehlt 247 sprach: das sal gesehen czwar 247a fehlt 248 Unde

sage myr uf 249 Was weistu von dem schachczagil 250—52 Her

sprach: du hast eyn bret Das ist wol hundirt marcke wert 254—55 Hys

das bret brengen gar drat 257 Von s. 258 so] gar 259 ir] fehlt

261 Wenue ym lieb was 262 Das ist eyn wunder starg 263 wol] fehlt

guldyne m. 264 -spil] -bret 265 Vorste da gebrot 267 zum
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ersten heben Vor 268 rote Überschrift: Nu volget das spil 268 sich

al vmme 270 dort] da al yn 272 Her] Unde 275 ein] fehlt 276 Ich

enruche ys nicht symmer eyne berue 278 do mit 279 Im do wünschten

280 di] do 281 Her czoch ouch so furchtesam 283 allez] fehlt 284 des]

do vil 285 Wol hundirt rotin g. 286 Dennoch darczu 387 Daz her

erczornte den beiden 290 Her sprach her 291 nu hi oben] uff disser bürg

293 Alhy lan 29-1 gevangener 295 Her mag mit nichte genesen

295 a fehlt 295b musz alhy 296 helfen ein] disze 297 bescheiden]

hobiscben 298 Bat dem hern 299 von truwen] truwe 300 selbe]

fehlt 301 kouft zcuhant 303 pfellil vnd 308 fehlt 309 da vor

tr.] lys her ys tr. 310 Do] So 310 a Beide hern vnde grauen

311 den] fehlt 312 Idermanne nach 313—14 wie in W gestellt

313 sin] fehlt 315 Knechten vnde kochin knabin 316 sin] fehlt

317 allez] fehlt 318 Ab her yn dy mas 319 Ab ym kummer wurde

320 wol Widder 321 kochin husz 322 sie yn 323 aschin cleffenere

324 Unde geben ym eyn gesludere 325 in] fehlt gecleidet] geteilet

326 Idermanne 327 vorbroehte isz dar mit 328 ouch] fehlt 329 Ouch

selber beguude zcu 330 pange 332 da] das 333 also] fehlt 334 Unde

künde wol schachz. 337 hys yr brengen 338 di] yre| 339 yr leib do

340 weis 341 wasser] radiert 342 beslagen 342 a. b fehlen

343 volgete eyne 344 di waren] fehlt 346 muchte man gerne

346 a Ire crone sie do 346 b Vbir 346 c Czwene geczemte adelern

346 d sie stetlich 347 f sie schaten 349—50 ivie in gestellt

350 den vater 349 Tuguntlich 351 Meyn got vil susir 352 Edeler

vater 353—54 sprach meyn sal seyn Deyn Ion edele tochter meyn

356 Hir vor 358 her] fehlt 359 landen komen (k. ist in der hs. ein-

geklammert) 361 sagen so] fehlt 362 Unde kan czihen seh. 364 Yo
ist is alles war 365 gewan] mir an 366 mir an] gewan 367 yn

diszim 369 So schone 372 zcu 1. 373 Vnde sprach 374 Und]

fehlt 375 in der] zcu 376 yn dyr gedacht 378 Der rabe musz nu

wesen deyn 379 al] da 380 Sich mit frouden u. 382 au] vndir

383 Vnde truc 384 eine] ore 385 Do nymande mere] fehlt

386 gelüste 388 got der 389 sprach isz ist 393 vil] fehlt

394 wirt euch wol als balde 395 Vnde wert 396 sunde enig

397 edele] schone 399 gehaz] gram der cristenheit 400 listen thut

er yn leit 404 den arm 405 Merke eben 407 vil labesam

410 frite] fraite 411 schone jungfrauwe 412 dich rosenlilie yn dem
tauwe 413 lichter] fehlt 414 di] fehlt 415 dich du lichtis ysz

416 dich du grünes reys 418 Vor Pange libe] edele 419 got

lone dyr liebes rebelyn 420 Was du so vil hin ( : rebelyn) 421 Also]

fehlt sagen mir 422 gewagen 422 a Das her myr keyu wort torste

gesagen 423—24 ivie in gestellt 424 mich y 423 Ader seyn

leib V. 425 Bey deme leibe dyn 426 iungfrauwelyn 427—28 Sich

an dyne thoguntlich Unde sage isz dynen vater nicht 430 bis von

myr 432 Wy dicke vnde lieb dyr sie 434 edeler 435 ubir mer

verre 436 uch] dyr 437 fehlt 439 ist geb. (so in der hsA) eyn

440 Unde gar 441 Her ist t. 442 alle seyn 445 Vnde der
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446 ouch] felilt darjnne leit 447 ouch] alles 449 liebes iungfrauwelyu

450 Wiltu sine frydelynne 451—52 tcie in gestellt 452 wil sine]

fehlt 451 Unde wil gerne 453 Kuszch au sin] deyn 454 die kouigynne

456 mir] ouch 458 starp myne 458 b ist daz] das ist ym 459 fehlt

460 Wen ich czwenczig 461 Wurde iz] fehlt 464 Nu bora

466 Wol] fehlt kouige getötet sint 468 vor 467 467 Sie sint getötet

vmme mich alle 468 Eabe sich wie 469—70 fehlen 471 Der rabe

sprach: jungfrauwe 473 Daz du] Du salt 474 Komen 474a Si

sprach] fehlt 474 b Ich weis ich nichtis nicht 475 W^ir sint sunder an

allin 476 Vnde beten die aptgote 477 ouch] alle 478 uns] dinges

do 479 Spange] fehlt 480 rede] aptgote 481 vnsern herreu J.

483 Und] fehlt 484 in di] zcu der 485 wert diszeu 487 Vnde

w^ert aller 488 Unde darczu ewiglichen s. 490 sagist myr rechte

492 mir yn den m. 492 a muste zcu 493 denne] abir 495 Hora

edele 497 Dyr mussin ouch also 499 lobesam] alsam 500 Virzig]

Herczogen 501 rieh] werlich 502 gut] fehlt 503 Die alle noch

syner ger 505 ouch alle 506 Do die juug-frauwe d. 509 Vude

sprach mit der v. 512 Was hat uzgesaut] ubir laut 513 dir her

gesaut 517 Her hat yz myr 519 wezen jungfrauwe 520 Wen
521 daz guldyne 522 imer] ouch 525 Au sach 526 also] frolich

vnde 527 so guth 528—29 wie in W gestellt 531 Holt mynem
hern bi] mit 531 a Heu widder libelin] fridelyu 533 vil] gerne

533 a musz 534 hys sie loufen hin ( :
) 535 Vude lys brengen yr ledelyn

536. 537 fehlen 539 herren] fridel 540 ym ouch darabe 541 Wasze

thogunt isz 543 Adir an iz] fehlt 546 ouch nicht 547 keyner

wisz 548 gerichte 549 her ouch 551 ouch czhen krefte 555 Nu
bindet das selbe 555 a Vnder den rechten flogel meyn 557 Das

stoset her an syne hant 558 Byndet isz Teste 559 gar verre

flien 560 wid wildes ho] hac 561 ys mir nicht entvallen mac

562 ouch] do 564 = 564 a bei BaesecJce 565 ir] her 567 sagest

569 Sebyn schiff 570—71 Vnde ym schicke allerley Lobelich hant-

werg allerley (
:

)

572 Darczu man 573 alle] fehlt 574 selber]

fehlt Widder here 575 Rechte in geberde 576 Also ab were] fehlt

koufman werde 577 So wil ich on entphan here 578—79 timgestellt

578 ich denne allen] fehlt 579 mir ys 583 juncfrou] fehlt 584 ire

585 vil liebes 588 Flien von mir] fehlt 589 gelabet 590 Wer des

wurde 591 myr werlich zcu var ( : gewar) 592 kündest gesagen

von mir] vorwar 593 man ouch 594 Den f. vnde den hirn

596 fehlt 597 balde her] yr dar 598— 99 Beide perlen vnde syde

Vnde yr bestes gesmyde 601 brachte yr 602 Dar yu füren

605 edelm gesteyne 607 seyn 608 fineu] fehlt 609 andere

610 -stein] fehlt 611 lautet: Sie vnderenander rithen 612 zu deu]

dy ruckte 613 smuckte 615 dem baubte eyne guldyne 617 Beide

obyn vnd nydere 618 alz vorpange 620 also] dar 621 fart] art

622 wer] here 623 Unde] fehlt padyse were 624 Do die jung-

frauwe alz. 625 mit der hant 626 So slug 628 guldin gut] fehlt

629 Gew. 631 der riehen g. 633 flien 634 dem] fehlt 635 mustu
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von mir] m\ 637 Sie lys flien hyne 638 lieber rabe meyu 639 be-

schirraer] hiiter 640 vil arme] fehlt 644 vufro geczogen 647 Eyne

stad do her g-esitzeu 648 Is was 649 schiffe] kaue was her] fehlt

651 arme rabe vnde floch dar (
:
) 652 Do her rugete 653 Vnde schütte

654 dem schütten 655 Ym entpfhii 656 AI do czu der selben

658 do] fehlt 658 a Vor der vart 660 In diszem wilde 661 Nu thar

ich sunder frist 662 An] Ich habe 663 lautet: Sehmczenhundirt iar

sebin (das cursiv gedruckte ist radiert!) 664 habe ich] fehlt 665 Vnde
Oswalt den 666 Vorpange 668 Seyue du werte lange 669 ge-

swunden 670 In 671 Czu eynem fische 673—74 wie in O gestellt

673 gut] clug 674 Ise] eys 675—76 ivie in W gestellt 675 vaut

676 Domit der konig von engellant 677—78 gestellt ivie im text

678 Daz her] fehlt 680 yn der galen 682 fehlt 684 nider] fehlt

685 Der rabe enruche] achte nicht 686 Wirff 689 Fische] fehlt stad

690 alczuhant das thad 691 Was ym thun hys 692 daz] en lys

693—96 lauten: Wen isz ym gyng von herczin wol Her vyng seyu neczcze

fische vol Her sprach do zcu dem raben: uym so vil also du wilt haben

698 Daz ich möge lobin 699 arme] vil 700 Vnde Avischte eynen mit

701 Eynen der daz 702 lautet: Das ym gab dy kouigyn 703 In] Zu
her daz] fehlt 704 lautet: Dar ys ym entvallen was 705 im] fehlt

1Ö7 guldyue 708 ys ist gewest] gewis 710 Das sich] zere den

raben 711 ys mir min] fehlt 712 din] fehlt 713 so] gote 714 got]

fehlt zu lone 714 a Gebe die ewige crone 715 Vnde 717 deme

718 sin] das 719 Dar vmb 720 Und] fehlt flog abir von dau] an

721 Über] Abir tagereise 723 entbeis 724 spise weder] fehlt

725 saz 726 deme 727 was] fehlt vortnrben 728 Was vnde

hungirs gestorben 729 ym 730 bewart 732 paradyse 734 Bys

das zcu kreften widder 736 Vnde hyn widdere 737 her] fehlt

742 unbetr.] vmetrogen 744 uf] an 746 uf] fehlt 748 fehlt

748 a Weiine noch syne hern alleyne 749 Dem flouch her 750 sprach

bis] fehlt 751 Wy so 752 vro pauge 757 Das sie sich dyr wil

dirgeben 758 "wil mit dir kusch 760 Das saltu seyn gewis an m.

761 gere ouch] fehlt 762 sinte] fehlt libe] fehlt 763 Was 765 Das

hat die e. k. 766 Dyr gesant eyn g. v. 768 mer 769 got dyr

770 in] fehlt sider] seyue gelider 771 Das sint] dyne 772 fehlt

773 dich dirbarme hüte 774 den] fehlt 774 a So wirstu selig

sicherlich 775 schone] schire 776 der froude schone 778 lere]

rede 780 Und] fehlt die du da yne hast (:) 781—S2 wie in gestellt

782 liber] vil 781 als ich 784 möge 785 herre geh. 786 sol] wil

787 ys alles 789 winderlichen 790 dir] fehlt 791 czwene

792 Beite] Sume 793 Das sy schire gebicken 794 so] fehlt 797 Di

man] fehlt 798 nini] fehlt 799 dar 801 werst 802 dyr ys

804 juncfrouwe] schone mait alle] fehlt 805 Sinte 0. lange] fehlt

806 gar] her 807 Dar yn sas her vnvorczagen 808 AUis guth lys

her yn tr. 809 darzu] fehlt haben 809 a Do mitte ouch synen raben

810 vnde seyne 810a Die edelsten so her sie y gewan 811 hern

812 Bis her quam das mer 813 Vnde vorgas do des 815 Her rif]
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fehlt hern gemeyne 816 kej'ue 817 Gesehen sy 818 En hatte

da yr keyn 821 vire 822 mir] fehlt vil] her gar schire 823 Aldo

zcnhant b. waren 824 fehlt 825 Sie fanden vmme gaben 827 An
art] stad 828 man ym thad 830 Wol dan du 831 Czu vnserm

hern alz. 832 fehlt 832 a Her hat vns nach 834 wil mit euch

nyrnehyn v. 836 Ich musz 837 Das synt sie so gar 839 vil schone

840 hyn widdere 841 na] nackt 842 jungfrauwe pange 845 seynen

848 Vnde sal sichs nicht weren 848 baten 850 Dem hern Oswalde

wider] fehlt 851 Siute 0. zuhant - der] zcu der selben 852 allen

den umbekart] widdert kart 853 an sach 856 wenden] nu

857 Vnde vare 858 mit sinnen] das myr gelinge 860 Der edelen

raait ich muste entpir 861 du hast 863 vedern 864 Yszgeczogen

865 haben myr dy k. 866 Mir] fehlt 868 houbt 871 Der rabe sprach

sol 872 ymande 878 Genomen wurde 876 mir recht 878 Vnde

882 wildes] fehlt 883 Do im wart] Avas 884 -weide] -reise 885 So

887 u. b.] michil ande 888 muchte 889 den] vil 890 Her mochte

ouch nicht gevaru 892 Vorpaugen edel 893 hose] grosze 894 vmbe]

fehlt 896 im] en zeware] verre varen 897 Vnde lisz do vorsincken

898 Ein] fehlt schiffe] kile vortrinckeu 900 Im do grosz leit gesch.

901 In wilden 902 Vnde doch got en 903 Vnde Maria libe] fehlt

904 Die hymelische konygin 905 vor Spange] die jungfrauwe 906 enquam

907 vil] gar 908 beide 908 a yr lieber 909 thad 912 kusch

dazj ys ane sehe 913 Vnde zcu breche 914 selben] fehlt

915 flouch 916 {vor 915a) siner thoguut 915a imer] nicht wen au

sach 917 zcu vragen 919 das vingerlyn 921 Die edele jung-

frauwe wart daz g. 922 Wol] fehlt 923 lip] leib 924 In vil] So

gar yn 925 Noch] Doch 927 was ouch 928 Brot weyn vnde ander

habe 929—30 stehen so wie in OW 929 Vnde waz im] fehlt 932 Den
kyl 933 ynne ein schon 934 Daruff stund 936 hüte] fehlt

937 Vnde dyne hülfe myr 938 leben neme ende 940 Vnsers hern

941—42 fehlen 943 Der rabe werret 945 hinwider] fehlt 946 clage]

not] die ist manchfald 947—48 fehlen 949 weis nicht 950 Wen
du seist 952 vor 951 951 Nu dirs so kummerlich 952 Her sprach

dyner sal 953 Gloube herre an] myr yn 954 fehlt 955 Gelabe yn

956 Dry tage zcu vastene 957—58 fehlen 959 Sich so 962 Czu

der mayt nach der dir 964 thet ym 965 eyne guther 967 Dun
968 wart] was 969 hin] do flouch 970 Darubir swebete her so

houch 971 also] so 972 Daz vorpange 973 geware 974 Czu yr

her da mit der vart (v ans w verbessert) 975 eyn kleynes 976 Daran

stund die 977 Sie was muter alleyne 978 der] or 980 yn gar lieplich

982 libe] fehlt 983 sait dij alle 985 noten vnde grande] bände

986 were zcu 987 Her saite yr alles daz ung. 988 mere y 989 Sie

sprach vil 993 hir] alhy 994 gel. m.] sage ich dir 995 edele] liebe

jungfrauwe 996 Zware - is] Mit namen des 997 Und] fehlt das nicht

sal vor sich gehen 999 nimer] fehlt kente lüUO Adir wo man ir-

keute] nente 1 mit nichte] nicht 3 vil lieber hi] fehlt 4 Ich thu

gerne was do behaget 5 sprach edele 6 redet als eyne kou. 7—10 fehlen
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11 heiliger 12 daz] des 13 in biten] om an beten 15 und 15 a in

einein vers (wie in W) Umme eynen hirsz der sal silberin seyn 16. 16 a Seyn

geris rot guldin 17 Daz her loufe 24 jo] wie ouch 25 alle der]

aller 26 (vor 25) über] fehlt der wäre g. 28 Maria aller ein] fehlt

29 Vnde rit em s. w. 30 Das her rif mit audacht gote au 31 her]

fehlt ym ouch 33 gethau sulde 33 a Gar rot guldin 34:— 35 in

einem vers: Vnde wie der hirs sulde zcuhaut 36 Lofen durch

39 Vnde i. s. b.] mit grozen bange 40 Heym 41 di] syne 42 got]

fehlt 43 grosze sorgen 46 a Dyne bette ich gerne 46 b ich dich

daz solt du] fehlt mich gewere 47 fart] frist 48 her] fehlt ent-

botten ist 49 So las 50 so wil werben] dir an erben 51a Drie

dorfere hilfstu mir 52 aller-] fehlt 53 Daz dor möge abe 54 Eyn

d. b. g.] möge hegen 57 Wen an 58 Der her 59 Den her] man
vor im] fehlt 60 schonen paradise 61 Komen in 62 geberde

63 Obe] Also 65 Also isz got 66 hirs was 67 machte]

wante er 69 Heu lif 70 liff vmme die borg vil] fehlt manch

71 seyn der beide gewar] ynne 72 dinstman] man 73 sehe dort

stolzen] feUt 74 so ich in] den ich 75 Das volg zuhaut 76 do]

doch 11 \^o\\ fehlt Dryhundert nach 78 uf- fart] nach der abevart

79 vaste] weder 80 Veste wol 81 czAven vnde 82 selben 84 Sich

zcu besprechen 85 Vff hub her vnde 86 swere 88 sere] gutlich

90 iren neme 91 Vnde usz der 93 Alz 94 Vnde] fehlt ich nu

habe irk. 95 Eyn ding her thun sol 96 In zwei verse zerdehnt: Das

sich die slosz ubir al | In der bürg uff slisen 97 Uf der burc] fehlt

99 Ich vare mit 101 Von der geschiehte her schire quam 102—03 fehlen

105 manen] bitten 106—07 loie in W gestellt. 106 alle] fehlt gotliche g.

108 Bedencke nu 109 Daz ich] fehlt 110 Vnde rechter 111 dise]

mannich 112 dir] fehlt 114 lieb 116 mich genisen lieber herre

meyn 117 Vnde lasz sich di sloz] fehlt 118 alle] slosz 119 Und]

fehlt kusch vnde 121 muge] fehlt komme 122 di] daz uz] y

123 sloszer offene 124 Czuhant der selbte 125—26 in einem vers:

Fürte by der hant her abe 127 fehlt 128 antwurte] gewerte seynen

129 Der 130 Sinte] fehlt 131 der jungfrauwen u. 133 vmmephing

134 den] fehlt 135 au yr mundelyu 137 Vnde v. 139 druct]

nam an] yn 141 majestat] kraft 142 alle] fehlt 142 a fehlt

143 a fehlt 146 Sinte] fehlt 147 das meher 148 Itzund wol

149 drast] brachte das 150 Mit d. h.] Hirsz gewy 151 den] ys Übe

tochter 153 also 154 enfant 155 Her nam ein hörn 156 den]

synen 157 selbigen] fehlt 158 hörn lutte und] fehlt aldo das

159 vnde 161 Vmb syne tochter was ym leit 164 da| fehlt 166 der-

botten 168 hern 171 imer] nu 174 der samelunge] dem volke

176 selben 177 die besten] gesessen 178 vil ga] da jach 179 Her]

Vnde snelle] fehlt hen nach 179 a deme 179 b Her] Vnde volgete

swinde 180 Dy jungfrauwe des geware 181 vaters 183 Oswalte

184 An 186—87 ivie in gestellt 187 lo] Vnde si] fehlt vil 1.

186 Vnser leben mus eyn ende seyn 188 Ich höre mynes vaters

hörn 189 synen groszen 190 Sy sprach: her freissam] frechir
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193 dinen] vnsern heni 194 gereii] fehlt 195 kumme 196 gevarn

198 nyder knyte 199 her bette 201 groze] fehlt 202 ouch] fehlt

203 Waz ich dir] Das ich dis 204 AVilliglich] fehlt rechter kuschheit

205 rechter reynickeit 206 Ich] Ynde i] fehlt 207 gelobet] geleist

208 ich] fehlt ouch darzu] das gereden hir 209 Das ich jo] zcu lobe dyr

210 Wil m. 212 So] Da 213 Dy isz von icht] fehlt seyu begert

214 Herre durch 221 gut] storm 222 sere den 223 vaste] vorchte

vor 224 Dar vuor her vmme: 225 Her für vil] Gar manche grosze

226 vil manchen 227 Machte om die selbte vart: 229 Heym vnde

weg mit gewalt 229 b dem hage 230 eigen] fehlt 231 Ynde al-]

fehlt 232 alsam] dar 234 do] doch 235 Im dar quamen hinna]

nach 237 Vmme 238 recken] ritteru 239 in schrecken] sich keyn

ym zcu strecken 240 hatte ouch 241 Vnde begunde ym widder

242 Sterglich 243 grozen] fehlt 244 wart yr 245 Alse] So horte]

euch wil 246 teil yr 247 Vnde yn yn iz] fehlt ertrang 248 Gar]

Also 249 selber] ouch 250 vnde ouch] fehlt 251 Oswalde

252 sweher 254 da] fehlt 255 Gar] fehlt nane] nae 256 Dar vor

muste man g. 257 daz] ys 258 Eyn eyuer nacht 259 quam zcu

im vnde 260 noch du] nach heidenischer 261 im ungl.] yn dyme
glouben 262 Ich wil dich alhy laszen sehen 263 Was do 265 Vnde

267 dy vordynet han uff 268 leben 269 haben gethan 270 selber]

zcu 271 rechte gerne 272 Dar der geselle] her gar snelle

275 groze] fehlt 276 thufile di] sy 277 vnde 278 Ir yn aue u.]

sunder lasz 279 Das ere gar] fehlt 280 was eyn stang vnde eyu

281 ouch] houch 283 bat yn 284 tete ym offinbare 285 aldar] fehlt

287 hellen] groszen 287 a ym das 288 daz] fehlt thad 288 a hus-

frouwe] liebe frauwe 289 das gloube 290 Aldo her g. 291 sach

her 292 Houch yn das hyra. 294 Drye 295 Stehen Mariam

296 In hoen] fehlt 297 in] fehlt 298 Vnde Für 298a «»tZ 299: Wes
die achtbarn Dy diy stule wem 300 Oswaldes 301 frauwen paugen

d. t. 302 dir] deyu 303 mir] der lere meyn 305 den waren got

306 sprach zuhant. 307 Vil gerne lieber yo: 308 Aller 309 Volge

ich mit willen gerne 311 J. Sp.] Dy jungfrauwe mit] uff 313 Ir

vater sie lieplich riff an 314 gehe vnde 315 des] das 316 hynt

yu der nacht 317 Wi] vorware 318—19 umgestellt? (s. u.)

318 Das wundert mich gar sere 319 Wi] Wie das guter] ander

821 gloubet 322 alle] fehlt 323 han gebetet 327 din] meyu

333 Dy luthe m. lebende vnde 335 yn allen vnde 336 vil]

do 337 Vnde ging heu uff d. v. 339 Gar ynniglich 340 ligeu]

fehlt 341 Syne gote] yr wol 343 daz] seyn 344 -frauwe

345 Gar gutlichen 347 Alhy iczunt das saget myr: 348—50 fehlen

351 edele 353 dir] euch 354 hat] fehlt 355 Das ich sal bitten

356 du] fehlt 357 Du bitten wollest u. hern 358 bitest]

fehlt das do 359 Bite] fehlt 360 Wurde von gote widder

362 Vnde glouben au got von 362 a. b Siute Oswalt zcuhant sprach
|

Do her dy konigynue an sach 363 Jungfrauwe 364 gote rieht]

rischlich 365 daz ist] fehlt 367 Globet 370 kuesch vnde gefunden
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371 ouch] ich 372 Manen das her erhöre 37-i Das her sie widder

lebende wolle m. 375 daz] vil was] wart 376 gelabe ich

377 Vude 379 Vnde mine] dy 380 imer] fehlt halden 381 wancken

382 werten] werckeu vnde werken
|
gedaucken 383 Vnde wo ge-

breche 384 daz] isz selber 385 vil 1. 387 Vnde vor dj-ue

388 Vil] felüt tun] halden 389 Herre ich sey uff dem wege 390 dem

Volke mit d. w.] yn dem walde 391 Wo ich sey zcu aller st.

392 Dynes lobes vorgist nicht mich meyn muut 394 Sin ich] Ich deyn

395 Und] Darzu sin] deyn 396 Vude jemerlichen] grosen 397 her]

du ledest Dann eingeschoben 397a— g Vude gar stille swegest
|
Vnde

der grozer jammerkeyt
|
Dy dir wart au geleit

|
Von den snoden Juden

\

Dyne bitterliche smercze
|
Trage ich yn mynem hercze 398 Vnde ouch

dy grosze jammerkeit 399 syne 400 ir groz] daz grosze 401 Do] Das

vor yr kint] fehlt 402 Yr kint an vil] fehlt 403 Glich also] do

405 den] dyuen 407 diszer bethe' 408 Vmme die ich 409 Mache]

Vnde lasz dise] dy alle 411 deme sint] seyn 413 man dar 414 Lebende

bi enander stehen 415 behunden (?) 416 selben 419 Wi si alle] Das

dy luthe lebende 421 Oswalde 422 in sin lant] alzcuhant 423 al-

zuhant] yn syne lant 424 Di] Da her] zcu ym 425 tusent ir] dy do

428 tichten] fristen 429 Wi si] Vnde machen 430 synte Oswalt

431 ouch] fehlt yr 432 da zcu male 433 allez] fehlt ubir alle

435 gethoufft frau pange 436 mitj uff 439 uf] dar 440 heiliger

441 Der] fehlt her hat 442 Der konig J. do] fehlt 443 Widder heym

444 Her that als ich euch wil beczeigen 445 Toufen] fehlt 446 toufen

wolden 447 Vnde den rechten glouben entphan 449 Vnde swer-

lichen 451 vnde 452 vorsencken 453 dem Avilden mere ertrencken

454 Alhi] Hy daz buch] dy rede 455 Nu hebe wir uff unser

hende 456—58 m einem vers: Czu sinte Oswalde wen her ist guth

460 vus vnser 461 So] fehlt komen] müssen 462 ym kommen glich

463 gotes] das froliche -rieh 464 allez] allen werde war] widder var

465 So] Nu

Es folgen in D noch che folgenden susatzverse:

das buch nymmet eyn ende

goth vns seyuen trost sende

vnde den vil heiligen geist

der vns allen trost leist

das vus werde gegeben

nach diszem vorgengnysze das ewige leben

das vns allen müsse gesehen

nu sprechet alle amen

Amen (rot).

Dann das reimpaar:

Der hunt vnde der smede kuecht

haben beide eyn recht.



12

II. Charakteristik von D.

1. Fehler im versbestand, welche D nicht mit einer

anderen hs. teilt.

Eine reihe von einzelversen sind in D in der weise aus-

gelassen, daß der erste bez. der zweite vers des reimpaares

als waise zurückblieb. So fehlen die ersten verse 437 und 596,

die zweiten 682. 954 und ebenso in der nur in D erhaltenen

stelle 1397a— g- der vers 1397 e (s. unten s. 461). In diesen fällen

liegt wohl reines versehen vor; das ist umsomehr anzunehmen,

als D unvollständige reimpaare sonst meist i) nicht duldet. So

hat es den vers 1350, der in W als waise überliefert ist und

ebenso wohl auch in der vorläge von D stand, getilgt — und

in anderen fällen ist ganz wie es Baesecke für nachgewiesen

hat (Wiener Oswald s. XX f.) auch in D bei ausfall eines verses

ein anderer eingesetzt worden, um das reimpaar wieder her-

zustellen. So hat der Schreiber von D in 307 ff.

gewant] daz di herren solden haben,

linde hiz daz vor den raben

uf eine tafel da vor tragen.

do gap her den herzogen . .

.

V. 308 ausgelassen; er hat dann, obwohl er haben : tragen

schreibt, olfenbar hier den reim gesehen und, da dann v. 310

waise schien, nach 310 den vers beide kern unde graven ein-

gefügt, der den reim allerdings nur sehr ungenau ergänzt und
auch inhaltlich, wegen 311, recht unglücklich ist.

Die verse 693/4 sind in einen vers her vyng seyn neczcze

fische vol zusammengezogen, und das reimpaar ist durch einen

(vorhergehenden!) vers tven isz ym gyng von herczin ivol

ergänzt.

Vielleicht gehört hierher auch die änderung in v. 1318 f.

voruonien] daz wunderliche inere,

wi ein guter (aynig O) got were.

D läßt hier 1318 aus, liest 1319 ivie das eyn ander got ivere

und fügt dann hinzu: das ivimdcrt midi gar sere. Es wäre

aber auch denkbar, daß eine einfache versehentliche Umstellung

des verspaares mit änderung des nun an zweite stelle getretenen

verses vorläge.

') Ausnahmen kommen aber vor; so v. 421.
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Etwas anders ist auch v. 704 zu beurteilen. D hat den

echten vers den fischeo- her gar sere hat ersetzt durch dar ys

ym entvallen was. Diese worte enthalten einen erklärenden

Zusatz zu 703; da aber durch sie der wichtige und richtige

vers 704 verdrängt wird, ist der sinn entstellt. Es ist klar,

daß derartiges nur beim abschreiben eintreten kann; mithin

muß die vorläge zwar schon die erklärung, aber auch den alten

echten vers gehabt haben. Nur die auslassung kommt also

auf rechnung des Schreibers von D, nicht die erklärende zutat,

die er mechanisch aus der vorläge übernahm.

An ganzen reimpaaren hat D ausgelassen 941 f. 947 f.

957 f. 1007—1010. 13481 Die gründe dafür sind zum teil

nicht zu erkennen. In 957 f. wird das bestreben vorliegen,

den reim ivis : enbht (aus enUzest) zu beseitigen. Der 941 f.

ausgefallene reim oucli : floiig ist kurz darauf 969 f., wo die

verse des Inhalts wegen ganz unentbehrlich sind, in flovg :

Jiouch geändert, hat also wohl anstoß erregt; — der reim

mere : herren (947 f.) hätte sowohl wegen der inlautenden con-

sonanten wie wegen des überschießenden -n beanstandung lier-

vorrufen können, aber D schreibt 761 f. 3111 1128 ruhig herre :

mere bez. lierren : eren und übernimmt an anderen stellen un-

bedenklich die reime mit überschießendem -n, ja es bildet sogar

neue derartige reime, i) Für 1007—1008 könnte beseitigung

des reimes in betracht zu ziehen sein, wenn in der vorläge

wie in W balde : sidde oder etwa balde : schidde (vgl. schold 0)

stand; aber für die damit zugleich übergangenen verse 1009 1

ist im reim wieder kein grund für die auslassung zu sehen

und alle vier verse sind inhaltlich nötig. Somit ist für D
überspringen von reimpaaren infolge eines Versehens in ein-

zelnen fällen anzunehmen.

Die auslassung von 1348 1 hat dagegen wohl einen anderen

grund; dieses reimpaar ist inhaltlich eng mit 1350 verbunden

^) Von deu in Baeseckes text stehendeu 29 reimen mit überschießendem

-n hat D nicht ganz die hälfte (v. 71. 83. 159. 226. 359. 455. 697. 811. 883.

1223. 1254. 1308. 1418). Es wäre aber falsch, in allen anderen fällen ände-

rung: wegen eben dieser reimbiudnng anzunehmen : die verse sind z. t. aus

anderen gründen geändert (vgl. v. 394), einige dürften auch in D richtig

sein (v. 133. 256. 540). Neu ist in D ein derartiger reim eingetreten bez.

geschrieben in v. 181 f. 335 f. 417 f. 453 f. 679 f. 857 f. 1342 f.
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und ist deshalb wohl infolge der anslassung von 1350 weg-

gefallen. Der Schreiber wußte wahrscheinlich auch mit dem

inhalt der drei verse nichts rechtes anzufangen.

An einzelnen zusatzversen hat D, wenn man nicht die

besprochenen ersatzverse in den reimpaaren 3101 693 f. 1318 f.

703 f. auch hierher rechnen will, nur einen einzigen nach v.422;

und auch dieser zusatz wird durch eine änderung in den vor-

hergehenden Versen, die indessen nicht auf D beschränkt ist,

bedingt. Statt yot vorgelde dir W schreibt in v. 419 got

sol dein lone seyu und D got lone dyr liebes rehelyn, was darauf

hindeutet, daß diese hss. eine Wendung mit Ionen statt vtryelden

schon vorfanden (s. unten). Die reimstörung hat nicht weiter

beunruhigt, D aber ändert v. 420 in was kanstii so vil hin und

nimmt das pronomen mir an den Schluß des nächsten verses

421 schone sprocJie sagen mir. Dadurch wird wiederum der

reim 421 f. sagen : ivagen gestört, und D behält nun v. 421 als

waise bei, ergänzt aber 422 durch zusatz eines neuen verses

das her myr keyn wort torste gesagen wieder zu einem reimpaar.

Häufiger sind zugesetzte reimpaare. v. 56 a. b. Nach ände-

rung von V. 56 da her mit hlihen mochte B in unde kusch mit

ym hüben muchie fügt D infolge abirrens ') auf v. 101 f., ver-

anlaßt durch die ähnlichkeit von v. 56 mit v. 100, die zwei hier

ganz sinnwidrig den Zusammenhang unterbrechenden verse ein:

sinte Oswalt zcu der selben stund

sprach : myn vil lieber tragunt . .

.

Die folgenden verse sind dann ebenfalls wenig sinngemäß zu

einer rede des königs gemacht, unter Umänderung von v. 57 in

kusch Mibe ich bis an ende.

78a. b. V. 79 in D muchte rügen deste baz zeigt, daß die

vorläge von D in v. 78 noch wie W daz diser gar müder man
oder wie des der fromde man schrieb. D hat diesen vers

geändert: das müde ist disser man und dann 78a. b hinzugefügt:

im iz vil lieber gan

der so verne ist gegan
,

wobei in 78a der inhalt von v. 80 vorausgenommen ist, der

nun durch den flickvers

*) Hinweis Baeseckes.
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das sage ich euch suuder has

ersetzt werden mußte.

V. 156 a. b da sprach der rabe:

der verte ich dir nicht vorsage B
Die beiden nur in D stehenden verse sind wegen 157 ganz

überflüssig. Baesecke würde hier wohl parallelfassung im

original annehmen, die in D beibehalten ist; doch scheint mir

die annähme eines Zusatzes in D einfacher.

Anderer art ist der zusatz 809 a und 810 a. Das reimpaar

809 f. lautet ursprünglich gewiß wie bei Baesecke; D hat aber

offenbar den reim haben : man beanstandet und beseitigen

wollen und zu diesem zweck durch die eingeschobenen verse

jeden der beiden verse zu einem reimpaar ergänzt.^) Die stelle

lautet nun in D:
(allis gut lys her yu tragen)

809 das man sulde haben,

809 a do mitte ouch syuen raben;

810 in sas her uude seyne man
810 a die edelsten so her sie y gewau.

Von den zusatzversen fügt sich 810 a gut ein, gegen seine

echtheit wäre an sich nichts einzuwenden; 809a aber ist ganz

sinnlos, da ja gerade der rabe vergessen wird.

Umstellung von versen, die D für sich allein vorgenommen

hätte, findet sich vielleicht in den oben besprochenen versen

1318 f. Bei vers 51 f., wo D gegenüber und W andere an-

ordnung zeigt:

(das Avuudirte zere deme jungen)

uude bat yn das her ym saite,

gar fliszlich her yn fraite, . .

.

ist nicht a priori zu entscheiden, wo das richtige steckt; auch

die lesart von D ist an sich einwandfi-ei. Auf grund des unten

festzustellenden handschriftenverhältnisses ist allerdings mit

Sicherheit zu sagen, daß auch hier die änderung in D liegt.

2. Textänderungen innerhalb des verses.

Die zahl der wiederum D allein angehörenden textände-

rungen innerhalb des verses, die nicht hervorgerufen sind durch

hat hier v. 808 ausgelassen und nach 810, um das reimpaar zu

füllen, einen anderen zusatzvers; vgl. Baesecke s. XXI. Ein Zusammenhang
zwischen den änderungen in und D besteht nicht.
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änderimgen im versbestaiid, zum teil aber dann eine solche

änderung zur folge haben, ist ziemlich groß. Die gründe dieser

änderiuigen sind mannigfaltig: rücksicht auf den reim, be-

streben den ausdruck zu bessern oder klarer zu machen,

namentlich wenn das überlieferte nur halb oder gar nicht ver-

standen war, aber auch nachlässigkeit und flüchtigkeit, ver-

sehen, verlesen und verschreiben. Ich gebe hier natürlich

nur solche änderungen, welche für sich schon als fehler er-

kennbar sind und auch von diesen nur die wichtigsten, und

sehe von allen den änderungen ab, die erst mit hilfe des hand-

schriftenverhältnisses als solche zu erkennen sind.

a) Änderungen hervorgerufen durch die rücksicht auf den

lautwert des reimes sind nur wenige vorhanden.

Hierher muß aber wohl die starke Umarbeitung der verse

250—255 gehören, welche in D in vier verse zusammengezogen

sind. Ich stelle sie trotz der änderung im versbestaud nicht

zu den auslassungen, da tatsächlich eine Verschmelzung von

zwei verspaaren zu je einem vers vorliegt und dies die folge,

nicht der grund der änderung war. Die verse lauten bei B
bez. in D:

B D
250 her sprach: nu ich dirz sagen sol,

\

du hast ein bret, duz ist wol |

^'^' ^P^^^^^ '^^ ^'^'^ ^^'^ ^'^^

hundert lote marc wert.' daz ist wol hundirt marke wert

der heide mit der fart der heide mit der vart

hiz balde loufeu hin 1

255 und bringen daz spil vor in |
^^^^ '^^' ^'''^ '^^^"§^" ^^' ^'^^

Es muß der auch von 0, auf andere weise, beseitigte reim

wert : fart gewesen sein, der den anstoß erregte; und zwar

war die abneigung offenbar sehr groß, denn D ergänzt durch

die neuen zeilen die reime sehr mangelhaft. Das einsetzen

eines dativs vcrt{c), den D dort, wo das wort in eigentlichster

bedeutung gebraucht wird, natürlich kennt (s. v. 156b), war

hier in der formel natürlich ausgeschlossen. Die ganze ände-

rung zeigt, daß dem Schreiber von D die vocalqualität der

reimworte wichtiger ist als ihr consonantismus.

Ob V.710 haben:] des irfreute sich der rahe B > das er-

fraute sere den raben 1) hierher gerechnet werden darf, muß

nach dem, was oben über die reime mit überschießendem n

gesagt wurde, zweifelhaft bleiben.
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1161 grimmikeit:] di her an di tochter leit B > imih syne

tochter ivas ym leit D. Auch hier ist der grund der änderung

nicht ganz sicher erkennbar: grimmikeit : leii{e) konnte wegen

der apokope') natürlich bedenken erwecken, wahrscheinlicher

ist aber, daß der Schreiber hier leit nicht verstand und des-

halb änderte; der fall würde dann zu den unter c folgenden

beispielen gehören.

b) D beseitigt fremdartige ausdrücke und solche, die ihm

nicht ganz sinngemäß scheinen; versucht Verbesserung und

Verdeutlichung, wobei der erfolg manchmal negativ ist, wenn
der Schreiber nicht genau überlegt oder nur halb verstanden

hat. Die grenze zwischen den einzelnen hier zusammengefaßten

motiven ist nicht immer ganz scharf, ebenso die abgrenzung

gegen die unter c aufgeführten fälle.

V. 394 so iverdet ir hehalden B > 50 wirt euch ivol als

halde D; beseitigung des ausdrucks hehalden werden 'errettet

werden' trotz des damit entstehenden rührenden reims.

V. 466 kuniges kint 'königssöhne' ist beseitigt: virdehalh-

hundirt konige gelotet sint D. Da dabei aus v. 467 das verbum

vorausgenommen wird, hat die änderung auch auf die folgenden

verse nachgewirkt.

V. 816 f. hat den ruhen mver kein? si sprachen alle: nein B.

D hält es trotz v. 818 für nötig, ein den sinn der frage ganz

änderndes gesehen einzufügen: hat den rohen uwirkeyne
\

gesehen'?

V. 858 das hite ich dich mit sinnen B; das bitte ich dich

das myr gelinge D, trotz der dadurch eintretenden Störung

des reimes.

V. 976 ändert D das ihm nicht sachgemäß scheinende da-

runder saz ein kunigin in daran stund die konygin.

V. 985 beseitigt D das adj. grande.

V. 1227 daz machte im di ivile Jane B > machte om die

seihe vart D. Hier glaubte D gewiß den sinn wesentlich zu ver-

bessern und nahm deshalb die Zerrüttung des reimes mit in kauf.

V. 1272 do such der geselle WO, do sach her gar snelle D;

geselle scheint dem Schreiber von D keine passende bezeich-

nung des königs.

1) An der binduug- vou echtem ei mit ei aus *egi nimmt D jedenfalls

keinen anstoß, vgl. v. 339.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 2
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V. 1279 f. D bezieht v. 1279 {ir pin gar groz ivas) nur auf

das eingießen von pech und schwefel und macht deshalb v. 1280

durch einfügen des verbums ivas zu einem selbständigen satz.

V. 1302 f. stellen uns vor eine weniger einfache frage. Statt

der dritte mac wol iverden dir, will du anders volgen mir liest

D der dritte mag wol werden deyn, wiUu anders volgen der

lere meyn. Man hat hier mit zwei möglichen gründen der

änderung zu rechnen. Entweder wollte der Schreiber den ge-

danken durch einsetzen der worte der lere deutlicher machen,

— das scheint mir das wahrscheinlichste zu sein; — oder

werden mit dem dat. der person in der bedeutung 'zu teil

werden' war ihm nicht mehr geläufig und wurde deshalb be-

seitigt und durch iverden mit dem possessiv ersetzt, worin

doch wohl eine verhältnismäßig junge construction nach dem
muster von sin mit prädicativem possessivum zu sehen ist.

V. 1316 mir ist hint vorkomen OB; Mnt, das übrigens auch

von W nicht verstanden, als Mut gelesen und dementsprechend

durch hewte wiedergegeben wurde, ist von D durch den zusatz

{hynt) yn der nacht verdeutlicht worden.

c) Vollständig unverstanden blieb der text der vorläge an

folgenden von D geänderten stellen.

V. 542 f. wer daz vingerlin gemeit

an siner haut iz treit B

D hat gemeit offenbar für ein verbum gehalten und schreibt

543 adir an syner liant treit.

V. 807 darin unvorzogen WO 'ohne Verzug' > D darin sas

her unvorzagen 'unverzagt'.

V. 923 f. daz ir lip (ihr geliebter) an underlaz in vil grozen

noten was B, Der Schreiber von D hat lip, das er jedenfalls

in der vorläge fand, als mhd. lip statt liep aufgefaßt und

schreibt das yr leih a. u. (vgl. unten s. 28 zu v. 1186).

V. 1177 die lieiden di hi den selbigen jaren] under im di

besten waren OB > under ym gesessen ivaren D. Auch hier

glaube ich, daß nur völliges mißverstehen der vorläge die

änderung in D erklären kann. Vielleicht faßte D besten als

part. praet. besten^) 'geblieben' und ersetzte den ihm ungewöhn-

lich scheinenden ausdruck.

') Belege für diese form bei Weiuhold, Mhd. gramm. § 352.
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d) Reine willkür bez. nachlässig-keit liegt u. a. in folgenden

änderungen vor.

V. 671 in einem schiffe holde B > 211 eynem fische holde D.

Der Schreiber denkt voraus an die nachher erst kommende fisch-

geschichte.

V. 1116 f. genizen : ufslizen B; D setzt, wohl infolge ab-

irrens des auges auf v. 1114 nach genizen die worte lieher herre

meyn zu. Dadurch entstellt ein dreireim 1114—1116 und eine

waise 1117.

V. 1198. Durch umstellen der worte Mite nider geht der

reim auf sider verloren.

V. 1247. Das reimwort von 1246 ertronc wird unachtsam

wiederholt.

V. 1301 der tochter B > frouwen poiigen d. t. D ist eine

ungeschickt nachlässige Überfüllung des verses.

In diese rubrik der willkürlichen änderungen gehört gewiß

die große masse der in D allein begegnenden fehler. Ich ver-

zichte darauf sie hier alle zu besprechen, da sie in der collation

leicht zu erkennen sind.

Es wäre nun aber falsch, wegen dieser änderungen und

fehler D als eine besonders schlechte oder gar wertlose hs.

zu betrachten. Auch die beiden anderen hss., namentlich 0,

sind ja von ähnlichen fehlem nicht frei und ebenso wie jene

hat auch D gegen die übrige Überlieferung gelegentlich auch

das richtige. Ich stelle die wichtigsten fälle gleich hier zu-

sammen.

V. 294 ff. siehe unten s. 41.

V. 325 do in daz gewaiit gecleidet wart (iderman nach siuer art) WB,
daz gewant gegeben wart (iderman .

.
) 0,

do daz gewant geteilet wart (idermanne .
.
) D.

Es kann kaum ein zweifei bestehen, daß D das richtige

verbum beibehalten hat, das von W und nicht verstanden

wurde. W nahm an, es sei auch hier schon wie in 328/9 vom

anlegen der kleider die rede, was aber nicht nötig ist. Ob in,

bei W Präposition, als pronomen (dat. plur.) dem text ursprüng-

lich angehörte, ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden; ich

würde es beibehalten, zumal dadurch sich vielleicht das miß-

verständnis in W erklärt. *D0 hat das wort als überflüssig

beseitigt.

2*
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V. 370 alle seyn W, alles ein 0; allez sin B. Die von

Baesecke reconstruierte textgestalt wird durch D. das gerade

so liest, bestätigt.

564. 564 a wi ir fridel mit siner schar TT'',

wi ir herre ane war O,

wie yr fridel ane var D, ivieäerum = B.

V. 570 s. unten s. 41 f.

Besonders wichtig ist v. 674, wo D als einzige der hss.

den namen des fischers Ise (Eys D) richtig beibehalten hat.

V. 793 gehicken nur in D; s. unten s. 42.

V. 800 komeu in alle dem dir far W,
komen in aller der geper 0,

komen in alle der far B.

Auch hier bringt D, das genau zu B stimmt, die stütze

für die gewählte textgestalt.

997 ff. Und wo daz vorginge

und do hen n5'mer qweme
da man uch nimmer nente W;
Und wo daz wurde vorgan

ich quem nj'mer dann

da man dich nente O;

Wo das nicht sal vor sich gehen.

ich queme nymmer do hen

do man euch kente D.

vers 998 ist allein in D richtig, der reim ist gen : hen,

W liat die werte umgestellt, ganz geändert. B hat mit

seiner reconstruction den Wortlaut von D genau getroffen.

V. 1298 a. 1299. Der erste vers fehlt WO, im zweiten liest

W was di dri stule tveren, ives di auch weren (mit sehr un-

geschickter fortführung: drey stul an alles gefere). Von der

lesart in kann ohne weiteres abgesehen werden. Baesecke

ergänzt 1298a nach 1284 {unde im tele offenbar) und fügt, um
einen reim zu erhalten, 1299 (nach 1285 W) aldar zu. Aber

dieses aldar ist schon in 1285 und hier noch mehr zweifelhaft.

In D wird das reimpaar 1298 a/9 in der gestalt wes die acht-

harn dy dry stule tvern gegeben und es scheint mir ausgeschlossen,

daß D hier erst eine lücke gefüllt hat. In diesem falle hätte

es doch wohl den reim in correcter gestalt {achthern) gegeben,

auch das fehlerhafte dy 1299 vermieden und Avohl die 1298a

in seiner eigenen Orthographie gegeben. So deutet alles darauf
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hin, daß der vers abgeschrieben ist. Wir haben dann keinen

grund an seiner echtheit zu zweifeln, zumal die fremdartige

ausdrucksweise auch die auslassung in W und die änderung

in genügend erklärt; s. auch unten s. 45 f.

Endlich hat D in der in nicht überlieferten Schlußpartie

einige verse, welche der Schreiber von W übersprungen hat,

allein beibehalten; s. unten s. 46 f.

Auch in kleiuigkeiten, die ich hier nicht alle aufzähle,

zeigt D öfters das richtige; z. b. v. 442 im W, alle 0, im alle D,

oder V. 1154 vant WO, enfant D (= B).

III. Yerhältnis von D zu W und 0.

A) Zunächst ist festzustellen, daß keine der beiden be-

kannten hss. von D abgeschrieben oder die directe oder in-

directe vorläge von D ist. D kann nicht auf W zurückgehen,

denn es hat die dort fehlenden verse 346 a—f. 492 a. 658 a.

748a. 908a. 915a. 1051a. 1179a. b. 1287a. b. 1298a. 1397a—g.

Ebenso kann D nicht abschrift von sein; denn es hat die

folgenden in fehlenden Verse: 135. 154. 196. 248. 277.

294. 336. 386. 551. 567. 619 f. 634 f. 650. 670. 689. 736. 742.

758. 836. 928. 946. 1137. 1298a. 1336—1465. — Umgekehrt

kann weder W noch von D abgeschrieben sein, denn diesem

fehlen die in und W erhaltenen verse 308. 437. 596. 941 f.

947 f. 954. 957 f. 1007-1010. Von den lesarten, welche zum

teil dasselbe klar erkennen lassen, kann bei diesem großen

material aus dem versbestand ohne schaden abgesehen werden.

B) Berührungen zwischen D und einer anderen hs.

Die auf s. 12—19 behandelten fälle von fehlem in D sind

ausschließlich solche, wo D in seiner änderung mit keiner

anderen hs. zusammentrifft. Daneben gibt es indes zahlreiche

andere fälle, wo dies der fall ist. Die beurteilung dieser fälle

steht hier zur frage. Baesecke geht bei der betrachtung des

Verhältnisses vonW und von parallelüberlieferungen in großem

umfang aus. Es könnte nun natürlich auch D von solchen

parallelfassungen — die richtigkeit der annähme vorausgesetzt

— ebenso wie W und profitiert haben und eine auswahl

aus dem ihm jeweils vorliegenden getroffen haben. In diesem

falle würden die änderungen, die D mit einer anderen hs.

gemein hat, durchaus auf reclmung des Schreibers von D kommen,
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der eben die auswahl getroffen hätte, Übereinstimmungen mit

W oder würden nichts beweisen, da von drei hss.. welche

die wähl zwischen zwei Wendungen haben, notwendig immer
zwei rein zufällig zusammentreffen müssen. Für viele stellen,

namentlich für Übereinstimmungen im versbestand, würde die

annähme einer solchen rein zufällig gleichgerichteten auswahl

aus einer in einem original vorliegenden parallelüberlieferung

eine annehmbare und genügende erklärung geben, — nicht aber

für die zahlreichen fälle von Übereinstimmung in der ände-

rung einzelner worte und ausdrücke im vers ; denn wir können

unmöglich eine so weitgehende parallelüberlieferung annehmen.

Sind solche textübereinstimmungen zwischen zwei der hss.

so groß, daß wir eine gemeinsame verlorene vorläge anzunehmen

gezwungen sind, so werden wir praktischerweise dieser vorläge

auch die änderungen im versbestand, welche die beiden hss.

gemeinsam enthalten, zuschreiben dürfen.

a) DO gegen W.

Ich stelle zunächst die verse zusammen, in denen ^y gegen-

über ü und das richtige bewahrt hat. Es sind dann ver-

schiedene möglichkeiten der weiteren gruppierung gegeben:

1. D und sind untereinander ganz verschieden. Für das

Verhältnis der handschriften ist dann nichts zu erschließen;

ich halte mich deshalb bei diesen fällen nicht weiter auf.

2. D und zeigen übereinstimmende änderung; und zwar

«) im versbestand.

Die fälle sind nicht zahlreich.

Für v. 90 hat Baesecke s. XXVIII recht wahrscheinlich

gemacht, daß er als erklärende marginale der vorläge angehörte

und daß dies für W den anlaß bildete, ihn in den text auf-

zunehmen unter ergänzung des reimpaares ohne rücksicht dar-

auf, daß dies den Zusammenhang stört. AVenn nun D und

beide den vers fallen lassen, so kann das ja in einer gemein-

samen vorläge geschehen sein, es ist aber andererseits eine

so naheliegende besserung, daß wir sie auch zwei Schreibern,

die unabhängig voneinander sind, zutrauen müssen.

In V. 832. 832a liegen die Verhältnisse so, daß «ich nicht

von vornherein entscheiden läßt, ob W 832a oder DO 832

ausgelassen haben. Baesecke (s. XXX) will *W0 die drei
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verse 831. 832. 832a zuerkennen, 832a als inlialtsvariation.

Ist dies der fall, so hat das fehlen des verses in D und

wieder keine beweiskraft, da ebenso wie bei y. 90 selbständige

änderung zweier Schreiber vorliegen kann.

Wir werden aber immerhin beide stellen vorläufig als zwei

fälle, in welchen D und zusammentreffen, buchen dürfen und,

falls anderes für eine gemeinsame vorläge spricht, dieser auch

diese beiden auslassungen zuweisen.

V. 458 a—c stehen nur in D und (in D mit konigen

gegen Jconygin richtiger), dagegen fehlt v. 459. Es liegt

zweifellos ein zusatz vor, den Baesecke wegen des Schreib-

fehlers in der vorläge von 0, bei ihm also *W0 zuzuweisen

genötigt ist (s. XXVIII); dann muß für AV angenommen werden,

daß es die verse wieder aufgegeben habe. Einfacher erklärt

sich das verhalten aller handschriften, wenn wir den zusatz

der zwischen *W0 und stehenden gemeinsamen vorläge von

D und zuteilen.

Deutlicher sprechen ß) die D und gemeinsamen ände-

ruugen innerhalb der verse.

102 Trogemmit W > Tragimd{e) DO. Ebenso in v. 47,

wo Tragmit, wie schreibt (vgl. Baesecke, Apparat), jeden-

falls auf ein Tragtint der quelle zurückgeht. In dem nur in

D enthaltenen zusatzvers 57 a wird natürlich dieselbe form

des namens gebraucht.

V. 109f. Doch mich dewehte ys uotcze were:

du hast wol acht jar her [einen rabeu gezogen W,

einen rat] Der mich duuket gwar:

du hast wol acht jar ... 0,

Der mich dunket nutzebar

du hast wol acht jar . . . D

;

das ganz unentbehrliche her ist gewiß nicht zweimal selb-

ständig weggelassen. Die folgerung für v. 109 s. unten s. 40.

V. 134 horte gar lose W, begunde su losen ( : Iwsen) DO.

Vielleicht reimänderung aus technischen gründen (vgl. auch

Baesecke s. XXII); eher aber beseitigung des nicht recht ver-

standenen ausdrucks.

V. 143 und 186 ersetzen DO das den vers überfüllende

juncvrou spange durch vorpange.

V. 215 und durch welcherlei niere (maere) W; und tvelcherlei
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mere D, und tvelcherlei her wer 0; beseitigiing des nicht ver-

standenen durch in *D0; im Zusammenhang damit dann im

folgenden vers fürte statt des gewiß richtig conjicierten füre.

hat 215 dann noch weiter geändert.

V. 238 sage mir W; sage ouch mir D, sage mir oiich 0.

ouch ist ganz unnötig; denn in v. 287 ist natürlich auch schon

an die taufe gedacht, v. 238 fügt keinen neuen gedanken

hinzu. Die Stellung der worte bezeugt, daß ouch schon in der

vorläge *D0 stand; bei selbständiger zufügung in D wäre die

bei einem gedankenlosen abschreiben mögliche reimstörung

gewiß vermieden worden.

V. 262 da:z bret was groz unde starc W, das ist ein tvunder

starc DO. Ausfall von bret in *D0 und änderung tvas > ist.

Dagegen hat W tvunder offenbar nicht verstanden, vielleicht

ein wüd'' der vorläge als und verlesen; vgl. s. 41.

V. 290 hi oben W > uf der burc *D0. Verdeutlichung des

ausdrucks.

V. 303 purpur unde scharlachen W; purpur feilen ut Schar-

lach 0, purpur pfellil und scharlachin D; — pfellin war in

*D0 wohl glosse zu purpur, obwohl ursprünglich nur von der

färbe geredet wurde.

V. 312 einie itslichen [na sinen cren] W, dem man 0, ider-

manm D. *D0 beseitigt itslich.

V. 316 sin von *D0 nicht verstanden und getilgt.

V. 337 bereiten "\V, in *D0 durch das gewöhnlichere bringen

ersetzt.

V. 340 snewiz W > weys{es) DO.

V. 351 Bi minem got vil suze W; Min got vil suzcr DO.

Der vers wurde sinnlos geändert, als ob er ein gebet begänne.

V. 365 f. 1) geivan : mir an W; mir an rgewan D, mir an :

mir an geivan 0. Die lesart von zeigt noch, daß W das

ursprüngliche hat; *D0 stellte die reimworte um, wobei aber

mir an in v. 366 noch stehen blieb, wie es dann auch von

übernommen wurde, während D diese überflüssigen worte be-

seitigte.

V. 374 Und von '''DO als störend oder zwecklos empfunden

und beseitigt.

') Auf diese stelle macht mich Bacsecke aufmerksam.
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V. 396 ledig W, > aenig *D0 {apnig 0, enig D).

i21f. Vorgiz diner tugent nicht,

daz du icht lezest toten mich W,

Sich an deyner togent licht,

und sag es deynem vater nicht O,

Sich an dyne toguntlich

ixnde sage isz dynem vater nicht D.

Die änderimg muß, wie die verständnislose wiedergäbe von

V. 427 in D zeigt, in der vorläge geschehen sein. Grund der

änderung war wohl das bestreben, in v. 428 deutlicher auszu-

sprechen, um was es sich in der bitte handelt; diese änderung

zog dann die änderung von 427 — vielleicht des rührenden

reimes wegen — nach sich.

V. 481 unsern hcrrn. Zusatz *D0, den vers ungebührlich

anschwellend.

V. 512 f. Hot tvas mir mcyn fridil ausz gesant mir hi dir

icht über lant? W. Was hat {hatte 0) meyn vridel {herr 0)

über lant mir hi {mit 0) dir her (fehlt 0) gesant DO. *D0
hat das indefinitum waz nicht verstanden und zum frage-

pronomen umgewandelt. Die weiteren änderungen sind im

einzelnen in iliren gründen nicht ganz klar; icht W könnte

als untergeschriebene glosse zu waz in den text geraten sein, i)

V. 526 also W, frolich imde *D0. frolich ist offenbar als

synonym von ivolgemuot eingesetzt, das aber liier diese be-

deutung gar nicht hat, sondern 'gut gesinnt' heißt. Daß die

vorläge von schon die lesart hatte, zeigt vnd"' 0, ein gedanken-

loser abschreibefehler, keine selbständige änderung.

V. 560f. ho -.ja W, > hac : mac *D0. Wohl um ja zu be-

seitigen, sinnlos geändert. .

V. 591 zu vordenken gar AV; su vor 0, tverlich zu var D.

Durch ein versehen wohl ist denken gar in *D0 weggefallen,

die einzelnen hss. haben mit dem verstümmelten text aus-

zukommen gesucht; D hat den vers, der zu kurz geworden

war, durch hiuzufügung von tverlich wieder gefüllt.

1) Baesecke erklärt umgekehrt waz als in den text geratene über-

geschriebene glosse zn icht; aber gerade ivas als indefinitum ist im mhd.

ungewöhnlich, eignet sich weniger als glosse und bedarf der glossierung

in weit höherem maße als icht (vgl. auch Behaghel, Wissenschaft!, beihefte

zur Zeitschr. d. deutschen Sprachvereins, 5. reihe, heft 36, s. 272).
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V. 639 beschirm er W, > Jiuter *D0.

V. 673 gut W > Miig DO. *D0 hat die formel Jchwc und

tvise herstellen wollen; im Orendel wird, abgesehen von der

reimformel, die dort meist Mr und wise, vereinzelt auch rieh

und ivise heißt, Ise besonders als guoter man (546), guoter

fischer (624) bezeichnet. Das stützt den Wortlaut von W.
V. 675 f. der den seibin rot bevant, damit der engel den

kunig bewantW ]
— der den grawen rog vant, domit der konig

von engellant D, — der fürt den kunig aus engel lanth, der

den grossen roth vant 0. Die von Baesecke richtig recon-

struierte stelle hat ein merkwürdiges Schicksal in den hss.

gehabt. Zweifellos richtig ist die Stellung der verse in

AVD, hat geändert; rot (W und 0) statt roc konnte

leicht von zwei Schreibern selbständig falsch gelesen werden;

graivcn hat nur D richtig, es hat aber in der vorläge von 0,

das dafür grozen las, jedenfalls noch gestanden. Den namen

Orendel haben alle hss. nicht verstanden; vielleicht Avar er

schon in *W0 entstellt zu engel, die änderung kunig von

{aus 0) Engellant muß aber der vorläge von D und an-

gehören.

V. 701 Der do W ; Einen der D, Ayner der 0. Zwecklose

zusetzung von einen *D0.

V. 721 Über W > aber *D0. Die anderen änderungen sind

einzeln vorgenommen.

V. 727 f. I)aruf ivas her na gestorben Und vor hunger vil

na vordorbcH W; Daruf her na vorturben Was iinde hungirs

gestorben D; Daruf her nahende vertorben was Und hungers

gest. was 0. was ist von *D0 aus 727 herausgenommen und

an den anfang von 728 gesetzt worden, wodurch der haupt-

satz zum nebensatz wurde. [0 ändert weiter, indem es tvas

als reimwort an das ende von 727 zieht; deshalb muß, um den

reim wieder herzustellen, auch in v. 728 ivas noch einmal zu-

gesetzt werden.]

V. 746 uf fehlt *D0. Die Wendung ahtcn uf sollte durch

ahien c. gen. ersetzt werden; der accusativ synen hern in D
748 a spricht aber vielleicht dafür, daß trotzdem in der vorlag«i

hier noch der zur ursprünglichen construction passende Wort-

laut beibehalten worden war. In ist die stelle weiter in

Unordnung geraten.
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V. 763 So ivaz hat si mir gesaut W; ivas hat si mir ge-

saut DO. Hier dürfte weder W noch DO das riclitige haben.

Ursprünglich könnte wie in 516 indefinitives ivas vorgelegen

haben, das in W durch Umstellung der worte unkenntlich

geworden ist, während *D0 es kurzerhand wie in v. 512 in

das fragepronomen umwandelt; vgl. unten s. 42. Doch ist auch

die von Baesecke, anm. zu 420 gegebene erklärung, daß so

was W hier als fragepronomen steht, nicht unmöglich.
')

V. 776 zu dem eivigen trone W; zu der frcuden crone 0,

zu der froude schone D. Die hier zugrunde liegende original-

lesart dürfte auf grund des biblischen bildes von der kröne

des ewigen lebens als zu der eivigen crone anzusetzen sein;

*D0 ersetzt eivigen durch freuden. Die weiteren änderungen

in W (Verwechslung von c mit t wie in v. 675) und D sind

leicht erklärbar.

V. 806 gar W > her *D0, um das subject nochmals auszu-

drücken. Dagegen stand schire, das in fehlt, nach ausweis

von D noch in der vorläge; Baesecke liat es jedenfalls mit recht

in den text aufgenommen.

V. 834 Und wil nicht von hinne farn W > Ich ivil {ivil

mit euch D) nindert hin varn *D0.

V. 887 bände {= bange) W, > ande *D0. Änderung mit

rücksicht auf den reim.

V. 890 Her knnde nicht kotnen zu lande in vil manchen

jaren] Von des wilden meres strömen Vi; ...jarc7i] Her mocht

ouch nicht gefaren DO. In *D0 steckt noch deutlich erkennbar

das von B. in den text gesetzte reimwort vären] es ist aber

vom Schreiber ebensowenig wie von dem der hs. W verstanden

worden. W hat das wort selbst unter verzieht auf den reim

aufgegeben, *D0 hat das wort als verbum gefaßt und den vers

dazu passend umgestaltet.

V. 936 hüte W, von *D0 ausgelassen.

V. 965 vil W, in *D0 getilgt.

V. 968/9 wart W > tvas DO; Am W > do DO. Beide

änderungen bedeuten wesentliche Verschlechterungen, nament-

lich hin ist unentbehrlich.

1) Baesecke verweist nun noch auf Altd. blätter 1, 243 (vgl. K. Bur-

chardt, Das mhd. gedieht von der frauentreue, v. 96 lesarten).



V. 1029—30. D und zeigen gemeinsam die beseitigung

der directen rede, und trotz mancher Verschiedenheit Überein-

stimmung in wichtigen punkten.

V. 1043. *D0 setzt gro^e zu.

V. 1059 f. vor im W, fehlt DO obwohl inhaltlich schwer

zu entbehren.

V. 1074 den scJionsten] so ich in i gesach W > den ich ie

gesach DO. Beseitigung der ungewöhnlichen wendung.

V. 1078 uf der selbigen vart W > nach der ahevart *D0,

zur Verdeutlichung geändert.

V. 1133 umhegreif ys > iimmeßng'^BO; einsetzung des ge-

wöhnlicheren ausdrucks.

V. 1148 Zuhaut W > iczund{e) DO. Vielleicht nur ein

Schreibfehler der vorläge.

V. 1149 dastW, drast B; > brachte das *D0. Der un-

verstandene ausdruck ist beseitigt; die änderung wirkt auf

V. 1150 {hirs geivi giildin D) weiter.

V. 1157 f. Und hlis, daz zu der selbigen stunt Daz hörn

lutte, und hedutte daz W; Und blis daz zu der stunt, Daz
harn hedutte daz 0; Unde hlis das zu der stunt, Das bedute

aldo das D. — *D0 hat in 1157 selbigen getilgt, in v. 1158

hat es offenbar lutte 'ertönte' nicht verstanden und deshalb

gleichfalls getilgt. Damit ergaben sich constructionsänderungen:

daz V. 1157 ist in *D0 acc.-object zu hlis, nicht mehr conjunc-

tion, und v. 1158 verlor seine function und mußte fallen, daz

V. 1158 — ursprünglich subject zu hedutte — wird object, den

Inhalt von v. 1159 {sinen zorn und sinen huz) vorausnehmend.

*D0 las noch wie 0, D hat hörn als unnötig gestrichen.

V. 1186 f. Groze lihe muz gescheiden sin, Jo, sprach si liher

herre mitt W; Eya {Unde sprach vil D) über herre min. Unser

leben mus do hin {muz ein ende D) sin OD. In der vers-

stellung hat W gecändert, wie auch Baesecke annimmt; in-

haltlich ändert *D0, da es das in der vorläge stehende lip

(=r liep) als lip auffaßte.

V. 1188. *D0 beseitigt den ihm offenbar nicht geläufigen

ausdruck ein hörn irschellen.

V. 1195 kümeW] kumme D, komme 0. Sinnlose änderung

des nicht verstandenen käme.

V. 1221 ein gut ivint W; ein sturmtvint *D0. Es sollte wohl
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ein vermeintlicher fehler verbessert werden; gut luint heißt

aber hier wohl: ein 'kräftiger' wind.

V. 1232 Her su hoffe brachte alsam W, Her brachte ziisamene

sam {dar D) DO. Das echte ist in AV versteckt: zu hoffe =
ze häuf; *D0 hat die wendung nicht verstanden; bei der ände-

rung- wirkte vielleicht alsam voraus.

V. 1243. *D0 läßt grozen aus.

V. 1249. *D0 setzt das sinnwidrige ouch zu; die übrigen

beiden wurden gerade nicht gefangen, sondern kamen um.

V. 1256 Da man hinvur muste gan W; Bar vor man m.

g. 0, Darvor muste man g. D. hinvur 'vorbei' von *D0 nicht

verstanden.

V. 1268 leheten W > lehen *D0.

V. 1270 seiher W, metrisch kaum entbehrlich, von *D0 aus-

gelassen.

V. 1307 herre "W > gern 0, gerne lieher D. Die fortführung

der rede in 1308 macht herrc unentbehrlich. Man ist ver-

sucht an ein verhören zu denken; doch zeigen andere verse

zur genüge, daß der Schreiber von *D0 nicht nach dictat,

sondern nach vorläge schrieb.

Unter den bisher besprochenen fällen waren schon einige,

bei welchen D und leicht differierten, wo aber doch, ebenso

wie bei der großen mehrzahl das gemeinsame ohne weiteres

in die äugen sprang. Es gibt nun aber eine nicht ganz

kleine zahl von stellen, an welchen D und wesentlich größere

Verschiedenheit zeigen, wo aber trotzdem noch erkennbar ist,

daß beide eine gemeinsame grundlage haben müssen. Ich gebe

wieder zuerst a) die den versbestand betreffenden fälle.

V. 226—229. An stelle der vier verse in W schreibt 0:

Her sprach ein honigreich grande Want yn dem dewczen lande,

D: Her sprach eyn l'onig rieh unde behende, Wonet yn duczchen

landen. Es ist klar, daß die zusammenziehung auf zwei verse

in der vorläge *D0 erfolgt sein muß, es ist auch noch zu er-

kennen, daß die stelle in *D0 gelautet hat: her spr. ein honig

rieh und grande u. s.w. D hat grande beseitigt, in ist durch

ausfall von und eine kleine Verwirrung eingetreten. Die mög-

lichkeit, daß die lesart von DO das ursprüngliche böte und W
geändert hätte, ist dadurch ausgeschlossen, daß grande sonst

nie von personen in übertragener bedeutung gebraucht wird.
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322 Das in (sie in D) nicht herwider uz WDO
Triben die aschenbrodele W (-pl oderer 0, -cleffenere D)

f Und slusreu in uf sevne ffefidere W
S24 \

- f

l Und geben ym eyn gesh;dere D (der vers fehlt 0).

Die stelle war schon im original im reim durch Wortumstellung-

verdorben; sie ist von Keim, Anz. fda. 36, 251 wohl richtig

hergestellt worden: das in nicht triben uz Die aschenbrodele

henvidere Und sluyen in uf sin gefidere. W hat die entstellte

lesart beibehalten; dagegen scheint in *D0 ein versuch gemacht

worden zu sein, den reim zu retten. Die reimworte von 323

und D 324 weisen auf eine beiden hss. zugrunde liegende

fassung: triben die aschenphidere Und gehen im ein gesludere.

D und haben diese fassung beide aufgegeben, da D offenbar

mit aschenpludere, mit gesludere nichts anzufangen wußte,

V. 555 ä. An bint mir daz vingerlin Mit grüner side alzu-

hant Mit utver sneivizen hant W; Nu vindet her das vingerlin

Mit brauner side alzuhant Under mein flogel mit eur hant 0,

Nu bindet das selbe vingerlin [zusatz 555 a under den rechten

flogel meyn^ Mit grüner syde alzuhant Daz stoset her an syne

hant D. Die verse 552—555a bilden in D einen fünferreim,

schon deshalb ist 555a gewiß unecht; er stand wahrscheinlich

in *D0 als erklärender zusatz') (nach 182 ff.), hat wohl

eben wegen des fünferreimes die zeile getilgt, aber den Inhalt

— und das ist dafür beweisend, daß er sie kannte — in den

vers 557 gerettet, der von D ganz willkürlich entstellt ist.

V. 577 fehlt in und lautet in D {so wil ich an entphan

here) ganz anders als in W, zugleicli inhaltlich wenig brauchbar.

Der vers fehlte in der vorläge, D hat ihn ergänzt, zur fül-

lung des reimpaares vor 57G eine zeile eingesetzt. Die änderung

des reimes v. 576 7 kommt auf rechnung von D allein.

V. 659—665. Die beiden verse 659 f. hat D wesentlich

gleich Wß, während ändert: wenne es ist mir ertrunchen

und in dem mer vorsunchen. Den folgenden vers läßt aus,

D ändert Nu thar ich sunder frist, dann fahren DO fort:

662 ich hab cristura .Thesiim her

ich hab unserni hern Jhesu Crist 1)

663 sibzen tausent (hundert 1)) jar

seiden {fehlt 1)) versumet daz ist war
unde Oswalt den herreu nieyn OD.

^) Baesecke fragt, ob nicht auch schon in *W0.
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Grund der änderung ist völliges mißverstehen des ursprüng-

lichen ausdrucks (661) eines dinges besorgen an einen 'auf

jemanden bauen wegen einer sache' und ebensolches mißver-

stehen des Zusammenhangs der folgenden verse. Man könnte

die änderung von v. 661 noch den einzelnen hss. zutrauen, aber

sie ist zu eng mit der änderung von 663 ff. verknüpft und

muß deshalb wie diese der vorläge zugeteilt werden. Diese

ließ wohl V. 661 aus, der von D wieder ergänzt wurde. Aus der

ergänzung ist übrigens zu sehen, daß die vorläge noch in 662

das reimwort crist hatte. hat, da es den vers als waise

vorfand, den reim geändert.

V. 702 geslungen in den magen sin W, daz im gab di l:o-

nygin D, fehlt 0. Der vers ist wegen 703 inhaltlich unerträg-

lich, bei einfügung einer Interpolation (s. Baesecke s. XXXI)
ist hier nicht ausgeglichen worden. In D und ist der Zu-

sammenhang geglättet und ich möchte aus der Übereinstimmung

in V. 701, wo überdies durch sein gedankenloses, auf flüch-

tiges abschreiben hinweisendes ayn^ für die vorläge die fassung

von D sicherstellt, schließen, daß der versuch, hier Ordnung

zu schaffen, auf *D0 zurückgeht. Dort ist offenbar v. 702

unterdrückt worden, D hat das reimpaar ergänzt, während

sich bei der lesart der vorläge beruhigte.

713 Darumbe wil ich so schone

biten got, daz her dir lone W,

713 Darambe wil ich got (gote D) schone (-en 0)

biteu, daz her dir zu {fehlt 0) lone BO;
714a Gebe die ewige crone {nur D)

715 Und (her TF) dir siuen TrD
I , , ^^,^^,

c,. 1/1 eugel sende n Du.
Sinen werden O ]

*=

Metrische gründe sprechen dafür, daß got ursprünglich in den

vers 714 gehört, wo *D0 es getilgt hat. P'erner muß nach

ausweis von 715 auch su lone schon in *D0 gestanden haben,

während D 715 zeigt, daß unde noch in *D0 vorhanden war.

Es hieß dort also irrig: zu lone
\
unde. Die hss. haben dann

diese unhaltbare lesart verschieden geändert: streicht unde,

vergißt aber zu, D fügt vers 714 a ein. Wollte man annehmen,

*D0 habe nur lone geschrieben, so ist weder 714 a in D noch

715 zu erklären.

823 f. Zuhant do bereit wart

sie musten do wider au di fart W,
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Zuhaut dy berayt worden

si mnsten wider haym foren 0,

AI do zcuhant bereit waren

(82-t fehlt) I).

Gemeinsame änderimg *D0. hervorgerufen wohl durch das nicht

verstandene hereit{et) icart^) in v. 823, an dessen stelle der Zu-

sammenhang- eine pluralconstruction, in welcher hercH adjectiv

war, zu fordern schien. D hat das überkommene dann weiter

geändert, indem es das subject al einsetzte. Die auslassung

von V. 824 geschah wohl infolge abirrens des auges auf den

mit demselben wort beginnenden folgenden vers.

V. 1100 ff.] 1100—1103 fehlen 0; 1102 f. fehlen D, 1101

ist in D geändert: von der geschickte her schire-) quam. Eine

Erklärung für das fehlen der verse in gibt Baesecke s. XXXI.
Aber wie würde dazu D passen? Möglich wäre natürlich,

daß die auslassung in D ganz selbständig wäre. Ich glaube

aber, eine annehmbare lösung ergibt sich auch, wenn wir an-

nehmen, daß *D0 aus dem von Baesecke a.a.O. angeführten

grund die verse 11021 tilgte und 1101 änderte. Der an-

fang des verses macht es höchst wahrscheinlich, daß *D0
erqiiam ('er erschrack sehr infolge der nachricht') schrieb, was

D freilich nicht verstanden hat. Auch konnte die Wendung

nicht brauchen und half sicli durch tilgung des ganzen vers-

paares.

ß) Fälle, welche den Wortlaut innerhalb des verses betreffen.

353 f. Her sprach meyn got sal deyn Ion seyn

du edle tochter meyn O,

Her sprach meyn sal seyn

deyn Ion edele tochter meyn D.

Umstellung der verse gegen W in *D0; ihre dortige fassung,

auf die D und zurückgehen, ist zu erschließen als: Her sprach

min gof sal sin
\
Din Ion edele tohter min.

V. 493 denne W, aber D, fehlt 0. Das unentbehrliche denne

wohl in "^DO ausgefallen, in I) ist der metrisch zu kurz ge-

wordene vers dann wieder gefüllt worden.

V. 499 lobesam W, alsam D, schon 0. Es ist kaum an-

nehmbar, daß die lesarten von D und beide aus lobesam

1) Oder beredet wart'^ , vgl. Baesecke, anm. zur stelle.

*) schire entstellt aus slre, schlesiscli = scre (Baesecke).
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direct hervorgegangen sind: namentlich für ist dies unwahr-

scheinlich. Am besten erklärt sich alles, wenn in der vorläge

alsam 'alles in allem' zu lesen war. was vielleicht nicht

verstand, vielleicht nur aus gründen der reimtechnik änderte.

V. 827 .S art : wenig gutes im getan wart IT;

'''^^^ - '^
\ wenig i

"'^" '"' »''^''
\ tat J>'>.

«ta<l : I) j \ gute.^ man im )

I)ie Übereinstimmung von f) und O in der constructiun von 828

beweist, daÜ die änderung in die vorläge zurückreicht; wie

aber das reimwort in v. 827 dort lautete, ist kaum festzustellen:

stciil wie in J), würde immerhin erklärlich machen, daß aus

rücksicht auf den reim weiter änderte.

Ich habe in diesem ganzen abschnitt nur solche fälle l)e-

sprochen, bei welchen irh überzeugt, bin oder do(di gr(d,)te

Wahrscheinlichkeit sehe, (bis sich aus b)rmtdh^n oder inhalt-

lichen indicien eine entscheidung gegen die echlheit der in

I) und überlieferten lesart ei'gil)t. Ausgescliieden habe ich

insbesondere also alh; Jene verse. bei welchen mii- zweifei

kamen, ob nicht vielleicht doch die lesart von A\' unecht, die

von DO richtig!) sei. odei- wo mir die frage nach echtheit

oder unechtheit-) nicht zu beantworten schien ohne iHicksicht

auf den allgemeinen wert (b-r einzelnen hss. Ich habe in den

meisten diesei- fälle jenem zweitel keine weitei-e f(dge gegeben

und mich schlieljüch docli für W eiitschieihMi — aber die be-

weiskraft solcher verse schien mir (h)cli erheldich gemindert.

') Gemeinsames beilielialten des riclitigen l)cweist natiulirli keine

engere zusammoiigeliörigkeit der liss.

') Die zalil der verseliiedenartigen fälle, welche eine entsrhuidung aus

sich allein heraus nicht zulassen, i^t nicht gering; ich rechne hierher u.a.

fidgende verse: -il'M. 477 f. 47'J. ."h)!. 572 (liaesecke für dinsltucui W, ich

eher für vkhi *YH)). 724. 730. 820. 8.V2 (mau kann schwanken, ob gesagt

werden sollte: Oswald kehrte sofort uiu [W| oder: Oswald kehrte mit seinem

ganzen volk heim [DO]. Die fortführung in S53 iKiLit gut zu der zweiten

lesart, die erste ist an sich inhaltsreicher, da sie ilen eifer Oswalds, seinen

fehler gutzumachen, zeigt). 873. 87G (»u'r in 'DO zugesetzt'/). 878 f. 994.

1004. tOOG. t073. 1Ü09. 1135 (an leide woigcUn \V. au ir munddin *D0;

hat *D0 gedankenlos geändert, oder hat W geglaubt, der kuß auf den mund
sei uukeusch und deshalb der Situation nicht entsprechend ?;. 1179 f. (zusatz

*D0 oder tilgung in AV?). 1247. 12b:7 (hier können D und sehr wohl selb-

ständig geändert haben). 1296. 1297.

Reiträsc zur {;c>chichte lier deutsctien spr<Tc!ie XI, 3
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Mit ihrer ausscheidung glaube ich erreicht zu haben, daß das

material um so zuverlässiger ist und wenn auch einige fälle von

anderen vielleicht auch jetzt noch anders bewertet werden, so

wird doch die große mehrzahl eine gesicherte grundlage geben

für den aus diesen stellen zu ziehenden Schluß, daß D und

auf eine gemeinsame vorläge zurückgehen, die nicht zugleich

die vorläge von W war.

Nach dem was wir durch das medium von D und über

*D0 erkennen können, scheint dies eine hs. gewesen zu sein

von ganz ähnlichem Charakter wie die drei erhaltenen. Was
wir von diesen wissen, daß sie den text aus den verschiedensten

gründen nicht fehlerlos überliefern, weil sie bald aus irgend-

welcher Überlegung heraus, bald aus nachlässigkeit änderungen

anbringen, gilt in demselben maße für *D0, auf dessen rech-

nung ein gutes teil der bisher zuzuschreibenden änderungen

kommt. Natürlich ist aber '*=D0, da es dem original eine stufe

nähersteht als D und 0, in vielen punkten noch zuverlässiger

als diese; wir werden dies leider nicht überall zu erkennen

vermögen. Die hs. enthielt den Oswalt noch vollständig, wie

D zeigt; das fehlen des Schlusses in fällt diesem allein zur

last. Ein fall wie 824 D legt die annähme nahe, daß die verse

abgesetzt waren, aber v. 727 f. 0, wo das in *D0 den vers 728

beginnende tvas an das ende von 727 kam, spricht dagegen.

Wir müssen immerhin, ehe wir uns bei dem gewonnenen

resultat beruhigen, noch die gegenprobe machen und uns die

frage stellen, ob sich keine zwingenden belege für engeren Zu-

sammenhang zweier anderer hss. ergeben. Möglich wäre theo-

retisch noch Zusammengehörigkeit b) von OW gegenüber D
und c) von DW gegenüber 0.

b) OW gegen D.

Es gibt selbstverständlich zahlreiche fälle, in welchen die

beiden hss. und W eine lesart gemeinsam bieten, während

D abweicht. Die weitaus größte zahl derselben sind ohne

weiteres als fehler von D zu erkennen (s. oben s. 12 ff.); die

übrigen sind neutral, d. h. es ergibt sich aus rein formellen

oder inhaltlichen gründen nichts entscheidendes für oder gegen

die echtheit einer der lesarten. Diese fälle müssen auf grund

des handschriftenverhältnisses entschieden werden.
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C) DW — 0.

Nicht ebenso einfach ist die frage für die letzte der mög-
lichen gruppieruugen zu beantworten. Die Übereinstimmungen

zwischen D und W gegen sind zahlreich, und es ist nicht

in allen fällen die lesart von a priori als falsch zu erkennen.

Solche fehler von liegen zweifellos in den folgenden versen

vor: 626 {sliig DW in durch das gewöhnlichere schütte er-

setzt), 1042 {got in zugesetzt; dafür ist dann lierre in 1044

getilgt), 841 (s. unten), 1068 f. Unter den von Baesecke s. XX ff.

zusammengestellten fehlem in finden sich zahlreiche weitere

hierher gehörende fälle.

Eine große zahl anderer fälle ist neutral oder nicht be-

weisend, so 3131 (versstellung), 188 {ivider 0, von irW, von

ir ouch D), 352 (edeler DW, Über 0), 569 {kile 0, schiffe W^D;

hier ist auch selbständige änderung jeder hs. gut denkbar),

882 {wildes 0, fehlt DW), 11061 (versumstellung), 1193 {dinen

richtig, unsern DW, die hss. können selbständig geändert

haben), 1276; ich muß auf völlige aufZählung der fälle ver-

zichten.

Dagegen stellt uns der rest vor eine schwierige entscheidung.

a) Zum versbestand:

Die von Baesecke aus in den text aufgenommenen verse

60 a. b fehlen in D und W. Ein zusatz von können sie

nicht sein, da einen Schreibfehler enthält. Am einfachsten

käme mau mit auslassung in D und W aus. Indessen ist

doch mit der möglichkeit zu rechnen, daß die verse ein zu-

satz sind, der den ausdruck tvuste verdeutlichen sollte. Der

Zusatz müßte in der vorläge von gestanden haben, etwa als

randglosse, die von D nicht mit übernommen wurde. Die hier

verlangte prägnante bedeutung von ivüeste 'sittenlos' kann

einen solchen zusatz umso leichter erklärlich machen, als sie

in mhd. zeit noch recht selten ist.i) Die lesart faste statt

ivuste in 60 erklärt sich wohl gleichfalls aus einer in der

vorläge bei ivuste hinzugefügten glosse tvaste, das von als

vaste gelesen und dann mit anlautendem f geschrieben wurde.

1) Die belege werden erst im 16. jb. zablreicber; in derselben zeit tritt

aucb WüsÜing literariscb zuerst auf; vgl. Zs. fdwortf. 4, 207 ff.

3*
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246 ff. laz] daz schachzagelspil briugeu dir.

der beide sprach: nu sage mir

uf di rechten truwe diu

von dem schachzagelspil miu. W;

246 laz] daz schachzagilbret breiigen dar.

der beide sprach: das sal gesehen zwar

unde sage myr uf die rechte truwe deyn:

was weistu von dem schacbzagil meyn? D;
246 den schachzagel bring man dir

246 a durch kurzwile zuch mit mir.

247 der beide sprach: sage mir,

247 a wer bat gesaget dir

248 (fehlt)

249 von dem schachzagel meyn?

249 a do sprach daz edle rabelein O.

Auch hier empfiehlt sich die annähme einer gemeinsamen

kürzung in D und W sehr wenig. Dafür könnte höchstens

V. 246a sprechen, dessen ausdruck nicht ganz gewöhnlich ist;

er ist aber doch nicht so ungebräuchlich, daß man annelimen

könnte, er sei nicht verstanden Avorden (vgl. auch v. 281). Da-

gegen ist der sinn der frage in ganz falsch verstanden; der

könig will das wissen des raben prüfen, nicht erfragen, woher

er es hat; diese frage wäre erst nach der überraschenden

antwort des raben am platze. Das entscheidet meines erachtens

schon gegen 0; hinzu kommt noch, daß gezwungen ist, zur

ergänzung des zur waise gewordenen verses 249 einen weiteren

vers einzuschieben. Daß in ein viererreim (246—247 a) ent-

steht, mag — wenn dies auch kein gegen streng beweisendes

moment ist — immerhin noch hervorgehoben werden, i)

1) Baesecke will v. 247 a auch für *D0 in auspruch nehmen, die frage

ivaz tveistu in D 249 sei ein rest davon, D hätte also die verkehrte frage

in *D0 zu bessern versucht. Dann müßte der reime wegen auch 246 a in

*D0 gestanden haben, wofür Baesecke auch den wortgebraucb anführt : da

durch in 215 beseitigt, könne es das wort nicht hier zugefügt haben.

Nimmt man B's auffassung an, so würde in diesen versen ein fall von ände-

rung in *D0 vorliegen, die in D zum teil beseitigt wäre, sie würden also

zu den oben s. 29 ff. besprochenen fällen gehören. Nötig ist B's auffassung

nicht: die änderung in v. 215 fällt *D0, nicht 0, zur last (siehe oben s. 23),

kann also nicht beweisen, daß gegen das wörtchen durch 'wegen' ab-

neiguug hat; — und die frage in D 249 kann sich daraus erklären, daß

D den Zusammenhang zwischen sage mir v. 247 und 249 nicht verstand.
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V. 1015. 1016 Umbe ein hirz daz sol sin silberin

und fuwerrot guldin W;
Umme einen birz der sal silberin seyn

seyn geris rot giüdin D
dagegen: 1015 Und pit nm ein hirz, daz sol sin

1015a daz sage ich dir, silberin,

1016 und darzu guldin

1016 a sol auch sin gehuru siu

In Baeseckes ausgäbe ist die lesart von acceptiert;

dann müßte für D und W g-emeinsame zusammenziehung der

verse angenommen werden. Mir scheint dagegen die lesart

von alle Charakteristika einer erweiterung zu haben: da^

sage ich dir 1015 a, iind darzu 1016, auch 1016 machen den

eindruck von raumfüllseln, auch der viererreim, obwohl auch

sonst nicht streng gemieden und auch hier nicht beweisend,

ist doch verdächtig. Auch D und W sind freilich nicht fehlerlos.

Baesecke vermutet jetzt, daß silberin ein zusatz im archetj'pus

*WDO ist, und daß dieser zusatz die änderungen verursacht

habe. Ich stimme dieser annähme zu, da auch ein außerhalb

unseres textes liegender schwerwiegender sachlicher beleg dafür

vorhanden ist. Wolfdietrich B 389 f. hat das hirschabenteuer

offenbar aus dem Oswald entlehnt (vgl. H. Schneider, Die

gedichte und die sage von Wolfdietrich s. 226) und dort ist

nur von dem mit gold umwundenen geweih die rede, nicht

aber davon, daß der hirsch selbst silbern gewesen sei: do kam
vil schiere geloufen ein Her vil ivunnesam. das ivas ein hirz

schoener, seht, das sag ich iu wol: sin gehürn was im hewunden

mit golde. — Endlich sind wir, sobald wir silherin streichen,

der fatalen notwendigkeit enthoben, hier für hirz neutrales

geschlechti) anzunehmen, das sonst nicht belegt ist. Recon-

struction der stelle s. unten s. 43.

V. 1142 ff. Der laze und allen (fehlt D) beiden

in rechter kuscheit yerscheiden WD,
dagegen: Der laze uns beiden

in kuscheit verscheiden

bliben wol gesunt

nu und zu aller stunt

Baesecke betrachtet die lesart von als ursprünglich,

auf Parallelfassung in *W0 zurückweisend. Dann müßten D

^) Vgl. Baesecke, anm. zur stelle.
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und W in gleicher weise ausgewählt haben; eine gemeinsame

zwischen *W0 und W bez. D liegende vorläge würde das noch

nicht erforderlich machen. Weit einfacher ist es anzunehmen,

daß die beiden doch recht sinnwidrigen verse zugesetzt

oder aus einer erst in *D0 stehenden randglosse abgeschrieben

hat. Ihr inhalt ist sicher unursprünglich: nicht um gesundheit,

sondern um keuschheit soll gebeten werden.

ß) Innerhalb des verses.

V. 281 furhtsam DW, sorcsam 0. Baesecke entscheidet sich

für sorcsatn, aber auch furhtsam kann * vorsichtig' heißen und

wird als der weniger gebräuchliche ausdruck einer änderung

umso leichter unterliegen. Es ist also keine gemeinsame ände-

rung von D und W anzunehmen.

V. (320 ff. Bo her also {dar D) geziret tvart äo stund her

in alle der art, oh her . . . DW; dagegen 0: (620 fehlt) do stund

er in aller vart also . . . Baesecke setzt vart in den text, da

W dieses wort in v. 1047 meide, und andererseits auch vart

in V. 823 beseitigt, so daß es unwahrscheinlich sein kann, daß

es hier das wort neu eingesetzt habe. AbeV die änderung in

V. 823 ist in *D0, nicht in 0, und wegen des ausdrucks bereit

tvart (s. oben s. 31 f.). nicht wegen des reimwortes vorgenommen

worden. Andererseits könnte man aus der änderung in 827, wenn

dort nur vorläge, auch abneigung dieser hs. gegen das wort

art herauslesen, aber auch diese änderung geht auf *D0 zurück

(s. s. 33). Man wird also hier mit abneigung gegen eines der

in betracht kommenden worte am besten nicht operieren, son-

dern den inhalt den ausschlag geben lassen. Sachlich paßt

aber gerade art, nicht vart, hier ausgezeichnet. Somit wird

doch wohl in v.621 die änderung vorgenommen haben, ebenso

wie es auch allein einen vers (620) fallen läßt.

V. 644 unvorsogen 0; unvro gezogen DW. Eine sehr merk-

würdige Übereinstimmung in einer zweifellos fehlerhaften lesart!

V. 1024 s. unten s. 44.

V. 1047 f. zu diser frist : ist WD, zu diser vart : icart OB.

Sinngemäß ist für 1048 ist, wie DW schreiben; es dürfte doch

wohl richtig sein. Nach dem zu 620 ff. gesagten sind wir nicht

genötigt, eine abneigung von gegen vart anzunehmen, was

natürlich hier die annähme einer änderung in ausschließen
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würde. Wir haben hier vielmehr sogar den zweiten fall, in

welchem vart neu einführt.

Der überblick ergab nicht viel. Auch bei den versen, bei

welchen die echtheit von DW von vornherein mehr in frage

zu stehen schien, brachte eine eingehende Überlegung der Sach-

lage doch meist das resultat, daß in die änderung vorliegt.

Der einzige fall, bei welchem damit unter keinen umständen

auszukommen ist'), findet sich in v. 644, wo D und W einen

wichtigen fehler gemeinsam haben. Dieser eine fall kann aber

selbstverständlich gegenüber den zahlreichen gemeinsamen

felllern und änderungen von D und nicht ausreichen, eine

gemeinsame vorläge für D und W zu erweisen. Man muß
aber annehmen, daß D außer seiner hauptvorlage auch noch

eine zweite hs. zu rate gezogen hat, die hier zu W stimmte.

W selbst kann es nicht gewesen sein, es ist zu jung; *WDO
könnte es nur gewesen sein, wenn die lesart dort schon als

glosse2) neben dem text stand. Will man das nicht annehmen,

so bleibt nur die feststellung einer zwischen *WDO und W
vorhandenen Zwischenstufe übrig. So erhielten wir eine weitere

ergänzung des Schemas, das nun so aussieht:

*WDO oder bei aunahme der glosse nnvro

gezogen in *WDO:

w .

I I

*D0

\ I

!

W D

IV. Zum text.

Man mag das so festgestellte Verhältnis bedauern. Für

die erkenntnis des archetypus *WO(D) wäre es natürlich ge-

1) In V. 1024 reicht der in D und W vorliegende fehler wohl in das

original *WDO zurück ; siehe unten s. 44.

2) Im text stand wegen gewiß noch das richtige. — Wer die mög-

lichkeit, daß D neben *D0 noch eine zweite vorläge benutzte, ablehnen

zu müssen glaubt, muß annehmen, die lesart habe als glosse in *WDO
gestanden, und sei ebenfalls noch als glosse von *D0 übernommen worden

;

gerade das scheint mir aber weit unwahrscheinlicher als die annähme einer

zweiten vorläge für D.
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legentlich wertvoller, wenn D mit und W direct auf diesen

zurückginge. Noch willkommener wäre es, wenn und W
gegen D enger zusammengehörten, denn wir kämen dann eine

stufe über das original *W0 hinaus. So wie die Sachlage in

Wirklichkeit ist, kann D immerhin helfen, an einigen punkten

den text sicherzustellen. Ich gebe im folgenden eine Zusammen-

stellung von vorschlagen zu änderuugeni) an Baeseckes text,

die sich indes nur zum teil auf diese Untersuchung des hand-

schriftenverhältnisses gründen. Einige änderungen haben sich

mir schon ehe ich D kannte ergeben. In dieser Zusammen-

stellung haben auch die änderungen aufnähme gefunden, die

schon im verlauf der Untersuchung vorgeschlagen Avurden.

Wo eine begründung des Vorschlags schon an früherer stelle

gegeben ist, wird natürlich nur auf diese verwiesen.

T.60a. b siehe oben s.35.

V. 109 (vgl. oben s. 23). Vom reim ist nutze durch DW gesichert; nutze

were W, nutzebar D, giüar weist deshalb auf eiu mdzewaere (für nutze-

baere mit tv für iulauteudes b) im archetypus *WDO zurück, das in W
nicht verstanden oder nicht geduldet und geändert, in *D0 noch in der-

selben gestalt übernommen wurde; — hat das wort in dieser form gleich-

falls nicht verstanden und beseitigt, während D die normale lautgebung

eintreten läßt. Die annähme einer form nutzetvaere für *VVDO würde gut

zu der von Baesecke (s. LXXXVII) für den Verfasser von **WOi postulierten

heimat, dem Glatzer gebirge, passen; denn in der grafschaft Glatz sind

heute alle inlautenden b zu stimmhaftem bilabialem reibelaut geworden

(vgl. W. V. Unwerth, Die schlesische mundart § 72).

V. 163 1. ich ir. Das pronomen ir, das den inhalt von 164 vorwegnimmt,

konnte leicht als überflüssig getilgt werden, so in 0; W hat es durch das

sinnlose dir ersetzt.

V. 188 wider OB; statt dessen 1. von ir WD. Ich glaube, daß ouchT)

ebenfalls richtig ist.

V. 223 //fter W ist unverständlich; die von v. Kraus vorgeschlagene

änderung libes gibt natürlich einen an sich befriedigenden sinn. Bedenk-

lich ist mir dabei aber, daß der vers das schon 219 gesagte Aviederholte.

1) Ich bemerke auch hier nochmals, daß an zahlreichen stellen D erst

den von Baesecke gewählten text sicherstellt. Ich kann diese natürlich,

um nicht zu weitläufig zu werden, nicht besprechen, möchte aber nicht

unterlassen, auf die folgenden verse ausdrücklich hinzuweisen: 302. 341.

377. 391. 681. 789. 862. 981. 1021 {gar). 1041 {nider). 10C2 {alle). 1068 f.

1083. 1087. 1089. 1092. 1123 {alle). 1179. 1212 {gewern). 1215 f. 1228.

1262 f. 1267 {vordint han). 1291. 1328—32 (D genau = WB). 1344. 1851

1446. 1450.
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Besser wäre die fortführuiig-. wenn 223 f. nur sagten: er durfte die Wahr-

heit nicht sagen. Ich vermutete deshalb, daß vorsiveic nicht in stand,

und Baesecke teilt mir nachträglich mit, daß der apparat einen irrtum

enthält und tatsächlich schreibt: Her must sich vorczeichn Czw der stund

dy warheü. Wir erhalten aus D und die tadellose lesart:

Her muste sich vorzi(g)eu

zu der stunt der warheit.

In der vorläge von W war der ausdruck durch vorsiveic glossiert, das in

W selbst dann in den text geraten ist.

V. 231f. ziehe ich die durch D(0) gegebene lesart vor: der hat onch

bereitet sich mit . .

.

V. 246 ff. Richtig sind die verse 246. 247. 248. 249 wie sie W über-

liefert (in D leicht geändert); vgl. oben s. 36.

V. 262 1. daz bret ivas ein wunder starc; s. oben s. 24.

V. 281 1. (mit DW) vurhtsam; s. oben s. 38.

V. 294 ff. W hat die verse 294. 295. 296 (als waise), 295. 295 a. b.

296, D294. 295. 295b. 296. Baesecke sagt s. XXVIII, W habe allein 'den

mildernden zusatz' 294 übernommen, den er als randglosse im original be-

trachtet. Es ist aber nicht nötig, in 294 eine milderung zu sehen, der vers

kann auch die Vorbedingung für 295 ff. enthalten. Dann kann die fassung

der stelle in D die echte sein; W hätte dann, aus versehen oder wegen

292 f., V. 295b getilgt und hätte 294 (als sinnwidrig?) gestrichen und um
das reimpaar wieder herzustellen 295 a zugefügt.

V. 313 f. Die versstellung ist durch DW in der reihenfolge 313. 314

gesichert. Auch inhaltlich scheint 313 besser nur zu 310—312 zu passen,

als zu 314; die Umstellung in ist lannötig. Nach knehten 314 ein Semikolon.

v.323f. s. Keim, Anz. fda. 36, 251 und oben s. 29.

V. 325 1. geteilet; s. oben s. 19 f.

V. 435 1. über mer verre. *D0 hat die alte, von W aufgegebene Wen-

dung über mer beibehalten.

V. 442 irn W, alle 0, ym alle D; 1. m al sin mui.

V. 447. Ich bevorzuge die lesart alles DO, statt ouch W.
V. 461 streiche iz, das in WD fehlt und in nur zugesetzt wurde,

weil der sinn der stelle nicht verstanden war. Der f?o^-satz v. 462 ist nicht

von 461, sondern von 458a bez. 459 abhängig. Subject in v. 461 ist noch

ich: 'wenn ich sechszehn jähr alt würde und dazu gelaugte, d. h. dieses alter

erreichte'.

V. 474a. b sind jedenfalls kein jüngerer zusatz von *D0 und deshalb

mit recht in den text aufgenommen. Aber der Wortlaut steht nicht fest.

Nötig scheint mir eine negation; denn Spange will doch wohl sagen, daß

sie von dem himmelreich, von dem der rabe spricht, nichts weiß, also viel-

leicht unter aulehnung an D emveiz ich nihtes niht. Der reim konnte für

wohl ein änderungsgrund sein.

V. 512 f. 1. Hat waz min fridel über laut mir bi dir her (?) gesaut.

Über das pron. icaz s. oben s. 25. Die Verbindung von über lant mit vridel

(mein geliebter in fernem laud) scheint mir passender als die von W ge-

wählte Stellung.
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V. 570 f. ^md schicl-e darin alleine, sinte Osicalt der reine W, Wide

ym schicke allerleij lobelich haniicerg allerlei/ D, felilen 0. Die lesart von

W kann unmöglich richtig sein, auch nicht wenn man 572 f. streicht und

575 direct au 571 anschließt (Baesecke s. XXVIII f.). Auch D ist entstellt,

steht aber dem echten, wie auch 79if. zeigen, näher. Wir können die

verse wohl mit einiger Wahrscheinlichkeit folgendermaßen reconstruieren:

und scMcTce darin alleine hdntwerg ällerleie oder unde schicke darin allein

lobelich haniicerg allerlei.

V. 598f. Vers 600 zeigt an, daß gesmide wie in *D0 das reimwort

des zweiten verses war; aber perlen stand nach WDO offenbar im ersten

vers des reimpaares. Also ist die lesart *D0 hier für die textgestaltiaug

zu gründe zu legen; lies: beide perlen und side piirpur und gesmide. So-

bald wir beide aufnehmen, ist es ganz unbedenklich, daß jeder vers un-

gleichartiges enthält: 'sowohl perlen als seide, sowohl purpur als geschmeide

von Silber und gold'.

V. 622 f. Ich ziehe vor mit D(0) zu lesen : ob her ein engel here uz

dem paradise loere. Zum reim here : tvaere vgl. Baesecke s. LIII.

V. 626 sclmite OB, 1. slug DW. hat den gewöhnlicheren ausdruck,

der 653 sicher ist, auch hier eingesetzt.

V. 700 Her OW, Unde D, irwuschte W, wischte D, fehlt ; den fisch 0,

einen DW. Lies: her irtcischie einen niit dem snabel sin; den fisch von

wohl zur Verdeutlichung eingesetzt.

V. 751. Bei annähme der lesart von W ist änderung in *D0 schwer

verständlich. Es wird umgekehrt wohl mit *D0 zu lesen: 117 bisiu geivest

so lange 'wie bist du so lange fort geblieben', ein ausruf, keine frage. Die

nicht gewöhnliche wendung hat W beseitigt.

V. 762 streiche mit DW das den vers überfüllende sinte.

V. 763 1. so si was hat mir gesant; vgl. oben s. 26.

V. 7701". daz laz in genizen sider das dy armen lute W; daz laz ge-

nizen sey (seyne D) gelidcr das seyn [dyne D) arme lute DO. Hier liegt

das bekannte bild vor, daß Christus (gott) das haupt, die gläubigen die

glieder sind. Die specielle deutung auf die armen ist auch sonst belegt;

vgl. Altdeutsche predigten (ed. Schönbach) 1, 20, 41 ff. Seht, alsus tcusch

Maria Magdalena unserm herre Jesu Christo sin vuze, daz sin di annen;

die sol du, mensche, küssen u. s. w. W, dem Baesecke im wesentlichen folgt,

hat das bild nicht verstanden. Ich lese nach *D0 daz laz genizen sin ge-

lider, daz sint di armen lute [als ich dich bedute; über di irbarme dich.

D hat 772, wohl weil es den ausdruck nicht verstand, beseitigt und ändert,

um den reim auf 771 zu erhalten, v. 773 in ubir die dich irbarme hüte.

Dadurch wird nun 774 waise, was D nötigt, einen vers (774a) einzufügen:

so tcirst du selig sicherlich].

V. 776 1. ztc der eicigen crone; s. oben s. 27.

V. 793 blicken W, gelucken 0, das richtige wort, das auch v. Kraus schon

vermutet hat, in D gebicken; es ist von W und nicht verstanden worden.

Ich glaube nicht, daß wir die form gebichen einsetzen müssen; das wort

kann als ein ausdruck aus der schiffbautechnik lehnwort aus dem nieder-

deutscheu sein.
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V. 796 ff. *D0 liest zweifellos richtig: di man in dem lande irne vinden

kan, relativsatz zu 795. W hat di man in v. 796 nicht verstanden und des-

halb 797 geändert.

V. 813 besser mit *D0 und vorgas do des raben mit directer an-

knüpfung des verses an 811; denn bei der abfahrt, nicht erst auf dem
meere, wie die lesart von W aufgefaßt werden könnte, vergaß er ihn.

V. 841 na 0, lies nackt WD. Baesecke hat sich für entschieden, das

handschriftenverhältnis entscheidet dagegen; hat jedenfalls wegen blos

842 nackt beanstandet, während gerade die formel^) 'nackt und bloß' (hier

assyndetisch) vorliegt.

V. 882 streiche wildes, das iu D und W fehlt; hat es in erinnerung

an andere stellen zugesetzt.

V. 925 NochW, lies Doch DO. Wir haben einen concessivsatz , der

sich an 924 anschließt, dort ist also hinter was ein komma zu setzen.

Oswald war in not, obwohl er des ringes wegen (s. v. 54G f.) doch nicht um-
kommen konnte. W hat die constructiou nicht verstanden und ist vielleicht

infolge davon gedankenlos auf noch (92G) abgeirrt.

V. 928 (der vers fehlt in 0) Brot trinken ezzen unde ir habe W; Brot,

wei/n unde ander habe D. Brot ist durch DW gesichert. Wollte man des-

halb aber die lesart von D annehmen, so wäre die änderung in W kaum
verständlich. Vielleicht erklärt beide fassungen eine etwa im original vor-

liegende incongruenz im ausdruck, die sowohl D als W zur änderung ver-

aulaßte. Ich vermute: brot, trinken und, wozu auf Warnung 2364 (»lüfan

trinken und brot) verwiesen werden kann. W hätte ezzen zugefügt, D trinken

durch iveyn ersetzt. Im schluß des verses ist wohl ander (D) vorzuziehen

und dies wort ebenso wie der ganze Zusammenhang, in welchem nur von

der nahrung die rede ist, deutet darauf hin, daß das reimwort ursprünglich

wohl ein anderes war: vielleicht ist labe statt habe einzusetzen. — Die

versstellung 929 30, in allen hss. übereinstimmend, könnte nur mit wesent-

licher änderung beibehalten werden (labe] di im . . . tohte
\
her . .

.
). Es

ist also jedenfalls ein fehler im original *WDO anzunehmen.

V. 970 darunder W, darumb 0, dar über D, 1. darumbe. Die lesart

von D erklärt sich aus einem dar übe der vorläge.

V. 982 Str. liebe.

V. 1003 1. r/7 liber AVD. Wahrscheinlich ist si sprach metrisch nicht

mit zu messen.

V. 1015 f. Die vor dem zusatz von silberin (vgl. oben s. 37) vorhandene

fassung ist kaum mit voller Sicherheit herstellbar. Der satz mit sol ist

durch alle drei hss. gesichert, in der form daz sol sin durch W und D.

Man könnte diese worte als einen eingeschobenen selbständigen satz auf-

fassen, dann müßte aber in 1016 eine änderung gegen alle hss. vorgenommen

werden: etwa nmb ein hirz {daz sol sin), des geivi ...? Ich glaube das

nicht, sondern ziehe die worte daz sol sin mit dem folgenden vers zusammen,

lese also

^) Belege, die ältesten aus dem 13. jh. bei AValther und Konrad v. Würz-

burg, s. DWb. 7, 245 f.
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um einen hirz, daz sol sin

sin gewige rot guldin

(um einen so beschaffenen hirsch, daß sein geweih rotgolden ist). Eine

solche nicht ganz gewöhnliche ausdrucksweise erklärt am besten auch, daß

die hss. das bedüfnis hatten zu ändern.

V. 1024. Es muß ein fehler in *W0 angenommen werden, Avie auch

schon Baesecke tut. In D (unde wie ouch nymät u-ere) ist die besserung

nymant wohl selbständig vorgenommen, nicht ererbt. Der fehler nimande

erklärt sich wohl aus einem niman do im original. Die lesart loie D und

das abhängigmachen des verses von saite (1023) bringt alles in gute Ord-

nung, sie dürfte alt sein; denkbar wäre schon, daß und W selbständig

hier geändert haben, da sie das abhängigkeitsverhältnis nicht verstanden.

ouch ist durch DW gesichert. Für jo W ist kein räum im verse; Baesecke

macht mich darauf aufmerksam, daß W jo nur im reim auf nu meidet, es

ist also kein grund vorhanden , der die zufügung von jo im versinueru in

W unmöglich machte. Ich möchte die stelle also für *WOi in folgender

gestalt reconstruieren: und icie ouch niman do were.

V. 1033 1. getan sohle.

V. 1042 streiche got, das DW fehlt; es ist in offenbar zur Verdeut-

lichung zugesetzt worden, ist aber wegen herre (1044) hier überflüssig.

Auf 1105 darf man sich zur stütze für got nicht berufen, denn dort ist got

unentbehrlich, da herre (1108) nicht demselben satz augehört. — nuW dürfte

richtig sein.

V. 1047 lies frist : ist; vgl. oben s. 38.

V. 1050 ff. darumbe wil ich tverben zu einer kirchen dir [1051 a fehlt] W

;

darumbe so (fehlt 0) tvil ich dir an (fehlt 0) erben zu einer kirchen dir dri

(= dl 0) dorfer hilfstu (helfen 0) 7nir DO. Baesecke nimmt für 1050 f. die

lesart von W, für 1051a die von an; es wäre dann also in 1050 änderuug

in *D0 festzustellen. Wahrscheinlicher ist mir, daß das original den von

W nicht verstandenen und deshalb beseitigten ausdruck {an)erbcn mit

dat. d. pers. und acc. d. sache hatte: einem etwas vermachen. Dann wird

auch v. 1051 a, mit dem W nichts anzufangen wußte, in der fassung D ver-

ständlich. — Im Zusammenhang damit ist auch v. 1053 f. zu bessern, die in

allen drei hss. entstellt überliefert sind. Das richtige reimwort ist in DO
erhalten began, das als transitivum in der bedeutung 'für einen sorgen'

möglich ist — so ist es in zu verstehen — , viel besser aber als reflexi-

vum 'sich ernähren von etwas' mit dem subject ein prister D hierher passen

würde, und so meines erachtens hier auch anzusetzen ist. Ein reflexives

pronomen bietet uns freilich die Überlieferung nicht mehr. Seine spur ist

aber noch zu finden : es ist schon im original *WDO zu ich (v. 1053) ent-

stellt worden (vielleicht eine sandhierscheinung da sich > daz ich?). In

dieser gestalt ist es in und \V noch vorhanden, in D dagegen ist es,

jedenfalls weil der Schreiber dies ihm in *D0 vorliegende ich nicht ver-

stehen konnte, beseitigt. Die entstelluug hat dann die weiteren Verände-

rungen in und W 1054 verursacht, die bei restituierung von sich wieder

in Avegfall kommen.

Die sämtlichen textvorschläge für diese partie werden am überzeugend-
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sten seiu, wenn ich die verse nochmals im textzusammenhaug iu der gestalt

hierher setze, die ich für die richtige halte:

1050 darumbe wil ich an erben

zu einer kirchen dir

1051a dri dorfer, hilfstu mir,

also ich si allerbeste habe,

daz sich nuige darabe

{oder: da sich muge abeP)

ein prister deste baz began

1055 unde in dime dinste bestan.

V. 1091. Durch D und W ist L'nd statt Daz gesichert , also : Und si

von (uz? DO) der hure qiieme. Vielleicht war aber si urspi'ünglich aus-

gelassen. Nach mhd. Sprachgebrauch wäre es nichts unerhörtes, wenn aus

dem acc. si von 1090 für v. 1091 ein uom. si stillschweigend zu ergänzen

wäre. Ich halte dies für wahrscheinlich, weil D und 0') selbständig das

pron. si 1090 nicht als object verstanden haben und den vers so änderten,

daß es, wie iu v. 1091, subject wurde {ivi si ... queme 0, wie sie iren

fridel nevte D).

V. 1117 f. Ich bevorzuge die lesart von *D0: tind laz sich uf sliezen

diser hurg sloz rjemeine.

V. 1142 s. oben s. 37.

V. 1150 lies mit D: mit dem hirzgeicie. Nur das geweih ist nach 1015 f.

golden; vgl. oben s. 37.

V. 1151 1. der üben tohter mit DW.
V. 1208. Das von Baesecke gegen und W conjicierte icil wird durch

D {und loil das gereden liir 1208 und daz ich . . . loil machen) scheinbar

gestützt. Aber D hat doch wohl nur den in *WDO vorliegenden fehler

verbessert.

V. 1229 Heym vor di straze W, Hynwechh 0, Heym unde iveg D.

Heym ist durch DW gesichert. Vielleicht sind die lesarten aus heiimvert

di straze entstellt.

V. 1232 1. her ze hoiif brachte alsam; vgl. oben s. 29.

V. 1239 1. begunde her sich ivider in strecken. Das reimwort und die

ganze construction ist durch DW gesichert, umsomehr als D in 1238 recken

durch rittern ersetzt, also änderungsabsichten-) hat und dann doch bei

strecken bleibt. hat den ausdruck nicht verstanden.

V. 1267 f. Wohl im original fehlerhaft : ?</" erden gehört nicht mit

verdint, sondern mit lebeten zusammen; di war 1267 gewiß lu'sprünglich

relativum und nur weil man es nicht mehr als solches verstand, wurde in

1268 di do eingesetzt, wobei jedenfalls irgend ein anderes den vers füllendes

wort (vielleicht ie) geopfert wurde. Ich lese also : icaz verdint han, di uf

erden ie (?) lebeten wider got.

1) W ist ganz unverständlich.

-) Welche? Vielleicht war beabsichtigt rittern : begunde er sich

strecken tcider zu schreiben, was freilich einen sehr unvollkommenen reim

ergeben hätte.
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V. 1276 1. wnhe si DW; beseitigt den rührendeu reim.

V. 1285 f. offenhar{e):'\ tves der stid teere DO, ices der stid ivere aldar W.
Baesecke entscheidet sich für W; dann hätte also *D0 eine änderung-. In-

dessen ist mir wahrscheinlicher, daß aldar in W zugesetzt ist und der echte

reim offenbaere : waere heißt. Laiitlich ist jedenfalls dagegen nichts einzu-

wenden, und die auffassung erhält eine kräftige stütze durch v. 1298 a f.,

wo aldar, das Baesecke dort nach 1285 W einsetzt in keiner hs. steht; alle

drei haben das reimwort iceren, und D überdies wahrscheinlich noch den

richtigen ersten vers des reimpaares: ices die achtberen (dri stule iceren);

vgl. auch oben s. 20 f.

V. 1313 1. ir vater sach si und rif si an. Die Wortstellung des satz-

anfangs ist durch DW gesichert.

V. 1382 (ge)icanken : ] mit tcorten und mit icerbin (werkin? s. apparat

bei B.) W, mit iverken unde mit gedanken D. Baesecke schreibt: mit worten

und mit iverken. Man könnte denken, D habe den reim in Ordnung bringen

wollen, umsomehr als es schwer verständlich ist, weshalb ein überliefertes

gedanken von W geändert wurde. Aber gedayiken ist andererseits für die

Umschreibung des begriffes der wahren keuschheit so wichtig'), daß wir

doch mit der echtheit der lesart rechnen müssen.

V. 1389 f. ivo ich bin in weiden mit dem volke oder mit den tvinden W,
herre ich sey uff dem wege mit dem volke adyr yn dem loalde D. Baesecke

conjiciert mit den wölken, was eine gute parallele zu winden gibt. Ich

bezweifle aber die echtheit von icinden; denn was soll dieser ausdruck als

Ortsbestimmung für einen sinn haben? Außerdem ergibt er keinen reim.

Andererseits ist das von Baesecke beseitigte volke nun auch in D belegt.

Ich schlage deshalb vor — ohne conjectur kommen wir hier doch nicht aus

— zu lesen: ivo ich bin in ivelden, mit dem volke oder uf den velden (im

walde, unter den menschen oder auf dem felde) — gewiß nicht sehr sinn-

voll, aber doch auch nicht sinnlos und formal ausreichend.

V. 1396 0. W hat 1397—1399 einen dreireim; das deutet auf eine Ver-

derbnis hin, die nun durch D klargelegt wird. Darnach ist W aus einem

viererreim 1397—1397 c auf einen späteren vers, der mit einem der verse

des Viererreims fast gleichlautet, übergesprungen. D hat die übersprungenen

verse, mit ausnähme eines einzigen, beibehalten, freilich nicht in ursprüng-

licher gestalt, denn es hat die zweite person eingesetzt, als ob Christus

angeredet würde. Das paßt dem Zusammenhang nach nicht hierher, und D
verrät die änderung selbst dadurch, daß es am ende in v. 1399 wieder un-

1) Zur völligen Umschreibung des begriffes gehört freilich die ganze

dreiheit, durch die das gebiet jeder tugend und jeder sünde erst umfassend

abgegrenzt wird: werke, worte und gedanken; vgl. z. b. für die ahd. beichte

Paul Sprockhoff, Althochdeutsche katechetik, Berlin 1912, s. 26. Ent-

sprechende stellen der mhd. geistlichen literatur sind leicht zu finden; vgl.

aus der Dessauer hs. blatt 169 ": totliche sunde heissit sinte Augustinus eyne

bcese begerunge oddir eyn ba;se wort oddir eyn huise loerg, das widdir dy

gebot gotis ist. Es gibt aber kaum eine niöglichkeit, diese dreiheit in

unserem vers unterzubringen.
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vermittelt in die dritte persou übergeht. Auch einiges andere ist falsch

und außerdem ist ein vers (1397 d) waise: von den snoden Juden, was sich

wahrscheinlich so erklärt, daß der Schreiber vom echten reimwort des verses

1397 d auf das reimAvort von 1397 e abirrte und so die verse zusammenzog
— vielleicht nicht ganz ohne absieht, wenn er nämlich das ausgelassene

reimwort nicht verstand. Ich recoustruiere das reimpaar etwa: von den

snoden rüden, den ungetruwen Juden; zur begründung siehe meine anm. zu

Heslers Evangelium Nicodemi v. 3131 und 3132. — Setzen wir in der ganzen

partie die dritte persou wieder ein, fügen den coujicierten vers bei und

bessern stillschweigend einige kleinigkeiteni), so lauten die verse also:

1396 und der jemerlichen pin,

1397 di her an dem cruze leit

a und gar stille gesweic,

b und der grozen jamerkeit,

c di im wart an geleit

d von den snoden rüden

8 den ungetrmven Juden,

f sine bitterliche smerze

g trage ich in minem herzen

1398 und ouch di groze jamerkeit,

di sin libe muter leit.

V. 1425 lies mit D : di-izen die da ivaren. W vergrößert die zahl ge-

dankenlos und im Widerspruch mit v. 499. Die bemerkuug Baeseckes zu

1425 (s. LXXIII) gilt also nur dem Schreiber der stelle, nicht dem dichter.

V. 1440 lies mit DW : heiliger.

') Vgl. für einzelheiten die coUation s. 11.

GIESSEN, 14. Januar 1914. KARL HELM.



UNTERSUCHUNGEN ZUR EDDAKRITIK I.

Im folgenden lege ich beobaclitungen vor, die ich bei der

beschäftigung mit dem codex regius der Edda an ihm und an

anderen handschriften gemacht habe. Es werden beobachtungen

orthographisch-lautlicher, metrischer und textkritischer art sein.

Nur die letzte gruppe beschäftigt sich mit dem Eddatext un-

mittelbar, im sinne der editionstätigkeit. Von den beiden anderen

gruppen gilt dies nur indirect, zumal von dem ersten teil, der

zunächst als ein beitrag zur nordischen lautgeschichte angesehen

sein möchte.

I. Sprachliches.

Die vocale der nebensilben.

Wie die mittelalterlichen, und z. t. noch die heutigen skan-

dinavischen muudarten, so lassen sich auch die altnordischen

handschriften nach der behandluug der endungsvocale einteilen.

Ein überblick über die norrönen hss. zeigt vier typen: I. den

e-o-typus (?, ti fehlen oder sind verschwindende ausnahmen):

die ältesten isländischen Codices großenteils, rygische Urkunden

;

IL den i-tt-typus: normal isländisch um 1300, Urkunden des

(vonHsegstad so genannten) 'inneren südwestländischen'; IIL den

«-o-t3i)us: manche ältere isl. und einige norweg. hss.; IV. den

mischtypus (e mit ?, o mit u in verschiedenem Verhältnis ge-

mischt, ohne daß die häufigkeit eines vocals so gering ist,

daß von verschwindenden ausnahmen die rede sein kann).

Es fragt sich, wie weit diese typen örtliche oder zeitliche

Verschiedenheiten der ausspräche Aviedergeben. Früher hat

man gelegentlich gemeint, dies sei überhaupt nicht der fall.')

Daß das ein Irrtum ist, dürfte am deutlichsten aus den heutigen

') Vgl. Sievers, Beitr. 12, 485 über e-o; dagegen Kock, Arkiv5,85f.
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norweg. dialekten hervorgehen. Das rygische hat bis heute

seine alten e, o im gegensatz zu den 'inneren' nachbargebieten,

die mancherorten ebenso treu an ihren /, u festhalten. Die

bauern von Stod bei Drontheim sprechen noch die vocal-

harmonie, die schon in den ältesten tröndischen denkmälern

herrscht, i)

Innerhalb der schriftlichen Überlieferung hat besonders der

mischtypus aufklärend gewirkt. Es ist klar, daß nicht alle

die verschiedenen mischungen dialekte sein können. Viele,

vielleicht die meisten, sind mechanisch durch abschreiben ent-

standen, indem Schreiber den typus ihrer vorläge mit der eigenen

abweichenden schreibgewohnheit durchsetzten. Aber es gibt

gewisse feste Verhältnisse, die sprachlich, nicht graphisch zu

erklären sind. Ein solches ist die vocalharmonie, die Keyser

und Unger 1849 in der legendarischen Olafssaga nachwiesen,

und die dann besonders von Axel Kock und M. Hsegstad weiter

untersucht worden ist. 1881 entdeckte Kock die altschwedische

vocalbalanz und wies auf den differenzierenden einfluß des

accents hin. So erklären sich u. a. die festen -ing und -ung,

die nicht nur größtenteils der balauz und harmouie trotzen,

sondern sich auch innerhalb des e-o- typus behaupten. Dank
diesen forschungen wissen wir heute, daß vieles, was früher als

regellose Willkür gelten mußte oder konnte, vielmehr bestimmten

gesetzen unterliegt.

Auch der codex regius der Edda bietet auf den ersten blick

ein bild weitgehender Willkür. Seine sprachform kann dem

mischtypus zugerechnet werden. Doch ist sie dem ?-o-system

nahe verwandt. Neben durchaus vorherrschendem i steht eine

anzahl e"^) und neben den o viele «. Ist diese mischuug schreiber-

werk, oder gibt es eine sprachliche ratio für sie?

Ton vornherein müssen wir uns klar machen, daß mög-

licherweise beides der fall ist. Wenn auslautendes e mit Vor-

liebe da erscheint, wo der stamm des Wortes graphisch verkürzt

ist {me = manni\ so spricht dies dafür, daß das ganze wortbild

aus der vorläge stammt, und die Vermutung stellt sich ein,

1) Hsegstad, Gamalt Trönderraaal (Kristiauia 1899) 1,97: derselbe,

Norvegia 2, 132 ff. xmd bei Hiegstad-Torp, Gamalnorsk Ordbok (1909)

XXV f.

-) Bugge, Norroen ForukvseÖi Ylllf.

BeiträRe zur peschichte der deutschen spräche. XL. 4
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daß diese noch mehr e hatte als unsere hs.^) Allerdings trifft

diese Vermutung, wie sich unten zeigen wird, kaum das richtige.

Aber von einer mechanischen einWirkung des e-typus muß doch

die rede sein. Und auch eine anzahl o lassen sich nicht anders

als auf diese weise verstehen. Im großen ganzen aber zeigt

die Verteilung von o und u deutlich eine sprachliche gesetz-

mäßigkeit.

u.

A. Endungen.

a) Auslaut.

1. 3. plur. praet. m erscbeint in stnddu Vsp. R 2t, i, mäthi Lok. 46,5,

pottu Lok. 62, 5, sJcripu Hu. I 23, 3, gleympu GuÖr. II 24, 1. Sonst immer -o

:

flugo, spurpo, stukTco, purfo, hgfpo, sttgo, lito u. s. w. u. s. w.

2. cas. obl. der -ön-stämme. Sa</M Hu. 139,2 ist kein vollgültiger

ti-beleg (s. Photogr. ausg. zu 41, 30); sonst nur gedduna Reg. pr. Die regel

ist auch hier o.

3. dat. sg. ntr. adj. berginu Reg. Phot. 58, 28. Sonst immer o. Da-

gegen heißt es einugi und vcettugi (Häv. 133, 6. Lok. 1, 2. Am. 40, 3. Fäfn.

Phot. 60, 22).

4. nom. acc. pl. der sclnvachen neutra: hiorto. Nie -?<. Ebenso

innar göÖo u. dergl.

5. Im suffigierten pronomen pü überwiegt u.

b) -um steht 23 mal (vörum Am. 72, 1. pöttum Am. 98, 2. forum Am.

98,3; sonst im dativ: Häv. 8, 6. 41,3. Vaff^r. 39, 3. Am. 57, 9. Härb. 50, 4.

Lok. 60, 1. Hj. 8, 3. Phot. 46, 28. Hu II 33, 12. GuÖr. II 42, 6. Grip. 26, 8.

Reg. 5,3. sk. 61,8. 70,4; immer in störum: GuÖr. 1110,4. Odr. 13, 4.

Ghv. 1, 4. Akv. 8, 8. Am. 35, 6. 94, 4). Dazu mälungi Häv. 67, 3 ; einungi

Fäfn. 17, 2. Das normale ist -om.

-umc (-timz) begegnet 16 mal (Grimn. 54, 3. Skirn. 10, 5. 11, 4. Härb.

13, 6. Reg. 9, 5. GuÖr. II 37, 2. Odr. 33, 6. Häv. 47, 4. Am. 29, 3. 78, 3. Hämo.

21,1. 28,6. 28,8; stets ('mmc: Skirn. 16, 4. Grimn. 20,3. Am. 13, 7). Da-

gegen -omc i-omz) 44 mal (Phot. 10, 22. 11,5.9.17.19.22.23.28.30.31.33.

12,4.5.7.8.9.11.13.15.20.23. 26,25. 32,19. 37,18. 38,22. 41, 3.'^) 45,16.

51,13. 55,18. 56,26. 57,30. 59,26. 60,21. 68,14. 69,35. 78,2. 81,36. 82,5.6.

84, 12. 85, 27. 38. 86, 16).

c) plur. praet. consonantisch endend.

ß) -uz 25 mal (g(ettuz Vsp. Phot. 1, 13, settuz Vkv. 1, 6, ferner Hj. 28, 4.

30 pr. Hu I 53, 8. GuÖr. II 16, 6. Am. 97, 5. Sigrdr. 4 pr. Hu II 9, 2. Frä d.

S. Phot. 52, 31. Grip. 6,4. sk. 1,7. Odr. 23, 3. Akv. 34, 4. Am. 37, 4. 42,5.

48,7. 88,2. 88,3. 97,6. Ghv. 7,7. Häv. 49,4. Reg. pr. Guör. II 12,5. Ghv. 11,3

— pöttuz, bgrpyuz, die je viermal vorkommen, nur mit ?<)• -o^ {-osk Phot. 7, 1)

') Vgl. Bugge a. a. o.

2) erom = er mer.
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mir 11 mal (Phot. 1, 15. 2, 22. 7, 1. 7, 17. 35, 25. 46, 4. 73, 17. 82, 32. 83, 8.

83, 19. 83, 24).

ß) -ut 6 mal (Lok. 25, 5. Reg. 7, 4. Brot 17, 4. Guör. II 5, 8. Am. 37, 7.

60, 5), -ot 5 mal (Phot. 8, 7. 89, 28 [uegat.]. 47, 23. 71, 4. 83, 21).

y) -iip 10 mal (Lok. 51,3. Vkv. 40,3. Hu 115,4. ürip. 31,1. 31,4. 37,1.

49, 8. Am. 39, 6. 48, 4. GuÖr. II 3, 5). — op 17 mal (Phot. 2, 25. 48, 17. 18.

55,29. 56,9. 60,15. 65,15. 67,17. 71,6. 73,12. 77,24. 81,22. 84,12.18.

86,4. 87,26).

Dagegen zeigen die 3. (und 1.) pl. auf -opo(m) so gut wie immer o

vor p {timbropo, kgnnopo, glüpnopo u. s. w., zusammen 21 mal, ausnähme

nur snünupo Härb. 17, 1).

d) nom. plur. auf -ur. Ausgeschriebenes -n{r) nur in sgcjur pr. 10, 6.

Die normale Schreibung ist -or {stigrnor, valkyrior, ngtinor u. s. w.). Häufig

abgekürzt, vgl. Phot. L.

e) Die eudung ur der r- stamme zeigt dagegen meist -u: möpur Vafpr.

47, 6. Hj. 11 pr. Grip. 6, 6. Fäfn. 2, 3. Am. 8, 4. Ghv. 8, 4. fgpur Grimn. pr.

11, 6. Skirn. pr. Härb. 53,4. Grip. 9, 2. Vkv. 39, 6. Reg. 15, 8. Fäfn. 5, 5.

Hj. 16, 3. 30 pr. Hu. 1 11, 8. II 16, 7. Reg. 11 pr. u. ö. döttur Lok. 42, 2

(sonst abgekürzt), bröpur Grimn. pr. Skirn. 16, 6. Hym. 23, 8. Lok. 17, 6.

Reg. 12, 1. Fäfn. 36,5. sk. 37,6; dagegen bropor sk. 20, 3. 34,8. Stets

systor (Lok. 36,4. Reg. 11 pr. 23,4. sk. 27,3. Ghv. 2,6. 5,8). Vgl. Bugge XV f.

B. Ableitungen.

a) -ul(l) zeigt nie -o-: Skggul Ysi^.R 31,6. 8. Grimn. 36, 3. sk. 40,4.

Ggndul Vsp. 31, 7. Fimbul- Vsp. 57, 5. Häv. 103, 7. 140, 1. Grimn. 27, 4.

pggull Häv. 6, 4. Hj. 5 pr. älfrgpuU Skirn. 4, 4. 47, 2. iigsull Skirn. 29, 2.

Gtpul, Ggpul, Ggmul, Geirvimul, Geirgnul Grimn. gngul Hym. 22, 1. skghils

Hym. 37, 5. Rgpiils- Hj. 6, 4. 43, 4. simul Hu. I 42, 8. mgndid- Hu. II 3, 8.

4, 4. gigfull Grip. 7, 5. sgpul- Guör. II 4, 5. Odr. 2, 8. Akv. 4, 5. bitids Akv.

28, 4. gtul (sg. fem.) Hu. I 38, 3. Am. 46, 1 (pl. ntr.) Hu. II 4, 13. Vgl.

'Sölfiuir Phot. 40, 3. Dagegen verold Phot. 3, 31.

b) -ur{r): -pinur Vsp. R 57, 3. figturrEk\.U9,6. Vkv. 24, 3. Hu. II 29

pr. 30, 6. ggur Härb. 13, 3. Vkv. 41, 5. krgpturligan Hym. 28, 7. n'gfur

Hu. I 55, 7. II 16, 3. Grip. 14, 3. — Svipurr Grimn. 50, 1. Vipurr Grimn.

49,7. Lööurr Fhot. 2, b. Bgmhurr Ys^. R 11, 6. igÖiir {'iodtjr) Vhot. 1,10.

— Sigurpr, gndurpan Am. 53, 4, gndugi Akv. 36, 8.

Dagegen stets gnnor (Grimn. 28, 2. Härb. 56, 4. Hym. 8, 5. Vkv. 2, 5.

Hj. pr. Am. 30,4. Vsp. R31,6. Fäfn. 33, nie abgekürzt), okkor (Hj. 33, 4.

sk. 38,2. 61,2. Helr. 3,3, nie abgekürzt), ykkor (Vkv. 36, 8. Hämo. 3, 1,

desgl.), ypor (Skirn. 18, 6. Brot 16,9, desgl.), mm or Vsp. R 40,6; in mittelsilbe

slcevorom Lok. 22, 6. 23,3; nur o kennen die formen von nokkorr {tiekkorr

Vsp. R 39, 6, nekkorn Hj. pr., mkkoro Hj. 11 pr. Hu. II 18 pr., nekkorom

sk. 56, 2, nokkor Helr. pr., nekkop Hu. I 5, 8). — Außerdem veorr Vsp.

R 53, 6, Hym. 11, 10. 17, 1. 21, 7, tivor Vsp R 32, 2, Svlorr Vsp. R 13, 4,

ögorlig Hu I 29, 5, kggorsveini Härb. 13, 5, Miskorblinda Hym. Vgl. Bivgrr,

Bavgrr Vsp. 11,5.

c) -un-: igtuns Vsp. R 36, 11, igtwi Vsp. R 47, 4. Häv. 104, 1 (und so

4*
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immer), iormun- Vsp. R 47, 3- Grimu. 20, 3. nigrun Alv. 80, 6. elhm sk. 1, 8.

ömun sk. 71, 5. prgmmun Am. 17, 7. niundi, niundo, niundir Grimn. 14, 1.

Skirn 21, 6. Hj. 28, 1. Ipunn Lok. pr., 17, 1. hgrund Frä d. S. Vglundr Vkv.

Ingunar Lok. 43, 2.

Die meisten verbalabstracta haben -on: farsi/mon Phot. 26, 25. svipon

Reg. 19, 6. 20, 3. hvgton Grip. 50, 2. hvgrfon sk. 37, 1. flaugon Am. 25, 4.

skrcekton Am. 64,8. svgrfon Am. 76,4. Ebenso stets viorgon(n), Gefion

(Lok. 20, 1. 21, 3), mannUkon Phot. 1,22. In mittelsilbe liöondom Hu. I 24, 6,

Fäfn. 41, 4. sitiondom Sigrdr. 3, 6. vegondom Guör. II 4, 8. Tgl. 'vglondom'

Phot. 89, 5.

A) -ug-: &Zo3M(/r Reg. 26, 1, bloöugri Hu. II 44, 3, blööugt Häv. 37,4.

II 45, 9. sk. 32, 6. Akv. 21, 3. 22,3. 29,5. mööitgr Bjm. b.G. 21,2, mödiig

Guör. I 2, 7. 5, 3. 11, 3. Akv. 36, 5. mdlugr Häv. 103, 4, mälugra Hym. 38, 4.

ggfugr Grimn. 19, 9. Hj. pr. Hu. I 49, 7. Fäfn. .2, 1. gflugr Hym. 39, 1. Vkv.

37,7. /troa«^?- Lok. 45,4. sk. 46,1. prüöugr]>r.ll,2. tgttrughypialln. 1-^3,1.

grädugr Häv. 20, 1. Grip. 11, 3, gräöug Hj. 16, 2. Hämo. 29, 5. hgnmig GuÖr.

1114,7. «a?0M5r Akv. 35,5. MrM<if/tZ(//-a Phot. 73, 15. J)2^i\Ji sifiugom (\. sifiun-

gom'O Grip. 50, 6. Auch einugi Phot. 60, 22, vettugi Phot. 83, 16 (s. o. s. 50);

gndugi Akv. 36, 8.

Dagegen hrosdreyrog Akv. 36, 3, tärokhlyra Ghv. 9, 6 und regelmäßig

ÄciZo^ (Grimn. 22, 3. 29, 9. Lok. 11, 3. Hu 1 1, 3. Fäfn. 26, 3. Vsp. R 6, 3.

Lok. 11, 3).

e) -uß-. migtuör Vsp. R 45, 2. sk. 71,3. Odr. 16,8. Svdsudr VafJ>r. 27,3.

29,2. 35,2. hripudr Grimn. 1,1. grafvglludr Grimn. 34, 6. HnihiÖr Grimu.

48.2. — skrautudr Lok. 15,3. hviöuö Alv. 20,6. hrgdud Alv. 26,6. svipud Hu. I

47.3. glgtudr Brot 13,3. 18,5. hvghtö Guör. 1131,11. vgrmiÖ Akv. 8,4.

fggniiÖ Häv. 130, 7. hgfuöit Härb. 15, 4, hgfuÖs Reg. 6, 3 (sonst abgekürzt).

Dagegen gneggioö Alv. 20, 3. Svegiod Hu. I 47, 3. sgknod sk. 13, 14.

'vaopr' Alv. 20, 2. Vgl. 7nunod Häv. 79,3 neben munud Hu. I 5,4. Odr. 24,4.

Auch skg2mö Häv. 84, 5. Vafpr. 21, 2. 29, 2. 35, 2. Grimn. 40, 2. 41, 6.

Reg. 6,5. hundrud Grimn. 23, 1. 4. 24,1. Hym. 8, 4. -huguÖ Hu. 1111,3.

Reg. 11, 2. Guör. I 5, 5. 11, 5. Am. 76, 5. Ghv. 1, 5. -liUib Hj. 7, 3. -hgßuÖ

Hu. I 24, 5; ligßudom Skirn. 31, 1. kglluÖ Hu. II 51 pr. ggfguö GuÖr. II 26,7.

Dagegen sofnoö Sigrdr. 2, 2. /ps^HoÖ Hu. II 16, 2. sk. 24, 1. -undoö

sk. 48, 2. litkoö sk. 69, 4. tigldoö Hlr. pr. hyggioö GuÖr. II 17, 4. kglloö

Hämo. pr. hundrod Vkv. 7, 7. Guör. III 7, 1. HamÖ. 22, 8.

Vgl. oben A, c, y.

f) -ust- : /jionustomenn Lok. pr. (8 mal). Mnwwsfo Hj. 30 pr., tmnusta

Odr. pr. Auch ggfugligust Hj. 5 pr., veröust sk. 32, 2. Dagegen orkosto

Am. 62,9 (vgl. Bj. Olsen, Festskrift til Wimmer 1909, 157 f.) und stets

orrosta, orrosto.

g) -ung-: vereinzelt erscheint -ong-: yggiongr Phot. 2,25, naöngr

78,35; vgl. 'öng' 70,29.

C. Die formen von muno haben u: munt, mundo, muri, munom, munod,

munda (doch 7nana pü Guör. I 21, 5). Die vou skolo dagegen zeigen au

den wenigen stellen, wo der stammvocal ausgeschrieben ist, o (skolom Grip.

38, 2. Helr. 14, 5, skoluö Am. 48, 4, skolo Häv. 21, 2, doch skahiö Am. 39, 6).
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Unser überblick zeigt:

1. Im auslau t ist -o so gut wie alleinherrscliend.

2. Im inlaut bestehen erhebliche unterschiede zwischen

endungen einerseits, ableitungen andererseits. Die letzteren

zeigen so hohe procentsätze von u, wie die endungen auch

nicht annähernd zu erreichen pflegen. Man kann sagen: der

normale vocal der ableitungen ist u, der endungen o.

Im einzelnen ist folgendes zu bemerken:

a) Endungen.

-om überwiegt -um viel stärker, als -omli die -umh über-

wiegt, i) Daß dies kein zufall ist, dafür sprechen die reflexiv-

formen der 3. plur. praet. Hier finden wir sogar 25 -uz neben

nur 11 -oz. Der grund ist vielleicht im accent zu suchen:

der in der ultima geschwundene vocal hat etwas von seinem

nachdruck auf die paenultima vererbt, und so sind für die

behaudlung des «-lautes ähnliche bedingungen geschaffen worden

wie in den unten zu besprechenden ableitungen. 2) Wenn trotz-

dem das Verhältnis der Schreibungen hier bedeutend ungünstiger

liegt, so erklärt sich dies durch die analogie der 1. plur. auf

-om und der nicht verlängerten 3. plur. praet. Der befund der

norrönen formen auf -omh, -omz zeigt, daß gerade hier, wo der

codex regius verhältnismäßig so viele hat, die associationen

sehr lebhaft gespielt haben; z. b. ist rddomh (Loddfäfu.) eine

l.sing. nach dem muster der l.plur., shiliomlc (Grip.) eine l.plur.

nach dem muster der 1. sing.

In der 2. plur. praet. stellen die -u].) {-ut) eine starke

minderheit dar. Hier muß man wohl an lautliche einWirkung

des J) denken, das auch sonst u gegenüber zu begünstigen

scheint.^) Jedenfalls tritt der wortschluß -u2j auffallend hervor.

In nominalen typen auf urgerm. -ujm {shgpud, hgfdud) ist er

häufiger als -o/j (s. unten). In der 2. plur. praet. kann er sich

weniger breit machen, weil die -om und -0 der anderen personen

entgegenwirken.

^) In der seltenen endung -umz herrscht umgekehrt das -« (gorpiimz,

3 pöttumz : 1 pöttomz).

'^) Vgl. aschw. kalladhus : Jcalladho, Kock, Skandinav. aichiv 1,31,

^'oreeu, Altn. gramm. 2, 132.

3) Tamm, Uppsala Studier 21.
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b) Ableitungen.

Es steht i. a. w, soweit altes u zugrunde liegt. Die o er-

klären sich meistens auf den ersten blick etj-mologisch; in

einer minderzahl von fällen daraus, daß es sich um veraltete

Wörter oder namen handelt; selten sind sie anderer art.

Am reichsten nach beiden selten ist das material bei -ur,

-or. Man vergleiche z. b. die je mehrfach geschriebenen igfurr,

figturr mit den regelmäßigen gnnor, olücorr, shevorom. — Ver-

altet sind veorr, tivor. Sie weisen wohl auf eine vorläge von

der art jener ältesten handschriften, die das o viel weiter

ausdehnen, dieselbe vorläge, aus der auch die vereinzelten r

(für intervocalisches f) und g stammen dürften. — Beachtens-

wert sind die durchstehenden noccorr u.s.w. Ögorlig gegen-

über krgpturliyan verdankt sein -or einer assimilation (vocal-

harmonie). Die verwandtschaftsnamen stellen sich überwiegend

(abgesehen besonders von st/stor) zu den ableitungen, nicht zu

den endungen.

Die adjectiva auf -iigr (vgl. urn. ansugas, Myklebostad,

got. handugs) pflegen das -u- zu bewahren. Diesem typus

haben sich angeschlossen cinugi, vettugi (mit nebenton auf dem
-u, gegenüber eino). Dagegen heißt es regelmäßig heilog (fem.

sg. und ntr. pl.), und danach richten sich durch Irrtum des

Schreibers zwei vereinzelte formen, der neutrale plural hne-

dreyrog und das als fem. zu -agr mißdeutete tdroJc-hhjni.

Altes -una in dem häufigen iglimn und sonst hat neben

sich das -on der weiblichen verbalabstracta wie farsynion und

des neutralen plurals mannlikon. — Das isolierte 'amon' Vkv.

17, 1 ist ntr. pl. und steht wohl durch mißdeutung für dmun
(vgl. dmunir Hu. II 11, 7). Umgekehrt zeigen prnmmtm und

vielleicht ein paar andere fem. unregelmäßiges -wi. Beachtens-

wert sind morgonn (vgl. aptanti) und Gefion gegenüber löunn.

Das formans -und mit altem u lautet regelmäßig so (z. b.

niund, nhindir gegen nio), im gegensatz zu den ebenso con-

sequent geschriebenen liöondom u. dgl., die innerhalb der hs.

selbst durch brennandom Häv. 100, 4 beleuchtet werden.

Hgfud erscheint an den beiden stellen, wo es ausgeschrieben

ist, wie zu erwarten, mit u: vgl. lat. caj)ut.

Die nomina agentis auf -udr haben meist u: migtuÖr =
aengl. meotod. Es unterliegt keinem zweifei, daß dieser typus
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zurückführt auf urgerm. -u2>-, das mit -ip- ablautete (ahd. helid :

altn. holör, Brugmann, Grundriß 2, 369). Es ist jedoch Ver-

mischung eingetreten mit dem abstracta bildenden -öduz.

Dieses steckt sicher in den abstracta fggnuö, vgrnuö (acc),

wo also das nach dem allgemeinen System des cod. reg. zu

erwartende o zu u geworden ist. Dieselbe Wirkung des p
zeigt der name Kiduör (< Nid-hgör), gen. MöadarA) Von
dem Wechsel u : a zeugen im cod. reg. sonst nur (farnaär?)

meUiaÖr, mdnadr (neben pl. mdnudr in W: Rigsl?.); ggtvaÖr, in-

sofern hier das a wohl auf ausgleichung beruht, die z. t. durch

daneben stehende ow-verben {metnaz, ygtvd) befördert wurde.

Doch ist anzunehmen, daß auch im regius Vdfuör, Svdsudr die

gen. Vdfaöar, Svdsadar bilden würden (so Sn. E 1, 350, Fgsk.

41,18, Hkr. 1, 214, 3, Egill str. 54, 4; Sn. E 1, 332). Altes und

secundäres u sind in dieser Stellung untrennbar zusammen-

gefallen. — Die 4 Schreibungen mit -o/j (3 nomina agentis, 1 ab-

stractum; dazu einmaliges muno])) werden nachwirkungen einer

anders gearteten vorläge sein.

Unmittelbar sprachlich bedingt dürften dagegen die 13

(jhjioö, hundrod sein neben 24 entsprechenden -nd. Denn diese

u (ö) wechselten mit a wie heilog mit heilagr, heilagrar, gnnor

mit annat, annarri, Udondom mit lidandi.

Wo die folgende silbe o enthält, ist der wandel o]j zu uj)

ausgeblieben {hundroöom, hrynioöom, Jignnodo, lofodo, orliodom,

25 fälle; ausnahmen wivc Imhgföuöom Skirn.31, 1 und das vocal-

harmonische snünudo Härb. 7, 1).

Das u von lat. bihulus, got. sahils erscheint in zahlreichen

adjectivischen und substantivischen bildungen immer als u:

pggull, Skggul, sgdull. -ol{l) kennt der codex überhaupt nicht.

Auch i(-umgelautetes -dl- zeigt u in dem dreimaligen gtul, fem.

Geirradar Grimu. 49, 2 (vgl. Geirrabar iu W und U, Su. E 1, 268. 284.

286. 288 und Noreen, Gramm. l,241f., dessen aiiffassimg mir nicht richtig

scheint) zeigt, daß auch dieser name ein -hgbr enthält, vgl. den valkyrien-

namen Geirahgö Grimn. 36, 6 WrUT. Der nom. begegnet in der dem regius

gemäßen form Geirrudr im Wormianus Sn. E 1, 284, 19. Unser codex kennt

nur Geirredr (ebenso A und die andern hss. der Su. E) und neben Geirradar

: GeirroÖar (dies auch in A und Sn. E außer W), formen, die auf Vermischung

mit dem typus GuÖreÖr « -*freöuR) beruhen. Ähnlich unsicher vrar man
bei 'Knefredr'; das einmalige KnefruÖr in R ist schwerlich bloßer Schreib-

fehler.
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sg. und ntr. plur. zu atall, und vielleicht in Ggmul und ein paar

anderen fällen. Vermutlich haben wir hier eine Wirkung des

l anzuerkennen, die der des 2j vergleichbar wäre.

Die regeln über die Verteilung von ii, o, die der cod. reg.

erkennen läßt, linden sich ähnlich auch in anderen hss.

Wir vergleichen zunächst äußerlich, nach inlaut und aus-

laut. — Wir vergenwärtigen uns, daß von den etwa 240 nicht

haupttonigen u des cod. reg., abgesehen von l)ü und von url)ua

ü Ghv. 3, 1, nur 5 im auslaut stehen •), wo also o fast unum-

schränkt herrscht. Einige der älteren isl. hss. verfahren mit

ihren minderheiten von u so:

Plac. zeigt von 39 u 33 im inlaut

237 „ „ 7 u alle „ „

1812 „ „ 40 u 37 „ „ (ed. Larsson s. XII)

6452) ^^ ^, 3G u 30 „ „

Reykiaholts Mäldagi III schreibt Jarliur, aber messo. Auch

Stockh. Hom. hat unter seinen u nur wenige im auslaut {tnnyu;

dagegen vertuet, öbeijnill, störum).

Diese hss. stimmen also im großen ganzen mit dem cod.

reg. überein. Das Verhältnis zwischen auslaut und inlaut ist

nahe verwandt, am deutlichsten was die weitgehende w-freiheit

des auslauts betrifft. 3)

Aber auch die feineren regeln für den inlaut kehren in

anderen quellen wieder.

1. Die ältesten bruchstücke der legendarischen Olafs-

saga (ed. Storni, Kristiania 1893) zeigen im ganzen eine nahe

') Mit der verteiluug der u, o überhaupt auf die beiden Stellungen

hat dies wenig oder nichts zu tun. In der Placitüsdräpa begegnen 69 ge-

deckte, 60 ungedeckte o, u.

2) s. 1—30, 108—130.

*) Die u gegen die harmonieregel, die Wadsteiu beim I. und II.

Schreiber des norwegischen Homilienbuches gefunden hat, stehen fast

alle im inlaut; z. b. von den 42 u hinter ce 41 vor -m, die 50 hinter g

sämtlich vor -m. Andererseits sind unter den unregelmäßigen o sehr viele

auslautende; z. b. bei II überwiegend viydo (gegen myclum), fyrsto, vgl.

lito Ölafssaga 1894,27. — 14 ungedeckte end-M, die ich aus dem Agrip
notiert habe, stehen sämtlich im eiuklang mit der tründischen vocalharmonie

— nach maßgabe von Haegstad, Garn. Tröudermaal s. 78 f. — ; auslautende -o

dagegen stehen oft gegen diese harmonie, z. b. shjido. — Man hat versucht,
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verwandte spräche: in den endungen i mit vereinzeltem e {enne

ncesto 11, 15), o mit selteneren u; die u stehen in hg^ung, ko-

nimgr und Onundr (mehrfach), in franglims 4, 30 (ahd. alunt,

alts. alund), in grdpugs 5, 7 und leimet 6, 32, je einmal in fgpur

8,4 und ])6ttume 6,14. Wir erkennen die tt-kategorien des

cod. reg. Wie dort begegnet auch hier neben -timk dreimal

häufigeres -omk (ßoUomJc 10,11, pycciomc 3,8 qvcetnomh 6,5)

und nur o in nocqvor u.s.w. (11,12 u.ö.). Bei den r-stämmen

ist das in R seltenere -or in der mehrheit (3 fgpor, je 1 döttor,

systor), und es finden sich sogar [goYogr (7,18) und ligfops

(11,20): einflüsse des einförmigen o-typus, der ja auch im

regius extreme spuren zurückgelassen hat. Dafür haben die

fragmente wiederum voro (11,9. 11,13), qvöjw (11,16), ro/jom

(10, 3, dat. plur.) in Übereinstimmung mit R und ebenso das

relativum er neben ])ars (6, 13).
')

Das material wird vermehrt durch die jüngeren fragmente

VII und VIII. Sie sind nach Storm stücke einer abschrift des

manuscripts, zu dem I—VI gehört haben. Dies bestätigen die

endsilbenvocale: nur 16 u, darunter gngulseyiar, 2 ggfugligr,

mundu (=muntj)a), munuö. Diese fälle haben keine o zur

Seite und stammen (ebenso wie einige -e, -s, of) vermutlich

aus der vorläge, während die übrigen ?t- Schreibungen mehr-

heiten — meist sehr starke — von o neben sich haben (ab-

gesehen von 3 -uöo, die von R abweichen). Neben gerpuz,

funduz (12, 21. 12, 33) steht 1 gerdoz, dagegen 1 drdpu (13, 4)

neben zahlreichen lendo, bundo, fengo u.s.w., 1 oröü (13,31)

neben zahlreichen odrom, sinom, lengom u.s.w.

die u &\\s den vocaleu der Wurzelsilbe zu erklären. So halten Larssou
und Noreen (I §139,1) es für bedeutsam, daß z. b. in AM 645 u gerne

auf = p folgt. Diese beobaclitung bedürfte der gegenprobe mit o. Es

besteht der verdacht, daß vor o die producte des «-umlauts entsprechend

stark vertreten sind Avie vor u. Gegenüber Wadstein wies neuerdings

Haegstad wiederholt darauf hin, daß die 'unregelmäßigen' u im uorw.

Homilienbuch ihre bewahrung consonantischem schütz verdanken.

Das graphische weicht stärker ab: it-umlaut des ä bezeichnet

(hönom, ha-ßimg), und ce auseinandergehalten; Ö viel häutiger als in R,

auch im auslaut, inconsequent wechselnd mit p, u. a. — Höheres alter als

R ist unbestreitbar. Storm (s. 8) spricht von einem 'deutlichen schwanken

in der vocalbezeichnung zwischen älterem und jüngeren' gebrauch. Dies

läßt sich höchstens aufrecht erhalten für die formen des artikels.
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2. Die zweite liand des pergamentcodex der pidreks-

sag-a (Berteisens ausg-. 1, 77, 9 — 282, 10; 351-364) schreibt in

nebensilben i mit wenigen e und o gemischt mit u. Im anfang

überwiegt o^). gegen ende aber wird u häufiger.-) Z.t. wechseln

beide regellos (vicur 100, 6 : sitior 130, 6, brynhosor 136, 5 u. ö.;

veislimnar 215, 18, smidivnni 104, 12 : smidionnar 105, 2; dottiir

121, 8 : döttor 125, Q-Jjottvs 107, 4 : Jwtto^ 150, 16; 5^emw« 78, 8 :

5^e/wo 78, 10; Uvinu 148, 16 : Uvino 148, 15; naudulega 195, 10 :

nauöolega 205,7; stärkste concurrenz macht « dem o in der

endung -om). Aber gewisse kategorien zeigen mehr oder weniger

festen vocal. So haben die häufigen formen des pronomens

noccorr o (noccur 213,9). Dagegen haben u: 1. digrfuny 246, 7,

d laununcjo 112, 14, scarungr 280, 11, Niflunga 282,5, Amhmgr,
Amlungatrausti, i Amlunga landi, Isiingr, Mimiing, Kiöungr

(dagegen stets konongr mit vocalharmonie, also Niöungr l-o-

nongr, nur 1 mal NiÖongr k 101, 4). 2. hariind 355, 2, Vglun-

d{a)r 105, 10; 106, 3 (dagegen 105, 13 Volond). 3. Stets (sehr

oft) Jiavud (ÄovM^OO, 11). 4. Stets Ugurlegr (133,9. 134,2.

163,3. 167,15. 171,17. 221,5. 223, 7 u. ö.). 5. figturr 94, IS

(dagegen annor 142, 14. 144, 11 neben annur). 6. listugr 96,9,

aflitgri 227, 16, gafugs 252, 14, gafuglegsta 248, 15, dazu neisidega

215,4 (dagegen naudolega neben -idcga, s.o., ögorlect 192, 121);

Siguröar 229, 10. Zu den ausnalimen tritt noch ^aJo/Z 137, 14.

3. AM 645 hat in nebensilben 2803 o und nur 114 i(, v

(nach Larssons vorrede zu seiner ausgäbe XLVI). Also ver-

halten sich : u etwa wie 25 : 1.

Dagegen in gewissen kategorien ist das Verhältnis ein

') Hsegstad, Gam. Tiönd. s. 97 spricht von einem dialekt mit den

endungen i-o.

2) s. 77—85 zähle ich 53 o, 6 u; s. 147—152 40 o, 9 u; dagegen s. 275

— 283 25 0, 49 u und schon s. 211—213 16 o, 22 u. Nach meinem ein-

druck bleiben auf den ersten 100 selten der ausgäbe die u ungefähr gleich

selten; dann werden sie häufiger (vgl. die Überschriften s. 178 f.) und ge-

winnen bald die Oberhand. Mit dem vordringen des u parallel geht die

ablösung von aldregi durch aldrigi (während -lec/r, -lega durchweg c be-

halten). Vielleicht hat der Schreiber selbst u gesprochen und sich gegen

ende seiner arbeit mehr gehen lassen. — Etwas mißlich ist die Verteilung

der belege oben unter G. Diese sind aber doch wohl der vorläge zuzutrauen.

Denn andere erscheinungen, mit denen sie sonst zusammengehen (z. b. liafuÖ

neben noccorr) sind reichlich auch aus dem ersten teil bezeugt.
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sehr anderes. Es heißt immer grijmngr, auch sysirungr, Qldungr,

Icommgr (1 conongs). — Das adj. gefugr zeigt an allen 6 stellen,

wo es in unsynkopierter form auftritt, n. Ebenso Iwfiict 12, 9

(nie o). — Stepuli begegnet 8 mal mit u (nie mit o); diefull

13 mal mit u (3 mal mit o: die einzigen -oll in der hs.). —
Hefup hat 7 mal u (2 mal Jiefot, je 1 mal Jwfopsynjjir und hg-

fodülc), während herop{om) (10 mal), hundrop (2 mal) nie u

zeigen und es stets (7 mal) fygnop{r) heißt, wie überhaupt von

einer Wirkung des p keine rede sein kann {hgunopo, Iwggopo,

llezopom, fif)trop u.s.w., vereinzelt lofupo neben lof'opo, leitupo

neben häufigerem leitopo).

Vereinzelt vorkommende «(/-adjectiva zeigen o: möttogr

13,28, synpogra 127,23, hlöpog 38,3, 2 qvipog, mglog 10,6.

Die 3 (4) letzten belege sind nom. sg. fem. und werden viel-

leicht dadurch erklärt. Ögorlegr hat meist o (1 mal u), assimi-

lation wie in R.

Andererseits sind die feminina abstracta auf -on mit einer

ausnähme (sgrgun neben 3 saurgon) immer (35 mal) mit o ge-

schrieben: so 8 ipron, je 4 hlezon, Imggon, vürov, 3 mtlon,

2 ggfgon, je 1 gigton, grenion u. a. Dies stimmt ebenso zu R

wie das durchstehende morgonn und das einmalige gginid (nom.

sg-. fem. 78, 21).

Bei den r- stammen herrscht -or stark vor, bez. allein (wie

in den Olafsfragm.).

4. Das norwegische Homilienbuch (ed. Unger 1864)

zeigt in seinem größten teil (I. und IL band) eine vielfach durch-

brochene vocalharmonie. Die ausnahmen sind am zahlreichsten

in dem anteil des zweiten Schreibers, dem umfänglichen mittel-

stück s. 64, 11 — 181, 12. 183,25 — 195,22. Unter ihnen sind

fälle, die merkwürdig- zu unseren bisherigen beobachtungen

stimmen: grdöugre 120, 16. 23; Imlrddugr 148, 9; mdttagr 177, 7.

Ausnahmen im entgegengesetzten sinne finden sich bei dieser

gruppe nicht, vielmehr heißt es auch stets syndngr, ggfug u.s.w.,

so daß die behandlung von germ. -uga- sich unter die regel

bringen läßt : es bleibt meist erhalten, kann aber o zeigen, wo

die gesetze der vocalharmonie es erlauben (mdttogr 177,6;

hahndlogr 66, 15). -uga- verhält sich also wie -inga-, das

auch i. a. fest ist (z.b. dröttnmg QmsiY), aber facultativ der

haruionie folgt (leereng, Wadstein, Fornnorska homiliebockens
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Ijiidläia 89), und wie -unga-, das ebenfalls der harmonie trotzen

kann {luidung 112, 11; Iconong Jcommga 95,26).

Hsegstad (Nordvestlandsk 63) sagt über diese -ug (und

einige ebenfalls harmouiewidrige -um, nachdem er festgestellt

hat, daß von 46 unregelmäßigen u nur 5 im auslaut stehen):

'All dies zusammen zeigt, daß Hom. II von einer mundart be-

einflußt ist, die in den endungen auslautend e und o gehabt

hat, vor auslautender consonanz i und u (südhördisch oder

rygisch).' Diese formulierung umfaßt nicht den ganzen Sach-

verhalt. Sie läßt anerklärt die harmoniewidrigen gedeckten o

in freistonar, reinson, lieilog, die ohne gegeninstanzen von Wad-
stein a. a. 0. 98 als z. t. oft vorkommend verzeichnet werden,

und zu denen noch gginol tritt (142, 31, vgl. auch Haegstad 58 f.).

Offenbar ist hier die qualität der vocale nicht durch ihre

Stellung im worte bedingt, sondern durch ihre Vergangenheit, i)

Und ganz ebenso wird es sich mit mdttugr verhalten (und

natürlich auch mit Jconungr, dröttning)^)

(S. 137—142, 27 des Hom. zeigen herrschende e-o. Unter

den u fallen auf: 4 maliges fgöur, ggfugr, hgfud [Wadstein 99;

hgfod202>,^]).

Von den verglichenen hss. zeigten sich dem cod. reg. am
nächsten verwandt die fragmente der Olafssaga. Hier fanden

wir nicht bloß so ziemlich den ganzen vocalismus der neben-

silben (soweit belegbar), sondern auch noch einige andere er-

scheinuugen wieder. In nahem abstände folgt die (norwegische)

zweite band der piörekssaga. 645 hatte ungefähr die gleiche

Verteilung von o und u bei abweichender behandlung des /.

Das norweg. Hom. entsprach nur in der abgrenzung von ab-

leitendem u und ableitendem o, w^ährend die endungsvocale

im engern sinne ihre eigenen wege gingen.

*) Zu den heilog des ersten Schreibers bemerkt Hfegstad (s.iT) selbst:

'vielleicht für heilog'. Vgl. ebenda s. 9 über -odu im diplom von Hundeide.

— Beachtenswert scheint, daß unter den verstoßen gegen die vocalharnionie,

die die isl. abschriften der anorw. Fagrskinna B zeigen, die verbalabstracta

auf -on stark hervortreten: vitron, skqion, iÖron, äeggion, glgmmon, auch

sumor (F. Jönsson, Fgsk. XXIV).

^) Die übrigen gedeckten u stehen meist vor m. Man wird hier

richtiger nach Kock, Studier i fornsveusk Ijudlära s. llSf. 208 von labial-

wirkiing sprechen, 'vor auslautender consonanz' ist nur ein vorläufiger

hilfsbegriff.
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Aber es ist unbestritten, daß die spräche des norweg. Hom.
großenteils ein schriftliches product ist. Wie grdöiigr aus

einem anderen dialekt stammt als mdttogr, so stammt auch

lieilso aus einem anderen als heilsu. Da es nun einerseits

norweg. dialekte mit durchgeführter vocalharmonie gegeben

hat, andererseits in einer norwegischen und drei älteren isl.

hss. bewahrung des ableitenden u zusammengeht mit o in den

endungen, so werden wir das vocalharmonische heilsu mit

mdttogr aus derselben quelle leiten, die unharmonischen heilso,

reinson mit grdÖugr. Die vocalharmonie kann tröndischen

oder nordwestlichen Ursprungs sein. Da sich formen mit und

(seltener) ohne jüngeren zt-umlaut finden, sind beide gegenden

beteiligt (vgl. Haegstad, Nordvestl. 42 f. 57 f.). Für die mundart,

die durch heilso, reinson und grdöugr gekennzeichnet ist, werden

wir dadurch an den norwegischen Südwesten gewiesen, eine land-

schaft, in deren dialektverhältnisse sie ausgezeichnet hineinpaßt.

Es war bisher schon bekannt, daß in gewissen ableitungs-

endungen das u fester haftet als sonst in nebensilben. Man
weißte dies nicht bloß von dem formans -ung (vgl. u. a. Sievers,

Beitr. 12, 482; Finnur Jonsson bei Gislason Udvalg VI), sondern

auch von dem -undi der Ordnungszahlen. A. Kock hat (Studier

s. 367, vgl. Accentuierung 162) beobachtet, daß der w'echsel nio :

niunde, der im aschw. codex Bureanus herrscht (vgl. Stud. 179.

184. 186), auch in einer der ältesten isl. hss, auftritt (cod. reg.

1812, vgl. Larssons ausg. s.XII, Ordförrädet 331b). Er hat

gleichzeitig diese und ähnliche erscheinungen erklärt aus dem

'halbaccent (semifortis) auf der positionslangen paenultima' und

später dieselbe erklärung angewandt auf die u von aschw.

h-ünunna, h'ünunne (gegenüber hröno, Svenska Landsmälen XIII

no. 11, s. 8 f., vgl. ebda XI no. 8, s.20) und die von AM 645 in

ferienne u.dgl. (Beitr. 20, 21; Accentuierung 88 f. 168).

Entsprechendes hat man beim i festgestellt. Und hier

hat sich auf schwed. gebiet ergeben, daß die zahl der ab-

leitungen mit festem vocal ziemlich groß ist. Der aschw.

balanz trotzen außer -m^f und -ind auch -ish, -ist, -ine, meist

-lik^), dazu die endungen -is und z.t. -i (Kock, Stud. 300 f. 263).

') Nach Kock, Stud. 49. 300; Uudersökningar 57; Acc. 165 folgt -Uk

im cod. Bur. der balanz: polika— srerleka. Regelrechtes i ist nur belegt

für polik (häutig) und Imlik. Allerdings haben alle anderen bilduugen dieser
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Wie wir gesehen haben, ist es auch beim u eine stattliche

reihe von kategorien, die sich der vocalschwächung entzieht.

Wir haben ferner gesehen, daß diese erscheinnng in norrönen

hss. ziemlich weit verbreitet ist, auch in solchen, die nicht zu

den ältesten gehören.

Da die positionslangen w-formantien sich ost- und west-

nordisch gleich verhalten, fragen wir, ob dies irgendwie auch

für die übrigen gilt.

Die altschwedischen texte zerfallen in solche mit har-

monie, solche mit balanz, i-ii- und e-o- texte (dazu Übergangs-

formen). Der letzte typus ist am spärlichsten vertreten. Ich

kenne ihn nur aus dem Vestmannalag IL Diese hs. (bei

Schlyter, Corpus iuris Sviogoth. bd. Y) zeigt in endungen

und ableitungen o fast ausnahmslos durchgeführt: also nicht

bloß cloccor, hirhio, tio, auch kirJäonna (100. 83: Järkimine);

tiond, tionda, quidiond; attonda; shyldoghcer (oft), nöpoghan

(100), lipogh (83); hofivozman (107); conongcer, conongs (oft),

fiorpong, fiurpong, lepongA) Wir treffen hier also die gleichen

Verhältnisse wie in gewissen alten isl. hss.

Zu den eigentümlichkeiten der vocalharmonie gehört es,

daß sie nahezu alles beherrscht, was hinter dem hauptton

steht. Sie schafft fälle wie aschw. nättorper, hlöpoghcen, houop,

Tcononger (Kock, Stud. s. 148 ff., Undersökn. s. 96 f.). Im codex

art lange Wurzelsilbe. Aber es finden sich auch unter ihnen manche -lik.

Beim durchlesen von Ett fornsvenskt legendarium ed. Stepheus 1,3—16.
99—103. 128—157 habe ich allein folgende aufgezeichnet: guplikum 6,22;

guplika 8,10; guplikan 10,18. 100,2; kietlikan 11,4; soÜikal\,dQ; skcflikt

(ok trulekt) 15,27; lenlika 143,16 (gegen z. b. gupleka 3,9. 3,12. 10,14;

giipleken 5,14; lonleka 143,20; ska'Ickt 139,15; kiotelekan 4,7). Dieses

regellose durcheinander weist auf schriftliche dialektmischuug. Dafür

spricht besonders noch dies, daß der codex zuerst nur -lek schreibt (bis 6, 22

mindestens 11 mal), von 6, 22 {guplikum) bis IG aber -lik einmischt. Bei

6, 22 beginnt eine neue vorläge, die das im aschw. gewöhnliche -lik hatte.

Die spräche des Bur. selbst ist durch -lek charakterisiert. Das feste polik

erklärt sich vielleicht aus der betonung polik, die anderweit bezeugt ist,

(Kock, Acc. s. 224 f.). Wäre -lik im Bur. der balanz unterworlen, so würden

die mehrsilbigen formen wie valdelekt, hemeleka, fulkumleka eine ganz neue

art von balanz darstellen. Diese hatten doch wohl auf -lek einen starken

uebenton (vgl. nschw. innerlig mit facultativem semifortis).

') Die zahlen sind die Seitenzahlen bei Schlyter. Ich bin diese aus-

gäbe bis etwa s. 120 durchgegangen.
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ruuicus des sclionischen gesetzes heißt es zwar ättung, Scämmga,
aber hofojdot (oft), annoihoct, annethogum (oft) neben annur,

apulkunu (13, l).i) (Vgl, dazu Wadstein a.a.O. s. 94 über das

norwegische Hom., dessen harmoniewidrige -ug sich um so

sicherer als fremddialektisch ergeben.)

Von den balanztexten sagt Kock, Stud. s. 215, die regel

für den Wechsel o : u gelte für ableitiingen ebenso wie für

ilexionen. Eingeschränkt wird dieser satz dann nur für -ung

(ßorpungar neben höfjmnga, s. 227 ff.). Den übrigen ausnahmen

legt Kock kein gewicht bei. Und doch scheinen ihrer nach

seiner darstellung mehr zu sein als bei den flexionen. Es

fällt auf, daß der balanzwidrige vocal meist u ist.

Dieses u erklärt Kock bei dem adj. hemul und seinen ab-

leitungen hemuld, hemidsman'^) durch den hinweis auf nschw.

hemul, hemiila, 'die oft oder meist als formell zusammengesetzte

Wörter (mit starkem nebenton) ausgesprochen werden' (vgl.

Lyttkens -Wulff, Svensk Ordlista 1911, s. 145). Diesen Schluß

darf man ausdehnen auf die entsprechenden wn. bildungen.

Das adj. heimuU (heimill) selbst begünstigt dies dadurch, daß

es im isl. nicht synkopiert {heimulan, vgl. Noreen I, § 51,2, b:

II § 57, II B, 2 b). Für das -id der substantiva bezeugt

nebenton der skalde Sigvatr durch seinen vers gngulgripinn

lianga. ^)

') Auf das mehrmals (z. b. 3, 16. 17) geschriebene atholkunu ist keiu

gewicht zu legen, Aveil es auch öpolbondce heißt (3,9); ebensowenig auf

niößia; weil gewühnlich fapiir daneben steht. — Wenn Kock, Untersökn.

s. 97 n. von 'facultativem' o nach ä spricht, so hat er wohl fälle mit -unj

und -um (iväpmim s'inum, 5, 23) im äuge.

-) Auch in Magnus Erikssons Landslag hemull 360 (2 mal), hemitlt 119,

hemuld 357, hemulape 361, hemulzmanne 357 ( : hemole, hemolat 105). —
Wie Kock anmerkt, steht im Västgötalag IV einmal hcmulikce, gegen die

harmonie.

3) Finnur Jönsson Skjaldedigtuiug I B 21:6, A 265. Parallelen dazu

sind mir nicht bekannt. F. Jönsson, Ark. 23,47 führt auch keine an und

vermutet trotzdem einen 'fehler' des jungen dichters. (Nebenbei: Darf

man von 'fehler' sprechen, wo die existenz eines regelkauons in dem dabei

vorausgesetzten sinne mindestens unwahrscheinlich ist?) Das abnorme wird

vermutlich darin gefunden, daß -ul nicht positionslang ist (vgl. Sie vers,

Altgerm, metrik s. 59 f.). Aber die annähme, daß nur positionslange end-

silbeu als nebentonig behandelt werden, findet durch F. J.'s beispiele a. a. o.

schwerlich bestätiguug. üuter seinen auch für unseren Zusammenhang
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In betreff ug : og wird von Kock s. 218 eingeräumt, daß

in jungen texten -ug etwas häufiger für -og eintrete als um-

gekehrt und um 1500 dieser unregelmäßige gebrauch von -ug

ganz gewöhnlich w^erde (beispiele s. 217— 220). Ich glaube

annehmen zu dürfen, daß diese Unregelmäßigkeiten bedeutend

älter sind. In dem gedichte Herr Ivan Lejon-riddaren,

das in der sammelhs. cod. Holm. D 4 (um 1425) überliefert und

von Kock nicht benutzt ist (ed. Liffman und Stephens) finde

ich nach langer silbe -ug 2—3 mal so häufig gebraucht als -og

(rund 25 Schreibungen gegen 10). Beispiele: iverdug 27 (: tverd-

hogaste 5), wceldugh 1030, vccldugher 1256 ( : vceldogh 1267),

kunnuJct 1292. 1464. 1492, okunmigh 5146 (nie anders), 7iöd-

hughe(r), nödhug 1615. 1890. 3566. 4089. 4392 (nie anders),

sälugha 2691. 3264. 3402. 3681. 4066. 4261. 4621. 5574. 5614

{-.salloghe 1032, vgl. Kock s. 2171), shjldugh 5336 (:4 skyl-

dogh; nur lydhog). Umgekehrt -og nach kürze nur Imal:

iafuogha 641 (Kock 221, : icewuglia 21^1). — Flores (ed.

Klemming; dieselbe hs.) bietet sälugha 39. 347, nödhug 340,

JmnnuJd 1636 neben kemhyrdhogh 165, shjldogh 1889. In

diesen texten ist also -ug entschieden die normalform.

Von hier aus dürfen uns die balanzwidrigen -ug der älteren

zeit in anderem lichte erscheinen. Wenn z. b. der Bureanus
neben zahlreichen bestätigungen der Kockschen regel vereinzelt

mätugho, scyldughe (509, 9) bietet, so blickt hier, ähnlich wie

in den selteneren gupiikan neben herrschenden guJ)lcJcan, ein

dialekt durch, der bei diesen ableitungssilben keine balanz

kannte, 'unvollständige balanz' des u hatte. Die gleiclien er-

scheinungen zeigt das bruchstück Um styrilse kununga ok

hoflnnga (bei Noreen, Aschw. lesebuch: rädhughir 54,29;

ölustughir 55, 6 neben syndoghom, ofannoghir\ auch dighdeliJiir,

-lighin, -lighd). Birgitta schreibt rwtvlso, sijmanno {l.sijmcetüo,

a. a. 0. 43, 30), dagegen vceluiliugh 43, 15, fclughe 44, 24.

Wir finden also das formans -ug in einem teile des aschw.

Sprachgebietes ebenso der Schwächung u > o entzogen wie in

einem teile des norrönen. Die begrenztheit der erscheinung

— im gegensatz zu -img und -undi — wird mit der kürze

iateressanten belegen für iiebeiiton, der metrische folgen hat, finden sich

Lödurs vinur glöÖa (Haukr Vald.), möÖngr Jcetil (Ilyra.), aber auch reimnö

Jotunheima (pioöölfr hvinv.).
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des Suffixes zusammenliäng-eii. Während die langsilbigen ab-

leituiigen den starken nebenacceut überall behielten, haben

die kiirzsilbig-en ihn mancherorten aufgegeben, so daß sie den

flexionsendungen sich gleichstellten. Die anfange dieser er-

scheinungen fallen in die urn. zeit. Die Synkope in fällen wie

aisl. gßgir (auch gigflir) bezeugt, daß urn. ciblugai (gedulal)

anders betont war als dblilgciR (geVülaR). Mit dieser accent-

versetzung hat die jüngere accentreduction, die aus gflugr

Qflogr werden ließ, entwicklungsgeschichtlich nichts zu schaffen.

Doch ist beiden Vorgängen das gemeinsam, daß sie auf teile

des Sprachgebiets beschränkt geblieben sind, und dafür ist die

Ursache eben das zähe haften eines starken nebentons auch

an diesen kurzsilbigen formantien.

Die allgemeinen ergebnisse der bisherigen Untersuchung

dürfen folgendermaßen formuliert werden.

I. Die altn. sprachen kannten bis tief in die geschicht-

liche zeit hinein einen starken nebenton auch auf den kurzen

ableitungssilben mit germ. u {-ul, -ur, -ug, wie -ung, -und).

Diese altertümliche betonuug fand sich west- und ostnordisch,

aber nur in teilen des gebietes, die näher zu localisieren bleiben.

Da sie nur da nachweisbar ist, wo schwachtoniges u zu o ge-

wandelt wurde, diese erscheinung aber sowohl westn. wie ostn.

ihrerseits dialektisch begrenzt ist, so war sie vielleicht weiter

verbreitet, als wir erkennen können.

II. Die durch den accent geschaffene lautliche sonderung

zwischen w-ableitungen und «-(o-)endungen findet sicli auf

norrönem boden in Island und in Norwegen, und zwar in dem

teile Norw^egens, der auch sonst sprachlich dem isländischen

am nächsten steht (Hsegstad, Ordbok s. XVIII. XXV f.) und

an der besiedlung Islands hervorragend beteiligt gewesen ist.

Hieraus ist zu schließen, daß dieser sprachtj^pus bereits zur

wikingzeit im südwestlichen Norwegen vorhanden war.

III. Die ältesten isl. hss. zeigen z. t. eine spräche, die den

nebenton auf den tt-ableitungen verloren und jene sondei-uug

verwischt hatte (ggfogr, mölogr, heipoUe, naupong, ßntegonda

im Stockh. Hom.). Diese spräche muß (in diesem punkte) jünger

sein als die des codex regius der Edda. Da nun letzterer und

die mit ihm sprachlich verwandten membranen jünger sind

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 5
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als die Urkunden des einförmigen o und auch nicht dafür

gelten können, daß sie vorlagen widergeben, die ihrerseits

älter waren als jene, so müssen im 12. und 13. jh. auf Island

ggfügr, heiöull und ggfogr, hcidoll nebeneinander bestanden

haben. Es hat also im alten Island dialektische Schattierungen

gegeben. (Über weitere merkmale s. u.)

Nach der herrschenden lehre hat es einen gemeinnord.

endungsvocal i gegeben, der spät um. durch zusaramenfall

verschiedener urgerm. laute {i, i, e, ce, ai) entstanden war und

in den historischen sprachen teils erhalten, teils durch har-

monie oder balanz in i und e gespalten, teils — soweit nicht

durch starken nebenton geschützt — zu e geworden ist. Das

isl. i gilt nicht als fortsetzung des gemeinnord. ?, sondern für

sekundär aus e entstanden.

Der letzte satz unterliegt starken bedenken. Er ist ge-

folgert aus der Chronologie der isl. hss. Diese Chronologie be-

weist das höhere alter des e ebensowenig wie das des durch-

stehenden 0. Und zwar geht diese negative eigenschaft der

isl. Überlieferung schon aus ihr allein deutlich hervor.

Unsere ältesten hss. sind größtenteils keine originalauf-

zeichnungen, sondern abschritten, und zwar oft — oder meistens

— ziemlich buchstabengetreue abschriften älterer vorlagen.

Dies folgt aus den orthographisch -sprachlichen unterschieden

innerhalb einer hs., bez. innerhalb der arbeit je eines Schreibers,

und aus den sehr genauen Übereinstimmungen der Codices unter-

einander, i) Es geht hieraus hervoi-, daß man weder die hss.

nach ihrer spräche datieren noch umgekehrt das alter von

spracherscheinungen ohne weiteres aus der Chronologie der

hss. erschließen kann. Letzteres verfahren ist nur da anwend-

bar, wo sämtliche ältesten membranen einstimmig gegen die

jüngeren zeugen. Wo sie unter sich uneinig sind, stehen wir

jedesmal vor einer schwierigen frage und müssen uns nach

anhaltspunkten außerhalb der isl. hss. umsehen. Denn das

1) Vgl. Henning und Hoffory Zs. fda. 26, 178 ff.; Hsegstad, Nord-

vestlandsk s. 74 mit note; verf. Beitr. 38, 459 ff. ; auch Bugge, Norrüu

Fornkvaeöi XXI.
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kann selbstverständlich nicht den ausschlag geben, wenn etwa
ein teil der ältesten aufzeichnungen in einer spracherscheiniing

mit dem normal isl. des 14. jh.'s zusammengeht, ein anderer teil

nicht. Hieraus folgt nur, daß die besonderheiten, die in

späterer zeit sich nicht mehr zeigen, inzwischen ausgestorben,

nicht, daß sie die älteren sind.

Dies würde derjenige übersehen, der etwa meinte, das

höhere alter von AM 237 fol. gegenüber AM 677, 4« werde durch

die e von 237 gegenüber den i von 677 bewiesen; oder AM 686b
müsse etwas jünger sein als AM 686 c, weil dieses fragment

fast nur e zeigt, jenes e und i mischt. Die richtigkeit oder

Unrichtigkeit solcher datierungen ist unabhängig vom endsilben-

vocalismus.

Es verhält sich tatsächlich so, daß die i für unser äuge

ungefähr ebenso hoch in die zeit, aus der wir keine auf-

zeichnungen haben, hinaufreichen wie die e. Der cod. reg. 1812

bringt mitten in einem ziemlich reinen e-text ein stück ebenso

reiner i- spräche (Larssons ausg. 7, 8— 8,6). Dieses stück ist

zugleich inhaltlich selbständig; es stammt aus Aris Libellus

Islandorum. Der Schreiber von 1812 hatte also eine Ari-hs.

mit i (und o) vor sich. Daß diese hs. nicht allein stand, zeigen

die vollständigen papierabschriften des Libellus, die unverkenn-

bar denselben sprachtypus wiedergeben, i)

Ähnliches läßt sich am Stockholmer homilienbuch be-

obachten. Die mehrzahl der großen und kleinen bücher, deren

Inhalt hier zusammengeschrieben ist, hat e-o gehabt. Aber

eine minderzahl hatte i-o (Wisens ausg. s. 138—143. 151—161).

Das abschreiben von e- und ?- texten durcheinander hat zu

allerhand mischungen und inconsequenzen geführt, so daß die

e- stücke zuweilen unregelmäßige ?, die t- texte einzelne e zeigen.

Der schein, daß e das ältere sei, geht von Reykiaholts

mäldagi aus. Die sieben verschiedenen bände, die an dieser

Urkunde geschrieben haben, datieren vom 12. bis an die schwelle

des 14. jh.'s. Die zwei (drei) ältesten schreiben e (o und es),

die jüngeren i {u, er). Das zweite stück kann mit Wahr-

scheinlichkeit in die jähre 1204— 8 gesetzt werden.

') Über das verhältuis der hss. s. Henniug und Hoffory a.a.O.

Fiuuur Jonsson, Isleudiugaboc (Kaupraannahöfn 1887) s. XIV f.
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Aus den uiiterscliieden der spracliform ist ohne zweifei

zu schließen, daß man um 1200 in Eeykiaholt gesagt hat enge

verre an XIIII aum, 2— 3 menschenalter später dagegen engl

verri en XIIII aura. Wer weiter folgert, daß man um 1200

in ganz Island so gesprochen habe wie am Borgfjord, macht

eine Voraussetzung, die den übrigen Überlieferungstatsachen

nicht gerecht wird. Die frage ist offenbar nicht, wie und

wann die ältesten isl hss. entstanden gedacht werden müssen,

um mit jener Voraussetzung in einklang zu bleiben; vielmehr

ob sie, ohne Voreingenommenheit untersucht, für oder gegen

jene Voraussetzung sprechen. M. w. hat auch noch niemand

den nachweis angetreten, daß eine Chronologie auf grund der

gemeinisländischen geltung der schichten des Mäldagi möglich

ist. Es ist manches behauptet, aber nichts bewiesen worden.

Der versuch von L. Larsson, das Stockholmer homilienbuch

sozusagen durch chronologische zerdehnung der theorie gefügig

zu machen, muß als mißlungen gelten. i) Vor allem sind die

verlorenen vorlagen nicht zu ihrem recht gekommen. Henning

und Hoffory in ihrer Untersuchung über den Ari-text erwähnen

mit keinem worte den — für Hofforys anschauungen mißlichen

— umstand, daß eine hs., die älter gewesen ist als cod. reg.

1812, doch einen 'jüngeren' sprachtypus aufgewiesen hat als

dieser. Man mag diese tatsache betrachten, von welcher seite

man will: sie verbietet die anschauung, i sei im isl. jünger als e,

Mäldagi I und II stellten die älteste erreichbare isl. sprach-

form dar. Sie nötigt vielmehr zu dem Schlüsse, daß man um
1200 in verschiedenen gegenden des landes verschieden ge-

schrieben und gesproclien hat.

Nun besitzen wir aus derselben zeit, der Mäldagi I und II

angehören, noch eine zweite Originalurkunde, den teilungsbrief

über das erbe der 'Späkona', geschrieben im kloster pingeyrar
(Diplomatarium Isl. 1, 304—G). pingeyrar liegt im nordviertel,

Eeykiaholt an der grenze des süd- und westviertels. Die er-

wartung, die wir hieran knüpfen, wird nicht enttäuscht. Wir
finden auf dem pergamentblatt von pingejTar leidlich getreu

') Vgl. Beitr. 38, 459 ff. — Der glaube an die eiiilieit der spräche im

alten Island ist der letzte rest der Vorstellung von der einheitlichen dgnsk

tunga. Die möglichkeit aisl. dialektspaltungen hat schon Kock, Stud. s. 23G

ins äuge gefaßt (vgl. auch Noreenl, §11).
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den spraclitypus, den wir aus den geistlichen texten als Zeit-

genossen des e-o-typus zu kennen glauben: in den endungen

vorherrschende i, o (dagegen Hoshdlstaäi), daneben er.

Damit scheint ein klarer beweis erbracht. Aber unsere

Urkunde erfordert noch eine nähere betrachtung und eine

rettun g.

Sie hat nämlich auch sonst ihre besonderheiten: lutr, hder,

hiti, luta (neben hramnsdr); ce für emsceüe, scetungr (dagegen

Ictzh); inlautendes (?, angelsächsisches f. Diese dinge sind aus

den anderen ältesten isl. hss. nicht nachgewiesen. Wohl aber

finden sie sich in etwas jüngeren (bez. für jünger geltenden).

So kommt ags. f z. b. vor in AM 677, 4
», in den oben be-

sprochenen bruchstücken der Olafssaga und im Eddacodex;

d in den Olafsbruchstücken und im Eddacodex; w für e im

Eddacodex (fw, Phot. ausg. 84,12); lutr u. dergl. (neben viel

festerem hr) nicht ganz spärlich ebendort. i)

Außerdem kommen alle diese erscheinungen in norwegi-
schen hss. vor, und zwar schon in den ältesten. Der sehwund
des h in der anlautenden gruppe hl ist ein gemeinnorw. laut-

wandel, den man Island abzusprechen pflegt. Wo in isl. hss.

das h vor l fehlt — und das ist nicht selten — , da nimmt

man einen norvagismus an.

Die frage nach den norvagismen in den aisl. hss. hängt

zusammen mit der nach den ältesten isl. und norw. schreib-

schulen und ihren beziehungen. Diese frage unterliegt bei

dem mangel an genügend altem material der verschiedensten

beurteilung. Selbst wenn man mit Haegstad davon ausgeht,

daß alles, was isl. und norw. schritt gemein haben, von Nor-

wegen nach Island gekommen sei, 2) so bleibt man doch noch

ganz im unklaren darüber, wann dies geschehen ist. Haegstad

sagt z. b.: 'Erst nach 1206 beginnt das ags. f sich in der isl.

Schrift zu zeigen, und es bleibt vorerst noch selten' (a.a.O. s. 11).

1) Bagge XII. Der Schreiber sprach wohl lutr, denn er schreibt so

in den prosastücken (Hj. 11 pr., Reg. 12 pr.); in den gedichten schreibt er

hlutr, wo der Stabreim es verlaugt (sk. 23, 2, Am. 84, 3) und außerdem

Am. 96,6 (wo 84,3 noch in erinuerung war), sonst auch hier lutr (Hu. II, 21,7,

sk. 36,7. 39,7, fötalutr sk. 23, 5). Vgl. Olsen, VqIs. saga XXX. LXXVI
und dazu Ranisch, Dtsch. Lit.-Ztg. 1910, 1763f.

-•) Vgl. Hsegstad, Vestnorske Maalfore. Innleidiug 1906. Dtsch. Lit.-

Ztg. 1906, 2996 ff.
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Bedenken wir, daß die isl. Schriftstücke, die sicher oder wahr-

scheinlich älter sind als 1206, gering- an umfang' und zudem

vielleicht nicht einmal ein menschenalter älter sind, so werden

wir diesem 'beginnt sich zu zeigen' nicht viel gewicht bei-

legen. Und aus der Seltenheit eines Zeichens folgt schwerlich,

daß es noch neu ist. Denn es handelt sich ja nicht um einen

neuen Schnörkel, den etwa jemand in seiner handschrift sich

angewöhnt, sondern um ein neues vorbild. Dieses könnte viel-

leicht auf einen einzelnen nachahmer so wirken, wie H. an-

nimmt, kaum auf eine mehrheit von Schreibern, die noch dazu

vermutlich an verschiedenen orten gearbeitet haben. — Die

Scheidung von p und ö soll um 1225 nach tröndischem muster

bei den Isländern aufgekommen sein. Diese Scheidung ist be-

kanntlich älter als das schreiben im Tröndelag und auf Island;

sie stammt aus der ags. schrift. Sollten die Isländer diese

verbesserte lautbezeichnung erst um 1225 aus dem mutterlande

entlehnt haben, wenn sie anderes — z. b. das ags. f, aber auch

(nach H.) die vocalzeichen g, §, 0, y — schon viel früher sich

angeeignet hatten? Die sehr mannigfaltigen, dabei teilweise

sehr nahe beieinander liegenden Zeitpunkte der angenommenen

entlehnungen sind schon an sich eine bedenkliche Voraussetzung.

HcTgstadt macht diese künstliche Voraussetzung, weil er, der

anderswo die lange ignorierten vorlagen unserer schi'eiber

kräftig in rechnung stellt, hier die rücksichtnahme auf das

verlorene verschmäht.

Für uns das wichtigste aber ist ein anderes: das sj'stem

der schrittweisen norvagisierung der isl. schrift zur zeit der

ältesten Codices verlangt gebieterisch, daß die Urkunde von

pingeyrar aus der reihe der isl. hss. gestrichen wird. Denn
sie fällt vollständig aus dem System heraus. Sie zeigt d und

ags. f zusammen, einige jähre vor (?) dem sonstigen auftreten

des ags. f und eine reihe von jähren (2— 3 Jahrzehnte?) vor(?)

dem sonstigen auftreten des d. Hsegstad folgert, diese Urkunde

sei 'ganz und gar nach einem norwegischen muster geschrieben,

mag ein Isländer oder ein Norweger sie aufgesetzt haben'

(a.a.O. s. 11. 16).

Es fragt sich, wie das norwegische muster ausgesehen

hat. Das erbe der Späkona sollte in fünf teile geteilt werden.

Von dem ersten fünftel sollte \'c nach Hvamm im Vatsdalr
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fallen, von den übrig bleibenden ^/V, die liälfte nach Hoskullstaöir,

die andere hälfte nach Gunnsteinstaöir. Und so geht es weiter

mit orts- und personennamen. Es werden genaue anweisungen

gegeben, in welchem Verhältnis antreibendes Strandgut, z. b.

ein wal, zu verteilen ist, wobei die küste in abschnitte zer-

legt wird. — Es dürfte eine kühne annähme sein, daß zu all

diesen einzelheiten ein norwegisches Schriftstück das muster

abgegeben habe. In der ganzen Urkunde ist kaum ein satz,

der — auch abgesehen von den namen — dafür gelten kann,

wörtlich einem muster entnommen zu sein. Allerdings ist an-

zunehmen, daß auch in norwegischen erbteilungsprotokollen

die Wörter luir, scettungr, scette lutr vorkamen. Wenn der

Schreiber von pingeyrar solche Protokolle kannte, so mag ihm

die Schreibweise dieser Wörter von da in erinnerung geblieben

sein. Notwendig erscheint diese annähme nicht, da ja auch

andere isl. hss. so schreiben. Vielleicht sind auch diese nor-

wegisch beeinflußt, aber dann jedenfalls indirect, und das müßte

man auch der pingeyrarurkunde zubilligen. Daß die ganze

sprachform norwegisch sei, leuchtet so wenig ein, als wenn
etwa jemand die sprachform des Eddacodex oder der Olafs-

fragmente für norwegisch erklären wollte wegen lutr oder

wegen ö.

Haegstad verAvendet für seine tliese die endungs-i mit als

beweisgrund. Das kann er natürlich nur auf grund der an-

nähme, daß 'der palatale endvocal zu dieser zeit und noch

eine gute weile später meist e geschrieben wird' ('meist' muß

bedeuten: 'in allen hss. überwiegend', d. h. bis auf gewisse

Wörter wie z. b. die auf -ing). Wie wir gesehen haben, trifft

diese annähme nicht zu. Rückt man die Späkona-urkunde in

die ihr gebührende nachbarschaft der anderen isl. i-o-hss., so

wird klar, daß ihre spräche isländisch ist, nicht norwegisch.

Der «-o-typus ist auf Island früher und reichlicher A^ertreten

als in Norwegen. Besonders ins gewicht fällt noch dies: die

Späkona-urkunde schränkt ihre i ein durch überwiegendes -er

statt -ir {luter, epter). Diese erscheinung ist in Norwegen nicht

belegt (dort und in Schweden findet mau vielmehr die um-

gekehrte sonderung: aörir neben adre, vgl. Hi^gstad, Nord-

vestl. 62. 46), dagegen in isl. hss. weit verbreitet ; sie muß für

einen isländischen lautwechsel gelten (s. unten).
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Nach dem gesagten glaube ich berechtigt zu sein, die

Urkunde aus pingeyrar als isl. Sprachdenkmal in ansprach zu

nehmen. Über ihre datierung scheinen meinungsverschieden-

heiten nicht zu bestehen, i)

Wir befinden uns also in der glücklichen läge, die beiden

hauptformen der isl. literatursprache um 1200 mit zwei locali-

sierten Urkunden identifizieren und damit zwei verschiedenen

landschaften zuweisen zu können: die hss. mit e-o stammen

aus dem westen, die mit i-o aus dem norden.

Die beiden gebiete unterscheiden sich — ebenso wie die

dialektgebiete in Norwegen — sowohl paläographisch wie

sprachlich. Wie in Norwegen das Tröndelag die heimat der

ags. buchstabenformen ist, so in Island das nordviertel. Die

zeichen Ö, ags. f, r, v zeigen sich hier, bez. in den hss. mit i-o,

zuerst und vorzugsweise. 2)

Die dialekte stellen sich uns so dar: 1. im westen e-o,

€S\^) 2. im norden i-o, doch in ableitungssilben u {(jrdöugr,

digfull wie Jconungr, niundi), er, doch ])ats, ])eims, panms, J)ars.

1) Karl Jönsson von piugeyrar, der, nach dem Wortlaut zu urteilen,

bei ihrer niederschrift zugegen war, war aht 1169— 81 und 1187—1207; er

starh 1212 oder 1213. Die (leider schlecht erhaltene) membran zeigt eine

'große und deutliche band, ohne zweifei aus der zeit um 1200' (Jon

SigurÖsson). Auch Hsegstad schließt sich dieser datierung an.

2) Über ags. r vgl. H^egstad, Innleidiug 14: es begegnet in den

predigtfragmenten bei Bjarnarson, Leifar s. 167f., in den Olafsbruch-

stücken und der Edda, also in lauter ?'-o- texten. Ags. v findet Hfegstad

(s. 18) zuerst in dem Ari-stück des cod. reg. 1812.

=*) es geht oft mit e zusammen (s. z. b. Mäldagi I, II, 237, teile des

Stockh. Hom.: Beitr. 38,46'1. 460 [nr. 4. 5 IV.]), doch auch mit i (Ari), wie

er mit e (z. b. Hom. s. 45— 53). Die combinationen i -\- es und c + er

können durch abschreiben, oder eher noch durch schreiben nach dictat ent-

standen sein (vgl. a. a. 0. s. 463). Durch seine Verbindung mit c in bekannten

hss. ist das relativum es in den ruf höheren alters und dadurch in die

normalisierten ausgaben poetischer texte gekommen. Dabei ist hier das

vorisländische alter der angeblich jüngeren form so klar Avie irgend

wünschenswert. Schwedische runeusteine weisen darauf hin, daß im 11. jh.

die alten wechselformen es : er durch den Mälar dialectisch geschieden

waren (verf., Agerm. relativsätze s. 74; Noreen, Aschw. gr. s. 17). Ent-

sprechendes müssen wir für Island annehmen. In Norwegen zeigen die

ältesten hss. er, aber in großen teilen des landes setzt die Überlieferung

erst spät ein. — Nach gegeuden geschieden scheinen auch die beiden

adjectiv-artikel enn und hinn gewesen zu sein.
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Eine nebenfoira zu 1 (la) scheint dadurch zu entstehen, daß

die minderheiten der / und u vollends verschwinden: eigi : eige,

navjmng : naiipong, fimtegimda : fimtegondn. Eine nebenform

zu 2 (2 a) scheint charakterisiert durch o auch in grddogr,

digfoU neben langsilbigem l'ommgr (z. b. in AM 677). Die vier

Spielarten dürften geographisch (von nordosten nach Südwesten?)

anzuordnen sein in der reihenfolge 2—2a—1—la. 2 ist der

altertümlichste typus; er bewahrt i; u in ableitungssilben; er

und -5 nebeneinander. 2 a schränkt die ii (weiter) ein und

verallgemeinert es. 1 kennt ebenfalls nur es, schränkt die «

noch weiter ein und hat statt i meist das jüngere e. la end-

lich uniformiert völlig zu gunsten von e, o, es.

Wie die behandlung der u (o) in der gruppe 1 als die

fast vollständige (bez. vollständige) durchführnug einer tendenz

erscheint, die auch in der gruppe 2 deutlich vorhanden ist, so

ist auch der Übergang i > e dort gewissermaßen in seinen

anfangen zu spüren (richtiger wohl : der Übergang ist dort auf

sein erstes Stadium beschränkt geblieben, während er in seinem

Ursprungsgebiet weiter um sich griff).

Die i haben vermutlich nie ausnahmslos gegolten. Wenn
wir von /-dialekt sprechen, so meinen wir einen dialekt, dessen

palataler endungsvocal dem i näher liegt als dem e; aber wir

können den lautwert der i und e nicht genauer bestimmen

und auch nicht leugnen, daß in gewissen formen die durch

diese zeichen wiedergegebenen laute einander ähnlicher waren

als in anderen. Vielmehr zeigt die alte Orthographie uns

deutlich, daß dies tatsächlich in hohem grade der fall war.

Wie schon andere beobachtet haben, ist in gewissen

jüngeren texten, die sonst i zeigen, e häufig vor r. So in der

MQÖruvallabok (Gering, Finnbogasaga s. Villi; Finnur.Tönsson,

Egilssaga s. Vif.) und in der hs. B der ^Evintyri (Gering, Isl.

^v. I, s. XIV f.). Der Eddacodex schreibt öfter vcler, varper,

epter, syster (Bugge s. VIII f.) als sonstiges endungs-c . Deut-

liche spuren derselben eigentümlichkeit finden sich schon in

den ältesten hss. In AM 645 ist das übergewicht der -er über

die -ir erheblich größer als das der e über die i im allgemeinen

und in den meisten anderen Stellungen (nach Larsson XLI
46 -er : 3 -»•, während z. b. -es 24, -is 19 mal geschrieben ist).



74 NECKEL

Die Arihs., die durch Jon Erlendssons abscliriften vertreten

wird, hatte so gut wie immer -er : fajjer, eptcr, irshcr, döttcr,

comncr, hroper, aller, spaker, Geller, syster u. s.w. neben sonstigen

-?.i) Die Urkunde von pingeyrar regelt ihre minderheit von

-e so, daß in der endung -er (5 epter, 5 luter, fester, hvdrer)

12 mal e, 3 mal i gesclirieben wird (eptir, fyrir), auslautend

dagegen und in den namen Hellisvik, Pörarinn (sonst kommt
gedeckte Stellung nicht vor) 9 mal e, 25 mal i (hitl, arfi, haföi,

sldpti usw.). Von den auslautenden e stehen 3 in dem worte

Stade (: 7 stadi), 3 dicht nebeneinander in der gruppe heße

fylgt eyionne sydre, 2 nahe zusammen in/>fss minte Karl dhöta

und eige letzJc eyinlfr, 1 in scettc. Sie verdanken ihr dasein

wohl einer uusicherlieit des Schreibers. Es galt vielleicht auch

hier ein trübes i zu bezeiclmen. Vor r aber muß dieses trübe

* dem e fühlbar näher gelegen haben, ausgenommen vielleicht

nach palatalem wurzelvocal. AMr könnten diesen unterschied

der ausspräche noch öfter feststellen, würde nicht die silbe -er

so gern abgekürzt. Daher läßt uns z. b. das i- stück St. Hom.

s. 151 ff. ohne ausbeute.

Diese beobachtungen sind besonders insofern von Interesse,

als sie den unmittelbaren Zusammenhang zwischen dem i des

'classischen isl.' und dem der frühzeit veranschaulichen. Sie

weisen darauf hin, daß die endungs-i des 12. jh.'s wesentlicli

ebenso ausgesprochen wurden wie die des 14. jh.'s. Daß diese

ausspracbe im 14. jh. in ganz Island dieselbe gewesen sei, darf

natürlicli niclit vorausgesetzt werden.

In gewissen typen und einzelnen Wörtern ist c merkwürdig

fest auch da, avo sonst i herrscht. So in den namen auf -rekr:

Piodrelir (Edda), jQrmunrelc{k)r (Edda), Alrekr, Hdrekr, ITrwrekr

u. s. w. (belege bei Lind, Dopnamn, s. dort sp. 855). Ferner in

den adjectiven auf -neskr: gotneskr (Edda), valncskr (Edda),

saxneskr, himneskr, den Substantiven auf -eski und -cskia: lik-

neski, forneskia (Edda) und den adjectiven und adverbien auf

*) Vgl. F. Jonsson, Isleudingaböc XVIII. Die auffallenden e in

namen wie Are, Agne, Dygf/ue, cnn raupe dürften als reste des archetypns

aufzufassen sein, der, da Ali im westlande zu hause war, e-o gehabt haben

wird. Namen (und seltene Wörter) hatten mein- anspruch auf behutsame

behandlung als gewöhnliche appellativa.
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-leya {-liga): ogorleht, naudulega (z. b, häufig in den ? -stücken

des St. Hom.). Endlich in aldrcyi (so stets in der Edda, in

AM 645 und sonst).

Nach Noreen 1, 40. 109 wäre Älrel:r aus Alrikr lautgesetz-

lich ebenso entstanden wie gester, hypeni aus *gcstiR, *hy]üm.

Diese annähme erklärt nicht, warum Alrckr auch in den texten

gilt, die geste, lyöem nicht kennen (sondern nur gesti, hydim).

Da die herrschende lehre behauptet, hyöem sei im 13. jh. zu

hydim geworden, so müssen wir fragen: warum ist damals

nicht auch Alrelcr zu Alrih- geworden? Es liegt nahe, zu

antworten: die e von Alrch-, himncsh; aldregi sind reste des e,

das im 12. jh. allgemein in nebensilben herrschte. Diese ant-

wort wäre sehr unbefriedigend. Sie ließe es im dunkeln,

warum gerade in diesen fällen, nicht auch in anderen das e

bewahrt blieb. Denn wollte man sich darauf berufen, daß

das feste e nebentonig war (s. unten), so schüfe man eine neue

Schwierigkeit: der Übergang ? > e setzt einen schwächeren

accent voraus als den nebenton auf -ing, das ja (normalerweise)

nicht zu -eng geworden ist. Man könnte sich nur helfen ent-

weder durch die annähme schwachen nebentons (levis, gegen-

über semifortis), der das i nicht vor der Schwächung geschützt,

dann aber das e von dem schwachtonigen e fern gehalten

habe, oder durch die hypothese, die betreffenden Wörter hätten

zur zeit des übei-gangs i > e schwachtonige nebensilbe gehabt,

später, als schwachtoniges e wieder zu i wurde, stärker be-

tonte. Beides wären notbehelfe; sie durch irgend welche tat-

sachen zu stützen, dürfte schwer sein. Wenn also ein an-

hänger der herrschenden auffassung von der Chronologie der

aisl. e, i unsere fälle von festem c unwillkürlich in dem lichte

erblicken Avird, daß sie Zeugnisse seien für das höhere alter

des e, so stehen dieser auffassung jedenfalls keine bcAveise

zur Seite.

Aber wir können noch einen schritt weiter gelangen.

Der nächstliegende Schluß aus den aisl. Verhältnissen ist

der, daß unser e mit den e von Reykiaholt entwicklungs-

geschichtlich gar nicht zusammenhängt. Diesen Schluß sehen

wir bestätigt, sobald wir uns weiter umblicken. Wir finden

nämlich die festen c in denselben tj'pen und Wörtern auch auf

dem skandinavischen festlaude.
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Die iiamen auf -relir herrsclien in ganz Norwegen (ebenso

ist die ausnalime JEirür sowohl norw. als isl.')

-legr, -Icga schreibt regelmäßig die zweite hand der ps,

die sonst den endungen i gibt. In vocalharmonischen denk-

mälern behält das suffix sein e der harmonie zum trotz (Wad-

stein S.88; Noreen I § 138, a. 4; Hsegstad, Gam. Trönd. 18.79.

80. 81. 83. 84; Nordvestl. 14. 48. 63). In Schweden sind -Ulm,

-leid die stark vorherrschenden formen im Cod. Bureanus, '^)

unabhängig von der balanz.

Die bildungen auf -neslcr, -7iesh(a) sind selten. Doch be-

gegnet lihieslä in dem erwähnten stück der I)s; und auch

dieses wort behält hier sein charakteristisches e.

Durch die größere liälfte desselben denkmals geht aldrcgi

mit e. Aschw. alreyh ist eine ausnähme unter den endungen

von Sjaelens Trost (Kock, Stud. s. 271).

Aus diesen belegen geht vollends mit Sicherheit hervor,

daß unsere c aus den lautgesetzen eines einzelnen dialekts

nicht erklärt werden können, ebensowenig wie die festen -ing,

•ung U.S.W. Bei diesen ableitungen handelt es sich um die

conservierende Wirkung des accents, die — dies ist der tragende

gedanke aller modernen accentforschung — nach zeiten und

dialekten nur insoweit wechselt, als die stärke des accents

selbst wechselt. Dasselbe gilt von Aireh-, aldrcgi und ihres-

gleichen.

Man hat sich zwar bisher, soweit ich sehe, allgemein vor

der folgerung gescheut: da die harmonie- und balanzwidrigen i

und II durch den accent bedingt sind, so müssen es auch die e

von -Icga sein. Hindernd wirkte die Überlegung, daß Icga aus

-lika 'geschwächt' ist (daher Noreens: 'unklar bleibt der um-

stand, daß im anorw. das suffix -lig- ... die form -leg- hat

ohne rücksicht auf den vorhergehenden vocal'). Dieses be-

denken könnte m. e. auch dann nicht den ausschlag geben,

wenn jener analogieschluß durch keinerlei directe Zeugnisse

gestützt würde. Denn die Übergänge -lilia > -leim, nkr>-relcr

sind vielleicht Jahrhunderte älter als die historischen dialekte

') Consequent Eirekr schreibt die Stnilubok der Laudnänia, über-

wiegend die Melabök, nur ganz vereinzelt die Hauksbok.

2) S. oben s. 61 f., n. 1.



UNTEESUCHUNGEN ZUR EDDAKRITIK I. 77

und überdies nicht zweifelsfrei (s. z. t. unten). Nun gibt es

aber auch sonst starke gründe für den nebentou in unseren

e- typen. Die skalden- und Eddametrik läßt an zahlreichen

stellen erkennen, daß nebentöne gelegen haben auf -hg {-lig),

-nesl und auf dem e von oldregiA) Zwar ist im einzelnen

falle nicht auszumachen, ob der dichter e oder i gesprochen

hat, aber die handschriftliche Überlieferung zwingt zu dem

Schluß, daß es sich wenigstens teilweise um e handelt. Auch

dürfen wir annehmen, daß peJcknegr und JjekkiUgr'^), aumleg

und aumlig gleiche betonung hatten, ebenso wie aschw. gu])-

leJcan und guJjUkan, hemeleha und hemel'ika. Bei den mehr-

silbigen wie asclnv. hemelcJca, aw^n. pekJcilegr ist nebenton schon

aus sprachlichen gründen vorauszusetzen (vgl. oben s. 611, n. 1).

Mit gotnesk {gotnesk kona, Guör. II) müssen wir in Verbindung

bringen einerseits den aschw. semifortis und fac. fortis auf

isker, -iskia (Kock, Stud. s. 301. 367, Acc. § 356. 474), anderer-

seits die aus ahd. antarisc, mhd. hühesch zu erschließende alte

betonung *anöariskas (idg. *anterisk6s? Kluge, Stammb. § 210).

Für die betonung der namen auf -rekr sind aufklärend verse

wie frd Jgrmunrekki (Hyndl.), pviat Jgrmunrekkr (Sig. sk.),

er Jgrmunrekkr (Ghv.), sü er jQrmunrekkr (Hämo.), Jgrmunrekki

(Hämo., Ghv., vgl. krgpturh'gan Hym.). Das gefühl für die

Zusammensetzung ist hier wahrscheinlich niemals verloren ge-

gangen. Daß auch likneski, forneski auf der paenultima neben-

ton hatten, ist anzunehmen, weil dreisilbige typen überhaupt

dieses accentschema bevorzugten (vgl. Kock, Acc. § 189 ff. u. ö.).

Zeigte die weite Verbreitung der e, daß sie nicht von

einzeldialektischen Vorgängen aus verstanden werden können,

so zeigt ihr regelmäßiger nebenton, daß sie keine Schwächungen

sind. Beides zusammen weist darauf hin, daß sie mindestens

SO alt sind wie das gemeinnord. endungs-i. Haben wir also

unsere e unabhängig von den bekannten gemeinnord. laut-

w^andlungen zu beurteilen, so bieten sich zwei möglichkeiten:

sie sind entweder aus urn. zeit überkommen, oder sie sind

entlehnt.

1) F. Jonsson, Ark. 23, 43. 4-i f. 49 f. Die (selteneren) fälle, wo der

nebeuton sich metrisch nicht ausprägt, bedeuten nicht sein fehlen.

-) piüöolfr hviuv. Haustlqng 3, 5: pekkiligr meöpegnum oder pekJcilegr?

Die reime beweisen nicht für t, vgl. 5, 1. 6, 1. 18, 1. 3. 14, 7. 15, 3. 5. 7.
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Alle einsclilägigen ersclieinungen befriedigend aus einer

dieser beiden ciuellen herzuleiten, bin ich nicht imstande. Diese

aufgäbe muß der zukunft überlassen bleiben. Ihre lösung ist

für den gedankengang dieser arbeit entbehrlich.

Doch sei hier daran erinnert, daß nach A. Kock (Acc,

s. 226 f.) aschw. aldreyh das urn. dativ-e enthält. Diese evidente

erklärung ist natürlich auch auf wu.aldregi anzuwenden. Wenn
aber Kock annimmt, der conservierende factor sei eine uralte

endbetonung gewesen, die im on. bis in die neuzeit gelebt

habe (schwed. aldrig mit kurzem a, dän. aldrujli im 17. jh.), so

scheint mir dieser schluß anfechtbar. Der urgerm. accent-

wechsel ist eine unbekannte große, und die dativendung der

a-stst. war doch wohl ursprünglich -ai, das unter dem liaupt-

ton nicht e ergeben hätte, sondern als aisl. ei erscheinen

müßte. Wir haben deshalb m. e. von urn. dldrcijin auszugehen,

einem normalen dreisilbigen typus, der, eingeschlossen die con-

servierende Wirkung des nebentons, im aisl. cinugi (neben eino)

wiederkehrt. In neuerer zeit ist daraus aldrig geworden,

durch eine vertauschung von haupt- und nebenton, die im

on. gebiet auch sonst vorgekommen sein dürfte.

Ein beispiel für entlehnung ist wohl Ukneski, Uhieslda.

Das seltene suffix -neshi{a) ist deutlich sekundär. Daß aber

das -isUa von ahd. Inwisld u. s. w. darin stecke, ist nicht glaub-

haft, weil germ. -islda collective bedeutung hat und das n un-

erklärt bliebe: es würde auf lihi weisen, dies bedeutet aber

'heilung, barmherzigkeit', Ukneski *bild' dagegen muß zu Uk

'körper', (jUkr 'gleich' gehören. Nun gibt es in den südgerm.

sprachen das suffix got. -nassus, ahd. -nassi, -nessi, -nissi, -nissa

u. s.w. Es ist lautlich unserem -neski{a) ähnlich, auch insofei'n,

als es schwankende flexion zeigt: Ukneski entspricht den ahd.

und alts. neutialenja-stst. auf -i, Ukneskia den ahd. ?o-feminina

auf -nissia (Braune, Ahd. gr. § 210, anm. 1). Auch in der be-

deutung steht das deutsche formans dem nordischen sehr nahe:

beide bilden abstracta zu adj. Und auffallend genau ist die

individuelle entsprechung zwischen Ukneski 'bild' und alts.

giUknessi (f.), das im Heliand das brustbild des kaisers auf

dem zinsgroschen bezeichnet (während giUknissi n. 'gestalt'

bedeutet, z. b. an giUknissie didnin). Bedenken wir, daß Uk-

neski{a) weder in den Eddaliedern noch bei den skalden vor-
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kommt und andere bildungen auf -nesl-i(a) ebensowenig-, daß

diese viebnelir meist in gelehrter literatur belegt sind (s. Vigf.

und Fritzner), außerdem z. b. in der aus ndd. quelle geflossenen

erzählung der piör. von dem metallenen Standbild des Eeginn,

so werden wir entlelinung mindestens von liknesld{a) als wahr-

scheinlich bezeichnen müssen. Ebenso dürfte forneshia auf

ein alts. *fom{n)essia zurückgehen. Die e dieser Wörter sind

also vielleicht letzten endes umlauts-eJ)

Das h scheint aus Vermischung mit den adj. auf -neshr

zu stammen. Auch bei diesen weist einiges auf entlelinung:

1. die beschränkung des Suffixes auf eine anzahl fremder völker-

und ländernamen und auf die geistlichen bildungen Inmnesh-

und iardnesJir. Gotncskr ist 'gotisch', ein begriff der in der

fremde spielenden heldendichtung, während agutn. gutniscr an

die Gotländer denken läßt. Der älteste beleg dieser art ist

2)eitneshim hidlmi bei Sigvatr Nesiavisur 14, a. 1016. 2. der

bewahrte vocal, während sonst das i von germ. -islcaz synkopieit

ist {hernshr, menzh' = got. barnisks, mannisks). 3. die jungen

deutschen \^\m.\\'6\:i%Y ])ydverskr, hceverskr,])y^eskr, hoßveskr: sie

zeigen, daß eine quelle mit nebentonigem e vorhanden war
(vgl. mhd. diutesch, hövesch), denn nur eine solche konnte an

vikverskr, hvinvcrskr u. dgl. erinnern.

Bei den namen auf -rckr ist im äuge zu behalten, daß sie

als namen keine lautgesetzliche entwicklung erwarten lassen.

Pioörekr, Alrekr verhalten sich zu mhd. Dietrich, got.-lat. Alari-

cus etwa so wie altn. SigurÖr zu mhd. Sifrit oder wie altn

Änganiyr zu aengl. Ongenjjeoiv.-) Offenbar ist -rik älter als

-rek{k) (obgleich schon in westgotischen concilacten des 7. jh.'s

zu Thcudericus die nebenform Theuderacius, Theoderacius^) sich

findet, deren Zusammenhang mit altn. -r6;Z;(/.:)r zweifelhaft bleibt).

Die Verdrängung von -rikr durch -rekr scheint dadurch be-

fördert zu sein, daß personennamen mit einem deutlichen adjectiv

im zweiten glied, das als attribut der person gefaßt werden

* Über eine andere (jüngere) spnr des deutschen -nis anf nordischem

boden (on. -ilse, -eise aus mnd. (e)nisse) s. Kock, Frau filol. für. i Lund
II, nr. 3, s. 1 ff.

2) Reiche belege für solche Unregelmäßigkeiten bei Heus 1er, Zs. fda.

52, 97 ff.

^) Bezzenberger, Die A-reihe der gotischen spräche s. 11 f.
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konnte, sehr selten waren, i) Es handelt sich wohl um an-

lehnung an köuigsheiti wie landreki, folkreJcr (Sigvatr, Skjal-

dedigtn. B 219, A 232), die zu ahd. anet-rehho 'enterich' und

weiterhin zu ai. rajan, lat. rex, air. ri gehören (Torp, Wort-

schatz s. 333), und z. t an reMcr = aengl. rinc, alts. rinl;

ahd. rinch:^)

Der gemeinnordische Wechsel -lih- : -lek- {-lig- : -leg-) ist

von bedeutung für die frage nach dem Ursprung dieses suffixes,

die auch durch die letzten Untersuchungen darüber (Kock,

Arkiv 21, 97ff.; Sverdriip ebda 27, Iff.) noch nicht restlos ge-

löst sein dürfte.

') Liuds Dopnamn (1— 480) enthalten sehr wenige biklnngen dieser

art, darunter den Odinsnamen Ftglsviör, das erdichtete Glaumvgr, das seltene

Arnliötr. Es scheint, als ob franennamen den adjectivischen ausgang

weniger meiden: vgl. Gunnvgr, Bergliöt und die nameu auf -«^, z. b. Gritdny,

Signy. Dabei wird es eine rolle gespielt haben, ob ein adj. seiner bedeutung

nach als attribut der persou nahe lag oder nicht. Liöt{r), ny, vgr ver-

halten sich in dieser beziehung anders als svidr und -rlkr. Es ist charakte-

ristisch, daß namen wie Vlgsterkr (Ldn.) auf einzelne träger beschränkt

bleiben. Vigfüss ist schwerlich auf vig bezogen worden und war dadurch

undurchsichtig.

-) Hierfür sprechen die Schreibungen mit kk (im Eddacodex an stellen,

wo die metrik länge fordert).

HEIDELBERG. GUSTAV NECKEL.



EINIGE TIERNAMEN AUS ALTEN FARBEN-
BEZEICHNUNGEN.

1. schwell, sarf.

Im schwedischen ist sarf der name des rotauges (leuciscus

oder cyprinus erythrophthalmus). Dialektisch wird der fisch

auch sarfvel und svarf genannt. Der name findet sich wieder

in norw. dial. sorv und im entlehnten finnischen sorva. Neben

svarv liegt im gutnischen die form särv vor. Säve, Hafvets

och fiskarens sagor s. 85. Das dialektische svarf ist mit seinem

V recht auffällig. Ursprünglich kann es jedenfalls nicht sein,

weil die gewöhnlichere wortform sarf unmöglich aus svarf

erklärt werden kann. Schon a priori wird man annehmen

müssen, daß das v in svarf sekundär entstanden ist. Das wort

dürfte sicherlich zu seinem v gekommen sein durch anlehnung

an alt. schwed. svarfvas 'schnell herumkreiseu, taumeln' (isl.

svarfast um 'weit umher fahren', nuorw. sverva 'wirbeln, im

kreise umherlaufen'). Die gutnische form särv erklärt sich

recht wohl weder aus sarf noch svarf Aller Wahrscheinlich-

keit nach ist es schwundstufenform zu sarf

Unter anderen dialektischen deutschen namen des rotauges

nennt Brehm, Tierleben, Fische ^ s. 26 auch 5ar/! Man könnte

zwar vermuten, daß dies aus dem nordischen entlehnt sei, je-

doch glaube ich eher, daß es einheimisch ist, weil es einen

anderen damit nahe verwandten deutschen nschnamen gibt,

welcher einheimisch sein muß. Denselben werde ich unten

besprechen.

Außer rotauge, womit auch die plötze (leuciscus oder

cyprinus rutilus) bezeichnet wird, kommen u. a. folgende be-

nennungen des betreffenden fisches in deutschen mundarten

vor: roihirpfen, rotfeder, roischivcif, rolflosser, rotasclicl, rodd-

ogen, rotengle, rötteln, rotte, rottet. Die landläufige benennung

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 6
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rotauge sowie der in der Wissenschaft eingebürgerte species-

name erytliroplitlialmus ist im gründe unrichtig oder wenigstens

ungenau, weil die äugen des fisches nicht eigentlich rot sind.

Die iris ist goldgelb, mit sehr leichtem rötlichen anstrich bei

gewissen tierexemplaren. Dagegen sind die äugen der plötze

lebhaft rot gefärbt. Die ungenaue benennung findet ihre er-

klärung dadurch, daß die beiden einander sehr nahe stehendeu

fische früher verwechselt wurden, s. Brehm a. a. o., Sven Nilsson,

Skandinavisk fauna 4, 313, anm. Die übrigen volkstümlichen

namen rotsclaveif, rotfcder, roiflosser u. s.w. sind dagegen sehr

treffend. Brehm beschreibt den fisch in folgender weise: 'Ge-

wöhnlich ist der rücken braungrün, die seite glänzend messing-

gelb, der bauch silberweiß gefärbt, v/älirend bauch- und after-

flosse, seltener auch die rückenflosse, meist aber die Schwanz-

flosse an den spitzen lebhaft blutrot aussehen'.

Auch in anderen sprachen finden wir benennungen des

rotauges, die sich auf die rote färbung desselben beziehen.

Dialektisch im schwedischen (Bleking) heißt der fisch ruda,

welches in der Schriftsprache benennung der karausche (cypriuus

carassius) ist. Dieses wort gehört zum adjectiv röd, nhd. rot.

Andere mundartliche namen des rotauges sind rudmört und

rudskalle (Schonen). Märt ist durchgehend der name der plötze

im schwedischen und skallc ist dialektischer name derselben

(Schonen), vgl. dän, slcalle 'plötze', nidsJcalle 'rotauge'. Im
englischen heißt das rotauge rcd-cye und rudd. Man vergleiche

noch lit. rudava 'rotfeder', ruduszis 'die rotäugige plötze, das

rotauge' zu rüdas 'braunrot, rötlich braun'.

Daß häufig farbenbezeichnungen in fischnamen vorliegen,

ist ja auch sonst wohl bekannt. In den genannten namen ist

der Zusammenhang mit dem grundworte meistenteils ganz klar.

Wir haben aber auch eine ganze menge von fischnamen so

hohen alters, daß der etymologische Zusammenhang nicht un-

mittelbar einzusehen ist, wo aber nähere Untersuchungen deut-

lich zeigen, daß farbenbezeichnende Wörter hinter den frag-

lichen namen liegen. In seiner trefflichen kleinen schrift.

Etymologische bcmerkungen s. 9, hat Elof Hellquist nach-

gewiesen, daß vier schwedische fischnamen, womit el)eh cyprinus-

arten bezeichnet werden, aus farbenbezeichnungen entstanden

sind. Die namen sind die beiden schon erwähnten ruda, märt
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und id 'leuciscus idiis', färna 'döbel (leuciscus latifrons)'. Das

wort Diört vergleicht er mit griecli. laiQ-fmiQoj 'schimmere,

flimmere', //ccQ-fidQeoc 'schimmernd', lit. niir-gu 'flimmere'. Ich

bemerke hier, daß dieser name im dialektischen deutschen

mort wiederkehrt, welches aber bezeichnung- für die ukelei

(alburnus lucidus) ist. Schwed. id stellt sich zu griech. cud--o)v

'funkelnd', WaQÖg 'klar', ai. uili-rya- 'zum heiteren himmel

g-ehörig' und färna (aus urgerm. *ferli-nön-) gehört mit ahd.

forluma, \\\\L fordle zu ai.j>rfwz'- 'gesprenkelt', griech. jrf(>;^roc

'bunt'. Außerdem werden noch eine menge anderer fischnamen

mit analogem Ursprung von Hellquist angeführt.

Den deutschen fischnamen hasel (squalius leuciscus Lin.),

auch häsling, stelle ich zu ags. hasu 'grau', ahd. Jiaso 'hase'

u. s. w. V. Siebold, Die Süßwasserfische von Mitteleuropa s. 204

beschreibt den hasel in folgender weise: 'Auf dem rücken des

hasel macht sich eine schwarzblaue färbung bemerkbar, die

oft einen schönen stahlblauen glänz von sich gibt. Seiten und

bauch erscheinen bald gelblich, bald weißglänzend.'

^M.felchen 'ein fisch aus der familie der lachse' (Coregonus

A\'artmanni) erkläre ich aus einem germanischen adjectiv *fdha-

'grau oder ähnlich'. Ein damit abgeläutetes *falha- erblicke

ich in nhd. faUh 'kuh'. Urgerm. *felha-, *fallia- vergleicht

sich entweder mit abulg. pelesz, lit. ixilssas 'fahl' oder lit.

Xnlhas 'grau'.

Bisher ist der schwedische fischname sarf meines wissens

völlig unerklärt geblieben. Auf den ersten blick mag es auch

ziemlich schwer vorkommen, das wort in einen uns bisher

bekannten etymologischen Zusammenhang einzui'eihen. Jedoch

liolTe ich ausgehend von den vorhergehenden erörterungen die

riclitige etj^mologische deutung geben zu können. Da es näm-

lich so gewr)hnlich ist, daß fischnamen auf alte farbenbezeich-

nungen zurückgehen, wird es nicht allzufern liegen, zu ver-

muten, daß auch in sarf eine solche bezeichnung zugrunde

liegt. Da ferner das rotauge sich durch seine ganz auffallend

rote färbung auszeichnet, welche, wie oben gesehen ist, zu so

vielen mit rot zusammenhängenden benennungen veranlassung

gegeben hat, werden wir vermuten können, daß wir in sarf

eine uralte bezeichnung für 'rot' haben. Ich will versuchen

nachzuweisen, daß es sich tatsächlich so verhält. Schon Jetzt

6*
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erwälme ich, daß ich das wort in lat. sorhits 'sperberbaum,

vogelbeerbaiim', sorbum 'beere davon' wiederfinde.

Lat. sorhiis hat drei erklärungsversuche gefunden. Liden,

Beitr. 15, 518 f. verglich es mit ahd, swert, alts. siverd, ags.

stveorä 'schwert' nnter annalime, daß germ. *sueröa- aus einer

alten bäum- oder holzbezeichnung hervorgegangen sei. Diese

erklärung ist aber spcäter von ihrem Urheber selbst aufgegeben.

Osthoff, Etymologische parerga 1,93 f. sieht in sorhus eine

farbenbezeiclmung und, indem er das wort mit ahd. mhd. sicar^,

nhd. schwarz, got. sirarts u. s.w. verknüpft, legt er ihm eine

grundform *suonhw- zugrunde. Der name sorhus bezöge sich

auf das holz des baumes, dessen kern dunkel rotbraun ist.

Osthoffs anknüpfung ist indessen weder mit hinsieht auf das

begriffliche noch das formelle befriedigend. Schon die bedeu-

tungen der nächsten behaupteten verwandten, lat. sordeo, -ere

'schmutzig, unflätig sein', aordidus 'schmutzig, unsauber', sordes

'schmutz, Unflat', liegen zu weit ab. Bei der annähme einer

grundform *siwrduo- würde man am ehesten diese von einem

urspünglichen -m- stamm erklären Avollen (vgl. lat. derhiüsus

: ai. dardu), ein solcher ist aber nicht nachweisbar. Ein suffix

-MO- kommt zwar bei farbenadjectiven vor, dabei aber lassen

sich solche bildungen meistenteils in mehr als einer spräche

nachweisen, und außerdem war offenbar die idg. wurzel *si(0)-d-

keine eigentliche farbenbezeichnung. Max Niedermann, IF.

15, 116 f. nimmt dagegen an, daß der sperberbaum seinen

lateinischen namen sorhus wegen seiner roten beere erhalten

hat und bringt demnach das wort zusammen mit lit. sartas

'fuchsig' (von pferden), lett. särts 'rot im gesicht'. Er stellt

für sorhus die grundform *sor-dJio- auf. Das nebeneinander

von -dho- und -io- sucht er zu stützen durch vergleich von

idg. *rudh- (lat. ruher, got. rau])S 'rot' u. s. w.) mit lat. rutilus

'rötlich, hellblond'. Nun verhält es sich indessen so, daß rutilus

nicht so ohne weiteres parallel neben idg.*na/A- gestellt werden

kann. Mitunter wird zwar für rutilus eine wurzel ""rut- an-

genommen. Eine solche ist aber sonst nicht nachweisbar. Zu-

nächst ist rutilus zu vergleichen mit ai. ravi- m. 'sonne', aruna-,

arusa- 'rötlich'. Hier liegt, wie bekannt, eine ursprünglich

zweisilbige wurzel *trcu- zugrunde, und daraus entstand *r(.u-,

*rti-. Ein aus letzterer wurzelforra gebildetes ^ru-to- mit
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suffixalem, nicht wiirzelhaftem, dental dürfte in rutihis eine

ableitung haben. Natürlich kann idg-. riidh-, wie häufig- an-

genommen wird, eine erweiterung aus der wurzel *ereu- : *rcii-

sein, aber die möglichkeit ist andererseits nicht ausgeschlossen,

daß die wurzeln '^ruclh- und *ereu- ursprünglich nichts mit-

einander zu tun haben. Das b in sorhus kann an sich sowohl

aus dh wie hh entstanden sein. Wenn Niedermann erstere

möglichkeit gewcählt hat, so war es offenbar nur darum, weil

er in dh eine Variante zum t in den baltischen Wörtern zu

sehen glaubte. Nun ist es eine tatsache, daß das formans -fo-

nicht selten bei farbenadjectiven vorkommt, vgl. lit. bdltas

'weiß', rüstas 'lila und bräulich', gcltas 'fahl, gelb', ks\a.y. ihh
'gelb', ai. hdrita-, av. za'rifo 'gelb', ai. rohita- 'rot, rötlich',

cydd 'rötlich weiß', Qvetd- 'weiß, hell glänzend', etas 'schimmernd,

schillernd', pltd- 'gelb'. Ein Wechsel zwischen den suffixen

-to- und -dho- mag vielleicht in gewissen fällen vorkommen,

es ist aber gar nicht nachgewiesen, daß letzteres suffix gerade

bei farbenadjectiven vorkomme. Im slavischen liegen vier

farbenadjective vor, die ein suffixales -d zu haben scheinen:

abulg. hUdz 'blaß, bleich'; n\ss. gnedöj, poln. gniady, cech.hnedy

'braun'; Rhulg.sexh 'grau'; Sihulg.smedz 'dunkel, braun, schwärz-

lich'. Mit diesem ist russ. rudöj 'rot', poln. rudy 'schmutzig-

braun' nicht gleichzustellen, da in diesem wort der dental

wurzelhaft ist (idg. ""reudh- 'rot'). In abulg. hledz liegt idg. d,

nicht dh vor, was die völlige Übereinstimmung mit ags. hlat

'bleich' {viYgerm. *dlaita-s) zeigt (Fick, Vgl. wb. I, 497). Zu-

grunde liegt eine idg. wurzel *bhlei- : *bhloi- : *bhJt- in awiiord.

bleikr, ahd. blcih, nhd. bleich, lit. Mizgu 'erscheine', blaiksztaüs,

bluikszlytis 'sich aufklären', blaivaüs, Uaivytis 'sich aufklären'

(vom himmel) u.a. Russ. gnedoj u. s.av. ist noch in etymo-

logischer hinsieht völlig dunkel. Abulg. sah 'grau' vergleicht

man bekanntlich mit ser-o dass. Über den dental vgl. verf.

KZ. 4(5,129. K\)\\\g.smkh möchte ich vergleichen mit dii.mecalca-

' dunkelblau, dunkelfarbig'. Zum letzteren wort stellt man be-

kanntlich awnord. mar, plur. mävar, ags. mdw, alts. mcu, ahd.

meh 'möwe' (urgerm. maihiia-). Dabei kann der gemeinsame

Ursprung ein idg. *moikuo- sein, oder man könnte auch an-

nehmen, daß in germ. *maihua- eine wurzelform *>>ioik- (mit

determinativischem guttural) vermittelst des suffixes -uo- aus-



86 PETERSSON

gebildet worden ist. Daß bei meinem vergleiche slav. smcch

ein s- hat, darf nicht auffallen. Solcher Wechsel zwischen

formen mit und ohne ein anlautendes s ist ja gar nicht un-

erhört. Wilhelm Loewenthal, Die slavischen farbenbezeich-

nungen, s. 21, der darauf aufmerksam macht, daß im slavischen

adjectiven auf -(h ziemlich gering an zahl sind, vermutet, daß

slav. fjnech, snied und seth in suffixaler hinsieht nach hläh

gebildet seien. In diesem liegt wie erwähnt idg. d vor.

Nach dem, was hier vorgebracht worden ist, wird es klar

sein, daß die von Niedermann angesetzte urform *sor-dho- ohne

irgendwelche stütze bleiben muß. Dagegen ist es wohl be-

kannt, daß das suffix -bho- eben bei farbenbezeichnenden

adjectiven nicht selten vorkommt, vgl. griech. dhfäc, lat. alhus,

'weiß', griech. ägyrcfoc 'silberweiß'.

Schon an sich wird es darum wahrscheinlich sein, daß

lat. sorhus aus idg. *sorhhos entstanden ist. Da wir nun ferner

den fischnamen sarf haben, dem, wie nachgewiesen ist, der

grundbegriff 'rot' zugrunde liegen kann, muß anerkannt werden,

daß die Avahrscheinlichkeit, daß wir bei der auffassung der

beiden Wörter auf rechtem wege gewesen sind, in völlige

gewißheit übergeht. Die existenz des ehemaligen idg. adjectiv

*sorbho- 'rot' wird sich noch bestätigen können. Ich vergleiche

nämlich ferner russ. serhalina, mundartl. scrhdina, serhcrina,

serharinz, scrharinnikz, scrhjaricnihz, sirhjaricnikz 'dikaja roza,

sipovniks, hagebutte, hagebuttenstrauch', wozu geliört russ.

sorhalina, sorohalina 'kustz i jagoda ezevika, rubus fruticosus'.

Kuss. sorohalina setzt ein urslav. *sorh- voraus, das sich mit

lat. sorhus, scliwed. sarf (urgerm. *sarha-s) deckt, während ser-

halina auf das schwundstufige *szrh- (idg. *srhJw-) zurückführt.

Die dialektische form sorhalina enthält sicher nicht die Schwund-

stufe, sondern ist reducierte ausspräche für sorohalina. Zu
dieser ausspräche kann lautliche anlehnung an serhalina ver-

anlassung gegeben haben. Die namengebung der fraglichen

pflanzen bezieht sich auf die roten fruchte derselben. Die

brombeeren sind zwar in vollreifem zustande nicht gerade rot

sondern dunkelfarbig, der saft derselben ist jedenfalls bläulich

rot. Außerdem ist es auch möglich, daß das wort sorohalina

ursprünglich 'himbeere, himbeerstrauch' bezeichnet hat. Schwed.

hallon ist der name der himbeere, björnhallon kommt dialektisch
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als name der brombeere vor, die sonst hjörnhär genannt wird.

Die liimbeere heißt im russischen malina, welches wort auch
in anderen slavischen sprachen vorliegt. Auch diesem worte
liegt meines erachtens eine farbenbezeichnung zugrunde. Ich

vergleiche damit lit. melynas 'blau', Iqü. melns 'schwarz', lit.

mulvas 'rötlich, gelblich', griech. ////toc 'rötel', ficoÄcoxp 'striemen

auf der haut, blutunterlaufene stelle', //6/«c 'schwarz', lat.

mulleus 'rötlich, purpurfarben'. Lat. mullus 'meerbarbe, rot-

bart' ist aus griech. fivV.og 'rotbart' entlehnt. Russ. malina

ist hiernach aus einer idg. urform *niöIo- 'rot' zu erklären

und hat also denselben ablaut wie griech. f(ojX-coxp. Ein anderes

slavisches wort für 'himbeere' ist russ. sunica auch suniha,

kleinruss. sunijca, weißruss, sunica, serb. sunica. Ich bringe

dieses zusammen mit ai. gönas 'rot, hochrot'. Slav. sunica ist

hiernach einem idg. worte *koimo- 'rot' entsprungen. Viel-

leicht Avird man einwenden, daß es sonderbar wäre, daß die

zugrunde liegenden adjective nicht fortgelebt haben. Nach
den Zeugnissen, die die überlieferten idg. sprachen liefern, muß
die Ursprache eine überaus große menge von farbenbezeicli-

nungen gehabt haben. Dies steht im einklang mit der tat-

sache, daß primitive Völker nicht zu Sammelbegriffen für be-

stimmte farbennuancen gekommen sind. Das litauische mit

seinen vielen specialnamen für färben spiegelt in dieser hinsieht

wie in so vielen anderen das ursprachliche Verhältnis wider.

In den übrigen sprachen hat im allgemeinen ein sammeln der

nuancen in bestimmten gruppen stattgefunden. Dadurch ist

natürlich eine große menge von farbenbezeichnenden Wörtern

überflüssig geworden und sind nach und nach außer gebrauch

gekommen. Wurden aber ableitungen aus derselben zu rechter

zeit gebildet, konnten die Wörter in dieser weise gerettet

werden. Die Verbreitung von malina und sunica deuten darauf

hin, daß die Wörter sehr alt sind. Sicher lagen sie schon im

urslavischen als fertige Wörter vor. Russ. sorohalina ist zwei-

mal suffigiert, mit -ina und -al-. Vgl. über die suffixe Vondrak,

Vergl. grammatik der slav. spräche s. 420 f. 437 f., Miklosich,

Vergl. gramm. der slav. spräche 2, 107 f. 129 f. In den dialek-

tischen formen wie serhcrina, serharim beruht das zweite r

natürlich auf assimilation. sorohalina und. serbalina beruhen

also zunächst auf sorohal-, serhal-. Die suffigierung mit -al-
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erweist, daß die Wortbildung' sehr alt sein muß. Das suffix

-ah {-ala, -alo) ist ein lebendiges in den slavischen sprachen.

Vgl. z. b. russ. sagala, sagalo 'wer große schritte macht' zu

sagdti ' schreiten
',
poln. hrstßa la * schreihalz ' zu h-zyhac ' schreien

',

russ. Jcovah 'schmied', poln. Jcoival dass. zu russ. IwvaU, poln.

hoivac 'hämmern, schmieden'; poln. nogal 'langbein' zu noga

'bein' und v. a. Russ. sorohal-ina und serhal-ina finden dagegen

in der lebendigen spräche für ihr wurzelelement keinen an-

hält. Die suffigierung mit -dl muß darum in einei" zeit statt-

gefunden haben, da das wurzelelement noch unerweitert in

der Sprache vorlag. Es ist höchst wahrscheinlich, daß schon

im urslavischen die Wörter als *sorbala, "^srhala vorlagen.

Einen verwandten finde ich ferner in dem begrifflich nicht

gerade fernliegenden litauischen serbentä, -os f. 'die (einzelne)

Johannisbeere', gewöhnl. plur. serhefitos, nach Nesselmann 'die

schwarze krausbeere, bocksbeere'; 'ribes nigrum' auch 'ribes

rubrum'. Daraus ist abgeleitet serhentynas, -o m. 'ein Johannis-

beerstrauch oder -gesträuch'. Da wir von der wuirzelbedeu-

tung 'rot' ausgehen müssen, ist es unumgänglich anzunehmen,

daß serbentä von haus aus nur die rote Johannisbeere be-

zeiclinet hat.

Der suffixale wortauslaut -e^itä erweist, daß serbentä ein

wort von hoher altertümlichkeit ist. Leskien, Bildung der

nomina im litau, s. 585 gibt liur noch ein wort mit derselben

sufflgierung, ramentas 'stab'. Er vergleicht die endung -ciit

im apreuß. smunents 'mensch', acc. snmneutm, acc. plur. smun-

entins. Hier ist -ent aus en und t zusammengesetzt, wie das

adjectiv smuueniska 'menschlich' ausweist, s. Leskien a.a.O.

s. 383 f. S. 585 hat Leskien auch ein suffix -inta zu belegen

in birhmta 'pfütze' und in einigen Ortsnamen wie liomintä

'flußname', Szirvintas 'dorfname'. -inta ist die schwundstufen-

form (idg. -nto-) zum nornialstufigen -enta. Lit. birbinta 'pfütze',

das wohl zu burb'eju, burbeti 'anschwellen' gehört, vergleiche

ich mit griech. ßÖQßoQog 'schlämm, mist'. Letzteres hat zwar

Bugge, KZ. 32, 12 mit arm. kork 'sucidume, lordura' zusammen-

gestellt, wonach die Avurzel natürlich idg. *guorgu- sein muß.

Indessen hat K. F.Johansson, KZ. 36, 388 in bezug auf ßÖQßooog

an ai. barburd- 'wasser' erinnert. Ich weiß zwar nicht arm.

liorli zu erklären, glaube jedoch daß meine Zusammenstellung
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von ßoQßoQog mit birhinta vorzuziehen ist. Es verdient be-

obachtet zu werden, daß arm. -rlc- außer auf idg. -rg- auch auf

idg. -f/r- zurückgehen kann.

Das Suffix -inta- haben wir auch in lit. hmvintas 'blutig

gemacht', das sich vollkommen mit lat. cruentus 'blutig' deckt.

Die beiden Wörter erklären sich aus idg. *Jcrmmtos. Hierbei

verdienen lit. kruvinas 'blutig' und kslav. Icrzvhm dass. be-

obachtet zu werden. Diese können zwar den ?'-stamm im kslav.

hrzvh 'blut', ai. kravya- n. dass., lit. hraüjas dass. angeschlossen

werden, wonach die grundform idg. *krtmi-no- gewesen wäre,

andererseits aber ist es möglich, daß lit. Jcrüvinas und kslav.

Jcizvmz aus idg. *Jcrmmno- hervorgegangen sind. Diese grund-

form kann dann aus einem consonantischen stamm '^kruu-en-

ausgebildet sein. Ferner können dann kruvintas und cruentus

durch zufügung eines -^o-suffix aus demselben gebildet sein.

Es ist wahrscheinlich, daß wir eine uralte e5/e»-flexion ge-

habt haben auf grund von griech. xotVtc 'fleisch', ai. kravis-

' rohes fleisch' (i aus a), lat. cruor, -öris 'das rohe, dicke blut'

(aus *cruos, -ösis). Bei solchen stammen kommt häufig ein

wechselstamm auf -er vor. Die spur eines solchen in der

fraglichen sippe ist vielleicht ai. krürds 'wund, roh, blutig',

av. xriira- 'blutig, grausam'. Schwierig ist av. xrvant- 'grauen-

haft, grausig' zu beurteilen. Es kann für *xruvcmt- stehen

und eine ableitung mit -vant- aus xru- f. 'blutiges, rohes fleisch'

sein, s. Bartholomae, Altiran. wb. sp. 540. Andererseits kann

xrvant- für *xruvant- stehen mit wurzelhaftem v und in solchem

falle hängt das wort ganz nahe mit lit. krhvintas, lat. cruentus

zusammen. Aus uridg. Vcreuen-io- könnte bei betonung der

letzten silbe idg. ^kniuntö- hervorgehen, wurde aber die zweite

Silbe des urvvortes betont, könnte der consonantische stamm
*kruuent- in xrvant- entstehen.

Ein uraltes -nto - suffix haben wir ferner in lat. argcntum

' Silber', gall. Ärgentoratum 'stadtname', cymr. arlernt, corn.

argant 'silber' zu griech. «(>7'^'=' 'hell', «(>///'§ 'licht, weißglänzend',

ai. drjunas 'licht, weiß'. Lat. argcntum ist in der weise ge-

bildet, daß ein -^o- suffix an einen -eu- stamm angefügt worden

ist. Dieser findet sich in got. un-airkns 'unheilig', aü-knij)a f.

'reinheit', ahd. erclien, erclian 'echt, recht', m.^\. jarkna-steinn,

ags. eorcan-stcin 'edelstein'. Unsicher ist mir, ob ai. rajatd- n.
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'silber', av. drdzata- dass. ans idg. *rcgn-to- und *r<jn-fo- ent-

standen sind, oder ob sie mit griech. aQ-pjc, -tjtoc, -in, -tra

zu vereinigen sind, in welchem falle die grundformen viel-

mehr idg. *regeto- und *rgeto- sind.

Man vergleiche noch Isit. juventä, goi.junda 'Jugend' (aus

\^g.iimn-ta) zu loX.juvenis, ai. «/«'^'«w- 'jung' und lat. Carwew^ä

«narne einer göttin' zu Carmen 'gedieht, lied'.

Es unterliegt keinem zweifei, daß dieses componierte suffix

-nto- schon in alter zeit productiv geworden ist. In letztem

gründe dürften wohl mit diesem das -nt- des particip praes.

der idg. sprachen und das -nta- der avestischen participien fut.

pass. auf -anta- {frmjaezijanta u. s.w.) identisch sein. Die

hereinziehung in das verbalsj^stem mag bei gewissen nasal-

verben stattgefunden haben. Die nominalen und verbalen -n-

stämme sind ja ursprünglich identisch. Außerhalb des verbal-

systems hat die productivität des -«/o-suffixes sich in keiner

spräche bewährt. Nur neubildungen ganz zufälliger art dürften

vorkommen. Sehr charakteristisch ist, daß wir vereinzelte

Wörter mit dem -m^- suffix haben, deren wurzelelement etymo-

logisch ganz dunkel ist, oder auch müssen wurzelverwandte

Wörter in weit entlegenen sprachen gesucht werden. Hierzu

kann man vergleichen lat. carpentum 'zweirädriger Stadt-, reise-

und gepäckwagen', worüber siehe Walde, Etym. wb.'^ s. v.,

dd.vegantd- m., -iä, -ti f. 'teicli' und Jcalanta-Jca- m. 'ein bestimmter

Vögel'. jMan vergleiche noch aiid. a lernt, ahmt, mlid. nhd. alant,

ags. aliind 'eine fischart', awnord. QÜinn 'ein fisch'. Das wurzel-

element, germ. al-, ist bisher dunkel. Kluge, Etym. wb.^ s. y.

vermutet Verwandtschaft mit aal. Unten werde ich einen ver-

such zur erklärung dieses sehr altertümlicli aussehenden wortes

machen. KZ. 46, 131 habe ich ahd. icisant, ivisunt aus idg.

uisonto-, *uisnlo- erklärt und das wort als 'mit hörnern ver-

sehen' gedeutet. Das grundwort finde ich in einem idg. *uison-

'horn', das ich aus ai. visäna- 'hörn' erschlossen habe. Daß

das suffix -io- öfters eine bedeutung 'versehen mit' hat, ist

wohl bekannt. Vgl. lat. comütus 'behörnt'; barhäius, kslav.

bradatz, lit. harzdötas 'bärtig' u. a.

Gemäß dem hier vorgebrachten muß lit. scrhcntä schon

als fertiges wort eine lange geschichte gehabt haben. Während

in den übrigen damit verglichenen Wörtern entweder idg. *sorbh-
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oder ""srhli- vorliegt, liegt in scrhcnfä die c-stufe, idg. *serhh-,

zugrunde.

Hier mag noch ein fischname nlid. dial. serhcn genannt

werden, dessen beliandlung ich mit absieht bisher verschoben

habe. Daß dieser name mit schwed. sarf zusammenhängt, ist

schon an sich äußerst wahrsclieinlich; die lautliche Überein-

stimmung ist allzu groß um auf zufall beruhen zu können.

Durch Serben wird es auch wahrscheinlich gemacht, daß das

oben nach Brehm citierte dialektische deutsche .wr/" einheimisch

ist. Mit serhen wird der dabei (leuciscus oder squalius cephalus)

bezeichnet (Hinrich Nitsche, Die Süßwasserfische Deutschlands'

s. 78). Ebenso wie das rotauge hat der döbel teilweise rote

färbung. Brehm gibt folgende beschreibung derselben: 'Die

Seite goldgelb oder silberweiß, der bauch weiß gefärbt, blaß-

rot schimmernd; wangen und deckelstücke zeigen auf rosen-

rotem grund goldglanz, die lippen sehen rötlich aus; rücken-

und Schwanzflossen hochrot'. In sachlicher hinsieht läßt sich

der name also sehr wohl aus dem idg. *serbh- : *sorbh- 'rot'

erklären. Nach Heckel und Kner, Die Süßwasserfische der

österreichischen monarcliie s. 183, werden gewisse durch krank-

heit verkümmerte formen des squalius dobula im salzburgischen

Serben genannt. Diese beschränkung in der Verwendung des

Wortes würde, wenn meine auffassung von der herkunft des-

selben richtig ist, auf anlehnung an nhd. serhcn 'welken, hin-

siechen, langsam absterben (bes. von pflanzen)', ahd. scraiicn,

senven 'tabescere, languescere, marcere' beruhen.

Es fragt sich aber dann wie die beiden Wörter Serben und

sarf sich zueinander verhalten. Identisch sind sie in jedem

falle nicht. Offenbar ist Serben ein ursprünglicher -«-stamm.

Das -eil ist in den nominativ von den obliquen casus ein-

gedi'ungen wie in bogen, ballen, Icarren u. a. Ein solches -cn

im nominativ haben die beiden fischnamen hirpfcn (ahd. Icarpo,

charpfo) und hausen (ahd. huso). Ob in Serben eine -an- oder

-jaw-ableitung vorliegt, läßt sich nicht unmittelbar entscheiden,

da das wort nicht aus altdeutschen sprachperioden bekannt

ist. Im althochdeutschen kann das wort entweder '"serbo oder

*serbeo gelautet haben. Im zweiten falle müßte das wurzel-e

auf -/-Umlaut beruhen, und als urgermanische form wäre also

*sardian- anzusetzen. Im ersteren falle dagegen läge vielmehr
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ein urgermanisches '^sodau- zugrunde, und das wort hätte also

denselben ablautvocal wie lit. serhentä. Nun wird man indessen

schwerlich annehmen können, daß aus urgerm. "^sarda- eine

-ian-sibMtimg gebildet wurde. Dagegen stehen im germanischen,

wie bekannt, -««-stamme sehr häufig für und neben -a-stämmen,

z. b. ahd. tviso 'führer' zu icis 'weise', ags. hhnca 'rappen' zu

hlonc 'schwarz'. Entsprechende bildungen aus anderen indo-

germanischen sprachen sind Wörter wie griech. orc>(:t:j?ojr 'schieler'

zu OTQccßog 'schielend', lat. s'ilo 'ein plattnasiger' zu sllus 'platt-

nasiger', lit. naln "herbst' (eigtl. 'der rotbraune') zu o-uäas

'rotbraun', avest. mardtan- 'ein sterblicher' zu marata- 'sterb-

lich', s. z. b. Kluge, Nomin. stammbild.2 § 17; Brugmann, Kurze

vergl. gramm. s. 339 f. Eine grundform *sardian- wäre denk-

bar, wenn im indogermanisclien ein "^'sorbhio- vorlag, eine solche

form läßt sich aber nirgends stützen. Wie die Verhältnisse

liegen, müssen wir, scheint es mir, für serhen ein urgerm. "^serdan-

annehmen. Dieser -«»-stamm kann zwar aus einem -«-stamm

hervorgegangen sein, andererseits aber ist es auch möglicli,

daß er aus der Ursprache stammt. Es mag hier an ahd. hero

'bär' neben lit. b'ems dass. erinnert werden. Der nasal in

germ. *teran- ist zu identifizieren nicht nur mit dem n in

aAvnord. hj^m 'bär', urgerm. *tertiii-, sondern auch mit dem in

russ.-kslav. bronz 'weiß, bunt', falls dieses wort tatsächlich

hierher gehört und nicht vielmehr mit ai. bradhnds 'rötlich,

falb' identisch ist. Unten werde ich, art. 6, den idg. stamm

*bher-en- noch besser zu bestätigen versuchen. Auch das an-

gesetzte urgerm. '^scrdan- kann indogermanische Stammbildung

haben, so daß daran lit. serhcniä formell angeschlossen werden

kann.

A\^enn wir Zusammenhang zwischen der wnrzel *sorbh-

und lit. sartas aufrecht erhalten wollen, müssen wir, wie ersicht-

lich, die existenz einer urvvurzel *sor- annehmen. Diese wird

sich, wie ich hoffe, tatsächlich nachweisen lassen können.

Ai. särdnga- adj. 'bunt, scheckig', subst. m. 'ein bestimmter

vogel'; 'eine antilopenart' ist bisher nicht erklärt. Uhlenbeck,

Etym. wb. der ai. spr. s. v. bringt ai. gärd- 'bunt, scheckig' in

erinnerung, meiner meinung nach mit unrecht, särdnga- ist

gebildet wie pigdiiga- 'rötlich, rötlich braun'. Das grundwort

zu letzterem ist ved. piga- m. 'eine hirschart', welches ohne
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jeden zweifei ursprünglicli ein farbenbezeiclinendes adjectiv

war, ablautend mit pegala- 'künstlich gebildet, verziert; schön,

lieblich', griech. Tior/Alo^ 'bunt', ags. fali, fa^, ahd. feh 'bunt'.

Das grundwort zu särdhga- finde ich in ai. sära- m. n., dessen

bedeutung-en sind 'das innere eines baumes, kernholz; die

inneren festen bestandteile eines körpers'; 'festigkeit, kraft';

'kern, hauptsache, quintessenz, das beste, wertvollste, etwas

wertvolles'; 'vermögen, besitz, reichtum' u.a. Die eigentliche

bedeutung ist 'kern, mark eines baumes', welche im Eigveda

vorkommt {khadirdsija sciram III, 53, 19). Das wort bildet mit

hinsieht auf die begriffsentwicklung eine treffende parallele zu

lat. ruhur, -oris 'hartholz, kernholz' (besonders der eiche), dann

'härte, festigkeit, Widerstandskraft eines gegenständes, kraft,

macht'.

Ai. sdra- hat noch keine überzeugende erklärung gefunden.

Leo Meyer, Beitr. 2,259; Vergl. gramm. der griech. spr. I-, 89.

694; Handbuch der griech. etym. 1, 629 f. hat es mit griech.

i'iQojq 'held, halbgott' zusammengestellt, welche erklärung, ob-

gleich mehrere forscher derselben beigepflichtet haben, ganz

hinfällig ist. Osthoff in seiner oben angeführten arbeit s. 77

hat \d.i.röbur 'kernholz' als ein ursprünglich farbenbezeichnendes

wort gedeutet und hat es mit griech. oQCfvoQ 'finster, dunkel',

oQCfDi 'finsternis, dunkelheit' zusammengestellt. Das kernholz

wurde röhur genannt, weil es sich vom weißen splint durch

dunklere färbung auszeichnet. In ähnlicher weise macht er,

allerdings fragend, auch einen versuch ai. sdra- 'kernholz' mit

der sippe von ahd. salo 'dunkelfarbig, schmutzig', mhd. sal,

mnl. salu 'braungelb', engl. s(dloiv 'blaßgelb, blaß, bleich' zu

vereinigen. Ferner nimmt er auch als möglich auf Bugges

Zusammenstellung von sära- mit arm. t^fc? 'mark der knochen;

feil des Schädels, gehirn' unter Voraussetzung daß dieses ur-

sprünglich das mark eines baumes bezeichnet habe. Obgleich

Bugges Zusammenstellung recht ansprechend scheinen mag,

muß jedoch arm. nUl aus dem spiel gelassen w^erden. Dagegen

war Osthoff beim suchen nach der Ursprungsbedeutung von

sowohl ruhur als sdra- auf dem rechten weg. Seine auffassung

von röhur hat v. Eozwadowski, Eos 8, 99 dahin modifiziert, daß

er röhur wohl richtig zur sippe von ridjer, got. raups 'rot'

u. s.w. stellt, röhur ebensowie röhiis 'rot', röUgo 'rost; mehl-
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tau. getreidebraud' beruht auf dialektischer lautgebmig. Wie
V. Eozwadowski gezeigt hat, stammt poln. räzm 'mark, kern'

aus der wurzel *rudh- 'rot'. Das wort setzt ein idg. *nidJiciii-

voraus. Hierdurch wird die erkläruug von röhur nicht unerheb-

lich gestützt. Es ist auch eine tatsache, daß das mark mehrerer

baumarten rötlich oder dunkelrot ist. Ich meine nun, daß

wir auch im falle von sära- mit derselben farbenbedeutuug zu

rechnen haben. Das wort kann als Substantivierung eines

adjectiv sdra- '*rot, rötlich' aufgefaßt werden. Zu einer zeit,

da das wort noch als adjectiv lebte, wurde daraus särafnja-

gebildet.

Ich führe nunmehr sdra- auf ein idg. ""soro- 'rot' zurück,

worin wir die dehnstufe der aus den oben verglichenen Wörtern

erschlossenen wurzel *.9o;-- haben. Den ansatz von idg. "söro-

finde ich bestätigt durch arm. umh (gen. urlci, instr. urlcav)

'leprous; that has the venereal disease'. Die bedeutung ist

aus 'rotgeflammt, rotfleckig' zu erklären. Der auslaut -nie ist

ein im armenischen nicht seltenes suffix, vgl. tamiih 'feucht',

mamiJc 'kind, knabe, diener', a7ijuk 'eng'. Anlautendes idg. 5

vor vocal schwindet im armenischen und idg. ö wird zu v.

Lautlich wie begrifflich läßt sich somit tirnk sehr wohl aus

idg. *s5ro- 'rot' erklären. Zum begrifflichen vergleiche man
SiV. imesa- 'aussätzig', eigtl. 'gesprenkelt' zu ai. pccana- 'zier-

lich, verziert', pega- 'schmuck, zierrat', w\)tv&.pesa 'scheckkuh',

griech. jrofx/;.oc 'bunt' u. s.w.; 2i\.k'dasa- 'aussätzig' neben kdäsi

'geflecktes tier'; russ. rjahöj 'pockennarbig' und 'buntscheckig',

rjahina 'pockennarbe' und 'ebereschenbeere'.

Wir haben im russischen einen fischnamen son'xja, dim.

sorözha 'rotbart, see-, meerbarbe, mullus barbatus' (Pawlowski),

'cyprinus oder leuciscus rutilus' (Dalil), 'cyprinus idus' (Miklo-

sicli), das auch in der form saroga, sarösina angegeben wird.

Die Schreibung mit a dürfte keine geschichtliche bedeutung

haben. Sie gibt nämlich wohl südliche ausspräche des vor-

tonigen wieder. Verschiedene Vermutungen über das wort

sind zum Vorschein gekommen. Eine Übersicht derselben findet

man bei Torbiörnsson, Die gemeiuslavische liquidametathese

1, 31 f., welcher selbst Verwandtschaft mit norw. dial. horh

'kleiner binnenseefisch (perca cernua)' als eine möglichkeit

hinstellt. Dann muß mau für soröga eine urslavische grund-
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form ""sorga aunelimen, wie sie auch von Miklosiscli, Etym. wb.

s. 316 b angesetzt worden ist. Jedoch rechnet Torbiörnsson

auch mit der moglichkeit, daß wir in soroga ein sufllx -oga

haben. Er vergleicht dazu russ. minöga 'neunauge' aus mim
'quappe, aalraupe', heluga 'hausen'.

Das wort liorlc ist nicht ausschließlich norwegisch. Es
kommt auch im älteren dänischen vor und ebenso in gewissen

schwedischen dialekten (Schonen). Auch in deutschen mund-

arten kommt horh als bezeichnung des kaulbarsches vor. Trotz-

dem daß das wort also ziemlich weit verbreitet ist, wird man
es nicht zu etymologischen zwecken vorgeschlagener art ver-

wenden können. Wie Elof Hellquist, Spräkvetenskapliga säll-

skapets i Upsala förhandlingar 1891— 1894, s. 95 erwiesen

hat, gehört liorlc zusammen mit schwed. liarlca, norw. harl:e

'rechen, harke', dtsch. harlce. Die namengebung bezieht sich

darauf, daß die vor- und hauptdeckel der kiemen mit steifen

stacheln besetzt sind. Der reichssprachliche schwedische name
des fisches, gärs, bezeichnet dieselbe eigenschaft. Dieses wort

gehört, wie Liden, Beitr. 15,508 nachgewiesen hat, zu a.i. hcusate,

hrsyate 'wird starr, sträubt sich', lat. liorreo 'rauh seil), starren;

schaudern, sich entsetzen'. Auch nhd. harsch, womit Jcaulharsch

zusammengesetzt ist, führt auf eine ähnliche ursprungsbedeu-

tung zurück, worüber besonders Hellquist, Etymol. bemerk,

s. 6 zu vergleichen ist.

Recht auffallend ist, daß russ. soroga name der plötze, des

rotauges und anderer rot gefärbten fische ist. Es mag
darum wahrscheinlich scheinen, daß soroga aus der erschlossenen

Wurzel *sör- 'rot' entstanden ist, daß es also mit schwed. sarf

wurzelverwandt ist. Wenn das wortende -oga suffixal ist,

muß dann ein urslav. *sorz (aus idg. *soro- 'rot') angenommen
werden. Nach der anderen alternative kann man von einem

idg. "^'sor-gä ausgehen. Ein suffix g ist bei tiernamen sehr

gewöhnlich. Dasselbe ist entweder an einen ausgebildeten

stamm gefügt oder anscheinend nicht selten direct an die

v»'urzel angepaßt. Hier können genannt werden griecli. oqtvS,,

-vyoc 'wachtel'; got. alialis 'taube'; ahd. Jcranuh, ags. corniic

'kranich', wozu divm. IrmiJc dass. (iiber^kirunJc aus idg^^geron-go-);

ags. rudduc ' rotkehlchen'; awnord. maphr 'wurm' zu got. mapa
dass. Hierzu gehört auch dH^l.jalkr 'wallach', schwed. dial. Jä7/j
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'pferd', von Hellquist, De svenska landsmälen 20,277 zur

Wurzel in alid. elo 'gelb, g:elbbraun' gestellt. In bezug auf

bildung und bedeutung vergleicht Hellquist aisl. IjosJca, hruiika,

müslca, raudla 'benennungen von Stuten'.

Völlig bewußt, daß ich mich dabei auf sehr unsicherem

boden bewege, möchte ich noch ein paar anknüpfungen aus

dem slavischen vorschlagen. Russ. sar^/c^s 'mäusebussard' könnte

möglicherweise aus dem idg. *5ö/-o-, das wir in ai. sära- und

arm. iiruh gefunden haben, hervorgegangen sein. Ebenso könnte

man auch kslav. STzna 'c5o()x«c, caprea' (russ. serna 'gemse',

poln. sarna 'reh') heranziehen, vorausgesetzt, daß lit. stirna

'reh' entweder unverwandt oder die wiedergäbe des entlehnten

urslav. *srna ist. Vgl. ai. särdnga- als bezeiclinung einer anti-

lopenart. Die idg. grundform kann dann *sr-no- oder sogar

*srbh-no- sein. In letzterem falle könnte man von einem -en-

stamm ausgehen, an welchen lit. serhentä formell angeschlossen

werden könnte.

Auch in ai. sdraia- m. 'eideclise, Chamäleon' könnte mau
die Wurzel *5or- finden. Zur suffigierung des Wortes wäre

ai. karafa- 'dunkeh'ot' zu vergleiclien. Ebenso könnte vielleicht

die Wurzel vorliegen in ai. sardmä, die götterhündin im Rigveda,

welche die verborgenen kühe aufspürt. Das metronymikon

särameyd- ist teils benennuiig der beiden hunde, die den pfad

Yamas bewachen, teils auch bezeichnung der hunde des haus-

beschützers {vCistos pati-). In der ersten eigenschaft führt

särameya- das epithet gahdla- 'bunt, scheckig' (Rigv. X, 14, 10),

in der zweiten die epitheten drjuna- 'weiß' und pigdnga- 'röt-

lich, rötlich braun' (Rigv. VII, 55, 2). Sollte wohl in diesen

attributen eine erinnerung daran liegen, daß das grundwort

sardrna ursprünglich farbenbezeichnend war?

Der umstand, daß so viele fischarten nach den dieselben

charakterisierenden färben benannt sind, bringt mich auf den

gedanken, für das slavische wort ryha 'fisch' eine neue er-

klärung zu geben. Man hat es bekanntlich mit ahd. rUpa,

nippa, mhd. rupe, rüppe, nhd. raupe zusammengebracht. Ob-

zwar möglich, ist doch diese combination jedenfalls nicht

unmittelbar überzeugend. Ich stelle mir vor, daß ryha ur-

sprünglich nicht 'fisch' überhaupt, sondern nur gewisse fiscli-

arten bezeichnet hat. Hiermit ist zu vergleichen griech. oQviq
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'vogel' neben got. ara, aisl. ari, alid. aro 'adler' u. s.w. Wenn
mein gedanke richtig ist, könnte slav. rißa ursprünglich die

karpfenfisclie bezeichnet haben. Gemäß diesem möchte ich in

ryha eine idg. wnrzel ^reiib- oder '^reuhh- 'rot, rötlich' finden,

welche ich erschließe aus aisl. riiq'>a 'Schneehuhn', lett. mbenis

'birkhuhn'. Aisl. riüim ist entweder idg. *reuhön- oder ^retßJi-

nun-. Möglich ist natürlich, auch lat. röhus, röblgo hierher

zu stellen.

Zum sachlichen ist zu bemerken, daß die karpfenfische

seit alter zeit die Zuflüsse des schwarzen sowie des kaspischen

meeres bewohnen.

2. Awiiord. arfr *oclis'.

Dieses wort, wozu ags. 07-f, yrfe 'vieli', hat mehrere er-

klärungsversuche gefunden. Zuerst ist zu nennen, daß Sievers,

Beitr. 12, 176 f. awnord. arfr 'hsereditas' mit arfr 'ochs, vieh',

ags. yrfe 'erbe, erbteil' mit yrfe 'vieh' identifiziert hat. Er

erklärt die bedeutung 'erbteil' aus 'vieh' und sieht somit in

den fraglichen Wörtern ein parallelismus zu lat. 2~>ecus : pecunia,

got. faihu 'vieh' : ags. feoh, aisl. fe in der bedeutung 'eigentum'.

Er trennt also arfr 'erbteil' und got. arhja 'der erbe' ganz

von lat. orUis 'beraubt', griech. oQCfaröq, arm. orh 'waise' und

dies namentlich schon aus rein sprachlichen gründen, weil arfr

'das erbe' seiner bedeutung wegen mit orhm 'verwaist' nicht

identifiziert werden könne. Dieselbe auffassung in bezug auf

das begriffliche vertritt auch Zupitza, Wochenschr. f. class. phil.

1909, s. 674 f. Siehe dagegen Walde. Etym. wb.2 s. v. orhus.

Über die etymologie von arfr 'ochs, vieh' finden wir bei Sievers

nichts. Eine andere auffassung, die u. a. von Falk-Torp, Etym.

wb. s.v. arv vertreten wird, geht davon aus, daß arfr 'ochs'

umgekehrt seine bedeutung über 'eigentum' aus 'erbteil'

specialisiert habe. Es mag wahr sein, daß es besonders im

angelsächsischen nicht selten schwierig scheint zu unter-

scheiden, ob das betreffende wort mit 'vieh' oder 'erbteil'

übersetzt werden soll, trotzdem aber wird man der letzten

annähme nicht beipflichten können, weil arfr 'ochs' sich mit

lit. arhonas 'ochs' vergleichen läßt; vgl. darüber Uhlenbeck,

Beitr. 16,562. 27, 115 f. IF. 17, 128 hat Meringer bei der er-

klärung von got. arlaips alternativ ein urgerm. *arha-idi'

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 7
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'oclisengang-' als grimdform dieses wortes vorausgesetzt. Das

urgermanische *arda- 'ochs' erklärt er aus der wurzel ar- in

lat. -arö, -äre 'pflügen' u. s.w. Urgerm. *arda- sei mit dem
wohlbekannten tiernamensuffix -hho- gebildet. Diese auffassung

muß ich mit der größten bestimmtheit abweisen. Es kommt
niemals vor daß dieses specielle -Z>/(o-suffix an verbalwurzeln

angefügt worden ist. Zuletzt ist noch zu erwähnen, daß Wood,

MLN. 21,39 «rfr 'ochs' mit 2ä. ar-p-dyati 'bringt an, legt auf

U.S.W, vereinigt hat. arfr wäre demnach eigentlich s. v. a.

'gespann' oder dergl. Diese anknüpfung ist verfehlt, nicht

nur weil dabei lit. arlonas von arfr getrennt werden muß,

sondern auch weil es gar nicht bewiesen ist, daß das causativ-

zeichen p eben in ai. arpdyati aus idg. zeit stammt".

Andere erklärungen von arfr als die genannten sind mir

nicht bekannt.

In arfr 'ochs' sehe ich eine ursprüngliche farbenbezcich-

nung und zwar vergleiche ich es mit aisl. iarpr 'braun', ags.

earp, eorp 'dunkelbraun, schwärzlich', ahd. erpf 'fuscus' (aus

urgerm. *erppa-, idg. *erhJi-n6-), griech. o()f/rfL' 'linster, dunkel'.

Bekanntlich sind mehrere tiernamen aus der idg. wurzel *cnhJi-,

*erhh- 'braun, rotbraun' hervorgegangen. Ich erinnere an lett.

laulm-hhe 'feldhuhn', ahd. reba-lmon, repa-lmon 'rebhuhn', aisl.

iarpi 'haselhuhn'. Hierzu stellt sich auch ndd. erpel 'enterich',

verf. IF. 24, 273. Eine wurzelform mit innerem nasal liegt

wie man weiß vor in russ. rjdhyj 'bunt', rjdbJm 'rebhuhn'.

Dieser nasalvocal ist meines erachtens in beziehung zu stellen

zum -wo -Suffix in aisl. iarpr u. s.w. und griech. o()f/roV. Aus
idg. *rehh-7io- wurde nämlich, Avie ich glaube, durch metathese

vorslav. *remh}io-.

In den allgemein benutzten handbüchern werden schwed.

järf, norw. jerv, dial. erv, arv 'vielfraß (gulo borealis)' ebenso

wie ir. heirp 'dama, capra', neuir. earb, fcarb 'damtier' mit

griech. i'qk/oq 'bückchen' zusammengestellt. Siehe z.b. Vanicek,

Etym. wb. der lat. spr.2, 24; Fick, Vergh wb. 1 =', 494. 2^40;
Walde, Etym. wb.* s. v. aries; Boisacq, Dict. etym. s. v. tQi<pog

u. a. Holger Pedersen, Kelt. gramm. 1, 176 vergleicht ir. heirp

mit fQixfog und nimmt an daß urkelt. *erbh- aus *erj,bh- durch

Schwund des zweiten vocals entstanden sei. Jedoch ist meines

erachtens ein solcher Schwund nicht ganz hinlänglich beglau])igt.
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Trotz der beg-riffliclien Übereinstimmung- ist es aus hiutliclien

gründen nicht wohl möglich, die beiden Wörter zu identifizieren.

Ferner kommt noch hinzu, daß man iQig:og betrachten muß
im nächsten Zusammenhang; mit lat. aries, -etis Svidder, Schaf-

bock', umbr. erictu 'arietem', lit. eras, erytis 'lamm', li^ii. jers

dass., apreuß. eristian dass. Man muß annehmen daß ein uridg.

-i-stamm *eW- vorgelegen hat. Daraus ist lat. ariet-, umbr.

erietn in derselben weise gebildet wie griech. cherog, alt. dezög

'adler' (idg. *aiiiet6s) aus einem ursprachlichen *aui- (lat. avis).

Lit. erytis ist mit ariet- identifiziert worden, was sehr wohl

möglich ist. Zwar kann eingewendet werden, daß erytis als

diminutivische bildung aus eras aufzufassen sei, wie vUhjtis

aus vilkas 'wolf. Nun ist aber andererseits klar, daß das

litauische diminutivsuffix -ytis aus ursprünglichen -i- stammen

hervorgegangen ist und in anbetracht dessen läßt sich die

gleichung arid- : erytis sehr wohl verteidigen. Man könnte

sogar daran denken in eras eine von erytis aus nach der ana-

logie vilkas, vilhjtis u. a. neugeschaffene form zu sehen. Jedoch

wird man auch einen idg. stamm *ero- annehmen müssen.

Liden, Arm. stud. s. 23f. hat nämlich arm. oroj 'lamm', das er

zunächst aus ""eroj entstanden sein läßt, angeschlossen. Zum
sufflx vergleicht Liden arm. aJoj 'zicklein'. Arm. oro] wird

man also , aus einem idg. *ero- zu erklären haben, womit lit.

eras verglichen werden kann. Lit. eras und erytis, die also

beide gleich alte bildungen sein mögen, können das muster zu

den diminutivbildungen wie vilhjtis aus vflhas abgegeben haben.

Aus dem idg, stamm *en- ist griech. tQUfog vermittelst

dem bekannten tiernamensuffix -nw- gebildet. Mir widerstrebt

es völlig aus idg. *en-, *erö- ein wui'zelhaftes *er- heraus-

zuschälen, um daran ir. heirp anzuschließen. Das tiernamen-

suffix -hho- ist immer an ganz fertiggebildete Wörter oder

wortstämme gefügt, niemals an wurzeln oder wurzelähnliche

elemente. Man vergleiche ai. rsa-hha- zu rs-an-, vrsa-hha- zu

vrs-an-, griech. lla-fpog zu lit. e'lnis u. s. w. Es sieht aus, als

ob das erwähnte suffix -hho- in arm. liutl) (gen. Iclhoy, instr.

lilbov) 'biber' vorläge, in welchem falle das suffix direct an

die Wurzel angefügt wäre, da unmöglich ein vocal zwischen

t und h gefallen sein kann. Intervocalisches hh wird im arme-

nischen zu V. Jedoch ist es möglicli, daß das wort nicht zu

7*
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den mit -hJw- gelDÜdeten tiernamen gehört. Lautlich könnte

das wort mit awnord. Jcalfr, nhd. Jcalb u. s. ay. verglichen werden.

Dazu nehme ich doch nicht Stellung ein.

Osthoff, Et3miologische parerga 1, 307 hebt die identität

von mir. nir. earb 'rehbock' und scliwed. jm/ (aus idg. ^erNio-)

hervor. Es ist mir auch ganz klar, daß man diese Wörter

nicht voneinander trennen kann, sie bezeichnen zwar ver-

schiedene tierarteu, doch bietet dieser umstand kein hindernis.

In bestem einklang mit dem, was ich hier ausgeführt

habe, steht die neue erklärung von schwed.järf, welche von

Hjalmar Lindroth, Festskrift tili K. F. Söderwall, Lund 1911,

s. 126 f. vorgetragen ist. Mir ganz evident erklärt er järf

aus der wurzel *erbh- 'braun, rotbraun'. Idg. *erhhos war also

'das braune tier'. In einer fußnote macht er die bemerkung,

daß auch iv.heirp u. s.w. auf eben dieselbe grundform zurück-

gehen könnte. Nach dem, was oben auseinandergesetzt worden

ist, muß dies als tatsache hingestellt werden.

Aisl. arfr 'ochs' aus idg. *orbhos scheidet sich lautlich von

järf nur in bezug auf den ablaut. Lit. arbonas ist wohl aus

einem alten farbenbezeiclinenden worte ""arbas gebildet, wie

raiiäönas 'rot' aus raüdas dass., geltönas 'gelblich' aus geltas

'gelb'.

Im griechischen liegt ein fischname oQqoc. vor, wozu die

diminutiva oQffior, oQqioxoq. AVenn die oben besprochene idg.

Wurzel *serbJi-, *sorbh- 'rot' im griechischen fortgelebt hätte,

müßte sie hier mit der wurzel *erbh- zusammengefallen sein.

Lautlich wäre es möglich oQCfoc mit schwed. surf zusammen-

zubringen. Trotzdem das beide Wörter fische bezeichnen,

können sie aus sachlich -semasiologischen gründen unmöglich

verwandt sein. Der fisch oVk/oc hatte die dunkle färbe der

drossel, weshalb er auch den namen yJyJ^fj 'drossel' trug. Da-

durch erweist es sich, daß oQffo^ mit o(>r/roc u. s. w. zusammen-

hängt. Wharton, Et5'ma graeca s. 97; Leo Mej'er, Handbuch

der griech. etym. 1, 576; Prellwitz, BB. 22, 101.

Griech. ögcpog ist über lat. orplius ins nhd. orf, orfe ent-

lehnt. Der mit orf bezeichnete fisch ist eine abart des alants

und wird auch gold-orfe, rot-orfe, urfe genannt. Andere dia-

lektische namen dieses fisches sind nerfl'mg und erfei. Diese

Wörter müssen einheimisch sein im gegensatz zu orf, mit dem
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sie meines eraclitens urverwandt sind, nerfling ist sicher nicht

von erfel zu trennen. Das wort ist recht wahrscheinlich zum
anlautenden n- in der weise gekommen, daß es in der Stellung

als object aus dem vorhergehenden bestimmenden worte (einem

artikel, einem adjectiv) das hier auslautende n zu sich ge-

nommen liat. Welchem Sprachgebiete erfel und nerßing {*erfling)

angehören, weiß ich nicht. Durch lautliche kriterien läßt sich

dasselbe nicht feststellen, weil sowohl iiYgevm.^erda- {idg.*erbho-)

als ^erj^pa- (lag. ^erhhno-) zugrunde gelegt werden kann.

Zuletzt eitlere ich nach Brehm folgende beschreibung des

betreffenden üsches: 'Eücken und selten sind hochorangegelb

oder mennigrot, die unteren teile silberglänzend. Eine breite,

undeutlich begrenzte oder verschwimmende violette längsbinde

verläuft längs den Seiten und trennt das höhere rot des rücken

von den blasseren der oberbauchgegend. Die flössen sind rot

an der wurzel und weiß an der spitze'. Nach dieser be-

schreibung kann es gar nicht auffallen, wenn der fisch nach

seiner färbe benannt worden ist.

3. Nlid. reh.

Die germanischen namen des rehtieres, ahd. reh, reJio,

mnd. rc, ndl. ree, ags. ra, räha, rähdeor, engl, roe, awnord. rä,

schwed. rä, rädjur, dän. raa hat man ganz richtig mit air. riach

'grau, gefleckt, gestreift' zusammengestellt. Die urgermanische

form derselben ist ""ralhan-. Daneben hat eine nebenform

*rai^iöii- vorgelegen nach ausweis von ags. rcp^e, ahd. reia

'ricke'. Auf die schwundstufenform "^ripil geht nhd. ricJce, ndl.

reJcJce zurück. Ob der guttural des gemeinsamen grundwortes

palatal oder velar gewesen ist, hat man meines Avissens noch

nicht feststellen können. Ich vergleiche ai. reim- m. 'frosch',

das sonst von vielen mit kslav.Z?7ia 'spiel, tanz', lihovati 'tanzen',

Uli^ 'ludi genus'. Im Ic dieser Wörter sieht man eine Variante

zur media in lit. Idigyti 'wild umherlaufen', griech. D.eXi^o)

'mache erzittern, schwinge', got. laiJcan 'springen, hüpfen',

aisl. leika 'spielen, sich spielend bewegen, ausführen, zurichten',

mhd. leichen 'aufspringen, sich biegen, jmd. verspotten' u. s.w.

Ai. reJcas wäre also s. v. a. 'Springer, hüpfer'. Es ist zwar wahr,

daß recht häufig namen der frösche aus dieser grundbedeutung

hervorgehen — zahlreiche beispiele findet mau bei Osthoff,
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Etj'raologisclie parerga 1,336 ff. — andererseits haben Avir

genug beispiele davon, daß er nach seinem aussehen benannt

worden ist. Siehe z. b. Liden, Stud. zur ai. u. vgl. sprachgesch.

s. 85 f. über ai. mandnka- 'frosch'. Hierzu kommt ferner,

daß slav. lil'z u. s. w. vereinzelt mit seinem Ic in den indo-

germanischen sprachen steht. Mir ist es darum wahrschein-

lich, daß es aus dem germanischen stammt, welche auffassung

auch haben Falk und Torp, Etym. wb. s. v. leg, I; Feist, Etym,

wb. s. V. laikan.

Ai. gälüra- m. 'frosch' hat man in analoger weise mit rehis

erklärt, indem man es mit ai. calahhd- m. 'art tier', lit. ssulys

'galopp', lett. sidis 'schritt' u. a. vereinigt hat. Nach meiner

Überzeugung steckt auch in ralura- eine alte farbenbezeichnung.

Ich stelle es nämlich zusammen mit lit. s^alvas, s^nlvis 'thyniallus,

ein fisch am rücken grünbraun, an den selten silbergrau'. Mit

diesem vergleicht J. Zubaty, Archiv f. slav. phil. 16,414 kslav.

sohvhj, russ. solovej 'nachtigall', solovöj 'falb, isabellfarben'.

Jedoch können diese Wörter und wohl mit besserem recht zu

ahd. sah 'dunkelfarbig, schmutzig', mhd. sal, mnl. salu 'bi'aun-

gelb', ags. sah 'dunkelfarbig, schmutzig', neuengl. saUow 'blaß-

gelb, blaß, bleich' gezogen werden; vgl. Uhlenbeck, Beitr.20,564;

Brugmann, Grundr. P, 334; Osthoff a. a. o. s. 89. Wegen ai.

gälüra- und lit. szalvas hat man von einem idg. *Ao»7i(- aus-

zugehen.

Wenn also meine anknüpfung von ai. rclais für richtig

gelten kann, hat die idg. uri'orm der zusammengestellten Wörter

einen velar gehabt. In seinen angeführten Studien s. 06 hat

Lideu im germanischen rehtiernamen eine wurzel *rol- ge-

funden, indem er damit lit. ralhas 'gesprenkelt, graubunt', lett.

rdihs 'bunt' zusammenstellt. Auch lit. rainas 'graubunt ge-

streift' bezeugt diese wurzel. Juskevic hat rdjnas, rdjmas

und rdjvas als epitheton ornans von vögeln. Zum suffixwechsel

in raihas und ramas verweist Liden auf lit. Idi-has neben

lai-nas 'sclilank'. Zum Wechsel in rdimas und rdivas kann

ai. gyä-md- 'schwarz, dunkel' neben gyä-vd- 'schwarzbraun,

dunkel' verglichen werden. Mit lit. ralhas hängt ir. riahhach

'grausprenkelig' und schwed. ripa 'schneehuhn' zusammen; vgl.

Falk -Torp, Etym. wb. s. v. rypc. Das letzte wort geht über

urgerm. '^npimn- auf idg. *rcibh-nÖn- zurück.
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Zimi idg-. Suffix -Ico- iu reh, riacli und reka- vgl. lit. inlkas

'grau' neben pde 'maus', ai. palitd- 'grau'. Ai. Icarkd- 'weiß;

Schimmel' hat wohl auch suffixales -Ica.

4. Nhd. liering.

Dem nhd. hcring, mhd. hierinc, ahd. häring entsprechen in

den anderen westgermanischen sprachen ags. Itdering, hcring,

mengl. hcring, neugl. hcrring; alts. hcring, mndd. harinJc, hcrinJc,

mndl. härinc, herinc, nndl. haring. Der gedanke ist hervor-

getreten, daß das w^ort mit heer zusammenhänge. Die bedeu-

tung wäre also 'heerling', 'der in scharen kommende'. Gerade

eine ableitung davon kann hcring nicht sein, dagegen scheint

eine anlehnung an liccr stattgefunden zu haben; vgl. Kluge,

Et^mi. wb.' s. V. Schrader hat im nachtrage zu Helms arbeit

'Das salz' eine erklärung von hcring vorgetragen. Indem er

sich auf den umstand stützt, daß flschnamen nicht selten

farbenbezeiclniungen gewesen sind, vergleicht er das wort mit

k.^lav. scr-o 'graublau', ai. garas 'bunt, scheckig' (idg. *kcro-).

Auf grund von dieser combination wäre ein germanisches "^hcro-

als grundwort für hcring zu supponieren. Diese erklärung

Schraders hat Köhler, Die altenglischen fischnamen s. 45 zur

besprechung aufgenommen. Er äußert sich darüber in folgender

weise: 'Jedoch erwachsen dieser erklärung, so annehmbar sie

nach ihrer sachlichen seite hin wäre, wiederum lautliche

Schwierigkeiten. Geht man nämlich von kslav. scrz aus, indem

man für dessen stammvocal idg. e zugrunde legt, so ist ahd.

häring, aengl. hcering wohl verständlich; aber dann muß man
diese bezeichnungen von aengl. här 'grau, altersgrau', ahd.

Act 'würdig, erhaben' trennen. Nimmt man aber für den

stammvocal idg. oi, ai an, so begreift man wohl ahd. her,

aengl, här, auord. harr, nicht aber ahd. häring. Mau käme

also aus diesem dilemma nur heraus, wenn man Verwandt-

schaft zwischen aksl. serz und ahd. häring, aengl. hcering an-

nähme, nicht aber zwischen jenem worte und ahd. her, aengl.

här, anord. härr\

Die frage liegt also für Köhler so, daß die vorgeschlagene

etymologie mit der erklärung von kslav. serz steht oder fällt.

Man könnte aber bemerken, daß noch ai. eärds zum vergleich

mit liering übrig bleibt, obgleich auch andererseits dieses wort
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allzu entfernt liegt. Ganz entschieden wollte man ein im

kreise der verwandten sprachen geographisch näher liegendes

wort zum vergleich ausfindig- machen vind dazu noch ein wort,

das sich in so vielen sprachen wie nur mijglich wiederfinden

ließe. Ich bin indessen überzeugt, daß wir in bezug auf die

beiden für kslav. scrz vorgeschlagene anknüpfungen nicht vor

einem entweder- oder sondern vor einem sowohl- als stehen.

KZ. 4G, 128 f. habe ich in ai. cerahha- 'name verschiedener

schlangen' eine ursprüngliche farbenbezeichnung gesehen. Die

grundlage gcra- habe ich mit ags. här, ahd. her (urgerm. "^hah-a-)

verglichen. Das urindogermanische grundwort hat meiner

meinung nach einen ursprünglichen langdiphthong gehabt und

demnach kann es mit ^kelro- angesetzt werden. In solchen

diphthongen kann, wie man wohl weiß, der letzte component

schwinden, weshalb ai. rärds aus idg. ^keros sehr wohl an-

geschlossen werden kann. Ai. gerabha- und urgerm. */iaha-

müssen hiernach aus idg. */.-3?>ö- entstanden sein. Die schwund-

stufenform idg. '^klro- habe ich in ai. riras 'boa' gefunden.

Kslav. sen bleibt immerhin zweideutig insoAveit, daß es ent-

weder mit ai. r,era-(bha-) oder gäras identifiziert werden kann.

Ohne zweifei können die beiden indogermanischen Wörter *kdiro-

und */:cro- auch in anderen indogermanischen sprachen als im

altindischen fortgelebt haben. An und für sich können sie beide

sehr wohl im ältesten urslavischen gesondert existiert haben.

Dies vorausgesetzt müssen sie jedoch später lautlich in serz

zusammengefallen sein. Auch im ältesten germanischen können,

meine ich, beide grundwörter vorgelegen haben. Es läßt sich

nun denken, daß urgerm. ""hcringas, die urform von hering, aus

dem neben urgerm. "^hah-a- liegenden *hcra- abgeleitet wurde.

Daß das grundwort selbst nicht fortgelebt hat, läßt sich viel-

leicht erklären. Die beiden Wörter, die annäherungsweise die-

selbe bedeutung gehabt haben, waren wohl einander im laut-

körper allzu ähnlich um beide bestehen zu können. Daß bei der

concurrenz der beiden Wörter eben *haira- den sieg davon

trug, kann man sich in der weise erklären, daß es gewissen

anschluß fand in germ. "^haid- 'glänz oder ähnlich', woraus aisl.

heid^r 'würde', ags. hdd, ahd. heit; aisl. heijjr 'heiter', ahd.

heiter u.s.w.



TIERNAMEN AUS FARBENBEZEICHNUNGEN. 105

5. liafi' 'Ziegenbock'.

Awnord. hafr 'Ziegenbock', ags. Jicafor dass., lat. capcr dass.,

umbr. kaprum 'capriim', griecli. xujtqoq 'eber' weisen auf eine

idg. grundform *kapro-, während air. caera, gen. cacrach 'scliaf

,

cymr. caer-iwrcli 'relibock' vielmehr ein idg. *kapero- voraus-

setzen. Siehe z. b. Holger Pedersen, Kelt. gramm. 1, 92. Man
hat angenommen, daß die Wörter mit ai. kaprth- 'membrum
virile' zusammenhängen, so daß mit idg. '"kapro-,'''kapcro- eigent-

lich ein männliches tier überhaupt bezeichnet wurde. Griech.

xäjtQoq bezeichnet zwar auch Uddolor rov ih-ÖQ(k\ jedoch ist

die Verwendung des Wortes in dieser bedeutung ganz sekundär.

In meinen Studien zu Fortunatovs regel s. 68 habe ich für ai. kapyth-

eine erklärung versucht, die das Avort in einen ganz anderen

Zusammenhang einreiht. Unter solchen umständen sei es mir

gestattet, eine Vermutung über caper u.s.w. auszusprechen.

Oben ist gezeigt worden daß ir. Jieirj) 'dama, capra' aus der

idg. Wurzel *erhh- 'braun, braunrot' hervorgegangen ist. In

analogie damit könnte man vermuten, daß auch in ccqje); hafr

eine farbenbezeichnung füi" die bedeutung grundlegend gewesen

sei. Dann kann man an ai. kapila-, kapiga- 'bräunlich, rötlich'

denken. Daß ai. kapi- m. 'äffe' damit zusammenhängt ist nicht

zu leugnen. Grassmann, ^Vh. zum Rigv. s. 313, ist der meinung,

daß kapila- als ableitung von kapi- eigentlich 'die färbe des

äffen habend' bezeichnete, kajn- wieder stellt er mit kamj)-

' zittern, sich schnell bewegen' zusammen. Diese auffassung

ist aus mehreren gründen nicht haltbar. Mit besserem recht

hat man in kapi- selbst eine uralte farbenbezeichnung gesehen.

In einer zeit, da kapi- etwa 'braun, bräunlich' bedeutete,

wurden kapild- und kapigd- davon abgeleitet. Auch ai. kapin-

jala- m. 'haselhuhn'. Nach Uhlenbeck, Etj^m. wb. der ai. spr.

s. V. ist es an pinjdra- 'rötlich gelb, goldfarben' volksetymo-

logisch angelehnt worden. Diese annähme ist ganz unnötig,

da kapinjala- sehr wohl eine ganz selbständige ableitung aus

kapi- '*braun' sein kann. Ein suffixales -nj kommt tatsächlich

in einigen wenigen altindischen Wörtern vor.

Fehl, kap'ik 'äffe', woraus arm. kapik dass. entlehnt ist,

npers. kahl beruht auf uralter entlehnung aus dem indischen,

wie man allgemein annimmt. Dagegen ist npers. kahk 'reb-
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hulin' mit ai. l-api- u.s.w. urverwandt. Es setzt ein älteres

*hijjaJia- voraus.

Für awnord. hauJcr, ags. hcafoc, alid. hahiih, nhd. hahiclit

sind mehrere erklärungen vorgetrag-en wurden. Die urgerma-

nisclie form ist bekanntlich *haÖuka-. Man hat das wort

zu einem germ. Viafjan als entsprechung von lat. capio, -cre

'greifen' stellen wollen, und hat auf mlat. capiis 'habicht', an-

geblich aus caino gebildet, verwiesen. Miklosich, Etym. wb.

s. 122 vergleicht germ. "^haduJca- mit russ. hohuzö 'seeadler',

Avelche anknüpfung recht bestechend aussieht. Germ. *hahuha-

ginge dann auf idg. *kohhuyo- oder "kahkiijjo- zurück und hohusz

wäre aus iäg.'-^kobhouyo- oder *kahhoijTio- entstanden. Bis auf

den ablaut der zweiten silbe decken die Wörter sich also voll-

ständig. Trotzdem aber kann die gleichung nicht als über

jeden zweifel erhaben betrachtet werden. Mit kohtacz gehört

Jcohccz, kohcik 'wespenbussard' zusammen. Das suffix -«<is wie

-eci kann rein slavisch sein. Vgl. russ. mcluzz 'spreu' und

melu2-ya, mdjus-ga 'kleine fische'. Andererseits ist auch zu

beobachten, daß das germanische suffix -ulca- bei tiernamen

und speciell vogelnamen gar nicht unbekannt ist. Vgl. die

oben genannten alid. Icrannh, ags. rudduc 'rotkehlchen' und

ferner mengl. piittoJc 'habicht', pinnok 'hedge-sparrow'. A\'ie

ags. rudduc zur wurzel *rcudh- 'rot' gehört, kann es auch

möglich sein, daß ui'germ. *haduka- aus dem farbenbezeiclinenden

*/,«j> hervorgegangen ist. Uhlenbeck hat Beitr. 21, 98f. germ.

*liaduka- in beziehung zu ai. kajn-, kapiüpda- gestellt, tut

aber dies durch arrangierung einer höchst sonderbaren con-

struction. Er setzt ein Avort *kapo- 'huhu' voraus und faßt

germ. *haduka- als ein lAg.^kapo-yvlaio- 'hühnertöter' (ai. -ghiia-

' tötend') auf.

Ich bin auch überzeugt, daß mlat. capus 'habicht' aus der

Wurzel */iY/2)- stammt. Ob das wort echt italisch oder irgend-

woher entlehnt ist, wird sich nicht entscheiden lassen. Ich

vergleiche auch russ. kopala 'auerhenne'. Zur suffigierung ist

russ. sorohalina zu vergleichen. In beiden Wörtern muß das

suffix -al- sehr alt sein, weil die Wörter nicht an ein Avurzel-

haftes element binnen dem slavischen selbst anzuknüpfen sind.

sorohalina beruht auf ein urslav. *sorhala, das sich zu idg.

*sorhho- verhält wie kopala zu idg. ""kapo- (mlat. capus). Zum
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vergleich sei daran erinnert, daß lit. rucViJce f. ^aiierlienue' aus

rudas 'braunrot, rötlich braun' abgeleitet ist.

6. hrind ^eleutier'.

Nschwed. dial. hrind, hrinde 'elentier' steht im ablauts-

verhältnis zu norw. dial. hrund 'renntierochs'. Eine andere

dialektische norwegische form ist bringe 'eich, elentier'. Das

(j in letzterem worte ist selbstverständlich eine specielle

neuerung. Es ist bekannt, daß das nordische hrind in raessap.

ßQtröov 'hirsch' und ß^tmov 'hirschkopf wiederzufinden ist

(Suidas: ^ßQtvdor yaQ xaXoröi rr/v t/.acfov Mt66äjiLoi\ Strabo

4,282: T// MtoöccTin yXchrij ßQtvriov >) y.txfcüJj rov DjUfov

yMXtirat''). Hiermit ist alb. hrini 'hörn, geweih' (stamm hrin-)

verglichen worden; vgl. Gustav Meyer, Et3^mologisches Avörter-

buch der albanesischen spräche, s. 48. Bekanntlich hat man
ferner Zusammenhang mit lat. frons, -tis 'stirn' gesucht. Es

scheint, als ob es die bedeutung von ^qh-tiov gewesen ist das

dazu verlockt hat. Dabei ist aber zu bemerken, daß ß^tmov
dem ßQtrdor gegenüber eine ableitung ist und also niemals

etwas anderes als 'köpf, geweih des hirschen' bedeutet haben

kann. Wenn alb. hrhii tatScächlich verwandt ist, was nicht zu

bezweifeln ist, so muß es mit ß^n-rrmr eigentlich identisch

sein. Es ist also eine ableitung eines altillyrischen hirsch-

namens, der im albanesischen nicht fortgelebt hat. Bei einer

etymologischen erklärung der Wörter muß man also den tier-

namen zum ausgangspunkt nehmen. Vgl. dazu Walde, Etym.

wb.2 s. V. frons, -tis, der jedoch diesen gesichtspunkt nicht hin-

reichend hervorgehoben hat. Mit hrind stellt man auch lit.

hredis 'hirsch, elend', lett. hrtdis, apreuß. hraydis 'eich, elend'

zusammen, die merkwürdig anklingen. Kretschmer, Einleitung

s. 274, anm. 2, der Zusammenhang zwischen ihnen sieht, deutet

an Zugehörigkeit zu alb. hred- 'hüpfe' (stamm hreö-), welches

G. Meyer a. a. o. s. 46 mit kslav. hredu, hresti 'durch eine fürt

waten', russ. hredü, hresti, hresii 'langsam gehen, schlendern'

U.S.W, verknüpft hat. Kretschmers anknüpfung wird indessen

durch den umstand vereitelt, daß die baltischen formen auf

eine wurzel mit diphthong zurückweisen. Diese kann nicht in

lit, hraidaü, hraidyti 'fortgesetzt hei'umwaten', lett. hridu, hrinu

gesucht werden, weil hier ablautsentgleisung aus lit. hredii
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tridüH, hrtsü 'wateu' stattgefunden liat. Höchstens könnte

man annelimeu, daß volkset3'mologisclie anlelinung an eben diese

auf der entgleisung beruhenden verbalformen stattgefunden

habe. Überzeugend wäre eine solche annähme nicht. Auch

Avürde dadurch das verliältnis zwischen hrcdis und hrind gar

nicht klarer werden. Es ist auch nicht ausgemacht, daß der

dental in br'edis mit dem in hrind verglichen werden kann.

Diese frage ist davon abhängig, wie man ßQi'rnov neben

ßQtvöov beurteilen soll. Häufig hat man unterlassen hierzu

Stellung zu nehmen. Wie ich glaube ist hier r die ursprüng-

liche Schreibung. Mit dieser annähme will ich versuchen, die

Wörter etymologisch zu erklären. Zuerst aber erwähne ich,

daß K. F. Johansson, KZ. 30, 450 f. sie aus einer idg. wurzel

*mrendh- erklärt hat, woraus auch griech. ß()[vi)voiiaL 'brüste

mich', ßQÜ'Do^ 'stolz'. Die grundbedeutuug Aväre etwa 'hoch'.

Diese Zusammenstellung hat jedoch keinen beifall gefunden;

s. z. b. Boisacq, Dict. et^'mol. s. 132. Falk und Torp, Etym. wb.

s. 102 vermutet, daß hrind zur wurzel *hhrem- in ahd. hrcman

'brummen, brüllen', mnd. hrimmcn, hrammen u. s.w. gehört.

Diese erklärung ist jedoch allzu farblos, was wie ich hoffe

niemand von der erklärung, die ich jetzt für die Wörter geben

will, sagen wird.

Es scheint mir, daß hrind und ß^H-doi' aus der idg. wurzel

*bher- 'braun' stammen können, welche bekanntlich eine große

menge von tiernamen in verschiedenen sprachen abgegeben

hat, wie ahd. hcro 'bär', awnord. bjorn dass., ai. hhaUas dass.,

lat. fihcr 'biber', lit. hehrus dass. Oben habe ich der meinung

ausdruck gegeben, daß der -»-stamm ahd. hero aus ursprach-

licher zeit stammen kann. Lag darum in der Ursprache eine

Stammform *hher-en-, %hr-en- vor, so kann daraus ein idg.

*bhren-to- als benennung für 'hirsch' oder 'elend' gebildet

worden sein. Daß das formans -to- bei tiernamen sehr beliebt

ist, ist wohl bekannt.

Was wieder lit. hredis betrifft, so bin ich der meinung,

daß auch hier die farbenbezeichnende wurzel zugrunde liegen

kann, obgleich es auf den ersten blick ziemlich schwierig

scheinen mag, die anschließung desselben zu rechtfertigen.

Die grundwurzel '^hhcr- hat bekanntlich die erweiterte wurzel-

form *bhreu-, *bhru- abgegeben, Avoraus stammen ai. hahhru-



TIERNAMEN AUS FARBENBEZEICHNUNGEN. 109

'rotbraun, braun' und awnord. bninn, alid. brün, nlid. hrami.

Nun ist es wolil bekannt, daß neben solchen erweiterungen

mit -eil-, -ü- häufig parallelbildung-en mit -ei, -t liegen. Könnte
man auch hier eine solche nebenbildung aufweisen, so muß
anerkannt werden, daß lit.br'cdis sich ohne Schwierigkeit daraus

erklären ließe.

In lit. bruXsze, -es i. 'die plötze' haben wir den diphthong

ni, welcher in einheimischen litauischen Wörtern nicht selten

mit cd wechselt, wobei letzteres ursprünglich sein kann,

vgl. lit. rüis.ms 'lahm' neben rdissas, daß mit griech. Qoiy.öq

'gebogen, gekrümmt' (idg. ""uroikos) identisch ist; s. ferner

Schleicher, Handbuch der litauischen spräche 1, 60. Ich glaube,

daß hnüsze für das altertümlichere ""braisse steht und möchte

hier eine aus hlicr- gebildete wurzelform *bhroi- finden. In

begrifflicher hinsieht ist hiergegen nichts einzuwenden, wie

die oben in art. 1 angeführten beispiele belehren. Lit. brulsze

kann kann entweder aus idg. *bh)-oi-lco- {-ki-) oder *bhroi-so-

(si-) entstanden sein. Für die ZAveite grundform könnte man
sehr nalien anschluß finden in norw. dial. brising 'johannis-

feuer', aisl. brisinga-men. Man könnte sich also denken, daß

hier eine wurzel "^blirei- : ^bhu- zugrunde liegt, deren bedeu-

tung ungefähr 'rot, rotglänzend, feuerrot, braunrot' und dergl.

gewesen wäre. In solchem falle könnte man brcdis 'eich'

daraus erklären. Dessen urform kann entweder idg. *bhrei-di-

oder *bhrn-dhi- gewesen sein. Das suffix d ist bei tiernamen

recht gewöhnlich. Vgl. SiM.albi^, elbi^ 'schwan' {nrgerm. *(iUni-)

zu lat. albus, griech. d/jfö^ 'weiß'. Natürlich verhehle ich mir

gar nicht, daß der hier vorgetragene gedanke in höchstem

maße unsicher ist, umsomehr als lit. briusze in ganz anderer

weise erklärt werden kann. Darauf gehe ich indessen hier

nicht ein.

7. Ahd. alant.

Dem schon einmal erwähnten germanischen fischnamen

ahd. alant, ahmt, nhd. alant, awnord. okimi kann sehr wohl

eine farbenbezeichnung zugrunde liegen. Nhd. alant bezeichnet

verschiedene fische der cyprinusgattung. Torp, Wortschatz

der germ. spracheinheit s. 559 vergleicht auch alant mit mir.

aladh 'bunt, gestreift, scheckig', wozu nir, ala (aus aladh)
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'forelle', grät *aJälo-. Dies ist meiner meinung nach gfanz

riclitig-. Die wurzel dieser Wörter finde icli in ahd. elo, elawer

'gelb, gelbbraun' wieder. Dieses wort hat man früher mit

unrecht als aus lat. helvns entlehnt erklärt. Uhlenbeck,

Beitr. 22, 536 f. hat darin ein einheimisches wort erblickt und

hat daran ang-eschlossen lit. elvytos 'die birkenen seitens!angen

einer Schaukel', woraus er ein altlitauisches wort *elvy:i oder

^dvas 'birke' erschlossen hat. Das grundwort wäre ein adjectiv

*elvas 'weiß'. Ferner vergleicht er kslav. olovo 'blei', russ.

ölovo 'zinn', apreuß. ahcis 'blei', lit. alvas 'zinn', was alles

folglich s. V. a. 'weißes metall' wäre. Auch Liden, Stud. zur ai.

und vergl. sprachgesch. s. 60 hat elo, mit slav. olovo verknüpft

und statuiert ferner Zusammenhang mit lat. albus, griech. dhfoQ

'weiß'. Ai. arund- 'rötlich, goldgelb', das er auch anschließt,

dürfte wohl sicher idg. r haben; s. oben art. 1. ^^'ahrscheinlich

ist mir zugeliörigkeit von russ. tlccz, gen. chcd ' Weißfisch', cech.

\)0\w.jehc dass.; Berneker, Et^'m. wb. s. 264.

Ahd. elo führt auf ein idg. *eZ»o- zurück, wo -uo- als suffix

aufgefaßt werden kann. Bekanntlich ist dieses formans bei

farbenadjectiven nicht allzu ungewöhnlich. Eben hier kann

das suffixale -uo- aus einem -«-stamme entstanden sein. Man
kann nämlich, wie ich meine, griech. f/liy/oc und oXvQa 'getreide-

art, Spelt' anschließen, woraus die idg. Stammformen ^elu-, *ohi-

zu erschließen sind. Auf der diphthongischen Stammform '^oloi^-

beruht dann slav. olovo.

Oben, artikel 1, ist erwähnt worden, daß Elof Hellquist

awnord. jaUr 'wallach', schwed. dial. jälk 'pferd' mit elo zu-

sammengestellt hat. Ferner hat Much, Zs. fda. 39, 25 f. die aus

ahd. elo zu erschließende wurzel *el- gefunden in lit. clnis

'eich', kslav. jeletu 'hirsch', griech. tx/oc (aus *bXr(k) 'hirsch-

kalb', ÜMff oc (aus *£/jj-(/-oc) 'hirsch', awnord. clgr (gc,rm.*alp-2),

russ. losh 'eich' (aus idg. *ol-ki-), ags. colh, ahd. dah 'eich' (aus

i(\g. *el-Jco-). Osthoff, Etymologische parerga 1,278 ff. sieht in

diesen tiernamen ein ursprachliches element el-, das bezeich-

nung für 'hörn' sei. Dieser auffassung vom urbegrifflichen

kann ich mich nicht anschließen, da die vorausgesetzte be-

deutung 'hörn' nicht genügend bestätigt ist. Gegen die mög-

lichkeit, daß eine farbenbezeiclinung grundlegend wäre, ist

an sich nichts einzuwenden. Die idg. grundform *eU-o- von
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ags. eolli war wohl eigentlich ein farbenadjectiv. Das suffix

-^0- kommt nicht selten bei solchen vor. vgl. lit. j;t<76-a9 'falb'

zu ai. palitds 'altersgrau', griech. jrehög, jrohoc 'grau'; ai.

hahlirugd- 'bräunlich' zu hahhru- 'rotbraun, braun'.

Aus lit. elnis, griech. ihafo^ kann man einen idg. stamm
""el-en-, \'I-n- erschließen, woran nun ahd. alant, awnord. glunn

formell angeknüpft werden können. Die idg. grundformen

waren *ol-on-to und *oI-n-to-. In bezug auf die bildung kann
das im nächstvorhergehenden artikel behandelte norw. hriiid

verglichen werden.

Verwandte glaube ich noch zu sehen in arm. aloj- 'zicklein'

und td (gen. -op auch -u) ^iQKfoq, cdylÖLov, haedus; veßQoq,

hinnulus'. Ersteres wort ist auf idg. *llo- zurückzuführen und
ul muß aus der dehnst ufenform *ö^o- hervorgegangen sein.

Ganz anders hat indessen Liden, Arm. stud. s. 24 f. die Wörter

erklärt, worauf ich verweise.

LUND. HERBERT PETERSSON.
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A. Lascli hat Beitr. 39, 116 für das niederdeiitsclie die

bebauptuDg aufgestellt, daß die langen monophtlionge, soweit

sie überhaupt in offener silbe erscheinen, an dieser stelle

sekundär sind. Sie verwirft infolgedessen auch die bezeich-

nung 'tondehnung' und 'tonlange vocale'. Sie nimmt an. daß

in betonter offener silbe zunächst zweigipflige ausspräche eintrat

und dann aus dieser Zweigipfligkeit durch die verschiedensten

phonetischen entwicklungsmöglichkeiten diphthonge und daraus

erst die monophthonge hervorgingen. In 'tonlangen' vocalon

wären also zunächst diphthonge zu sehen. Die beweisführung

stützt sich auf erscheinungen der heutigen nd. mdaa., auf

orthographische eigentümlichkeiten in mnd. texten, sowie auf

theoretisch-phonetische erwägungen. Die gründe, die zur an-

nähme 'tonlanger' vocale geführt haben, sucht sie im sinne

ihrer diphthongierungstheorie umzudeuten. Ihre ansieht sucht

sie auch auf das niederländische, besonders auf die östlichen

dialekte, und auf das ripuarische auszudehnen. Als bezeich-

nnng für die in ihrem sinne zu interpretierende entwicklung

der kürzen in offener silbe Avälilt sie den ausdruck 'mnd. zer-

dehnung'.

Anfechtbar ist zunächst der theoretisch -phonetische aus-

gangspunkt der Verfasserin. 'Die entwicklung wird so vor

sich gegangen sein, daß in betonter silbe unter dem einfluß

des starken tonunterschiedes zwischen haupt- und nebensilbe,

nachdem der vocal der nebensilbe auf a reduciert war, zu-

nächst zweigipflige ausspräche eintrat, a > ä (da), e > S (fe)

U.S.W, (s. 124).' Aus diesen kurzdiphthongen da, ee will die

Verfasserin 'durch dissimilation, durch die neigung unechter

fallender diphthonge sich in steigende zu verwandeln u.s.w.

(s. 124)', durch dehnuug des ersten componenten und endlich
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durch monophtliongiermig (s. 125) alle historischen und modernen
Vertreter kurzer vocale in offener silbe erklären. Sie kennt

dementsprechend fünf diphtliongierungsreihen, die i-, e-, a-, o-, u-

reihe, die die verschiedenen diphthongierungs- und sekundären

monophthongierungsmöglichkeiten umschließen. Gleiche di-

phthongierungsstufen der i-, e- und der a-, o-, «-reihen müssen
natürlich zu einem zusammenfall der ursprünglich verschiedeneu

kürzen führen. Man wird diese diphthongierungsreihen in

mancher hinsieht billigen können; aber beim ausgangspunkte

a > ä (da), e > ^ (ee) u.s.w. vernachlässigt die Verfasserin

von vornherein die zwischen a und ä, e und e u. s. w. liegenden

dehn- oder längestufen.

Die 'mnd. zerdehnung' (s. 133) ist zunächst keine folge

rhythmischen ausgleichs (s. 116). Der ursprüngliche kurzvocal

gewinnt als accentträger an dauer, woraus dann erst die ent-

wertung der nebensilbe folgt (vgl. Franck, Mnl. gr.2 § 13 ff.);

keinesfalls aber ist die reduction der nebensilbe die Ursache

einer quantitativen Variation des wurzelvocals. Die Verlänge-

rung der dauer kann natürlich verschiedenen grades sein: es

können halblängen und längen entstehen oder meinetwegen auch

längen und überlängen; der begriff der länge ist eben etwas

subjectiv schwankendes. Es besteht die möglichkeit, daß inner-

halb verschiedener mdaa. die kurzvocale in offener silbe zu

verschiedenen Quantitäten gedehnt werden. Jedenfalls scheint

es für das mittelripuarische festzustehen, 'daß kurze vocale

in offener silbe nicht so weit gedehnt wurden, daß sie die

quantität der alten längen erreichten, sondern nur zu einer

quantität, die zwischen alter länge und kürze in geschlossener

silbe mitten inne stand'; vgl. Dornfeld, Hagens Kölner chronik

(= Germ. abh. 40) Breslau 1912, s. 156, § 59 und vor ihm

Franck, AVestd. Zeitschrift 29,300; vgl. auch Wilhelm Müller,

Stadt- und landkölnische mundart, Bonn 1912, s. 109, anm. 2.

Ähnliche Verhältnisse scheinen für das mnl. (Franck, Mnl. gr.^,

§ 13, vor allem anm. 3) gegolten zu haben. In einem dem

ripuarischen und ndl. benachbarten gebiet nördlich der Benrather

linie aber ist von vornherein die quantität der alten und jungen

längen zusammengefallen; vgl. unten. Aus halblangen und

längen oder meinetwegen längen und überlängen lassen sich

leicht diphthonge gewinnen, die dann ihrem Ursprung gemäß
Beitiägf 7iir peschichte «ler <lKiitschcn spräche. XL. 8
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natürlich kurz- oder laiigdiplitlionge sind. Ton und stärke,

kurz der acceut, können den weg des luftstroms so mannig-

faltig beeinflussen, daß innerhalb der länge jeden grades

qualitätsschwankungen und damit diphthonge entstehen. Es
ist nicht einmal nötig, daß eine ausgeprägte Zweigipfligkeit

hervortritt. Zweigipfligkeit kann schon bei geringer quantitäts-

erweiterung eines kurzvocals eintreten. Am häufigsten be-

gegnet sie jedoch wohl als folge der überlänge. Ob aber bloße

qualitätsschwankungen oder zweigipflige vocale vorliegen:

jedenfalls ist die entstehung jedes diphthongs an eine quantität

gebunden, welche die des gewöhnlichen kurzvocals überschreitet.

Eine entwicklung vom kurzvocal zum kurzdiphthong ohne

längestufe ist unbegreiflich.

Die diphthongierungshypothese von A. Lasch ist der tendenz

entsprungen, die klaffenden gegensätze der heutigen nd. mdaa.

zu überbrücken; der westfälische kurzdiphthong {iesjl 'esel'),

der westharzische {giehcn 'gegeben') und brandenburgische

{zgand 'söhn') langdiphthong, der waldecksche monophthong

(tvise 'wiese'), sie alle sollen aus einer wurzel, einem grund-

princip erklärt werden, wobei aus dem localen nebeneinander

ein zeitliches nacheinander construiert wird. Man sollte sich

hüten, örtlich zerstreute formen miteinander zu verbinden,

ohne alle genauen Zwischenglieder zu kennen. Die sprachatlas-

arbeit und die daran anschließende dialektgeograpliie haben

doch zu deutlich gelehrt, daß historische zusammenhänge erst

nach einer sorgfältigen, ort für ort vorsclireitenden einzel-

forschung festgelegt werden dürfen. So wird auch innerhalb

der nd. mdaa., soweit sie bisher für die entwicklung von kurz-

vocalen in offener silbe bekannt sind, der gegensatz zwischen

Westfalen und Brandenburg nicht zu überbrücken sein. Den
westfälischen kurzdiphthongen liegt eben eine quantitativ

geringere länge als den brandenburgischen langdiphthongen

zugrunde; die kurzen vocale in offener silbe haben im west-

fälischen eine andere behandlung erfahren als im branden-

burgischen, was seinen grund in verschiedenen accentverhält-

nissen der verschiedenen mundarten haben mag. Bereits oben

wurde erwähnt, daß in diesem punkte sogar so eng beieinander

liegende dialekte wie das ripuarische und das anschließende

uiederfränkische verschiedene wege gehen. Damit wären auch
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die lientigen monoplitliouge des nd. im allg'emeinen als alt zu

betracliten. Daß möglicherweise hier und da aus diphthongen

wiederum monophthouge entstanden sein können, soll nicht

geleugnet werden; diese frage ließe sich aber nur auf grund

eines weitschichtigen materials entscheiden. Man wende nicht

ein, daß im waldeckschen und sauerländischen (s. 117) kurz-

diphthong und monophthong nebeneinander stehen. Wie weit

hier resultate verschiedenartiger accentuierung oder aber aus-

strahlungen nebeneinander liegender, in der behandlung der

kürze jedoch verschiedenartiger gebiete sich kreuzen, kann

wiederum nur die einzelforschung aufzeigen. Jedenfalls be-

gegnen an der ripuarisch - niederfränkischen grenze, also in

der nähe der Benrather linie orte, die die eigenheiten von

Süd und nord nebeneinander aufweisen.

Im allgemeinen wäre zu den von A. Lasch herangezogenen

mundartl. belegen folgendes zu bemerken. Kurzdiphthonge
belegt sie für das westfälische (Soest, Ravensberg), waldecksche,

sauerländische; kurzdiphthong neben monophthong für

das waldecksche und sauerländische; die Nord- und Ostsee-

küste mit ihrem hinterland und das gebiet zwischen Weser

und Elbe haben monophthong, Brandenburg und der angren-

zende strich der provinz Sachsen hingegen langdiphthong.

Wie sich hierzu die verstreut begegnenden kürzen verhalten,

muß die einzelforschung feststellen. Aber zeigt sich hier nicht

eine merkwürdige gruppierung von westen nach osten, die

auf drei ganz verschiedenen, an quantität in westöstlicher

richtung zunehmenden dehnungsstufen zu beruhen scheint?

Daß die westharzischen ie mit dem 'wenig hörbaren e' Vor-

stufen eines monophthongs i sind (s, 124), scheint mir nicht

erwiesen. Das nebeneinander von ie und i kann auch um-

gekehrt beurteilt werden, ja kann auf vorläufig nicht zu durch-

schauende dialektgeographische momente zurückgehen. Jeden-

falls ist es auffällig, daß bei Holthausen, Soester mda. § 69 ff.

(= Forschungen, hsg. vom verein für nd. Sprachforschung)

Norden und Leipzig 1886, nicht nur die alten kürzen in offener

Silbe {i, e, o, u und die entsprechenden umlaute), sondern auch

die alten mnd. e, 6 mit umlauten, ja sogar die alten i, ii und

ii-lmite durchgehends zu kurzdiphthongen entwickelt sind.

Daraus ist doch wohl der schluß zu ziehen, daß den modernen



116 FRINGS

entsprecliuiigen alter kurzvocale längen von der quantität der

alten längen zugrunde liegen. Wie die quantität dieser alten

längen näher zu bewerten ist, ob sie "womöglicli von relativ

geringer dauer waren, erscheint für unsere zwecke gleich-

gültig. Die hauptsache ist, daß Holthausen mit recht zwischen

dem and. kurzvocal und dem heutigen kurzdiphthong eine

'tonlänge' ansetzt, i) Hierfür spricht auch das ä>a im west-

fälischen. A. Lasch meint (s. 127): 'Da das westfälische für

alle 'tonlangen' vocale sonst diphthong zeigt, so ist zu schließen,

daß auch a den ansatz zur diphthongierung mitgemacht haben

muß, und daß der monophthong eine jüngere entwicklung ist,

ein beweis, daß auch da, wo wir nur noch monophthong sehen,

doch der diphthong der ältere sein kann.' Hiergegen spricht

nicht allein, daß bei Holthausen § 67 auch das mnd. ä bis

heute monophthong ist. Auch in einem niederrheinischen

district ist gegenüber den für alte i, e, o, u geltenden di-

phthongen altes a zu ä entwickelt, das qualitativ dem Soester

a gleichsteht (Holthausen § 19; Deutsche dialektgeographie,

hsg. von F. Wrede, j\rarburg, heft 5 [= DDG Y] § 6 c). Der

grund für das unterbleiben der diphthongierung ist phonetischer

natur: es ist eben schwierig, aus einem der indifferenzlage

nahe liegenden laut zwei deutlich getrennte componenten zu

entwickeln. Im allgemeinen wird beim ä die diphthongierung

erst bei einer weiteren entfernung von der indifferenzlage

eintreten.

Über die gründe, die zur westfälischen diphthongierung

geführt haben, wage ich keine hj'pothese aufzustellen; zur

endgültigen klärung ist eine westfälische accentforschung, wie

sie die Rheinlande seit Nörrenberg, Beitr. 9, 402 ff. besitzen,

dringend erforderlich. Notwendig ist es aber, in diesem Zu-

sammenhang die Holthausenschen langdiphthonge (§§ 99—102)

zu bewerten. Vor gutturaler und labialer stimmhafter spirans

erscheinen nämlich für die and. e, i, u an stelle der kurz-

diphthonge i9, to und i/o die langdiphthonge l^, üd, yo. Auch

diese langdiphthonge leitet Holthausen von alten 'tonlängen'

1) Nörreubergs Widerspruch, D. literatiirzeitung' 1887, sp. 789, der sich

auf CoUitz, Nd. correspondeiizblatt 11,29 und Jostes, Nd. Jahrbuch 11, 85 ff.

stützt, würde danach hinlallig.
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ab. Die länge, die zu den kurzdiplithongen fülirte, wurde vor

den stimmhaften Spiranten zur überlänge; aus dieser ent-

standen dann die langdiplitlionge. Solche delinungen vor

Spiranten mit secundärer diphthongieruug sind ja namentlich

für die ripuarischeu mdaa. charakteristisch; vgl. DDG V § 221 ff.,

namentlich § 239; vgl. Josef Müller, Mda. von Aegidienberg,

Bonn 1900, § 10 ff. Oder sollten die langdiphthonge unter dem
einfluß der Spiranten aus kurzdiphthongen gedehnt sein? Für

die rheinischen mdaa. wäre diese erklärung unmöglich; und

auch in den westfälischen mdaa. wird der einfluß der spirans

schon vor der herausbildung der kurzdiphthonge wirksam ge-

wesen sein. Damit wären in den mdaa. westlich der AVeser

für die tonlänge jedenfalls zwei verschiedene quantitäten er-

schlossen. Die brandenburgischen mdaa. östlich der Elbe haben

nach den von A. Lasch angeführten beispielen m, also lang-

diphthong, für altes a und für a, o, u in offener silbe. Hier

scheinen also die alten längen eine größere quantität als im

westfälischen besessen zu haben; und auch die tonlängen sind

— wie in dem oben erwähnten niederrheinischen district —
zu überlängen und langdiphthongen entwickelt worden. Die

zwischen Weser und Elbe, also zwischen den westfälischen

und brandenburgischen extremen liegenden mdaa., nehmen mit

ihren monophthongen eine mittelstellung ein, die dem in der

nhd. Schriftsprache vorliegenden entwicklungsstand zu ent-

sprechen scheint. Man stelle sich den hier zur erklärung der

gegensätze angenommenen längeabstufungen nicht skeptisch

gegenübei'; die phonetik (namentlich Jespersen, Phonetik
2,

Leipzig und Berlin 1913, s. 181) hat sie längst erkannt und

mundartliche messungen — für die rheinischen mdaa. vgl. DDG
V § 312 ff. — haben sie bestätigt; vgl. auch Sievers, Phonetik'*,

§ 644 ff., namentlich § 648 zu Wagners Reutlinger mda. Über

die quantitätsverhältnisse der mnl. Schriftsprache soll damit

nichts entscheidendes behauptet werden. Hier konnten die

fremden demente, die oberdeutschen, mittelfränkischen (köl-

nischen) und namentlich niederfränkischen (niederländischen)

einen bestimmenden einfluß ausüben; vgl. Jostes, Nd. Jahr-

buch 11,88; hier konnten auch bei den einheimischen bestand-

teilen nach ort und zeit große Schwankungen eintreten. Von

den Vorläufern unserer heutigen gebilde in offener silbe sind
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jene scliriftsprachliclien vocale vielleiclit ganz verscliieden ge-

wesen. Wieweit die für die heutigen mdal. formen vorauszusetzen-

den kürzeren oder längeren monoplitlionge für die nd. Schrift-

sprache anzunehmen sind, hißt sich vorhiufig kaum entscheiden.

Nicht alle bei A. Lasch herangezogenen einzelheiten der

heutigen nd. mdaa. brauche ich nach diesen allgemeinen erörte-

rungen kritisch zu beleuchten. Das vergebliche bemühen,

waldecksches sün und brandenburgisches zgaud aus einem

ursprünglichen diphthougierungsprincip zu erklären (s. 126),

bedarf nach den obigen ausführungen keiner Zurückweisung

mehr. Nach s. 127 ist das ergebnis von ü, ä meist gleich dem
aus ä; ä könnte also möglicherweise die erste stufe in der

'tondehnung' von a gewesen sein. 'Doch spricht hiergegen,

daß gerade da, wo heute d < ä vorkommt, dies neue ä nicht

mit altem a zusammengegangen ist.' Aber sind für diese tat-

sachen nicht die verschiedenen qualitätsverhältnisse der ver-

schiedenen dialekte verantwortlich zu machen? Im ersten

falle trafen a und o in g und so mit dem zu g entwickelten ä

zusammen; aus g entstanden dann die langen diphthonge. Im
zweiten falle neigte das ä der guttural-, das a der palatal-

reihe zu; so z. b. bei Holthauseu (Soest) § 67 und in den

rheinischen mdaa. (ä/}a 'äffen' aber so./'schaf; vgl. unten). Der

von A. Lasch constatierte gegeusatz würde also einfach auf

der ursprünglich verschiedenen qualität der kurzen a in den

beiden verschiedenen mdaa. beruhen. Daß ö nirgends mit einem

der alten langen ö zusammengefallen ist, braucht nicht zu

verwundern, denn das ö hatte wohl offene, die ö aber ge-

schlossene qualität. Wenn i und u als e, ö (s. 128) erscheinen,

so erklärt sich das aus der zwischen i c und itjo schwankeiulen

qualität der alten kürzen; vgl. Dornfeld a. a. o. §§ 35, 36,

namentlich §§ 35 d, 36 a. So ist auch das e in fällen wie

licmmel u.s.w. zu beurteilen. Die Übereinstimmung in der

entwicklung von 'tonlangem vocal' und der Verbindung kurz-

vocal -}- r-verbindung (s. 129) beruht auf dehnung durch accent

bez. r und secundärer diphthongierung; vgl. die unten für den

Niederrhein gegebenen beispiele. 'Mehrere laute verschiedener

art' (s. 129) können sehr wohl auf der gleichen grundlage

infolge verschiedener accentuierung erwachsen; vgl. DDGV
§§ 327, 328, z. b. deb, de : Id, de: U, de'i.ld 'teilen', und dcl,
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di^l 'teil' und viele andere beispiele; vgl. von diesem gesiclits-

piinkte aus namentlich die genauen Zusammenstellungen bei

Kern, Zum Verhältnis zwischen betonung und laut in nieder-

ländisch -limburgischen mdaa., IF. 26, 258 ff. sowie B. Capesius,

Die Vertreter der alten i, ü, ü im Siebenbürgisch-Sächischen,

Berliner diss. 1912, wo die in dem diphthongierungsgebiet der

südlichen Rheinlande nebeneinander bestehenden qualitäts-

unterschiede aus verschiedener accentuierung der alten i, ü, ü
richtig erklärt Averden; zur ganzen frage vgl. auch DDG V
§ 332. Daß die 'tonlangen' vocale jeder art stets anders ent-

wickelt sind als die ursprünglich langen vocale jeder art

(s. 129) steht in Widerspruch zu dem (s. 126) festgestellten zu-

sammenfall von ä, ä, ü, u im brandenburgischen und zu den

weiter unten behandelten rheinischen Verhältnissen.

Damit dürfte die theorie von A. Lasch vom Standpunkte

der heutigen nd. mdaa, zurückgewiesen sein. Aber auch die

historischen belege können sie nicht retten. Es ist zunächst

selir gefährlich, moderne mdaa. und mnd. aufzeichnungen zu

combinieren, wo doch zwischen mnd. volks- und mnd. Schrift-

sprache scharf zu trennen ist; vgl. Jostes nd. Jahrbuch 11, 85 ff.,

namentlich s. 95. Dazu sind die belege der Verfasserin äußerst

spärlich (die mittlere Weser fehlt ganz; erklärung? Früh-

zeitige monophthougierung!) und ohne kritik zusammengestellt.

Ist der Verfasserin denn unbekannt, was Jostes a.a.O. s. 88

über kölnischen und niederländischen schreibereinfluß feststellt?

'Bis in die Orthographie hinein wird die spräche (im west-

fälischen) nach niederländischen gesetzen geregelt.' Im mnl.

fungierten e, i nach kurzvocal als dehnungszeichen (Franck,

Mnl. gr.'2, §§ 6. 21) ; für e, i als dehnungszeichen in offener silbe

im ripuarischen vgl. Dornfeld § 24, s. 111 {ai für «; ci, ee, ie

für c; ei, ie für e < i; oi für o < u\ oi, oe für o)\ vgl. Müller-

Köln §86 ff.; Franck, Westd. zeitschr. 21, 300. Sollten die bei

A. Lasch s. 120 I (westen) angegebenen doppelzeichen anders

zu beurteilen sein, wo sie selbst (fußnote 1) feststellt, daß 'die

ie für i, e auf den westen beschränkt sind', und wo sie s. 132

ausdrücklich die beziehungen des westlichen nd. zum rip. fest-

stellt? Den versuch, die ripuarischen Schreibungen im sinne

ihrer diphthongierungshypothese umzudeuten (s. 132), hätte

A. Lasch nach den ergebnissen der forschungen von Franck,



120 FRINGS

Dornfeld und W. Müller nicht wagen sollen. Die beispiele für

den Osten beschränken sich auf hallesche, anhaltische und

magdeburgische Urkunden und dazu auf pronominale ent-

sprechungen von 'ihm', 'ihn', 'ihr'. Soweit diese bei dem
Yocal ein diakritisches zeichen tragen, kann vielleicht auf

dehnung, möglicherweise auch auf eine qualitative Variation

des wurzelvocals geschlossen werden. Das i der doppelzeichen,

das die verf. selbst mit den heutigen ndd.j -formen zusammen-

stellt, ist wohl direct unter dem einfluß der 2. pers. plur. {gi,

ja) entstanden. Es erscheint überflüssig, eine diphthongische

mittelstufe anzusetzen, deren erster bestandteil dann unter

dem pronominalen j-einfluß consonantisch wurde. Die für das

küstengebiet s. 122 zusammengestellten belege sind einer 1531

in Antwerpen abgeschlossenen Lübecker Seeversicherung ent-

nommen. Oestland, Koepludc mit e zur längebezeichnung in

geschlossener silbe und llere, egenen u.s.w. mit einfachem e

für alte länge in offener silbe regeln sich genau nach dem
überwiegenden gebrauch des mnl. orthographiesystems, vgl.

Franck, Mnl. gr.^, § 6. Übergeschriebenes c steht für alte

längen in geschlossener silbe (stände) und für c aus i, e in

offener silbe (velc). Daß alte und junge länge in offener silbe

nicht dieselbe bezeichnung erhalten (egenen aber vclc), stimmt

ebenfalls zu dem im mnl. vorhandenen unterschied zwischen

lauge und dehnung; vgl. den noch nnl. unterschied zwischen

'scherplang' und 'zachtlang'. Das gleiche diakritische zeichen

in stände und vele weist für letzteres sicher auf länge. Das

e in stände mag auf kreuzung zweier orthographischer princi-

pien für längebezeichnung beruhen; vielleicht deutet es gar

eine quantitative annäherung des ä an die länge der offenen

silbe an. Die in Antwerpen geschriebene Versicherung steht

also zumindest unter mnl. schreibeinfluß. Die übergeschriebenen

e in dem anderen Lübecker denkmal sind ebenfalls als dehnungs-

zeichen in offener silbe zu werten. Ob die eine oder andere

der von A. Lasch angeführten zerstreuten Schreibungen mög-

licherweise diphthong andeutet (z.b. sehcs 'sechs' neben Jchegcr),

soll nicht bestritten werden. Diese Schreibungen würden aber

höchstens die ersten belege für jüngeren diphthong aus altem

monophthong sein.

Die interpretation der einhebigen tveder : seder u.s.w. bei
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Bertliold von Holle (s, 129) Ledarf keiner weitereu Zurück-

weisung-. Die ausfiilirungen über Heinrich v. Veldeke beruhen

auf grundfalschen Voraussetzungen. Daß auch er diphthonge

in offener silbe hat (hier sind es nach den Schreibungen von

A. Lasch einmal langdiphthonge!) stimmt weder zu den Ver-

hältnissen der heutigen limburgischen mdaa. noch zu Veldekes

reimtechnik. Das heutige limb. hat durchweg länge, wie die

genauen Zusammenstellungen Kerns, IF. 26, 270 ff. lehren {mak3

'machen', liävdr 'hafer', steli3 'stechen', ez3l 'esel', steh 'stich'

neben IiiihdI 'liimmel', liöpd 'hoffen', MtJr 'butter', hmlcdl

'knöchel'). Die sogenannte circumflexion des limburgischen

läßt sich ohne durchforschung der niederdeutschen accent-

verhältnisse nicht bedingungslos mit niederdeutschen laut-

erscheinungen vergleichen. DDG V § 312 ff. wurde ausgeführt,

daß die bezeichnung circumflexion für die limburgisch-nieder-

rheinischen Verhältnisse äußerst irreführend ist. Die lim-

burgischen so : l 'sattel', n6 : m 'name', lä: l 'kittel', e:x ^eggQ,\

S-mh:nd 'gewöhnen', hö:i 'böte', lcd:l 'kohle' u.s.w. zeichnen

sich namentlich durch vocalquantitäten aus, die eine mittel-

stellung zwischen kürze und länge (halblange) einnehmen.

Das bezeichnet der übergesetzte punkt, und gerade auf diese

eigenschaft der limburgischen vocale hat Kern a. a. o. mit

großem nachdruck hingewiesen. Über die rhj'thmischen be-

dingungen, unter denen sie entstanden sind, über ihre sonstigen

exspiratorischen und musikalischen eigenschaften ist DDG V
a. a. 0. eingehend gehandelt; vgl. auch unten. Die limburgische

doppelheit c:, c mit der ndd. entwicklung t', ä zu vergleichen,

ist also unmöglich, zumal A. Lasch über die accentuierung des

nur in Ortsnamen (!) begegnenden ä wohl nichts sicheres zu

sagen weiß. Vor allem aber irrt die Verfasserin, wenn sie

s. 125, anm. 3 für das limburgische nebeneinander e, c: von

einem e? ausgehen will. Wie sich die auf accentuierungs-

verhältnissen beruhende doppelheit des heutigen limburgischen

zur reimtechnik Heinrichs von Veldeke verhält, ist vorläufig

noch ein ungelöstes problem. Wenn Heinrich von Veldeke reime

zwischen 'tonlangen' und langen vocalen möglichst meidet, so

wird das nicht allein auf den eben erwähnten accentverhält-

nissen, sondern auch auf quantitativen und qualitativen länge-

unterschieden beruhen (Frauck, Mnl. gr.- § 13).
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Sclion oben wurden die liistorisclieu Verhältnisse des ripu-

arischeu gestreift. Inwieweit sie gegen die theorie A. Lasclis

spreclien, mag man bei Dornfeld, a. a. o. § 57 ff. und bei Müller-

Köln § 86 ff. nachlesen. Fürs mnl. ist Franck, Mnl. gr.2, § 13

anzuführen; häufig begegnen reime zwischen « und ä, öund ö,

seltener zwischen e und c, was aus verschiedenen accent-,

quantitäts- und qualitätsverhältnissen zu erklären ist. Am
schlagendsten aber sprechen gegen A. Lasch die Verhältnisse

eines niederrheinischen gebietes nördlich der Benrather und

südlich der Ürdinger linie, das DDG V untersucht ist. Im
folgenden ist zunächst über die dehnungen in offener silbe

geluindelt, die nicht von der sogenannten 'circumtlexion', oder

— nach dem DDG V § 8 voi'geschlagenen terminus — nicht

von der 'schärfung' betroffen werden (gruppe I). Erst dann

folgen die dehnungen in offener silbe mit 'schärfung' (gruppe II).

Zum vergleich ziehe ich stellenweise heran das limburgische

(Kern, Idg. forschungen 2G, 270 ff.), die mundart von Homberg
(Paul Me3'nen, Über die mda. von Homberg-Niederrhein, Diss,

Leipzig 1911), Ramisch (Studien zur dialektgeographie des

Niederrheins, Marburg 1906 = DDG I), Maurmann (Grannnatik

der mda. von Mülheim a. d. Ruhr, Leipzig 1898), die Wuiiper-

taler mdaa. (Leihener, Cronenberger Wörterbuch mit gramma-

tischer einleitung, Marburg 1908 = DDG TI) und ripuarische

erscheinungen (Münch, Grammatik der ripuarisch- fränkischen

mda., Bonn 1904).

Gruppe I.

a) Wgm. i, u in offener silbe. Nach Wenkers karte 'neun'

beherrscht der e-laut für kurzes i in offener silbe ein weites

niederrheinisches gebiet mit Straelen, Geldern, Rheinberg und

Mors im mittelpunkt. Südlich dieses gebietes gilt UJ) Für

die genaue grenze zwischen c und lo vgl. DDG V § 212. Das

alte i wurde zu e gesenkt (DDG V §§ 28, 131; Ramisch § 17,

anm. 3; Leihener § 22; Münch § 67; Meynen s. 17), e zu ß^ ge-

dehnt, überlanges und dann ZAveigipfliges c zu lo diphthongiert.

Den c-laut belegt auch Meynen s. 17, den i9-laut Leihner § 22;

Maurmann hat entsprechend seinem ungesenkten i in offener

*) Die länge wird im folgciulcn durch , die offene qualitiit durch
^
he-

zeichuet. Kürze uud geschlossene iiualität bleiben uubezeichnet.



TONLANGE VOCALE. 123

Silbe 1 (§ 128). Das 'o fiel zusammen mit anderen z^-cliphtliong'en;

diese konnten entweder aus kurzvocalen, die vor folgender

consouanz gedehnt wurden, oder aus alten längen hervor-

gegangen sein. Beispiele: mdjd 'neun', liidrs 'kirsche', v'irr

'feier', tldu 'zehe', zun 'sehen', spl^jsl 'spiegel', tdmds 'jemand',

diu 'teil' (Süchteln, Krefeld), nnt 'nichte'; DDG V §§30.31.

57. 72. 212. 231; vgl. Leihener § 22 gDlre.chn, § 26 fre.l 'fiel',

§ 30 Idre.t 'kleid', tre.ivdn 'zehen', § 32 jlre.gdn 'fliegen'.

Genau dasselbe gilt mit den entsprechenden qualitätsver-

schiebungen für wgm. u. Für « > o vgl. DDGV § 134 und

die dort gegebene literatur; für o > ö > üb vgl. DDGV §§44.

45. 66. 212. 220. 233. 234; Meynen s. 18; Leihener §§ 24. 28. 31.

Beispiele: laids^l 'kugel', slydtdl 'schlüssel', düdrs 'durst', ivydvs

'wurste', hudr 'bauer', drmi 'tun', jrfut 'groß' (Dülken), hnmi

'bäum' (Süchteln, Krefeld), ?/7<>^ 'luft', lyst^ '\%\\Q\\i^\\' \ ru-e.jmi

'rufen', zwe.m 'säum' (Leihener). In diesen Zusammenhang

gehören auch die Leihenerschen su-c.lt (§ 63), strc.h 'stich',

SR-et ' Schuß' (§ 64), sowie die ausführungen über die lang-

diphthonge vor r, §§ 65. (j)(S. Inwieweit all diese diphthonge

von alten c, ü- oder alten l, «-lauten abzuleiten sind, ist hier

nicht näher zu untersuchen; jedenfalls stammen alle von ur-

sprünglich überlangen monophthongen her, und zwar sind alte

und junge monophthonge unterschiedslos zusammengefallen.

b) Wgm. 0, e und i-umlaut von wgm. a in offener silbe.

(DDG V § 132 und die dort gegebene literatur) wurde in

offener silbe zu einem offenen p-laut gedehnt (vgl. Meynen

s. 17) und diphthongierte zu ob (DDG V §§ 36. 211). Wie sich

dieser (5-laut zu dem geschlossenen ö bei Kern und Maurmann

verhält, braucht hier nicht erörtert zu werden. Leihener weist

§ 23 für sein gebiet jedenfalls Schwankungen zwischen g und ö

nach. Die entwicklung o > g > üo fiel zusammen mit der

entwicklung von o zu überlangem monophthong und dessen

resultat öa vor consonantenverbindungen; vgl Maurmann §49,

Leihener § 23 pgtd 'tor', DDG V § 37 (Dülken) x><^drt, Münch

§ 40 pQdts; DDG V § 40 üos 'ochse', § 232 düBtdr 'tochter', pdöot

'getaugt'. Das ö9 ist auch zusammengefallen mit dem öd < g

< altem«, für das Maurmann geschlossene, Leihener geschlossene

und offene, Münch und Müller- Aegidienberg offene qualität

nachweisen; vgl. DDG V § 136. Jedenfalls hat Meynen s. 19 g,
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das DDG V § 315 ebenfalls begegnet. Das nebeneinander von

öJ und g in 'gelien', 'stehen', 'getan' ist DDG V §257 a. 2

nachgewiesen.

Entsprechend liegen die Verhältnisse bei e und e. Hier

ist für die ea in offener silbe von einem f aus offenem ^ (DDG V
§§ 129. 130 und die dort gegebene literatur) auszugehen; so

Mejnen s. IG Irtal 'kessel', sprelcdn 'sprechen'. Für den zu-

sammenfall dieser e3 mit denen aus ? anderen Ursprungs vgl.

uxjrt 'wert', w^sdU, ive-ysdl 'wechseln, Wechsel', diisa, deJsJ

'dreschen', r^t, redt 'recht' DDG V §§ 24. 26. 220. 230.

Gruppe IL

Es ist Kerns verdienst, die quantitätsfrage innerhalb der

rheinischen accentforschung energisch betont zu haben. In

diesem Zusammenhang kann über das wesen der ' schärfung'

und ihr Verhältnis zur dehnung in offener silbe nicht gehandelt

werden; es sei auf DDG V § 312 ff. s. 214 und für das Verhältnis

der langdiphthonge zu den kurzdiphthongen auf Leihener,

DDG II § 55 verwiesen. Es genüge hier festzustellen, daß das

in frage stehende uiederrheinische gebiet neben den längen

bez. überlängen und langdiphthongen in offener silbe, halb-

längen und entsprechende kurzdiphthonge besitzt. Diesen halb-

längen und kurzdiphthongen in offener silbe entspreclien unter

gleichen accentbedingungen halblängen und kurzdiphthonge,

die vor consonantenverbindungen oder aus alten längen ent-

standen sind. In all diesen fällen ist der aus kurzem mono-

phthoug hervorgegangene kurzdiphthong secundär; vgl. nament-

lich DDG V § 330. Im folgenden ist das zeichen :, das den

besonders hohen musikalischen intervallunterschied andeutet,

beibehalten; für die halblänge verwende ich das längezeichen

{e: = Kern e;). Das : hebt den unterschied von den längen

(z. b. e) genügend hervor.

a) Wgm. i, u in offener silbe.

Dem langdiphtliong 7<? von gruppe I entspricht der kurz-

diphthong i-9.. Beispiele: ji-9.r9 'habgieriger', vi/-9.l 'viel',

Ära. 5
'käse', m-9.«a 'nähen', vra.ra 'feiern', ^ra.Z 'seele', iwi-9,

'zwei', vr9.r 'vier' (DDG V §§ 30. 31. 51. 57. 58. 158 a), di9.l

'teil' (Ramisch, DDG I § 12). Die ro. sind aus vorausliegenden

e: oder i: gemäß DDG V § 330 entstanden. Ebenso entspricht
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dem U-) A"on griippe I ein wo.. Beispiele: stwo.f 'stiibe'. syd.n

'söhne', mu'd.r 'mauer', myd.rT^d 'mäuerchen', jrifj.t 'groß',

dii-d.t 'toV, stry-d. 'stroh', styd.r 'steiler' (DDG V §§ 44. 66.

76.84), hu-9.m 'bäum', xlyd.vd 'glauben' (Ramiscli, DDG I § 12),

deren u'd., yd. aus Yorausliegenden ö: o: oder ü: y: gemäß

DDG V §830 hervorgingen. Ursprüngliches ich z.b. in 'gelitten'

wurde über e:dd nach dem c?-ausfall zu e-9.; das e-o. ent\Yickelte

einen übergangslaut i und diphthongierte zu e-i.d, das mit

den alten e in me-i.d 'mieten' und le'i.d 'leiten' zusammenfiel;

vgl. die tabelle zur diphthongierung nach fZ-ausfall DDGV
§ 137; vgl. auch limb. he-Ld 'beten', sle'i. 'schütten', ste'i. und

ste'i.9 'städte', vre'i. 'frieden', tdvre'i.d 'zufrieden'.

b) Wgm, 0, e und i-umlaut von wgm. a in offener silbe.

Dem ed von gruppe I entspricht e-9.. Beispiele: h'd.vj

'leben', je-9.r 'gern', ^e-9./ 'säge', he-d.rt 'bärte', ve'o.r 'vier'

(DDG V §§ 15. 16. 23. 24. 158 a). Ebenso entspricht dem U3 von

gruppe I ein o"a. . Beispiele: so'd.h 'sohlen', lie'd.ld 'schwelen',

lo'd.rt 'kordel', ive'd.rt ' Wörter', so'd.p 'schaf, se'd.p 'schafe'

(DDG Y §§ 36. 37. 51). In allen fällen liegen offene ?.•-, (>.-, f:-

laute zugrunde, die gemäß DDG V § 330 diphthongiert wurden.

Für die diphthongierung alter und junger monophthonge

gilt in dem hier in frage stehenden niederrheiuischen gebiet

allgemein das gesetz, daß die heutigen kurz- und langdiphtlionge

jeden Ursprungs mit anlautendem i-, M-element aus voraus-

liegenden halblangen oder langen i, n oder geschlossenen t^, ö,

die heute mit e, o anlautenden diphthonge aber aus voraus-

liegenden halblangen oder langen offenen f, ^ hervorgegangen

sind. Die obigen belege ließen sich durch ein weiteres aus-

schöpfen des Sprachatlas, der materialsammlung des Eheinischen

Wörterbuches sowie der reichen rheinischen dialektliteratur,

namentlich auch durch heranziehung der von A. Lasch er-

wähnten abhandlung von van Wijk, Tijdschrift 31, 291 ff. ins

endlose häufen. Ich habe mich auf eine kleine auswähl be-

schränkt. Die ganze frage soll im Zusammenhang mit dem

rheinischen accentproblem demnächst auf breiterer grundlage

ausgebaut werden.

Jedenfalls liegt kein grund vor, den dehnungsproceß des

niederdeutschen von dem des hochdeutschen trotz der zeitlichen

differenz zu trennen. Man könnte dann ebenso gut die con-
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tinuität des lioclideiitsclien lautverschiebiingsprocesses leugnen.

Es liegt hier eben eine Wirkung des germanischen wurzel-

accentes vor, die sowohl im hochdeutschen wie im nieder-

deutschen, niederfränkischen und mittelenglischen hervortrat,

und die zu einer quantitätsvermehrung mit möglicher secundärer

diphthongierung führte. Es ist also nicht nötig, die alte be-

zeichnung 'tonlang' oder 'tondehnung' aufzugeben. Ein end-

gültiges urteil über die nd. Verhältnisse ist Jedoch erst möglich,

wenn die dortigen mdaa. nach accent und lautstand einmal so

gründlich durchforscht sind wie die niederrheinischen. Das
material, das vorläufig auf dem weiten gebiete zur Verfügung

steht, kann noch nicht für allgemeine probleme der deutschen

Sprachforschung ausgemünzt werden.

BONN. THEODOR FRINGS.



LEUDUS.

Ich habe vor einigen jähren i) das bei Venantius Fortimatus

an zwei stellen erscheinende wort Mulus im zusammenhange

mit den inänüeodes des Karolingischen capitnlares vom jähre

789, absatz 2, dessen gesamte handschriftliche Überlieferung

nunmehr durch W. Uhl-) in facsimilierten nachbildungen zu-

gänglich gemacht ist, mit Franz Jostes^) als bezeichnung für

Personen: nhd. leute, mlat. leudes, leodes, leudi^) beansprucht

und nehme anlaß auf diesen gegenständ neuerlich zurück-

zukommen, da ich mich der in den beiden aufsätzen von

R. Meißner^) vertretenen auffassung nicht anzubequemen und

die Überzeugung nicht zu gewinnen vermag, dieses wort bei

Fortunatus sei eine latinisierung der gleichzeitigen westfrän-

kischen entsprechung zu nhd. lied.

Die sorgfältigste Überlegung der bezüglichen texte ß) hat

mich nicht zu der anschauung bekehrt, daß der bei Du Gange

eingetragene artikel: 2. Leudus, cantus . . ., dessen ganzes be-

legsmaterial nur aus eben den zwei Fortunatusstellen besteht,

ein durchaus anderes wort betreffe, als das vorher unter

Leudes, vassalU, suhditi . . . gebuchte, bekannte mlat. wort,

es haben sich mir im gegenteil die gründe für die wesentliche

Identität der beiden lemmata so sehr verstärkt, daß ich es

für angemessen erachten muß, dieselben in neuer form und

anordnung vorzulegen.

>) Beitr. 36 (1910), s. 515— 521.

-) Tentonia, Arbeiten zur germ. philologie, lieft 5, suppl. 1913.

3) Zs. fda. 49 (1908), s. 306—314.
*) Du Gange, Glossarium med. et iuf. latinitatis, ed. uova, tom. 5

(1885), s. 74-75.

') Zs. fda. 52 (1910), s. 84— 90, i;nd 53 (1912), s. 78—81.
•=) Veuanti Honori Clemeutiani Fortunati presbyteri Italici opera poetica

(pedestria), recens. Fridericus Leo (Bruno Krusch), Beroliui 1881—85, 4°

= MGli . . . auctorum antiquiss. tomus IV.
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Zu diesem ende ist es geboten die abschnitte aus dem

poem des Fortuuatus an Lupus, sowie aus der praefatio, die

das lehnwort lendus entlialten, desgleichen jene anderen, in

denen das hinsichtlich der erklärung der zweiten stelle inter-

essierende verbum reliderc, wozu auch conlidcre, auftritt, nicht

als isolierte zeilen, sondern mit genügender textlicher Um-

gebung" auszuheben und zu kommentieren, auf daß der mit-

folgende nicht vor die zumeist unerfüllbare aufgäbe g'estellt

werde zu erraten, wie der argumentierende grammatiker den

Fortuuatus verstanden habe, sondern in die läge versetzt

werde, in die textauffassung des Interpreten hineinzusehen

und sich aus ihr die für die begriffsbestimmung- des in frage

stehenden wortes entscheidenden gedankenoperationen an-

zueignen.

1. Schlußverse des Carmens VII, 8 'ad eundem', nämlich

ad Lupum ducem.

Gl sed pro me rcliqui laudes tibi reddere certent,

62 et qua quisqne valet te prece voce sonst,

G3 liomanusque lyra, plimdat tibi barbarus liarpa,

04 Graecns Aclüüiaca, crotta Britanna canat.

65 Uli te fortan referant, In iure poieritem,

66 ille artnis agilem praedicet, iste libris.

67 et qiiia rite regis quod pax et bella requirunt,

68 iudicis ille decus concinat, iste ducis.

69 nos tibi versiculos, dent barbara carmina leudos,

70 sie Variante tropo laus sonet una viro.

71 hi celebrem memorent, Uli te lege sagacem:

72 ast ego ie dulcem semper habebo, Lupe.

(>2. x'i'f"^'^ "11*^ ^'öce parallel; illa prccc uiul illa voce qua quisque

valet. 64. Achilliaca und Britanna = Britannica nach Leo, s. 163, note:

accusative, offenbar pliiralis gemeint und mit carmina zu ergänzen. Aber

lyra, harpa, crotta sind naineu von niusikiustrumenten, vielleicht also auch

Achilliaca — au keiner zweiten stelle in der gesamten latinität nachgewiesen,

s. Thesaurus linguae latinae t, col. 395 — was beispielsweise *Achilliaca

lyra sein könnte und dann ablativ, gemessen Ächülulcä. Dazu i)arallel

vermutlich crotta ablativ, jedoch crotta gemessen wie quantu viagis, Leo

im index rei metricae s. 426 ;
phrasierung: *crottä canere wie bezeugtes

citharä canere. Britanna ist als landname zu verstehen, übereinstimmend

mit den hss. G'K, die Britannia herstellen. Britanna, metrisch vorzuziehen,

ist elliptisch = ''Britanna terra 'Britannien', adj. Br'Uamms s. Forcellini,
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Ouom. 1, 759. G9. nos nicht eigentlich Fortnnatus, der sich in 72 mit ast

ego . . . contrastiert, sondern die gebiklete römische gesellschaft im gegen-

satze zum barbarischen, der feineren bilduug entbehrenden volke, repräsen-

tiert durch das lehuwort leodus. Diese la. der hs. C der lesart leudos

der übrigen vorzuziehen, laudes in F als object setzt schon das mißver-

ständnis: carmina als subject des satzes, voraus. Diese Verschiebung, auch

des inhaltes, wahrscheinlich auch in der form leudos ausgedrückt, sicher-

lich schon für den glossator des cod. S. Galli (G) des 9. jh.'s anzunehmen,

der i. e. uuinileodes hinzugesetzt hat. Der plural des verbums dent, nicht

eben aus *nos << demus >• fortgeführt , sondern constructio xaTu ovvsoiv

und aus dem pluralischen begriffe des collectivums leudus 'vulgus' zu be-

greifen. Man beachte hierzu ahd. dej- Hut und daz Hut 'populus, plebs',

daz smala Hut 'vulgus'.') 70. Der varians tropus kann spräche oder

form, oder am ehesten beides zusammen betreffen.

2. Eingangsverse des Carmens VI, 10, 'Item ad Dynamium'.

1 Tempora, praecipiii vos invidistis amori,

2 officium voti quae vetuisüs agi

3 per lyricos modulos et fila loquacia plectris,

4 qua citharis Erato dulce relidit ehur.

1. uos] qiios codd., Leo. 3. modulos et M] modulor et ACDGBLR,
moduluret P, Leo. Der relativsatz in anderer Wortstellung: quae vetuistis

plectris per lyricos modulos et fila loquacia officium voll agi, wobei pleclra,

der plural von plectrum, dem 'instrumentum citharoedi, quo ... chordae

percutiuntur', Forcellini 4, 702 , nur als die wiederholten, einzelnen an-

schlage der Saiten verstanden werden können. Die hjrici moduli vermut-

lich auf gesang, die fila loquacia deutlich auf die schwingenden, tönenden

Saiten zu beziehen. 4. qua am ehesten nach Forcellini V, 6, II 'qua ratione,

quo modo', also ein vergleich: officium . . . agi . . . quo modo . . . Erato . .

.

relidit. Eratö : muse, die cithara eines ihrer attribute. Der plural citharis,

etwa nur aus metrischen gründen gewählt, verallgemeinert jedoch; didce

ehur Umschreibung für plectrum als Werkzeug zum anschlagen der saiten

und object zu relidere, das demgemäß 'anschlagen' bedeuten muß. cdhuris

ist ablativ mit locativischer bedeutuug, so daß sich *cithärä plectrum rclidere

'auf der zither den Schlagring anschlagen' gleich 'auf der zither spielen'

ergibt.

3. Beginn des Carmens 11,9, 'Ad clerum Parisiacum'.

1 Coetus honorifici decus et gradus ordinis ampli,

2 qiios colo corde fide religione patres,

3 iam dudum ohliti desueto carmine plectri

4 cogitis antiquam me renovare lyram.

5 en stupidis digitis stimulatis tangere cordas,

') Graft, Ahd. Sprachschatz 2, 193—94.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL



130 VON GRIENBERGER

6 cum mihi non solito ciirrat in arte manus.

7 scabrida nunc resonat mea lingiia riibigine rerha

8 exit et incompto raucus ah ore fragor.

9 vix dahit in veteri ferriigine cotis acumen

10 aut fiimo infecto splendet in acre color.

11 sed quia dulcedo pidsans quasi malktts instat,

12 et velut incudo cura relisa terit

13 pectoris atque mei succenditis igne caminum,

14 unde ministratur cordis in arce vapor:

15 obsequor hinc, quia nie veluti fornace recocto

16 artis ad officium vester adegit amor.

1. coetus . . . patres . . . cogitis: patres appositiou zu coetus, der relativ-

satz quos colo zu patres, der plural des verbuins vom plural patres gefordert,

hinsichtlich des siugulars coetus coustructio xaza ovrsaiv; die appositioueu

(locus et gradus zu coetus iu der aurede, auszufüllen mit anderer Wort-

stellung: honorifici [ordinis] decus et ampli ordinis gradus. 2. Die ablative

corde, fide, religione nähere bestimmungen zu colere 'aus dem herzen, in

treue, mit frommer Verehrung'. 3. Ablativus absolutus, der genetiv obliti

plectri zu Carmen; am besten temporal 'da mir schon lange unvertraut ist

die melodie des vergessen habenden plektrums. Carmen ist hier das vom
plektrum hervorgebrachte. 5. stiimdatis 2. pl. praes. iud., parallel zu cogitis.

6. Verbinde: mihi in arte non solito 'als einem, der der kunst entwöhnt

ist'. 7, ruhigine scabrida verba' vom roste rauh'; bei mangelnder kunstübung

ist die glätte des ausdruckes verloren gegangen. 8. In anderer Wortstellung,

den gleichen gedanken variierend: et exit raucus fragor ab incompto ore.

J). cbtis nebeuform zu cös; zu denken ist an ein verrostetes Werkzeug, das

nicht mehr geschärft werden kann. 10. Verstehe: vix splendet color in acre

fumo infecto 'in der mit rauch erfüllten Inff. Zwei bilder; ebensowenig

aussieht, meint der dichter, sei seinem gesange vorherzusagen, dabit

und splendet entweder im tempus nicht parallel, oder splendet fut. eines

verbums *splendere statt splendsre wie candere, Leo im index gramm. s. 393.

11. sed quia dulcedo ... instat ... et . . . terit ...et vos succenditis be-

gründet, warum sich Fortunatus trotz den ungünstigen Vorbedingungen

zum poetischen werke entschließt, dulcedo pidsans quasi malleus 'der

süße klang der saiteu'. Die accorde auf der lyra werden mit heran-

dringenden hammerschlägen verglichen, quasi malleus und velut incudo

parallel, tercre, nur transitiv, erfordert ein object. Das kann nur cura

relisa sein, Avofür der hsg. corda vermutet. In der tat genügt corda relisa,

wenn als accusativ pluralis von cor angesehen, sowohl dem sinne als dem
metrum, während cura relisa als nominativ dem sinne nicht entspricht und

in einen accusativ curam relisam umgeschrieben dem metrum zuwiderläuft.

Man müßte in diesem falle annehmen, daß cüra relisa der neue accusativ

der lateinischen Volkssprache des 6. jh.'s und nicht der des classischen lateins

Bei. Das wort incudo, auch Vita Martini 4,19—21: monile,
/
quod nee
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lima i^olit ncqiie malletis add/'t acumen, / non incüdo ierit fornaxque exa-

minat i'gne, auch hier mit lerere verbunden 'amboß', ist natürlich nicht als

das Averkzeug zu verstehen mit dem, sondern als jenes auf dem das terere

des gehämmerten gegenständes stattfindet, corda relisa terere könnte

heißen 'das erschütterte gemüt glätten'. Der ansatz einer anderen form

ineudum, wie Leo im index 403 behauptet, ist überflüssig, betonung und

messung incüdo begreift sich nach Leo im index 425 : o finalis in nomina-

tivis nominum . . . producta e. g. Ö virgö miründa mihi VI, 1, 100. Sicherlich

aber heißt malleo relidere 'mit dem hamraer schlagen, hämmern', d.h. das

verbum ist ganz in seiner eigentlichen bedeutuug verwandt. 13. caminum
pectoris igne succendere: 'befeuern'. 14-. arx cordis ^== pectus, vapor 'wärme'.

15. me . . . recocto für me . . . recoctum mit o an stelle von -um, Leo im

index 409. obsequor liinc = 'ex hoc loco', 'von da an', 'von nun an', d. h.

der dichter erklärt damit positiv der an ihn gerichteten einladung ent-

sprechen zu wollen.

4. Yita S. Martini lib. 4.

Heilung einer zwölfjährigen stummen nach eingießen

von öl und festhalten der zunge mit dem finger. Sie

wird nach dem namen ihres vaters gefragt.

39 mox resoluta movet fancis lyra tinnile pledrnm

40 atque insueta canit camerati concha palati,

41 äente relisa cavo producens verha fritillo,

42 responditque patris nomen pia filia dulce.

39. faucis lyra 'der kehlkopf; tinnile plectrum 'das klingende p.',

object zu movere, 'die Stimmbänder', resoluta lyra 'gelöst', weil der als

Instrument gedachte kehlkopf plötzlich leistungsfähig wird. 40. concha

camerati palati 'die muschel des gewölbten gaumeus' als schallraum, insueta

weil die stimme vorher nicht functiouierte. cunerc von der sprechstimme

gesagt. 41. cavo fritillo ablativ des ortes 'im hohlen becher', vergleich

des Schallraumes des menschlichen sprachorganes mit einem 'Würfelbecher'.

deute relisa verha ohi^ct zw producens, der apposition zu co>ic/trt, kann nicht

wohl heißen vom zahne, d. i. jedesfalls collectivischer singular, also von den

Zähnen zurückgeschlagene, etwa reflectierte worte, sondern eher mit den

zahnen articulierte worte, wobei offenbar an die zähne als vordere be-

grenznng des schallraumes gedacht ist, die ja bei der bildung der articula-

tionseugen mit beteiligt sind. Der vergleich des musikinstrnmeutes ist

zweifellos auch hier gegeben. An den zahnen werden nach der auffassuug

des dichters die klänge i;nd geräusche der menschlichen spräche articuliert

wie der klang der lyra oder harfe an der saite angeschlagen wird.

5. VIII, 3, 'De virginitate'.

Von einem sprechen lernenden kinde.

353 quid si vlta mcmet pueii nee sempcr liabcnda?

9*
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354 incipiat ieneros ut dare voce sonos,

355 inperfeda rudis conlidens murmura linguae,

356 cum matrem dulci fauce susiirrus alit:

357 contingatque nefas, rapiatur pcclore matris?

358 aetas ad damniim crevit adidta snum.

Es folgt eine Schilderung des Schmerzes der gebcärerin

über den tod des kindes.

353. quid frage 'was dann?' Der bedingungssatz sinngemäß 'wenn

der knabe nicht am leben bleibt', dazu die cousecutivsätze ut incipiat ..

.

utque contingat, so daß er eben zu sprechen beginnt und das unrecht ge-

schieht, daß er von der brüst der mutter geraubt wird. 355. Hierzu con-

lidens apposition; die zeile in anderer anordnung: inperfeda murmura
rudis linguae conlidens ergibt eine bindung murmtira conlidere für mur-

murare, hier im siiine von 'stammeln', von den unvollkommenen sprech-

versuchen des kleinen kindes gesagt. Die phrase, aus der verbalbedeutung

'zusammenschlagen, quetschen' zu begreifen, zielt offenbar auf die be-

weguugen der Sprechwerkzeuge i. b. der zunge und auf die in diesem falle

unvollkommene articulation. 356. susurrus adj. 'summend' auf jsuer gehend.

dulci fauce 'mit lieblicher kehle', alere 'nähren' übertragen, vielleicht 'er-

freut'. 358. Sentenzartig; aetas adidta nämlich das der genetrix, sinn-

gemäß 'zu ihrem schaden ist sie in ihre jähre gekommen'.

6. Praefatio an pabst Gregorius, 52 zeilen des druckes.

32 . . . Quid inter haec extensa viatica considte dici po-

tuerit censor (33) ipse mensura, uhi nie non urguehat vel metus

ex iudice vel prohabat usus ex lege (34) nee invitahat favor ex

comite nee emendahat lector ex arle, uhi mihi tantundem ra-

(35) lehat raiicum gemere qicod cantare apud quos nihil dis-

parat aut Stridor anseris aut (36) canor oloris, sota saepe

homhicans harharos leudos harpa relidens; ut inter illos egoniet

(37) non miisicus poeta, sed muricus deroso flore carminis poema
non canercm, sed garri- (38) rem, quo residctitcs auditores inter

acerna pocula salutc hihcntes insana Baccho (39) iudice dehac-

charent:

33. uhi, nämlich die extensa viatica. 35. gemere und cantare sub-

stantivisch gebrauchte Infinitive, disparat intransitiv gebrauclit, im sinne

wie differt. 36. Der satz sola bis relidens ist parenthese und erläuterung

zu dem eben vorher gesagten; relidens ohne copula für relidens est im
sinne von relidit oder relidcre solet, bez. relidunt, relidere solent. arpä

relldere wörtlich 'auf der harfe schlagen' ist sinngemäß 'die harfe' oder

'auf der harfe spielen'. Dieses verbum auch nhd. in den Verbindungen

'die harfe, laute, zither schlagen', ähnlich 'die harfe, die saiten rühren',

aber 'die geige streichen', sola ablativ zu arpä 'nur auf der harfe'. Das
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snbject ist barharos Icudos mit euclung -os für -%is, cf. VIIT, 3, 320 nom.

sing, centenos sonos, in diesem falle allenlings nicht ausnahmslos so von

den hss. überliefert. Hierzu saepe bombicans attribut. bombicare =
'bombos efficere' allerdings von dem klänge der harfentöue gesagt, die nicht

allsgehalten werden können, sondern kurz abschnellen, aber grammatisch

nicht aiif arpa zu beziehen, sondern auf leudus. Die parenthese im ganzen

also — sola saepe bombicans barbarus leudus arpä relidens! — 'nur die

harfe pflegt das oft klimpernde, barbarische volk zu schlagen'. 37. deroso

flore ablativ der begleitung, des urastandes 'bei'. Unter flos carminis

kann das spiel der lyra verstanden sein. 38. qiio 'bei welchem' auf j^oema

gehend.

Diese aiisgehobenen stellen des Fortuiiatus zeigen also die

beiden composita von laedere dreimal in Verbindung mit der

erzeugung von schallen, zweimal im menschlichen sprechorgan,

einmal auf einem musikinstrumente und ergeben die Wendungen

dente verha relidere, murmura conlidere, citharä plectrum reli-

dere, von denen die letztere geeignet ist den sinn des paren-

thetischen Satzes der praefatio aufzuklären und die erkenntnis,

daß auch hier dem worte leudos, d.i. leudus, die bedeutung

'vulgus' zukomme, zu befestigen.

Diesem gemeingerm. nomen, alid. Hut m. und n., alts. the

liud, afries. twa liod 'zwei volkshaufen', ags. leod, altn. lydr,

nach Fritzner Ordbog in Snorra Edda 1,532 ^- erklärt: heittr

landsfolk eöa Ijoör, zusammengehörig mit dem ablautenden

verbum got. Imdan 'increscere', alts. Hei. liodan Mon., auf-

fallend mit th: UotJian Cott. — und in den einzelsprachen

schwankend sowohl collectivisch die Volksmenge, als auch

den einzelnen eines volkes bezeichnend, gebührt im zusammen-

halte mit aksl. Ijudü und den übrigen baltischen, griechischen,

arischen verwandten idg. dh,^) altn. und got. tönende inter-

dentale Spirans ö, deren westgerm. repräsentant im allgemeinen

die nicht spirantische media d ist. Dieser consonant erscheint

im germ. lat. lehnworte des Fortunatus: leudus.

Dagegen ist dem anderen, gleichfalls gemeingerm. Avorte

Heupa, vorgerm. vermutlich Veiitoni, wie got. hliuj) zu vorgerm.

*ldeutom,'^) got. in liu])arjos 'cantores' Neh. 7, 1, liul)0 'cantabo'

Rom. 15,9 in aimliup, aiviliud 'gratiarum actio' und dem verbum

1) Wortschatz der germ. spracheiuheit . . . von Alf Torp, 1909, s. 375.

2) Vgl. K. Brugmaun, Vergleich, laut-stammbild.- u. flexionslehre 11-,

1, s. 408.
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awilmdon 'gratias agere', in altn. Ijöö n. 'strophe'. in alts. nul-

nilieth, ags. Uo]} n. 'poema' als etj'mologischer consonant die

tonlose interdentale spirans ]), vorgerm. t, zuzuschreiben, die,

wie man sieht, im got. unmittelbar nach dem hauptton: liu-])a-

reis, liu-J)0 erhalten ist, im auslaute, ferne der haupttonstelle:

aiviliud neben aivüiup, die neigung hat tönend zu werden und

im inlaute, von der haupttonstelle entfernt: awilmdon nur mit d,

ganz in die tönende qualität übertritt. Demgemäß muß man

für die westfränkische entsprechung dieses Wortes, zur zeit des

Fortunatus im 6. jh., das noch drei Jahrhunderte später im

rheinfränkischen Ludwigslied vom j. 881, vers 46, mit th: sang

liüth frCino geschrieben ist. also die qualität der tönenden inter-

dentalen Spirans d besitzt, p, somit *Uop, oder doch zum min-

desten tönende, interdentale spirans: '^leuö, leod erwarten, die

bei diesem allfälligen, doch keineswegs lat. nostrificierten lehn-

worte eine Schreibung mit th, also Heuthus, Heothus erwarten

ließe. Da diese Schreibung eben nicht diejenige des fraglichen

Wortes bei Fortunatus ist, darf man darin eine weitere gewähr

dafür erblicken, daß dasselbe dem ersteren und nicht dem zweiten

gemeingerm. worte entspreche, deren nhd. repräsentanten die

leufe und die lieder noch heute die alte Verschiedenheit der

dental is erkennen lassen.

In den Zusammenhang dieser erwägungen erscheint das

ahd. glossenwort utdnilcod 'plebeius psalmus' etc. in der lati-

nisierung uuinilcodes lediglich durch die glosse im cod. G. des

Fortunatus hineingezogen, die dafür spricht, daß das mißver-

ständnis des wortes leudus als 'lied' schon im 9. jh. oder etwas

später möglich war. Der inhalt dieses wortes läßt sich aus

den latein. parallelen der glossen und im zusammenhalte mit

den ausführungen J. Keiles i) allerdings als nicht kanonischer

kirchengesang verstehen — man denke beispielsweise an das

ahd. Petruslied! — doch spricht für das mhd. Avort winelieder,

ivineliedd;^) die ein dörper auf dem anger singt, die ganze

Situation gegen eine solche enge Umgrenzung des begriffes

und empfiehlt hier die auffassung: weltliches und i. b. wohl

auch nicht kunstniäßiges lied.

>) Chori saecularium, cantica pnellaram: Sitzungsberiolite d. phil.-hist.

classe d. k. acad. d. wiss. bd. 161, abb. 2, Wien 1909.

-') Neidhart v. Reueutal, hsg. yoii Haupt. Leipzig 1858, s. 62, 33 u. 96, li.
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Stärker als vor vier jähren möchte ich nunmehr betonen,

daß dieses compositum im ersten teile das wort ahd. iminne

'cauma, pastum' in der zweiten bedeutung-, got. ivinja ^rofnj,

pascua', altn. vin t gen. vi7ijar 'wiese', häufig in nordischen

Ortsnamen, ags. selten ivm{n) -e f. 'pasture' enthalte, das ich

nunmehr auch für den oberbair. Ortsnamen WineMren, heute

Wimmern'^) (tvin<,n>e + gihüro^) am schicklichsten erachte.

Der bedeutungsumfang des compositums ist dann keines-

wegs mit Kelle auf nichtkanonischen oder kirchengesang der

laien zu beschränken, sondern ein weiterer, wofür ja auch die

wechselnden latein. entsprechungen. i. b. aber die 'cantica ru-

stica et inepta' sprechen.

Hinsichtlich der utiinilcodes des capitulares von 789 vei-

weise ich auf ^Y. Uhls Veröffentlichung. Die tatsache, daß

der Parisiensis 4613 an stelle des den übrigen 11 hss. gemein-

samen germ. lat. ausdruckes die textworte uhi melius discriucre

. . . darbietet, die sicherlich an sich mit W. 0hl auf die nonnen

bezogen und in einen zur not verständlichen passus: '& nulla-

tenus [abbatissa subditas ibi] ubi melius [est] discriuere uel

mittere presumat' ausgefüllt werden könnten, 2) gibt zu denken,

obschon es auch anderseits ebenso möglich ist, die textworte

dieses Parisiensis, d. h. uhi meliuf dif . .
.

, aus dem den übrigen

11 hss. gemeinsamen worte uuinüeodef und Varianten, be-

ziehungsweise der Voraussetzung eben dieses, graphisch ab-

zuleiten, und zwar um so mehr, als derselbe Parisiensis auch

mit der merkwürdigen lesung et de pallore aiirum im folgenden

abschnitte der gemeinsamen lesung der anderen hss. et de

imllore earmn gegenüber allein steht, die wohl nicht besonders

geeignet erscheint, seinen credit bezüglich der ersteren stelle

zu erhöhen.

Ich will doch an diesem orte, ohne in die abwägung der

hsl. Überlieferung des näheren einzugehen, die schon mit ihrer

gelegentlichen graphischen einrichtung manche bemerkens-

werten winke gibt, der meinung ausdruck verleihen, daß der

infinitiv difcrkiere des genannten Parisiensis gegen bloßes

fcrihere der anderen hss. eine gute, aus der ursprünglichen

1) Die ortsnameu des ludiculus Arnonis, Salzburg 1886, s. 72.

'-) Wieder anders derselbe in GRM. VI, beft 6.
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textfassung stammende form sei und daß die daselbst den

complex u[ii]i(e)n[n]i der übrigen liss. vertretende bucli-

stabengruppe uhhne ebenso wie jene im letzten gründe nur

eine Verlesung aus ursprünglichem iniui, d.i. inibi 'ebenda'

mit Schreibung u für b sei, so daß der text in die form *S
nullatenuf iniui leodef difcriiiere uel mittere prefumcd um-

gegossen abermals auf persönliche leodef 'subditi, vasalli' und

das verbot des betretens der clausuri) durch eben diese zurück-

leitet, nur daß in diesem falle eine determinierung mit iiuini

nicht statt hat und die annähme, daß es im mittellatein, be-

ziehungsweise im althochdeutschen zwei tminileodes verschie-

dener herkr "' und bedeutung, aber mit verwechselbarer form

nicht mehr gemacht zu werden braucht.

mir von bedeutung, daß iniui genau die 6 hasten

von imii enuia.t, mehr einem i vorher, das in 6 der vorliegenden

hss. abermals zu ibi completiert worden ist.

^) In diesem belange belehrendes im feiiilleton 'Nonnberg' von Anna
Balir-Mildenburg: Neue Freie Presse 23, 12, 13, no. 17719.

CZERNOWITZ, 20. Januar 1914.

VON GRIENBERGER.

I



zu DEM SCHWANK VON DER BÖSEN FRAU.

In 'Die böse frau' hat in seiner neuausgabe Edw. Schröder

— ohne not, mein' ich — das Buoch von dem ühelen wibe nm-

getauf 1. 1) Auf diesen text, auf des herausgebers ausführungen

in den Göttinger gelehrten nachricliten 1913. s. 88—101, und

auf die anmerkungen Haupts in der editio princeps beziehen

sich die folgenden notizen.

188 nach der buochneister sage. Schröders huochmeister

deckt sich nach ausweis der wbb. durchaus nicht mit der

huoche meister 'Verfasser der bücher', was hier gefordert wird.

Und ist es wahrscheinlich, daß der Schreiber ein überliefertes

huochmeister zerlegt hätte in der pfiecher maifter?

250 min hmst ist vermezzert ( : gehezzert). Es liegt eine

redewendung vor, die mit den vbb. verschroten {verhomven,

versniden) gäng und gäbe ist. Hier Avurde sie nur durch das

unter reimzwang gewählte, vielleicht ad hoc erfundene ver-

mezzern strittig gemacht (vgl. Bech, Helm und Schröder zur

stelle). Am nächsten kommt ihr sinn einer zeile Eeinmars

von Zweter (103, 6): diu Salomönis tvlsheit, swie ganz diu ivcere,

ein ivip verschriet si doch.

277 ich bin wol fünf und vierzic stunt

von minem wibe worden wunt,

1) Die mißlichen folgen der naraensänderung liegen auf der band; aber

davon abgesehen, erinnert diese umtaufe leise an Heinzeis 'Priesterleben' für

Maßmanns treffendere benennuug 'Pfaffenleben'. Der scherztitel Von dem

Übeln iveib mag den laieu — außerhalb der österr. heimat des gedichtes —
befremden, die 'Böse frau' wird den kundigen beirren, da der Schauplatz

des schwankes doch eine bauernstube ist. Und was die gerügte Sprach-

mischung betrifft, so hat sich noch niemand au titeln Avie 'Der Nibeluuge

noth', 'Schrätel und wasserbär' (statt Kobold und eisbär) , 'Frauentrost',

'Sängerkrieg' u.s. w. gestoßen, die doch auch weder mhd. noch nhd. sind-

Beim 'Weinschwelg' hat es Schröder schließlich ebenso gehalten.
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äne stozen gen dem köpfe

und roufen här flz dem schöpfe:

der zühte ist äne mäzen vil;

davon ich iu uiht sprechen wil.

Die hsl. reime in v. 279 f. sind hroplie : hopfe. Da köpf

auch V. 317. 691 und 727 in der bedeutung ^houhcV steht und

an letzter stelle sogar unser reimpaar wiederkehrt, gilt also

für unser gedieht die Übergangsbedeutung- 'schädel' nicht mehr.')

p]s ist auch unerfindlich, warum der Schreiber geändert hätte.

'Soll der mann', gibt Schröder zu bedenken, 'seinen eigenen

hals als kröpf bezeichnen? Sind stoße gegen den hals über-

haupt etwas so gewöhnliches, wie es hier hingestellt wird?'

Der erste einwand erledigt sich durch giel 479, bürcl 375,

schinJicn 732, alles kraftwörter wie köpf und kro2)f; der zweite

durch den ironischen sinn der stelle, die neben den fünfund-

vierzig wunden das puffen und haarraufen noch als zuht, als

artigkeit bezeichnet. Zugleich aber mag in dem worte der

sinn stecken, den Schröder sucht, wenn er für ziilite zweifelnd

zucke erwägt. Es wird hier das gleiche Wortspiel vorliegen

wie Nib. 497 zuht des jungen heldes diu tet Alhriche ive (ein

doppelsinn, den Bartsch mißversteht).

323 si nam ze miner gesihte

in die hant daz vorhin schit

und shioc mir eine wunden wit

mit dem dehsisen.

Die hs. bietet das vorig scldt. Nicht nur Haupts conjectur

veige, sondern auch die Schröders {vorhin) geht fehl. Aus

weichem föhrenholz läßt sich kein dechsscheit herstellen und

hier wird uns obendrein gesagt, daß es hanebüchen war: lanc

breit ist ir stvinge (= dchsscMt 'fiachsschwinge') und ist liage-

biwchin (300 f.). Von diesem gerät aber ist an unserer stelle

nur noch das eisen vorhanden; das holz daran hat die frau

über den köpf des mannes in splitter geschlagen {ze zivein

hundert drumen 316). Nun schwingt sie als waffe das, was

vorher ein dechsscheit war: daz voric schit.

1) Daß auf bair.-österr. sprachboden dieser bedeutungswandel sich

rascher vollzogen habe als anderwärts (vgl. Hehnbr. 34), läßt der ersatz des

ursprünglichen enköpfen durch enthanhten in einer mittelrhein. hs. Konrads

von Megenberg vermuten (Socin s. 121).
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403 dö was ouch ir diu krucke enzwei:

si nam daz leiig-er druinzei

und vahten eiue schanze.

Haupt deutete die crux driimh zay als mundartliche Va-

riante von drunzel (dim. von trunzün). Die Verkleinerungssilbe

-ei (richtiger -aj) steht am ende einer längeren entwicklungs-

reihe. Aus der diminutivsilbe -el (z. b. rössel) mußte sich erst

nach analogie der stamme auf -er {ivazzer : ivczzcrl) die ver-

kleinerungssilbe -erl entwickeln {rösserT), eh diese zu -al (rössaJ)

vocalisiert werden und schließlich zu -aj (rössnj) erweicht

werden konnte. Belegen läßt sich diese entwicklungsreihe

nur für die ersten stufen. Die Verkleinerungswörter auf -d

erfreuen sich im 13. jh. von Neidhart (licclel, icihd, hendel,

röcJcel) bis zu Heinrich von Freiberg wachsender beliebtheit.

Für die analogieformen wie rösserl aber bietet nur Seifried

Helbling einen beleg: heischerl ( : verl < verheT) 1, 1014. Die

form -al wird m. w. zuerst in den Österr. Volksliedern von

Tschischka und Schottky (1818, 2. aufl. 1843) gebucht: 'Die

Verkleinerung der hauptwörter wird in der mundart durch

hinzufügung der endsilbe erl, al oder 'l gebildet' (Volksmund

1, 144). 'iV/, welches für das hoclid. cheti und lein steht, be-

hält in und um Wien das er unverändert: vegerl; sonst aber

lautet diese silbe, besonders im gebirge. wie -ah biahal, madaV
(s. 140). Die form -aj {-9j, -ij) verzeichnet Schmeller (Die mund-

arten Baierns s. 108) für gegenden an Inn, Isar und Unter-

donau. In Österreich begegnet sie oft, aber kaum irgendwo

vorherrschend oder gar alleinstehend. Meist gehen in ein und

derselben ortsmundart alle vier verkleinerungsweisen neben-

einander her: resl, resdl, rcsal, rcsaj; dann gehört die letzte

form der gemütlichsten oder zärtlichsten redeweise an, vor

allem der kindersprache, und ist nur bei alltagswörtern mög-

lich. Sie mag schon Jahrhunderte alt sein, aber je weiter

wir zurückgehen, desto mehr müssen wir ihren gebrauch ein-

schränken und für das 13. Jh., wo ihre Vorstufe -al noch nicht

bezeugt ist und deren Vorstufe -erl erst für einen vulgären

ausdruck wie heuscliel, ist sie recht unwahrscheinlich. Auf

keinen fall aber können wir sie bei einem höfischen fremd-

wort wie trunzün erwarten. Muß also die sprachgeschichtliche

möglichkeit der wortform bestritten werden, so erregt sie als
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reimwort ebenso starke bedenken. Ein reim ennvei : äninzaj

v/ar in der österreichischen ausspräche des 13. jh.'s ja annähernd

rein; da aber der dichter nie t : ei bindet, also die höfische

ausspräche anerkennt und beherrscht hätte er das angebliche

dialektwort hier zu drunzei entstellen müssen. Und alles das,

um eine koseform — noch dazu im Widerspruch mit ihrem

beiwort — in dem denkbar unpassendsten zusammenhange

unterzubringen: 'sie nahm das längere — trümmelchen!'

Ich kann daher dies drumh smj oder besser: dies rätsel-

hafte zay nicht ernster nehmen als andere unwörter des Bo-

zener Zollschreibers {icachts 312, not mort 312, dfirfchs 460,

luglce 748) und vermag darin nur einen sinnlosen ersatz für

ein unleserliches wort oder eine lücke der vorläge zu sehen.

Man lese etwa:

(16 was ouch ir diu knicke euzwei;

si nam daz lenger dnimi) i;ud schrei:

'nu vehten eine schanze!'

Es liegt dann eine parallele zu 616 (und 360) vor:

(si) sluoc mir eine rippe

mitten üf der brüst enzwei:

'läza hin niht', sl do schrei:

'ez ist ein anegenge noch.'

Irr' icli nicht, so brachte die änderung in v. 405 {und rähkn

eine schanze), zu der den sclireiber der ausfall des inciuit ver-

leiten mußte, auch eine Unebenheit in den Zusammenhang

zwischen 405 und 406 ff., die nun ausgeglichen ist.

426 si hiez mich dicke zochen, Icroten. Zochen verstehe

ich nicht. Es wird wohl nur ein Scheltwort vorliegen, sei

dies nun zohenhroten (krott bair. 'knirps') als Verstärkung der

landläufigen schelte zohcnsun,'^) oder zochenkroten 'pfahlkröte'

im hinblick auf tirol. zocke 'knüttel', 'ast', das auch in unserm

gedieht begegnet (v. 713), und auf den gleichfalls für Tirol

bezeugten brauch, die kröten im frauendreißigst zu pfählen und

in kirchen zu opfern (Meyer, Germ. myth. § 73).

464 si sprach (hs. sprang) vil übellich hindersich. 'Bos-

haft springen' wäre ja ein sonderbarer ausdruck, aber ühelUche

') Vgl. auch V. 316.

') Vgl. auch Roethe (s.284) zu ßeinmar you Zweter 113,9.
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kaun auch 'heftig-' heißen, was den anstoß ebnet. Und spranc

ist hier durchaus nicht zu entbehren. Die frau sitzt und spinnt

(446), als der mann nach hause kommt, und läuft ihm entgegen

(449) zu zärtlicher begrüßung. Als sie erfährt, er komme mit

leeren bänden, springt sie ergrimmend zurück, ergreift den

rocken (472), wirft und trifft den mann, sivie verre er sw^'e

von ir dort (478).

497 ich kom aber eines tages:

des wart ich herre maueges slages,

leider giiotes Isere.

Die verse 497 99 ich Icom aber eines tages leider giiotes

leere blicken zurück auf die ähnliche heimkehr 446 ff.; v. 498

ist Zwischensatz und gehört in klammer. Daß die wendung
herre maneges slages dem herausgeber unbehaglich ist, läßt

sich leicht nachfühlen; vielleicht hat sie Hans Ried auf dem
schreibergewissen, der ein ßre in diesem zusammenhange kaum
noch verstanden hat.

535 mit siegen tet si mir vil we,

noch dristunt dicker dann der sng

üz den lüften reret sich.

mit dem schite sluoc si mich . .

.

Für Schröders reret würde ich lieber drehet (nebenform von

drceji't) wagen, dem das überlieferte erhebet graphisch näher

stünde. Jedesfalls aber ist in v. 537 das kolon zu tilgen, wie

auch die Wiederholung unserer stelle in v. 621 ff. zeigt.

546 ez geschuof nie kein bischof

süudseren so gedihte

mit besmen au der bihte . .

.

sündwren] hs. den sundern. Schröders Übersetzung 'kein

bischof verordnete je in der beichte Sündern so viele ruten-

hiebe' deckt sich mit dem Wortlaut nicht, der mir unverständ-

lich ist: 'nie verordnete ein bischof so oft den sündern in der

beichte mit ruten'? Man wird lieber mit Haupt lesen: e^

gesluoc nie Jcein bischof den sünder so gedihte, zumal ja ge-

schuof ein sehr diu'chsichtiger fehler ist: der Schreiber dachte,

als er gesluoc niederschreiben wollte, schon an bischof. Die

sachliche Schwierigkeit der stelle wird durch Helms liinweis

(Beitr. 34, 300) auf die geißelung Kaiser Ottos IV. durch (\t\\

bischof von Hildesheim u. ä. fälle glatt behoben.
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550 si sluoc daz ie der slac getruoc

'slahä, slach!' über rucke.

Was in der lis. steht {fclüach fclilage) bedarf keiner Ände-

rung, wenn es auch Hans Ried nicht verstanden haben mag-:

ie der slac getruoc slac slage über nicJce 'immer trug ein schlag

den andern auf dem rücken des dritten', d. h. der erste schhig

trug den zweiten über rucJce und dieser den dritten. Der

grotesken — Wolframischen — bildlichkeit entkleidet, besagt

also die stelle, daß jeder körperteil dreifach getroffen wurde.

552 icli het da ze lusbrucke

vil guoten Bozeusere*)

getrunken für die swsere . .

.

Der sinn ist hier wie in der parallele 406 ff.: 'ich hätte

lieber ...' Es ist also zu lesen: ich het e da s' Inshrticl-e,

wodurch auch der liiat getilgt wird (vgl. 735 s'imheile). Die

erwähnung Innsbrucks würde in der heimatfrage des gedichtes

schwerer wiegen, wenn sie nicht — wie in v. 520 die erwäh-

nung Sachsens — der reim herbeizöge.

654 der wellegeu arweize

geschach nie so we im kezzel.

Der vergleich ist wohl angeregt durch ein volkstiiniliclies

rätsei; vgl. Salomon und Markolf 655

Der konig fragt: nu was sint die,

die auf steigen vnd nider fallen?

Die arbeis die im hafen wallen,

Sprach Markolfus, die sind das.

726 mit einem übersticke

traf ich si vor an den köpf.

si sprach 'verdeust du disen kröpf ...'

Der Zusammenhang erfordert: ich sprach. Auch hat die

metapher nur sinn als begleitwort seines hiebes gegen ihr ge-

siebt, nicht aber, auf ihren schlag gegen sein knie bezogen.

729 du mäht ezzen ungesoteu

nätern, egel unde kroten

und alliu eiter trinken.

egel] hs. sagel 'Natternschwänze sind doch walirlich nicht

gerade das giftige an dem reptil', wendet Schröder ein. Aber

•) Haupt schreibt, wie die meisten Willehalnihss. (130,7), BdUenare;

diese — hsl.? — Variante fehlt im apparat.
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sie galten dafür i): als einer slangen sagel, der hitters eiters

ist so vol, da mite si hecket swen si ivil ersterben (Dietmar der

sezzer, Pfäff 1032,26); atzimgc ist herreu habe 7ne vergiß dan

nätern zagel (Reinmar v. Zweter 184,2); ein giß und ein eitcr

... ein scorpenangel, ein slangenzagel (Krone 1731; vgl. aucli 81).

Dieselbe Vorstellung liegt zugrunde Trist. 15097, Wild. Alexan-

der MSH II3GGb; Teichner Ls. 111383; und nur aus ihr erklären

sich die scheltnamen Näternswanz (hs. notern sweiz) Seifr. Helbl.

II 1382 und Slangenzagel Renner 14126.

760 und wilt du mir niht dienen

als einer frouwen tuot ir kneht . .

.

Hs. thiit jr aigen Je. Es ist mit Haupt zu lesen: als einer

frouwen ir eigen kneht, denn eigen konnte der späte sclireiber

nicht erfinden, tiiot aber gehört in die reihe jener einschal-

tungen, mit denen er sein bedürfnis nach platter deutliclikeit

befriedigt; vgl. 193. 454. 676. 696. 710. 729. 782. 785.

801 Do wir also gerillten

und daz si geslihteu . .

.

Von den reimwörtern, die Schröder für die überlieferte

folge gefniten : geßriten einsetzt, befriedigt das erste ihn selbst

nicht. Die Verderbnis ist geheilt, sobald man annimmt, Hans

der zoller habe (mit partieller verschreibung des ersten) die

beiden reimWörter verwechselt:

Do wir also gestriten

und daz si versniten

den strit zwischen uns beiden,

dö wurden wir gescheiden.

816 dö sweic ich alsam ein müs ...

Dem gedichte fehlt der Schluß, eine tatsache, über die

weder Haupt noch Schröder sich äußern. Die lücke fällt frei-

lich nicht der Ambraser lis. zur last, da hier der schwank

mitten in der zweiten spalte der dreispaltig geschriebenen,

') Die meinuug, für die Kourad von Megenberg (s. 280) sich auf Pliuius

beruft, teilt noch Gesner (p. II): 'Neapolitanus bezeugt, daß sie zuuechst

bey dem schwantz jr gifft sammlen, welches von dannen in das maul in

ein zarte dünne blatter geleitet und anffbehalten werde: welche blatter,

sobald sie beiße, zerspringe ... .Jedoch zeiget er darneben an, das in 24:

stunden sich ander gifft vom schwantz widerumb dahin versammle.' Die

ansieht entsprang wohl der beobachtung, daß sich die giftdrüse zuweilen

bis iu die bauchhöhle erstrecke.
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sonst leer g-elasseneii seite abbricht (s. Schröders einl. s. 6).

Wer diese lücke nicht zugeben wollte, der müßte mindestens

den Schlußsatz ins praesens umsetzen:

do sweic ich alsam ein müs —
und rede iezuo niemere,

wan ich vürhte sere,

ob ich ein wortel spreche,

daz si den fride breche.

Dem schwank von der bösen frau hat Ludw. Bock sein

plätzchen in der literaturgeschichte angewiesen, der (Quell, u.

forsch. 33, 56 ff.) überzeugend nachwies, daß hier Wolfram pate

gestanden sei. Dem dichter des Parzival und des Willehalm

ist diese gelungene literarische satire — eine sociale ist sie

wohl nicht — verpflichtet für einzelheiten im ausdruck wie

für die stilmittel und die ironische erflndung überhaupt. Nicht

so klar wie der literarische Ursprung des büchelchens sind uns

seine Schicksale. Über die anregungen, die es selber gab (vgl.

die berührungen mit dem Weinschwelg, die Schröder GGN.
beleuchtet), über umfang und dauer seiner kenntnis bei Zeit-

genossen und nachfahren 1) wissen wir wenig. Nur noch ein

gedieht scheint mir die kenntnis des schwanks vorauszusetzen,

nämlich die Warnung. Die ehepredigt v. 1043—1244 wieder-

holt nicht nur, bekräftigend, das Sprüchlein vom clösencere

(Bfr. 230 : W. 1177) und die marternliste (Bfr. 173 ff. : W. 1226 ff.),

ihre ausführungen werden überhaupt erst verständlich, wenn
man sie als jjolemik gegen den eheschwank auffaßt. Sie drehen

sich nämlich mit einer sonst unbegreiflichen einseitigkeit nur

um das zusammenleben mit einem weiblichen unhold, wie ihn

der schAvank zeichnet. Der prediger wird nicht müde, den

mann zur Sanftmut und geduld zu mahnen, damit der haus-

drache niht emvüete üf tlchein nngücie (1145). Kann aber das

alles nicht verhindern, da^ si der tiuvd üherlmmt (1148), so

muß er eben als Christ sein marterkreuz und dar e joch und

ir getwanc (1099) tragen: swer hat ein übel wip, dem ist ge-

Jcestiget der lip (1153) ... Ez dunJcet mich niht mannes miiot,

oh ir niht duldet swas si iu tuot, noch küener ist der vertreit

1) Ein Teichuercitat bei Lexcr (TI 1025): ez ist oh allernot ein snarz:

spricht er iceiz, so spricht si sivarz (vgl. Bfr. 50 ff.) mag formelgut enthalten,

da auch in Sibots Frauenzucht (v. 13 f.) die Wendung ähnlich wiederkehrt.
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... der vihtet als ein lielt sol (1115); so ir den vrömdeii müezt

vertragen, waz ivelt ir von iwer honen klagen? (1085). Kurz,

es hat den anschein, als ob der wohlmeinende warner, der ja

auch g-egen den minnesang eifert (2019. 2043. 2075. 2229. 2243),

hier in seiner einfalt einen windmühlenkampf gegen die gro-

teske erfindung- des ehefeindlichen schwankes führe. Liegt die

angenommene beziehung wirklich vor, so verrät sie, daß das

huocli von dem übelen ivibe sich um die mitte des 13. jh.'s in

Österreich einer gewissen berühmtheit erfreute.

GRAZ, Weihnachten 1913. ANTON WALLNER.

THOMAS VON BRITANNIEN.

Der biograph Wilwolts von Schaumburg- (Stuttg. lit. ver.,

bd. 50) erzählt gelegentlich (s. 98) von sant Thomas von Candl-

werg ein albernes predigtmärlein: NU imbillich wirt der selbig

lih heilig teert gehalten, zu dem das man in seiner heiligen

legend, lumpartica historia, [ergänze: list\ tvie eins reines säligen

lehens er gewesen, hat er auch ein merJclich laichen, das viel-

leücht his an den jüngsten tag ivert, hinter im verlaßen; den

in seinem lehen reit er auf ein zeit als ein gerechter frommer

man auf seinem eslein auf ein dorf zu eßen. Li dem spotteten

die haurn seiner reuterei und schnitten seinem esl den schicanz

ah. Barumh hehlagt sich der lih heilig, das noch auf den

heutigen tag alle die Imahen, die in dem dorf gehören iverden,

scJnvenslin, das sie zegelin nennen, oh dem hindern an der

wurzln an die ivelt bringen. Daraus ist das Sprichwort ent-

sprungen, des die Englosen hoch vertreust: Engelman, den

sterz her!

Dies ätiologische legendchen wird hier nur angeführt,

weil es das schmähwort erklärt, das im j. 1443 in der Bajq

einen schifferaufruhr erregte (vgl. Freytags bilder aus der

deutschen Vergangenheit II 1, 2G1). Sonst geht uns nur seine

einleitung an mit dem hinweis auf das Thomaslebeu in der

Reitläge zur geschichte der deutscr.en spräche XL \()
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himpartica hisforia. Gemeint ist die Legenäa mirea des

Jacobus de Yoragine (1230— 1298), 'vulgo Historia Lomhar-

ch'ca dida'A)

Ein älinliclies citat mag nämlich der befremdliclien quellen-

angabe im Tristan Heinrichs von Freiberg zugrunde liegen.

Wie bekannt, geht Heinrichs angäbe auf Gottfried zurück,

der seinen quellenhinweis wieder dem Thomas nachschreibt.

Dessen gewährsmann Breri (nach G. Paris der kjnnrische fa-

bulator Bledhericus) mag sich für seine coutes auf heimische

Chroniken berufen haben und Thomas macht aus ihm einen

geschichtskenner,

ky solt les gestes e les cuutes

de tuz les reis, de tuz les cuutes

ki orent este en Bretaingiie (2121 ff.).

Bei Gottfried rückt dies mißverständnis um eine stufe

weiter, wenn er Thomas von BrUanje zum geschichtschreiber

stempelt, der aventiure meister was

uud an britünscheu buocheu las

aller der lantberren leben

uud ez uns ze künde bat gegeben (Tr. 149 ff.).

Für Heinrich von Freiberg, der nur aus dieser quelle

schöpft, ist also Thomas der Verfasser einer historia und er

glaubt auch zu wissen, welcher:

als Thomas von Britanje spracb
•

von den zwein süezeu jungen

in lampartiscber zungen,
also hän icb die wärheit

in diutsche von in zwein geseit (6842 ff.).

Er hat irgendwo — vielleicht in der predigt — den

'Thomas von Britanje' im Zusammenhang mit der Historia

lombardica nennen hören, die eben ihren siegeszug durch die

Christenheit antrat, und vermengt nun den heiligen mit dem

Tristandichter.

Hier aber stößt die Vermutung, die bisher offenen weg

hatte, an einen schlagbaum. Heinrich von Freiberg ist doch

auch Verfasser einer legende vom hl. kreuz, die er aus dem

*) Das schmückende beiwort verdankt dies legeudenwerk der bewunde-

rung der nach weit; seiu ursprünglicher titel erklärt sieb aus der lonibar-

discheu cbrouik, die dem leben des papstes Pelagius angebäugt ist. Cap. XI

erzählt De sando Thoma cantuariensü
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latein übertrug-, hat also gelehrte bildung', die ein so lustiges

mißverständnis ausschließt, und obendrein geht seine vorläge

auf die Historia lombardica zurück. So triftig dieser einwand

scheint, so leicht ist er aus dem wege zu rcäumen. Heinrichs

vorläge ist nicht die Legenda anrea selbst, sondern eine weit-

verbreitete selbständige fassung der sage, die den Jacobus de

Voragine nur für einzelne züge benutzt hat. Der Übersetzer

brauchte also von der Historia lombardica nichts zu wissen.

Es ist auch nicht sicher, daß er unmittelbar aus dem lateini-

schen übersetzte, denn seine angäbe (v. 72 ff.), er bringe die

legende m latin in deutsche reime (in diutsche tvort so süeze),

mag das Zwischenglied einer deutschen prosa übergehen. Jedes-

falls vertragen sich mit geistlicher bildung schlecht die ver-

sehen, die ihm unterlaufen: er hält Salomo für Davids bruder

(v. 666) und entstellt den namen der ersten blutzeugin Maxi-

milla in MaxiUa (747), für einen lateinkundigen — maxilla

heißt doch 'kiunbacken' ~ ein merkwürdiger frauenname.

Auch der Tristandichter verrät nirgends lateinkenntnisse,

und das wäre wenigstens ein zug, der ihn mit dem legendisten

verbände; denn sonst stehen die^beiden weit ab voneinander.

Welche kluft tut sich auf, wenn man aus der geschmeidigen

erzählung des Gottfriedjüugers in das hilflose gestammel der

legende gerät: ^^ i -^^ ^ • i,-° ^ Daz dritte teil hiwens abe

des heiljgeu bouines, als ich habe
ez wol geschriben vuudeii,

und machten an den stunden
dar üz ein herlich criuze gar;

daz het, als ich ez vür war
vunden hän da von geschriben,
nach der lenge eilen siben

und nach der twerhe dri,

die wäre schrift uns da bi

ouch also gesaget hat:

zu Kalvarie an die stat etc. (857 ff.).

Wie man sieht, nichts als füllsel; der poet bringt es in

seinen 882 versen auf 36 quellenberufungen. Man muß mit

Bernt (in seiner verdienstlichen Freibergausgabe) diese Stümperei

als blutige anfängerarbeit erklären und Jahrzehnte zwischen

sie und den Tristan legen, wenn man an den gleichen Ver-

fasser glauben will. Bernt verzeichnet erhebliche verstech-

10*
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nisclie iiiiterscliiede: den 12 proc. kling-ender reime in der Leg.

stehen im Trist. 22,5 proc. gegenüber; die beschwerte hebung

'nach freiem gebrauche des dichters' ist in der Leg. mit 5,6 proc,

im Trist, mit 1,8 proc. vertreten; die nachstellung des possess.

pron. erscheint in der Leg. 30 mal, im Trist. 14 mal für 1000

verse; dreihebig stumpfe verse, von denen die Leg. nicht frei

ist, kennt der Trist, ebensowenig wie die reime scr -. her]

träm : nam, quam; daz : u-äz; darzuo : dö und die bindungen

m : n. Es ist unmöglich, das gedieht nach dem Tristan, etwa

als alterswerk Heinrichs, anzusetzen, wie der fromme stoff

nahe legte. Man muß es als erstlingsleistung unterbringen und

dabei die unWahrscheinlichkeit in den kauf nehmen, daß ein

Jüngling aus freien stücken an ein derartiges thema heran-

gehe (denn die arbeit wird nicht im auftrage eines gönners

angegriffen, sondern aus eigener bußfertigkeit des sündchaften

Heinrich. Aber wir kommen auch mit diesem notbehelf nicht

weit. Bernt hat als datum für den Tristan die jähre 1285—
1290 festgelegt. Heinrichs auftraggeber Reimund von Lichten-

burg ist um 1255 geboren und Heinrich erklärt: shi cdele

jugent ez mir gebot und micli sin hat. Beruts ansatz erlaubt

also wohl ein vorschieben deT oberen grenze auf das jähr 1280,

aber keine verrückung der untern. Ist Heinrich als reifer,

vielleicht als bejahrter mann an sein werk gegangen (vgl.

Bei-nt s. 203), so kann die Legende als sein erstling schwer-

lich nach 1205 fallen, leicht früher. Aber selbst wenn wir als

terminus post quem non das jähr 1275 ansetzen, bringt uns

die Chronologie ins gedränge.

Die Historia lombardica ist nach allgemeiner ansieht

zwischen 1270 und 1275 erschienen (Schünbach, Anz.fda. 7, 106).

Heinrichs vorläge — W. Me3^eri) verzeichnet sie als die sechste

entwicklungsstufe der sage vom kreuzesholz — benutzt neben

der Vita Adae et Euae und Gottfried von Viterbo auch den

Jacobus de Voragine. 'Diese form der sage muß vor dem

ende des 13. jh.'s entstanden sein; denn es gibt bearbeitungen

derselben aus dem ende des 13. oder anfang des 14. jli.'s. In

dieser form ist die legende zuerst eine selbständige schrift

') Die gescliiclite des kreuzesliolzes vor Cliristns (AIiIkiikU. der k. l)ayr.

acad., pbilos.-philol. classe, 16 II, 103— IGC).
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g-ewordeii, und da sie den anschaiumgen der zeit entsprach, so

fand sie außerordentlichen beifall und verbreitete sich durch

ganz Europa: von IsLand und Schweden bis Spanien, von Corn-

wallis bis Griechenland' (s. 130). Der text, den W. Mej^er aus

zwei Münchenei- und einer Wiener hs. herstellt, ist aber noch

nicht Heinrichs unmittelbare vorläge, denn das g-edicht stimmt

in manchen lesarten mit englischen hss. überein, so daß seine

quelle eine mittelstellung zwischen ]\reyers fassung und der

englischen Überlieferung einneiimen mußte (Meyer s. 166; Bernt

s. 165 f.). Ist bei dieser filiation Heinrichs Legende noch im

13. jh. unterzubringen?!) Eine folgerung scheint mir auf jeden

fall gesichert: als erzeugnis des Tristandichters hat die Legende

vor seinem hauptwerk keinen platz und muß ihm daher über-

haupt abgesprochen werden.

Wir hätten es somit glücklich zu drei Heinrichen von

Freiberg gebracht, denn der wappenherold, der 1297 die ritter-

fahrt des Michelspergers pries, kann mit keinem der beiden

anderen identisch sein (vgl. Zs. fdög. 1907, s. 519). Dazu kommt
noch ein Johann von Freiberg, der Verfasser des Rädleins.

Dem namen Freiberg kommt ja eine gewisse ausnahmestellung

zu. Er tritt uns nicht nur in mitteldeutschen und böhmischen

Urkunden recht oft entgegen (vgl. Bech, Germ. 19, 420; Bernt

s. 178 ff.), wir müssen auch aus wirtschaftsgeschichtlichen er-

wägungen auf sein gehäuftes vorkommen in jener zeit schließen

;

denn der damals aufblühende Silberbergbau, besonders in

Böhmen, zog viele söhne Freibergs in die fremde, wo sie denn

nach ihrer Vaterstadt benannt wurden. Aber es ist noch eine

möglichkeit zu erwägen. Ritterfahrt und Legende sind uns

nur in je einer haudschrift überliefert, was für die echtheit der

namen geringe gewähr leistet. War doch das 14. Jahrhundert

groß in literai'ischen fälschungen dieser art. Wie man heut-

zutage betrügerische copien von bildwerken anfertigt oder in

neue und alte bilder die Signaturen berühmter meister hineiu-

1) Die ersten poetischen bearbeitiingeu, die wir datieren können, sind

in England entstanden und finden sich als einschaltungen im Cursor mundi

(um 1320) und im Canticum de creatione (1375). Unter die deutscheu ge-

wichte, die Meyer aus dem 14. und 15. jh. aufzählt, gehört noch Michael

Beheims gesaug in der zugvveis 'Von dem heiligen creücz' (Ph. "Wacker-

nagel, Kirchenlied 2, 671 ff.).
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fälscht, SO wurde damals unfug mit berühmten dichtung-en

und dichternamen getrieben. Nach handschriften des 14. jh.'s

hätte Heinrich von Ofterdingen den Laurin gedichtet, Wolfram

von Eschenbach einen Trojanerkrieg und einen Wolfdietrich,

Konrad von Würzburg eine ganze reihe schaler oder unsauberer

reimereien (vgl. Wackernagel , LG. § 44, a. 16). Und wie es

scheint, fallen die fälschungen weit öfter den gewerbsmäßigen

Schreibern und handschriftenhändlern zur last als den Ver-

fassern selbst. Man denke an das fremdgut, das sich in den

liederhandschriften um klangvolle namen häuft, an die ge-

fälschten gedichtschlüsse (vgl. Wackernagel § 44, a. 7), an Gott-

frieds Lobgesang in der hs. C, an Konrads Herzemiere in der

Straßburger hs., die es in Überschrift und text dem meister

Gottfried zuschreibt, an das Puoch des von Wirtemberg, das

eine der drei hss. Wolfram unterschiebt. Derlei tatsachen

mahnen zur vorsieht. Wenn sich als Verfasser der Eitterfahrt

in der Heidelberger sammelhandschrift ein Heinrich von Yri-

berc nennt, so hieß er vielleicht wirklich so; vielleicht aber ver-

dankt er den taufnamen Heinrich erst einem findigen Schreiber.

Bei der Legende wieder mag der taufname stimmen, aber der

zuname conjectur sein. Die handschrift (geschrieben 1393 in

Insprulilia per manus Johannis Götschl) bietet nämlich Fride-

tv ereil, 'aber die buchstaben de sind verwischt, jedenfalls vom

Schreiber selbst, der den Irrtum bemerkte und tilgen wollte'

(Lambel, Germ. 11, 497). Daß der Schreiber ein Frhcerch der

vorläge zu Frideiverch verlesen oder verschrieben hätte, ist

gewiß weniger wahrscheinlich, als daß er oder ein anderer

nachträglich — bona aut mala flde — den bekannteren dichter-

namen Heinrich von Freiberg hineincorrigierte.

Sei dem wie immer — mit dem anmutigen erzähler, der

seinem vorbilde Gottfried wohl an empfindungstiefe und gelehrter

bildung, nicht aber in der spielenden beherrschung seiner kunst

nachsteht, haben diese dürftigen reimereien nichts zu schaffen.

Sie sind daher auch belanglos für die glaubwürdigkeit des ein-

falls über Thomas von Britannien, der dieser erörterung den

zufälligen anstoß gab.

GRAZ, den 18. jänner 1914. ANTOxN WALLNEE.
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1. Flöten gehen.

Stoett, Nederlandsclie Spreekwoorden^ s. 169 findet sich

eine erklärung- der viehimstrittenen redensart flöten gchn, die

deshalb große Wahrscheinlichkeit einer richtigen deutung- auf-

weist, weil sie gestattet, unsere Verbindung in einen größeren

Zusammenhang einzureihen. 3Ie7t sal nioetcn denken aan iveg-

(jaan om te fluitcn (d. i. tmneeren, reeds in de 11 de eeuiu);

daarna zieh venvijdcren in het allgemeen. So erklärt Stoett

a.a.O. das holländische flniten gaan. Als parallelen führt er

an: met iets gaan pissen er mede heengaan. ga wat pissen pak

u weg; eene pisscr maJien stilletjes wegloopen Onze Yolkstaal

2, 225. Frz. envotjer pisser (chier) qqn. 'jemand wegjagen';

pisser ä Vanglaise 'leise fortgehen, ohne adieu zu sagen'. Hä
pösst säcJc weg heißt es Wander 3, 1352 von einem, der sich

unter dem verwände eines natürlichen bedürfnisses davon-

schleicht. Daß unser 'flöten gehn' durch Vermittlung des hol-

ländischen zu uns gekommen ist, darüber ist man sich längst

allgemein einig, nur suchte man bisher in ihm einen Zusammen-

hang mit hebr. pleita, fleita. Ich stehe nicht an, flöten gehn

mit dem besprochenen flniten gaan zu identiflcieren. Wir

hätten es also mit einer germanischen gruudform *flautian^)

zu tun, die eine causativform zu *fleutän : aisl. fljöta, aengl.

flcotan, alts. fliotan, ahd. fliozan darstellt, fluiten, flöten be-

deutet demnach 'etwas fließen machen, lassen', in unserem Zu-

sammenhang 'das Wasser lassen'. In gleicher bedeutung belegt

Kluge in seinem Wb. der gaunersprache 1, 338 ein schwäbisches

flösslt'\ S. Schwab, wb. 2, 1586. Die aus aus dem holläud. und

nd. entlehnte form flöten liegt scliwäb. in der obd. verschobenen,

1) Das gleichlautende got. flautjan nsTiEQSieoS^cu 'prahlen', wohl ab-

geleitet von ßauts xEvoSöSoq gehört nicht in diesen Zusammenhang, sondern

mit ».M. flaozlihho elate, ^lözzan, fluozzan superbire Graff3,753zulat.i;/'aMc?o

Feist, Got. et. wb.' 1, 83 oder zu *pMo Thurueysen, KZ. 28, 157.
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um das intensitätssuffix -ilön erweiterten form vor: fJös.sh" =
*flauiüön.

Zu derselben sippe gehört flöten = flössen 1. 'machen daß

etwas fließt', 2. 'fließen machen, zu wasser wegbringen'. In

Statuten flöten und vareu zusammengestellt und von fahrender

habe gebraucht: Ord. 51 Eefft ein Borger Fände an sinen

Wercn, de men vlofen nnde voren mach, vor sinen Weddcschatt,

3. 'die sahne von der milch abnehmen' 9, engl, fleet tlie milk,

ndd. afflöten 'abfließen lassen, die sahne von der milch ab-

schöpfen': melJc afflöten Brem. wb. 1, 41G.

Den gleichen ausdruck kennt das mnd. — flöte dat vett äff

in einen andern pott heißt es in einem alten Hamburger koch-

buch, Schiller-Lübben, Mnd. wb. 5, 283 — und das pommersche

flöten Pomm. wb. s, 124/25. Die 'sahne' heißt altn. flautir, f. pl.,

ags. fliete, dän. fhde, älter dän. flod, schwed. dial. flöter f. pl.,

nnorw. floyte m. Falk-Torp, Etym. ordb. 1, 245. Dazu gehört

ahd. phliad bdellium, gummi, resina, syn. von hars Graff 3, 360.

Im ablaut dazu steht mnd. und. flöt, vlöt = *fliita- Schiller-

Lübben 5, 283, Doornkaat-Koolmann 1, 520; flott Woeste s. 304,

Danneil s. 54, Schambach s. 273. Diese nd. form scheint auch

ins schweizerische eingedrungen zu sein, denn dort kennt man
flott 'rahm, sahne, das lautgesetzlich in diesem dialekt ""Flöfs

oder "^Flös lauten müßte. Das abrahmen geschieht mit einem

breiten löffel, der sogenannten flöte, flößte f. Schambach s. 273,

vlote Schiller-Lübben 5, 283. — Die milch befindet sich in dem
großen milchnapf zum absetzen des rahms, der Flöte oder Flöt

Frischbier 1, 200. — Die milch, die noch rahm hat oder die,

von der er abgeschöpft ist, heißt mnd. vlot{e)melk, flotemclk

Schiller-Lübben 5, 286. Flottmelk Berghaus, Sprachschatz der

Sassen 1,481, Flötcmelk ib. 482, vlotemelk Molema, Groniugensche

ma. s. 574, Flötmilcli Frischbier 1, 200. — Eine andere deutung

von 'flöten gehn' schlagen Falk und Torp, P^tym. wb. 1, 246 vor:

dän. norw. floiten im ausdruck (jaa flotten, entlehnt dem nd.

flcuten gän (nhd. 'flöten gehn'), eigentlich ein höchst, vulgärer

ausdruck: he schürde sin gat {unus) un guny fleiten ('er ging

seinen weg' eigentlich 'er ging furzend'). Es wird dazu auf

*) De mit dem Male flötet moot mit dem Eerse hottern 'wer nicht

spart, der bat uichts'.
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das s. 245 behandelte fUite flatus 'furz' verwiesen. Recht

dankenswert erinnern Falk und Torp daran, daß entsprechende

ausdrücke für geringschätzung im niederen Sprachgebrauch

häufig sind: lat. oppedcre alicui : vin tu curtis JmJads op2)cäere?

Horatius Sat. I 9, 69,70, griech. xaTccxtQÖeiv. Euphemistisch

wird hierfür nach Falk und Torp nyse^) gebraucht: altn.

hnjösa viö e-n 'einem wrs blasen', vgl. 'ich wall dir etwas

niesen, husten etc.'. Engl, it is not to be sncesed at 'es ist

nicht zu verachten'.

Daß für unsere redensart 'jemandem etwas blasen' die

Falk-Torpsche deutung sehr wahrscheinlich ist, gebe ich gern

zu. Es ist möglich, daß bei fJeiic der anklang an fJeite ' flöte,

pfeife' mitgespielt hat, um die bedeutung 'blasen, pfeifen' (vgl.

'ich werd dir was pfeifen') hervorzubringen und die obscünere

zu verdrängen. Für die ursprünglichere und sympathischere

entstehungsmöglichkeit von jWtcn gelm indes halte ich die von

Stoett a. a. o. s. 1G9 gegebene eingangs angeführte erklärung.

2. Zu Sieg.

Sowohl bei Kluge ^ s. 426 als bei Feist, Got. etym. wb.2 s.229

vermisse ich das ahd. ularsigirofA triumphat (caritas Christi

principes mundi), das nur Murbacher hymnen 22,6,4 steht. 3)

Dieses wort ist für das ahd. mit seinem r noch eine deutliche

fortsetzung des alten -5-stammes. N kennt uhersüjenoii : uhcr-

sifjcnöta (persus consules), socrates ubersiycnota tcn döt (victo-

riam mortis promeruit) Graff 6, 132.

Ob nicht das nyse iu anderem sinne gefaßt werden kann, etwa in

dem sinne von afrz. moquier qii. = miiccare aliquem 'jemanden mit naseu-

scbleim bewerfen, berotzeu', später sc moquer de, analog dem sloven. smrknati

'berotzen, verspotten'? Über moquier und smrknati wird von mir au an-

derer stelle ausführlich gehandelt werden. Das 'geringschätzen, verspotten'

wäre dann ein pismizau, pismerön, s. über diese ausdrücke meine aus-

führungen Zs. fdwortf. 13, 169 ff. gelegentlich meiner besprechung vou

schmutzig, schmierig, dreckig lachen und Beitr. 38, 334 ü". bei der Unter-

suchung von beschummeln und beschtq)pcn. — Ob und wie weit die be-

zeichuuug des menibrum virile als flöte, die uns vulgär in verschiedenen

dialekten bezeugt ist, von eiufluß auf die redensart flöten gehn gewesen

ist, lasse ich dahingestellt.

[•-) Doch vgl. Grimm, Gr. 3,511. W. B.J

3) Auch W. V. Unwerth verzeichnet Beitr. 36, 83 das ahd. nicht belegte

Simplex sigirön; über solche uugenauigkeit vgl. meine bemerkungen zu 3.
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3. Zu sca^fung.

In Ib steht scazfungim • marsuppiis Gl. I 284, 10. In diesem

compositum liaben wir den einzigen alid. beleg für das dem
got. puggs entsprechende ""fimg, das selbst im ahd. nicht be-

legt ist. Bei Feist, Got. etym. wb.^ s. 209 findet sich ganz ruhig

ein ahd. phunc 'beutel'. Und warum? Weil bei Graft' 3, 341

ein ahd. phung = got. imgg, ags. nord. inmg massupium an-

gesetzt ist; ein beleg dafür wird nicht gegeben. Nun könnte

es ja vielleicht trotzdem möglich sein, daß Feist in irgend

einer versteckten glosse ein phunc belegt gefunden hätte, dann

bestünde doch aber wohl auch die Verpflichtung, wie er es

manchmal tut, diese einzige stelle zu eitleren. Dieser fall

hat an und für sich nicht viel zu sagen, er gewinnt aber

principielle bedeutung dadurch, daß in Wörterbüchern, beson-

ders in etymologischen sowie in wortgeschichtlichen arbeiten

im allgemeinen noch lange nicht mit genügender Sorgfalt das

benutzte material geprüft und der umfang seiner bezeugung

controlliert wird. Dafür will ich im folgenden noch zwei bei-

spiele registrieren.
')

4. fona fimfcJinstim,

B c. 41 steht fona fnnfchustim a pentecoste. Kluge s. 347

bemerkt zu pfingsten: ahd. sl *j>finh(siin 'iilingsten' fehlt zu-

fällig (dafür sagt Notker, gelehrt spielend, in einer volktüm-

liclien halbübersetzung zi fiiifchustin). Graft: gibt aber Aveder

3. 520 noch 543 einen beleg für Notker. Kluge wii'd wohl die

oben citierte stelle der B gemeint haben.-)

5. Laune.

Zu 'laune' Kluge" s. 280 könnte man noch hinzufügen,

daß lat. luna als lehnwort im ahd. niuuilane neomenia (Sb

Bib 1) = Gl. I 520,11 und im cap. von 743 de lunac dcfcctione,

quod dicunt vinceluna (Graft" 2, 222) vorkommt.

1) Ich gedenke an anderer stelle auf diese frage noch a\isfiihrliolier

zurückzukommen.

[^) Vgl. Beitr. 35, 147. — AV. B.]
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6. tapov.

Im Reallex. der g-erm, altertumsk. s. 244 wird unter den
beleiiclitungsgegenständen ein ags. tai^or genannt, das 'doclit'

oder 'waclisstock' etc. bedeutet — die belege s. Bosworth-

Toller, Anglosax. dict. s. 971 72 — und aus painjnis entstanden

ist.') — Wir hätten in tcq)or aus papijrus einen fall von dis-

similation zu sehen, dem analog ist aslav. topolb 'pappeP

aus 2^opulos.

7. i?ac? • lierniafrodita.

Graff 3, 325 wird aus den Salomonisgl. citiert päd herma-

frodita und daran alle möglichen Vermutungen geknüpft. Das

wort ist, scheints, ajras Xtyofai'or, und man zerbricht sich den

köpf, wohin es gehören mag. Ein blick in Steinmeyers glossen-

ausgabe gibt des rätseis lösung: Gl. IV 70, 29 lierniafrodita-

päd i. k. euitcr g. Dazu Steinmeyers anmerk.: in k geht un-

mittelbar voran Herma calidas aqiias. Hierauf bezieht sich

naturgemäß die glossierung päd. Durch den gleichen anlaut

der beiden aufeinander folgenden worte bewogen konnte der

Schreiber leicht zu einem falschen worte geraten. Die richtige

glossierung bietet g in ziiiter.

8. Maulaifeii feilhalten.

Schmid, Schwab. wb. s.219 bringt unserer redensart parallel:

(jäliuaffcn feil halcn 'mit offenem munde, müßig dastehen'; güi-

maulcn, dass. von ijihncn, giaien 'gähnen'.

9. Bei jmd. einen stein im breit haben.

Dieser redewenduiig entsprechend kennt das schwäbische:

ein stähle hei jemand habin 'in gunst stehen' Schmid s. 517.

Wenn man jemanden bittet, nicht zu sehr in erstaunen zu

geraten, so pflegt man sich volkstümlich der redensart zu be-

dienen: fall nur nicht vom Stengel. Stengel = ahd. stengil,

stingil Graff 6, 693 ist ein deminutivurn von stanga, das in der

1) Vgl. Schrader, ßeallexikou 501 uud Kluge' 239.



150 GUTMACHER, MISCELLEN Z. WÜRTKÜNDE. — VON UNWERTH

Ledeatung" thyrsiis mit btengil syiionjmi gebraucht wird (Graff

a. a. 0.). Ein ähnliches büd kennt das mittelniederdeutsche: et

is nich anners, as ivcnn he drum vam halkcn fallen will 'er

will nicht gern an die sache heran', oder idt zvas as wen he

ran den halken fallen ivoU 'er war vor erstaunen außer sich'

Brem. wb. 1, 44; Schiller-Lübben 1, 146. In dieselbe kategorie

gehören wohl ausdrücke wie vom himmcl gefallen, aus den ivolhcn

gefallen etc., deren Ursprung man im Zusammenhang mit den

anderen worten und redensarten, die ein erstaunen bezeichnen,

wohl am besten beleuchten könnte.

11. Aufhorchen — aufhören.

Geläufig ist uns aufhorchen in der bedeutung 'die obren

spitzen, auflauschen, aufmerken, acht geben', nicht aber =
'aufhören' cessare. In Frischbiers preußischem wörterbuche

1,36 liest man: ^sie haben schon aufgehorcht mit der arbeit,

horcht up = hört auf. Man hätte hier wohl zu erklären:

dem Volksbewußtsein war 'hören' und 'horchen' gleichbedeutend

und diese gleichheit konnte, auf die composita übertragen,

aufhorchen = aufhören hervorbringen. Man könnte vielleicht

jedoch auch mit einem sprachscherz rechnen, wie das nieder-

deutsche sie besonders liebt, man denke an das berlinische

stich den gas an und ähnliches.

BERLIN. ERICH GUTMACHER.

ALTSACHSISCH HIR

Das wort 'hier' erscheint in der alts. bibeldichtung am
häufigsten in einer lautgestaH, die auch seine ahd., ags., nord.

und got. formen zeigen. In der gemeinsamen grundlage aller

handschriften hat wohl am häufigsten hier gestanden, ent-

sprechend der tatsache, daß germ. e (ahd. ia) in P, V und C

meist als ie erscheint und daß auch M durch einzelne formen

{Met V. 122. 123. 345, geriedi 2022, riedun 4138, wohl auch ihie
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2475. 4315) auf eine vorläge ^Yeist, für die das gleiche galt.

Es ist demnach liier in V die einzig vorkommende, in C die

bei weitem übervv'iegende form, und auch in M erscheint es

einmal in v. 2439. Andererseits aber scheinen die e, die in

M als Vertreter von e (ahd, id) vorherrschend sind, schon im

original vereinzelt vorgekommen zu sein. Denn auch C ver-

wendet sie gelegentlich (Schlüter in Dieters laut- und formen-

lehre der altgerm. dialekte § 70, anm. 1), V schreibt mit M
{medu) in v. 1345 gegen C (niiedu) : tneöo, P in 993 mit M
gegen C (hie) : he, und V kennt die in M überwiegenden pro-

nominalen nominative sing, he, hue, the und die relativpartikel

the (belege in Braunes glossar zu seiner ausgäbe, Neue Heidel-

berger Jahrbücher 4). Dementsprechend wird man auch die

form her für das original als möglich betrachten müssen. Sie

begegnet in C v. 1159. 1301. 1307. 1952. 1963. 2062. 2589.

In zwei von diesen fällen (1301. 2589) wird sie durch die

Übereinstimmung von M mit C wohl als alt erwiesen.

Neben diesen formen, die also beide den im hd., ags., nord.,

got. herrschenden entsprechen, steht dann das abweichende hir.

Es begegnet besonders häufig in M (1105. 1142. 1159. 1307.

1308. 1311. 1312. 1568. 1617. 1625. 1640. 1642. 1644. 1666.

1668. 1673. 1680. 1690. 1694. 1713. 1724. 1771. 1915. 1922.

1952. 1956. 1963. 1981. 1983. 2062. 2086. 2087. 2130. 2195.

2196. 2326). Aber auch C kennt es in v. 1142. 1311. 1423.

1568. 1680. An vier stellen stimmen also M und C in der

Schreibung hir überein, und man wird sie daher schon einer

älteren vorläge zuAveisen müssen. Die tatsache, daß innerhalb

von M die ? -formen nur in zwei bestimmten, von einander

getrennten partien (1105—1312. 1568—2326) vorkommen, darf

man kaum mit Behaghel (Germania 31, 378; vgl. Gallee, Beitr.

13, 378 ff.) auf die tätigkeit verschiedener Schreiber zurück-

führen. Grade die eine stelle, an der C das bei ihm sonst so

seltene hir über M hinaus bezeugt, liegt außerhalb der hir-

partien von M.

Nun bietet zwar V in v. 1311 gegen M und C die form

hier. Aber V schreibt ja auch in 1301 hier im gegensatz zu

der von M und C gebotenen form her, der man nach den

vorausgeschickten erörterungen das heimatrecht im original

wohl kaum abstreiten kann. V hat wohl, wenigstens in den
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erhaltenen partien, die im original häufigste form verallgemei-

nert, und man braucht nicht um seinetwillen die für M und C
gemeinsamen her und hir als eigentümlichkeiten einer nur den

zwei letzteren vorausliegenden vorläge zu betrachten. Für

das Vorhandensein einer solchen kann zwar v. 1308 sprechen

(Braune s. 240 f.); aber nach Wredes ausführungen (Zs. fda.

43,353) braucht sie nicht mit notwendigkeit angenommen zu

werden. Angesichts der belege in M und C darf man also

wohl schon für das original eine anzahl von hir ansetzen.

Bei dieser auffassung läßt sich hir am einfachsten erklären

als eine der auch sonst für das original mehrfach anzunehmen-

den friesischen formen. Das in den afries. quellen allein be-

legte hir, das auch der mehrzahl der neufries. formen zugrunde

liegt (Siebs, Grundriß der gerra. phil. 1^, 1218), steht innerhalb

des friesischen lautlich nicht isoliert da, weil dort das germ. c

(ahd. ia) durchweg teils als l teils als e erscheint. Innerhalb des

alts. aber fehlt es ihm an parallelen; denn das öfters mit ihm

zusammen citierte tir 'ehre' (MC) steht ihm nicht gleich, da

es auch im ags. und nord. « zeigt. Vergleichbar wäre ihm

höchstens hi 'er', bei dem man auch ans friesische erinnern

könnte, das aber immerhin nur in M belegt ist.

Von jüngeren alts. denkmälern kennen die Essener evan-

geliarglossen (Wadstein, Kleinere alts. Sprachdenkmäler s. 50,29)

und das Freckenhorster heberegister (ebenda s, 24, 12. 23) die

form hir, die Werdener Prudentiusglossen (s. 96, 20) bieten ir.

Angesichts der tatsache, daß auch andere ans anglofries. ge-

mahnende erscheinungen der Heliandsprache in einzelnen der

kleineren denkmäler begegnen, darf dies nicht wundernehmen.

Vielleicht vermag eine kurze Zusammenstellung der besonders

von Koegel (IF. 3, 276 ff.) und Braune (a.a.O. s. 212 ff.) heraus-

gehobenen anglofries, elemente die zusammenhänge am besten

zu beleuchten. Neben äthar, fathi und näthian stehen mit

anglofries, ö: öthar, födi, söth (vgl. Schlüter § 163, Ib und Wad-
steins glossar unter öthar); den entsprechenden Übergang von

westgerm. ä vor nasal in ö zeigt römon (ahd. rämen) 'streben',

einiges weitere bei Schlüter § 76; westgerm. ä erscheint als e:

mehrfach in M, seltener in C, ferner in kleineren denkmälern

(Schlüter § 69, 1 anm., §71,3); e als 2-umlaut von germ. ö: M
1364, C 2489 (frchiean C 1230 wird gegenüber dem fegnien
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von M durch v. 1738 und ags. Genesis y. 443 als unursprüug-

licli erwiesen); g-erm. ai ersclieint als ä mehrfach in C, je

einmal in M und Genesis sowie ferner im Taufgelöbnis (Schlüter

§ 69, 2a, anm. 1), und man wird auch das eigentümliche n'ujkan

von M im hinblick auf das man kleinerer denkmäler hinzu-

ziehen dürfen; germ. au erscheint als ä mehrfach in M und

in kleineren denkmälern (Schlüter § 69, 2b, anm. 1); germ. cn

als UV. hcäuflg in M, mehrfach in der Genesis, einmal iu C
(v. 4693) und nicht selten in kleineren denkmälern (Schlüter

§ 72,2); statt It steht vor e gelegentlich Id, -wodurch eine Vor-

stufe der fries. assibilierung gemeint sein kann: M 3582. 3607.

5087, beispiele aus C, wo freilich ags. schreibergewohnheit vor-

liegen kann, und aus kleineren denkmälern bei Schlüter § 159,

III 1 (grade im Freckenhorster heberegister und den Werdener

Prudentiusglossen, die ja auch lär kennen, treten solche Schrei-

bungen hervor). Zum anglofries. stimmt auch, daß das suffix

des dat. sing. masc. neutr. der pronominalen declination in den

anfangspartien von M und in P V C auf -m (-m), nicht auf -mu,

-mo ausgeht. Von einzelnen wortformen sind zu erwähnen: nom.

plur. men zu man (V), hu 'wie' (V), miö 'mit' (P V).

Nicht nur in der spräche der bibeldichtung, sondern auch

anderweitig im alts. finden sich also erscheinungen, die sonst

im fries. ihre nächste entsprechung haben (vgl. auch Schröder,

Mitt. d. inst. f. östr. gesch. 18, 15; Bremer, Grundr. 3-, 861). Und
nicht überall wird man wie bei den Merseburger sprach quellen

mit einem hinweis auf spätere fries. colonisation auskommen.

Vielmehr hat man es wohl zum teil mit resten eines früher

weit ausgedehnteren geltungsbereiches 'anglofriesischer' gegen-

über 'deutschen' erscheinungen zu tun. Eigentümliche rest-

erscheinungen noch in den heutigen mundarten weisen in die-

selbe richtung, und eine nähere Untersuchung grade auch des

Avortes 'hier' nach seinen heutigen formen wird in dieser be-

ziehung lehrreich sein.

MARBURG in Hessen. WOLF VON UNWERTE.
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Die soeben erscliienene Berliner dissertation von Waldemar

Haupt, Zur niederdeutschen Dietriclisage, auf deren vollständiges

herauskommen in der Pal?estra jeder kenner der einschlägigen

Probleme mit Spannung warten wird, veranlaßt mich, zunächst

auf einen kleinen Irrtum hinzuweisen, der sich duich neuere

arbeiten aus dem gebiete der heldensage hindurchschleppt.

K. Helm machte Beitr. 32, 119 die mitteilung, nach der schwe-

dischen fassung der piörekssaga sei könig Hertnit nach dem

kämpf, den er, von seiner gemahlin Ostacia in drachengestalt

unterstützt, gegen die Isungen und Dietleib bestanden hatte,

an seinen wunden gestorben. Diese angäbe nahm dann

H. Schneider (Die gedichte und die sage von ^^'olfdietrich

s. 384) auf, und sie ist nicht ohne bedeutung geblieben für

seine auffassung vom Verhältnis dieses Hertnit zum Ortiiit

des mhd. volksepos (vgl. s. 392 f.). Nunmehr entnimmt auch

Haupt (s. G7) dieselbe angäbe wiedeium dem aufsatze Helms,

ohne sie allerdings zu weitergehenden Schlüssen zu verwerten.

Alledem gegenüber ist aber festzustellen, daß der schwedische

text, inhaltlich übereinstimmend mit den anderen fassungen

der Saga, berichtet: herdindh honung fik hoth oh liclso äff sin

sor oh styrde Icenge sith rihc ther cpther. Damit fällt also alles

hin, was von erwägungen an den vermeintlichen tod des königs

angeknüpft worden ist.

In die erörterung über den in frage stehenden sagenstoff

sei hier gleichzeitig noch eine weitere beobachtuug eingeführt,

die für die beurteilung von Haupts ergebnissen von einiger

bedeutung sein kann. Die geschichte vom kämpfe Dietleibs

und der Isungen gegen Hertnit und Ostacia ist ja bekannt-

lich ihren grundzügen nach wiedererkannt worden in der

böhmischen sage vom kämpf der herzöge Wlastislaw uud

Neclan, und man hat andererseits die Helgi-Kära-episode der

Hromundarsaga Greipssonar, in älterer gestalt bewahrt in den
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isländisclien Griplur, mit ihr zusammengestellt (A, Walliier,

Deutscher mythus in der tschechischen ursage, Laibacher Pro-

gramm 1905; Helm a.a.O. s. 113 ff.). Nun sieht Haupt in der

nord. darstellung, nach welcher das zauberweib eine valkyrja

ist, die schützend im schwanengewand über dem geliebten

schwebt, die ursprüngliche form der sage. Als Karulj(jö im

heidnischen Dänemark entstanden, sei die dichtung nach dem
christlichen Norddeutschland gelangt, und dort sei die heid-

nische Schlachtjungfrau zu einer als drache in begieitung

anderer ungeheuer auftretenden hexe umgestaltet worden.

Dabei wird aber nicht in betracht gezogen, daß die drachen-

geschichte auch einem nordischen, dem kreise der Helgidich-

tungen einzureihenden liede bekannt ist. Nach den ausführungen

von S. Bugge (Helgedigtene i den seldre Edda s. 318 ff.) darf

es als feststehend gelten, daß in der geschichte von Regnerus

und Svanhuita, die Saxo (lib. II, Müller-Velschow 1, 68 ff.) teils

in Übertragung nord. verse, teils in prosa mitteilt, die bruch-

stücke eines westnordischen, großenteils aus motiven der Helgi-

lieder aufgebauten gedichtes erhalten sind. Wie Helgi HJQr-

varösson wird Regnerus von einer valkyrja aus einer tatenlosen,

unwürdigen Jugend erweckt; mit versen, die geradezu wie eine

Wiedergabe von Helg. Hj. str. 9 erscheinen, weist sie ihm das

siegesschwert an, das er schwingen soll. Andererseits deuten

der eng mit dem Stoffe verbundene name Hadingus und die

valkyrja Svanhuita auf Helgi Haddingjaskati und Kära im

schwanengewand, und Hundingus wiederum, dessen name ebenso

wie der des Hadingus die einfügung des Stückes in diese partie

von Saxos werk veranlaßt haben kann, erinnert wie auch

Svanhuitas liebestod an die dichtungen von Helgi dem Hun-

dingstöter. In dieser mit Helgimotiven durchsetzten erzählung

erscheint nun Toriida, die böse Stiefmutter, und sucht die er-

lösung des Regnerus zu verhindern, indem sie, selbst ver-

wandelt, an der spitze eines heeres von Ungeheuern auftritt.

Nach dem kämpf, den im ursprünglichen liede wohl Regnerus,

nach der prosa aber Svanhuita mit den unholden besteht,

findet man dann die hexe, wieder in menschlicher gestalt,

verendet auf der walstatt. Die ähnlichkeit dieser hexen-

geschichte mit der von Ostacia ist zu groß, als daß man von

Zufall sprechen darf, wenn sie hier innerhalb einer auch sonst

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 11_



162 VON ÜNWERTH, OSTACIA UND KARA. — HELM

an die dichtung von Helgi Hadding-jaskati anklingenden er-

zählimg auftritt. Es sieht, wenn man dieses weitere zeugnis

berücksichtigt, am ersten so aus, als sei die Ostaciasage als

fremder eindringling — jüngere deutsche sageneinfuhr? —
innerhalb der spcäteren nord. Helgitraditionen zu betrachten.

Ein einzelnes ihrer motive wäre dann, verhältnismäßig gut

erhalten, zusammen mit anderen Helgimotiven in das Svan-

hvitlied übergegangen. Der gesamte grundriß der erzählung

findet sich dagegen deutlicher wieder in der Käraepisode, wo
dann allerdings, was im Svanhvitlied nicht der fall ist, die

valkj-rja und Helgi für die zauberin und ihren gatten ein-

getreten sind. Die Umsetzung ins speciell nordisch -mytho-

logische wäre dann also etwas jüngeres; und man braucht

auch tatsächlich nicht mit Haupt (s. 70 ff.) anzunehmen, daß

die gestalt der Kära in heidnischer zeit erAvachseu sein müsse:

ein dichter, der etwa mit den älteren Helgilledern und der

Voelundarkviöa bekannt war, konnte sie gewiß auch in viel

späterer zeit schaffen.

MARBURG in Hessen. WOLF VON UNWERTH.

AHD. EVANGELJO SWM.

Das wort 'evangelium', in allen anderen ahd. denkmälern

nur in der lateinischen form gebraucht, erscheint bei Otfrid

bekanntlich in deutscher gestalt als schwaches masculinum

evmujeljo. Belegt sind außer dem nominativ der gen. sg. evangel-

jen, nom.acc.pl. evangeljon, gen.pl. evangeljöno, di-Ai.\>\.evcmgeljön.

Sowohl die form wie das geschlecht sind auffällig und haben

zu mehrfachen erörterungen anlaß gegeben, die aber noch zu

keinem befriedigenden resultat geführt haben.

Ein älterer versuch findet sich in W, Wackernagels Pro-

gramm: Die umdeutschung fremder worte, jetzt Kleine Schriften
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3,3051 Wackernagel geht davon aus, daß griechische und

lateinische feminina auf -a im germanischen öfters als mascu-

lina erscheinen (got. äralcma, *fas]cja). Ferner seien einige

meist im plural gebrauchte neutra, zu denen er auch evan-

gelium stellt, in den romanischen sprachen als feminina ge-

braucht worden, und im germanischen seien sie dann wie die

echten feminina auf -« masculina geworden. Aber die beweis-

fiihrung ist nicht stichhaltig. Für die Vertretung der lat.

feminina auf -a durch germanische masc. auf -a gibt es nur

gotische beispiele, und für die ahd. swm. auf -o versagt

Wackernagels erklärung — 'hochdeutsche vertauschung des

früheren a gegen o' — natürlich. Somit bleibt ahd. swm.

cvangeljo auf diesem weg unerklärt.

Spcäter hat AV. Franz, Die lateinisch-romanischen elemente

im althochdeutschen, Straßburg 1883, s. 63 das wort kurz be-

sprochen. Er stellt es zu jenen Worten, die einlluß des roma-

nischen elementes zeigen, und verweist auf ital. evangelio, geht

also schon von einem vulgärlateinischen nominativ auf -ja

später > -jo aus. Er übersieht dabei nicht die Schwierigkeit,

die darin liegt, daß das wort ein ausdruck der kirchensprache

ist, und sagt deshalb vorsichtig, auch auf gelehrte worte

scheine sich der romanische einfluß zu erstrecken. Mir scheint

aber gerade diese Schwierigkeit unüberwindlich. Freilich bei

einer ganzen reihe der von ihm aufgeführten 'gelehrten' worte

kann man den romanischen einfluß gelten lassen, aber gerade

deshalb wird man fragen, ob sie denn wirklich gelehrten

Ursprungs sind, ob nicht eben der romanische einfluß den volks-

tümlichen Ursprung verrät — etwa bei Worten Avie ahd. carlo

neben carta, cJiarro (vlat. carrus) neben cliarra (lat. carra) und

anderen, bei welchen die bedeutung nicht zwingt, gelehrte

herkunft anzunehmen. Bei evanyelium liegt die sache aber

doch anders. Wenn dieses wort in ahd. zeit mit der römischen

mission bei uns eindrang, ist es gewiß von geistlichen und in

lateinischer form gebraucht worden, die sich denn auch in

der literatur fast durchaus gehalten hat. Eine lautgesetzliche

Umgestaltung im volksmund zu cuangdjo konnte ein damals

eindringendes cvangelium nicht durchmachen, und für eine

etwaige analogische Umbildung gab es kein muster, nach wel-

chem es zum schwachen masculinum hätte werden können,

11*
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wohl aber die zalilreiclien muster von lateinisclien iieutren

auf ium, die zu deutschen starken neutralen ja-stämmen ge-

worden sind; vgl. das raaterial bei Kluge, Grundriß^ 1,333 ff.

Großenteils sind diese worte ja ältere entlehnungen, aber auch

ein christlicher ausdruck monasierium > ahd. munisturi findet

sich noch darunter. Evangelium hat sich diesen Worten nicht

angeschlossen, jedenfalls ist ein *cvangcli, wenn es etwa in

ahd. zeit gebildet wiirde, nicht durchgedrungen. Zur erklärung

dafür wüßte ich nichts anderes als die annähme, daß das wort

zur zeit der römischen mission schon in germanischer form

als swm. vorhanden w^ar. Wir stehen also wieder vor der

frage nach dessen herkunft, denn wenn das wort in älterer

zeit aus dem lateinischen entlehnt wäre, hätte es erst recht

*eva7igcU ergeben müssen.

Die lösung der frage scheint mir auf demselben wege zu

liegen, auf welchem Kluge') schon für andere ahd. worte die

erklärung gefunden hat: das wort ist schon mit den frühesten

christlichen einflüssen von den Goten zu uns gekommen. Das

gotische kennt zwei formen des wortes: aücaggdi aus lat.

evangelhim und aüvaggeljö swf., das gewiß direct auf das

griechische tvayjÜM)v zurückgeht. 2) Das wort ist in der

zweiten gestalt von den Oberdeutschen übernommen worden,

wobei die endung qualitativ erhalten blieb; da das hd. aber,

abgesehen von den wenigen et'a-stämmen, deren einwirkung

hier natürlich ausgeschlossen war, nur bei den schwachen

masculinen einen nominativ auf -0 kannte, hat sich das wort

dieser classe angeschlossen. So erklärt sich form und geschlecht

bei der annähme einer entlehnung aus dem gotischen voll-

ständig befriedigend. Daß diese form durch die lateinische

nicht restlos verdrängt worden ist, darf uns nicht wundern,

ist doch selbst der name Christus in der gleichfalls gotisclien

einfluß venatenden^) form Krist im ganzen deutschen mittel-

alter neben der fremden form Christus lebendig geblieben.

In mhd. zeit hat die form des ahd. wortes weitergelebt

als cvangelje, aber das geschlecht ist unter anlehnung an das

lateinische wieder neutral gew^orden. Aus welcher zeit der

') Gotische lebuworte im altliochdeutscheu, Beitr. 35, 124—160.

•^) So Kluge a. a. 0. s. 159. ^) Vgl. Kluge a. a. 0. s. 133.
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jüngste beleg- für comifjclje stammt, ist mir leider unbekannt;

die angaben des Deutschen Wörterbuchs reichen hier nicht

aus. Auch wie weit sich etwa in dialekten die germanisierte

form neben der duich kirche und schule natürlich gestützten

lateinischen heute noch hält, läßt sich nicht angeben.

GIESSEN, 27. märz 1914. KARL HELM.

AHD. V=F.

Auf die frage nach den Ursachen des ahd. gebrauches des

Zeichens U (= V) für den stimmlosen consonanten gibt es bisher

noch keine befriedigende antwort.

Paul erklärt (Beitr. 1, 1681) die erscheinung daraus, 'daß

es in Deutschland üblich war, das F auch im lateinischen

so zu sprechen, eine gewohnheit, die zum teil bis auf den

heutigen tag [1874] fortdauert.' Das ist methodologisch un-

anfechtbar. Die wiedergäbe des deutschen stimmlosen lautes

durch das zeichen V ist undenkbar ohne nebenlaufende wieder-

gäbe des lateinischen Zeichens V durch den stimmlosen laut,

und zwar von ahd. zeit an.

Ähnliches scheint auf keltischem Sprachgebiet zu gelten

oder doch gegolten zu haben: der wallisische pfarrer Sir Hugh
Evans in den Merry Wives of Windsor spricht: focativus, fidc-

licet, fchcmenthj — und diese beobachtung gab mir den hinweis

auf die lösung der frage: welche missionare haben die Deutschen

die jp'-aussprache des lat. V gelehrt? Solche mit romanischer

oder ags. muttersprache jedenfalls nicht, denn diese verbinden

mit dem zeichen V den stimmhaften laut: bleiben die Kelten.

'Die Iren ('Schotten'), so faßt H.Zimmer (KZ. 30, 256)
')

zusammen, 'waren vom 7. bis 10. Jahrhundert die schul-

») Vgl. auch Zimmer in Preuß. Jahrbücher 59, 27 ff. uud iu Die cultur

der gegenwart teil 1, abt. 11, 1, s. 1 ff.
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meister Europas.' Haben sie beim lateinspreclien dem stimm-

haften laut einen stimmlosen substituiert?

Im air. entspricht dem idg. anl. v ein f (fer 'mann', fiel

'bäum' U.S.W.); durch /"ersetzt das air. ferner das anl. v in

lehn Wörtern aus dem lateinischen, vgl. Güterbock, Be-

merkungen über die lat. lehnWörter im irischen, Königsberger

diss. 1882, und Yendrj-es, De hibernicis vocabulis, quae a latina

lingua originem duxerunt, Pariser these 1902.

Beispiele: viniim > fm, vinca > fine, visio > fiss, virtus

> ftrt, verbum > fcrb, versus > fers.

Zweifellos haben die Iren nicht nur bei Übernahme der

lehnwörter dem ihnen fremden stimmhaften laut den stimm-

losen substituiert, sondern auch beim lateinlesen das v stimmlos

ausgesprochen. Als irische missionare die Deutschen deutsch

schreiben lehrten, hatten sie also zur wiedergäbe der ahd.

labialen stimmlosen spirans zwei zeichen zur Verfügung —
und haben beide verwendet.

Ein einwand wäre: daß dann auch gewiß beim latein-

schreiben selbst V und f promiscue, etwa in 'umgekehrter

Schreibung' wären verwendet worden und daß das fehlen

t;olcher Schreibungen einen gegenbeweis bilde: dieser einwand

hält m. e. nicht stich. Beim schreiben einer spräche mit alter

fester tradition entscheidet das fest eingewöhnte optische

Schriftbild.

Für das air. consultierte ich H. Pedersen, Vergl. gramm. d.

keltischen sprachen 1, 1908 und Thurneysen, Handbuch des alt-

irischen 1909, nachher Zeuß, Grammatica celtica 1853. So fand

ich erst nachträglich, daß schon Kaspar Zeuß das problem so

gut wie gelöst hat. Er schreibt a.a.O. s. 65, anm.:

Latinae v pronuntiationem ut f pro w in Germania, quae

etiamnunc in usu est, a monachis Scotis vel Hibernis, frecjuen-

tibus in monasteriis Germaniae, initium sumsise credibile est.

DÜSSELDOKF, juni 1909 / april 1914.

CONSTANTIN NÖKRENBERG.
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DIE ALTHOCHDEUTSCHEN A- UND ^-LAUTE
IN DER MUNDART VON OSTDORF.

Vorwort: Im alter von 42 jähren ist am 13. mai 1913 in Tübingen

der dr. phil. Friedrich Veit an einem herzleiden gestorben. Das leiden,

das schon in seinen kuabeujahren begonnen hatte, hat ihn verhindert, in

eine öifentliche Stellung einzutreten, hat ihm aber gestattet, ausgedehnte

Studien zu treiben und durch weite reisen zu ergänzen. Schon als gym-

nasiast hat er hebräisch, arabisch, persisch und türkisch gelernt und später

das Studium der orientalischen sprachen in Straßburg und Göttiugen ge-

trieben. Er war besonders dem persischen zugetan und hat davon 1908 in

der gründlichen arbeit 'Platens nachbildungen aus dem Diwan des Hafis'

Zeugnis abgelegt; ein jähr später hat er mit seinem lehrer Euting zu-

sammen das fest der einweihung einer gedenktafel für Martin Hang in

dessen heimatort Ostdorf bei Balingen veranstaltet und dazu eine ausführ-

liche gedenkschrift drucken lassen.^) Nach und neben den orientalischen

Studien hat er seine muße jahrelang der erforschung der mundarten seiner

schwäbischen heimat, speciell ihres Südwestens (württ. Schwarzwaldkreis,

Hohenzollern, nachbarteile von Baden) gewidmet und dafür ein außerordent-

lich reiches und gut fundiertes material zusammengebracht, das meinem

Schwäbischen Wörterbuch seit reichlich einem Jahrzehnt auf schritt und

tritt zugute gekommen ist. Er hat selber in drei heften 'Ostdorfer Studien'

(Tübingen 1901 f.) die fragen, v/elche die spräche Ostdorfs (wo er bei seinem

vater, dem dortigen pfarrer, bis 1902 wohnte und noch bis zuletzt ein

eigenes zimmer behielt) und seiner engeren und weiteren Umgebung zu

beantworten aufgibt, in einer immer tiefer eindringenden weise zu be-

handeln unternommen. 2) Seine kenntnis vergleichender Sprachforschung

hat ihm dafür ein reiches material an parallelen in die band gegeben, ihn

aber freilich auch zu manchen kühnheiten verleitet; jedenfalls aber hat

unsere deutsche muudartenforschuug kaum eine arbeit aufzuweisen, die

mit einer so vollständigen ausrüstung an atomistLscher kenntnis lebender

1) Über seine orientalischen Studien vgl. den nachruf von E. Littmann,

Der Islam jahrg. 4, 300 f.

') [Dazu kommen noch die beiden abhandlungen in band 35 dieser

Beiträge: 'Zur diminutivbildung im schwäbischen' und 'Zum conj. praet.

im schwäbischen.' W. B.]

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 12
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mundarten eine so energische sprachgescliiclitliche teudenz verbunden hätte.

Veit sprach öfters von einem vierten hefte, das noch tiefer eindringen und

noch mehr neues geben sollte. In seinem nachlaß, dessen germanistischer

teil mir zur freien Verfügung zugefallen ist, hat sich das manuscript dazu

gefunden, das ich im folgenden gebe. Es entbehrt des Schlusses, enthält

aber neben ein paar sehr radicalen auschauungen so viel interessantes

in der discussion der modernen mundarten und der deutschen Sprach-

geschichte überhaupt, daß ich die arbeit denen, die sich mit solchen fragen

befassen, nicht vorenthalten möchte. Ich habe ein paar allzu persönliche

\vendungen beseitigt, sonst aber nicht eingreifen zu sollen geglaubt, da

das, was vorliegt, ziemlich endgültig redigiert zu sein scheint. Ebenso

möchte ich mich enthalten, in beifall oder tadel mich zu äußern.

Tübingen. Hermann Fischer.

I.

Den von der grammatik angesetzten altlioclideutschen

lauten entsprechen in betonten silben — nur von diesen soll

hier die rede sein — in der mundart von Ostdorf in der regel

die folgenden laute:

ahd. a = ostd. a; gedehnt = d, vor nasal = a, vor n -f-

Spirans = 09. Bei sogen, 'secundärem umlaut' = e, vor nasal

= e-)\ gedehnt = c, vor nasal = S'^).

ahd. e {< germ. a vor i) = ostd. e; gedehnt = e, vor

nasal = ^.

ahd. e3) (< germ. e bez. i) = ostd. ea bez. (?a^); gedehnt

= ea, vor nasal = Sä.

ahd. ä = ostd. d; vor m = ö"^, vor n = ö bez. äö'->). Um-
gelautet = e, vor nasal = S^).

ahd. e = ostd. ae; vor r = e; vor n = S.

Ich setze zunächst für obige gleichungen ein paar bei-

spiele her:

fadr m. vater, ald alt, lam n. lamm < ahd. lamhe^>)\ wddl

») Vgl. Ostdorfer Studien 3, 24 ff.

*) Durch alt schwäbische nasalengung, vgl. unten s. 189.

^) Aus praktischen rücksichten behalte ich die hergebrachte Unter-

scheidung von e und (umlaut-)e zunächst auch meinerseits noch bei, ob-

gleich ihr, wie unten zu. zeigen sein wird, für die frühahd. zeit höchstens

etymologische, aber keinerlei lautliche bedeutung zukommt.

") Vgl. Ostd. stud. 3, 78, aum. 4.

6) Vgl. unten s. 190 ff.

ß) Vgl. Ostd. stud. 3, 62, anm. 2.
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m. Schwanz 1) < alid. wadal, läni lahm < ahd. lamo"^), sä m.

zahn < ahd. san^), gräg krank; gös f. gans. — ede m. vater*),

Vczle n. kätzchen < ahd. cliazziU, lemle n. lämmchen < ahd.

lamhili; wedele n. Schwänzchen < ahd. wadaliU^), fiese flachsen

< ahd. flahsin^), zele n. zähnchen < ahd. mnüi.

fedr m. vetter < ahd. feiiro, heldä neigen < ahd. heltian'),

hemäd n. henid; csl m. esel, g^s gänse, dSgä denken.

1) Die echte ma. keunt nur dieses wort für 'schwauz'; das in der

OABeschr. Balingen s. 134, 43 und s. 146,46 erwähnte ^wäz kommt —
wenigstens in Ostdorf — nicht vor, wenn auch halbmundartliches hvanz
gelegentlich gebraucht werden mag.

*) Auch hier — vgl. s. 170, anm. 6 — muß die neu- einsilbige form

zugrunde gelegt werden; ahd. Zaw würde lautgesetzlich*/« ergeben.

=>) Wcährend sich germ. d nach n im ahd. der Verschiebung zu t entzogen

hat (s. Ostd. stud. 1, 13, anm. 4), scheint germ. p in dieser Stellung über-

haupt geschwunden zu sein, wenigstens soweit es sich um tautosyllabisches

np handelt. Letztere einschränkung wird sich vielleicht als nötig erweisen,

obschon fälle wie ostd. andx neben got. anpar sich auch nach Verners

gesetz erklären lassen; vgl. dazu Holthausen, Alts, elementarb. § 192,

anm. Hieher wohl auch ostd. bä f. bahn (vgl. Ostd. stud. 3, 61, anm. 7) <
ahd. *han (nicht hana !) < germ. banp- = lat. 2^ont-, Noreen , Urgerm.

lautl. s. 126. Diese erklärung dünkt mich doch immerhin plausibler als die

andere, von Kluge (Pauls Grundr.^ 1, 461) vertretene, wonach der Schwund

des p aus einem alten suffixlosen nom. sing, stammte, indem das p im

urgerm. auslaut abgefallen wäre. Denn einmal haben z. b. lat. dens, pons,

griech. oSovq gerade sigmatischen nominativ, und auch abgesehen davon

ist das eindringen der nominativform in die übrige flexiou nicht eben

besonders wahrscheinlich.

") Vgl. Ostd. stud. 2,63, anm. 2: ede war in der echten ma. das ge-

bräuchlichste wort, wird aber jetzt mehr und mehr durch das von der

Verkehrssprache begünstigte fadr verdrängt. Die kindersprache hat dafür

aedä m.

'^) Ostd. ivedele, fegele neben redle, drcgle beweist (gegen Haag, s. 39,

der übrigens s. 42 selbst vogellhi schreibt), daß im ahd. wadaliU, fogalili

(nicht etwa *ivadalm, *fogalhi) neben radili, trogili anzusetzen ist, wie es

denn auch in Brienz (Schild, § 76) z. b. nagdlU heißt. Das e der mittelsilbe

beruht auf regressiver fernassimilation an den hellen endvocal.

«) S. Braune, Ahd. gr.^ § 27, anm. 2 a.

') Wenn wir in Brienz heltän (Schild § 73) neben lialdün (ibid. § 683 c)

finden, so erweist das m. e. ein ahd. hellen < westgerm. halpjan. Braune,

Ahd. gr.2 s. 167, anm. 10. Demnach scheint (Ostd. stud. 3, 40) die westgerm.

consouantendehnung sich sogar auch auf die tonlosen Spiranten erstreckt

zu haben, sofern man nicht etwa nach Verners gesetz germ. haldjan

neben halpan ansetzen will.

12*
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freasä fressen, neasd n. nest^), easä essen, hearnä truhen-

wagen^), Uasä lesen, dMamr^) dämmeriuig', feasär n. fenster.

öhäd m. abend < alid. aband, sböd spät < alid. späto\

jötnr m. heimweh ^), 7n5 m. mond, sbö m. spahn, gäö gehn^) <
ahd. gän, däö getan^) < shd. gitän, äöne ohne < ahd. awo");

^) Von neakl = nidiis ist etymologisch zu trennen und zu germ. nes-

' nähren' zu ziehen der zweite teil des compositums gös-neaM, so heißt in

Ostdorf ein beliebtes gericht, ein gemenge von Sauerkraut (groucl) und
Spatzen (gnepfle). Auch im literarischen ahd. steht neben mst n. nest ein

nest f. uahrung; gosneasd also eigentlich = gansfutter.

'^) Vgl. zu diesem aus dem keltischen stammenden wort jetzt Fischer,

Schw. wb. s. V. Benne. Die ostd. form gehört aber nicht, wie Fischer für

möglich hält, zu Biire I, das bei uns in der form bearä f. vorkommt, noch

auch ist sie eine compromißform. Das 'parasitische' r erklärt sich ganz

einfach nach Ostd. stud. 3, 92.

') Da dieses wort fast nur in der Verbindung s isd dcamr vorkommt,

so ist sein geschlecht (das ich Ostd. stud. 3, 55 auf gut glück als m. an-

gegeben habe) in Wirklichkeit kaum zu bestimmen.

*) Dies ist bei uns — wie in der ganzen gegeud — die gewöhnliche

bedeutuug dieses Wortes. In einem ziemlich großen gebiet im süden wird

dagegen der begriff 'heimweh' durch 'langeweile' ausgedrückt; so heißt

es z. b. in Böttingen oa. Spaichiugen, Renquishausen, Fridingen,

Irreudorf, Bärenthal: lakicdü, in Mühlheim a.D. und Göggingen:
laijkweü, in Kreenheinstetten und Leibertingen: laiiiveil, in Ober-
und Unterschmeien, Benzingen, Veringendorf, Hermeutingen,
Hettingen: laiiewaü. Vgl. auch Meisiuger, Zs. fhdma. 3, 326 f.

^) Dieser Infinitiv gäö hat sich allmählich auch zu einer sehr beliebten

futur-partikel entwickelt, die meist auf eine nahe zukunft hinweist; z. b.

l ivü gäö gugä; nö imid mä gäö sca; 'i Jcom gäö glei.

•') Daneben kennt die ma. ein merkwürdiges, wohl direct aus der

Schriftsprache entlehntes gedän in Wendungen wie nö ü gedän; mid dcam

ü id gedän. Vgl. dazu auch Heusler, Ma. von Baselstadt § 212.

"') Das anfallende -e der mundartlichen form etwa aus altem -m zu

erklären (vgl. z. b. Heusler, 1. c. § 235), verbietet m. e. schon der fehlende

Umlaut. Vielmehr wird sich unser äöne ganz regelmäßig aus dem über-

lieferten ahd. äno ableiten lassen. Es scheint nämlich im Schwäbischen

(und Alemannischen) bei der betonung ± ^ ^ die unbetonte mittelsilbe

lautgesetzlich erhalten zu bleiben, ich erinnere nur an das (wegen ae < e)

gewiß alte lehnwort abedaeg f. apotheke; ferner an fülle wie no säg es i

= dann sage es ich. Da nun äno vor dem zugehörigen Substantiv in der

regel nur einen nebeuton trug, so wird das o zunächst erhalten geblieben

und hernach durch dieselbe 'tonerhöhung' (vgl. Heusler, I.e. §222; ferner

Haag, Baarm. s. 44) zu e geworden sein, deren wirken wir in unserem

ahedaeg (s. oben), bodegräf m. photograph, komedhrä kommandieren u. s. f.

beobachten können. Für diese erklärung spricht weiter, daß in Ostdorf
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ded täte < ahd. täti, res scharf, herb i) < ahd. räzi, m^dYg m.

montag < ahd. mänin-tag^).

tvae^eh.^), snae m. sdmee, a&ef7a<?(/ f. apotheke; er f. ehre*),

lerä lehren, lernen^); zive 2 (mase.), ^t'^w^^ wenige).

neben aone mi, äone si, äone äes u. s. w. ein gleichbedeutendes, aber anders

betontes äo me, äo se, äo-n-es steht : bei der betonuug ± ^ v ist das o in

äno mih u. s. w. regelrecht geschwunden, bei der betonuug a^_l dagegen

ebenso i^gelmäßig erhalten geblieben. Aus demselben gründe heißt es

natürlich auch dräo < ahd. dar-äno.

*) Meist vom geschmack ; z. b. resä moM, oder auch resä hudr= ranzige

butter. Doch spricht man auch von einem resä lufd (wind).

') Ahd. mänin (genit.) > mhd. mcenen > menen >» mEnn. Einfache

länge ist durch folgende secundäre doppelconsonanz nicht gekürzt worden —
im gegensatz zu den unechten diphthongen, vgl. Ostd. stud. 3, 72 f. 91, anm.2,

wobei namentlich auch gdni neben gearn zu beachten. Man begreift nun

auch, wieso ostd. ??(tr scheinbar zur starken flexion übergetreten ist: ahd. mauim
(accus.) > mhd. mänen > mann. Daß die auslautende fortis m. nach der

länge, die sie nicht zu kürzen vermochte, ihrerseits zur lenis geworden und

als solche schließlich ganz geschwunden ist, entspricht ganz dem sonstigen

verhalten unserer mundart: vocalische länge vertrug sich eben von haus aus

nicht mit folgender consonantischer länge bez. fortis. Vgl. dazu Ostd. stud. 3, 49.

^) Als interjection nur in der Verbindung: o ivae mr! Weiter aber

wird das wort auch adjectivisch (s ßd mr icild ond wae = ganz unbehaglich)

und substantivisch gebraucht: s duod mr ivae; der plural icae bezeichnet

speciell 'geburtswehen' (bei mensch und vieh).

*) Die einheimische form ist als Substantiv jetzt freilich fast ganz

durch halbmundartliches er verdrängt; nur in der Verbindung {dö iM) köa

er ond köa dag (etwa = 'da legt man keine ehre ein'; hier allein hat sich

auch einheimisches dag gegenüber dem halbmundartlich da)jg gehalten) ist

sie erhalten geblieben. Außerdem aber auch noch in ableituugen und

compositis, Avie z. b. erUx, ersixdig (ehrgeizig), (Qam eabes) frerä.

*) Die form learnä kommt zwar auch gelegentlich vor, ist aber der

echten mundart durchaus fremd.

^) Dieses ursprüngliche adjectiv kommt im positiv bei uns nur als

substantiviertes adjectiv (und als adverb) vor: wenig hähr, wenig geaklä,

ivenig koarn; wenig leid wenige leute, wenig ros wenig pferde; im dativ:

mid ivenig geald, bei ivenlg leidä. Dieser gebrauch ist im wesentlichen

schon mhd., s. Paul, Mhd.gr.* §212; der unterschied bei der heutigen ma.

ist nur der, daß das auf wäüg folgende Substantiv jetzt nicht mehr im

genetiv steht, auch wenn urnlg als nominativ oder accusativ aufzufassen

ist: dr hbd wemg geald, nie etwa *gealds oder dergl. Selbst in fällen wie

ivemg gnods sieht das heutige Sprachgefühl den flectierten nom. neutr.,

wenn auch in Wirklichkeit wohl eher mhd. giiotes als guotez zu gründe

liegt. — In Verbindung mit dem unbestimmten artikel tritt die gekürzte

form woi ein: ä woj wasr = ein wenig wasser.
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II.

Die bisher herrschenden landläufigen ansrhaiuingen über

den lautwert der oben angeführten vocale im alt- und mittel-

hochdeutschen sind etwa folgende:

ahd. mhd. a lautete 'wie nhd. kurzes a'i); bei sogen, 'se-

cundärem umlaut' war a im spätahd. 'offenes e, ... dem germ.

e gleich oder nahestehend '2), ä im mhd. ein 'ganz offenes e,

dem a angenähert'^).

ahd. e hatte 'den [laut] des geschlossenen e'^), im mhd.

war es 'geschlossenes e, dem i nahestehend '3).

ahd. e hatte 'den laut des offenen e'^), im mhd. erscheint

es als 'mittleres e'^).

ahd. ä, wie langes nhd. a lautend, w\ar im mhd. 'schon im

13. jh. vermutlich nur in einem kleinen teile des obd. Sprach-

gebietes ein reiner a-laut'*^); speciell 'im schwäb. entwickelte

sich wohl im laufe des 13. jh.'s ä zu ao''''). Vom umlaut des

ä wird angenommen, daß er 'schon im ahd. ... eingetreten

und daß' das umgelautete a von dem 'nicht umgelauteten schon

lautlich (vielleicht nur gering) differenziert gewiesen' sei^); das

mhd. (ß aber war wiederum 'ein ganz offenes e, dem a an-

genähert '3).

ahd. e 'war im 8. jh. zunächst langes offenes e'^), doch

scheint sich 'die qualität des lautes ... (etwa im 8./9. jh.)

zum geschlossenen e erhöht zu haben. Im mhd. hat e

1) Michels, Mhd. elemb. § 2G, 1.

2) Braune, Ahd. g:r.* § 27, anm. 2. Daß auch dieser umlaut, wenigstens

in seinen anfangen, noch in die ahd. periode gehört, wird aus dem I.e. §51

angeführten gründe jetzt wohl allgemein angenommen.

3) Michels, Mhd. elemb. § 26,3. Die von Bohuenberger (zuletzt

Alem. 24-, 33 f.) behauptete, von Fischer (Geogr. s. 33) bestrittene, 'einst

wohl über das ganze (schwäbische) gebiet gehende diphthougisieruug des

Umlautes von «', die das correlat zu den spätnihd. (schwäb.) ao •< ä bilden

würde, finde ich in den handbücheru nicht erwähnt.

*) Braune, Ahd. gr.^ § 28, anm. 1.

") Michels, Mhd. elemb. § 26, 1.

«) Ibid. §150; ebenso Paul, Mhd. gr." § 112.

') Braune, Ahd. gr.^ § 51.

8) Michels, Mhd. elemb. § 26, 3.

'>) Braune, Ahd. gr.» § 43, anm. 1.
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sicher die gesclilossene qualität'i), oder vielmehr, es war ein

'mittleres e'2).

Daß man indes mit diesen traditionellen ansätzen nicht

überall durchkommt, hat sich — in erster linie durch das Studium

der lebenden mundarten — mehr und mehr herausgestellt.

Zunächst, so hat man gefunden, 'haben manche Wörter

geschlossenes e, wiewohl nach der etymologie e zu erwarten

wäre '3). Man erklärte dies meistens 'durch eine art von um-

laut, der durch ein i der folgenden silbe bewirkt ist, welches

im ahd. entweder in allen oder wenigstens in einigen formen

des betreffenden Wortes vorhanden war'^). Daneben hat dann

aber schon Paul eine ähnliche Wirkung einem auf das e fol-

genden seh oder st zugeschrieben, und neuestens scheint Michels

(Mhd. elmb. § 48) die Stellung 'vor s, seh' sogar in erster linie

für die fragliche erscheinung verantwortlich zu machen.

Dann hat sich weiter gezeigt, daß umgekehrt in den heu-

tigen mundarten gelegentlich der lautgesetzliche Vertreter des

alten e für ein zu erwartendes primäres umlaut-e eintritt. Mit

diesen fällen hat sich W. Hörn in seinen Beiträgen zur deutschen

lautlehre beschäftigt, und uns als resultat seiner Untersuchung

einen dritten, 'mittleren', umlaut des a beschert.

Endlich gebührt dem österreichischen gelehrten J. W. Nagl,

dem sein mutiges eintreten für das gute recht der mundarten

von vornherein die Sympathien aller dialektforscher sichern

sollte, das verdienst, einige hierher gehörige probleme einer

erneuten betrachtung unterzogen und teilweise in ein ganz

neues licht gerückt zu haben. Nagls theorie, wie sie sich in

seiner Zeitschrift Deutsche mundarten in zwei aufsätzen ^) dar-

gelegt findet, ist, soweit sie sich auf schwäbische Verhältnisse

bezieht, kurz folgende:

1) Ibid. anm. 2. Ebenso Behaghel in Pauls Grundr.^ 1, 703.

2) Michels, Mhd. elemb § 26, 3. Braune und Michels stimmen also iu

diesem punkte nicht völlig überein. Die auffassung des mhd. e als eines

mehr oder weniger offenen lautes wird z. b. auch von Luick (Beitr. 14, 188 f.)

und — wenigstens für das schwäbische hauptgebiet — von Fischer (Geogr.

s. 35 f.) vertreten, dagegen von Bohneuberger (Alem. 2i, 34) bestritten.

3) Paul, Mhd. gr.* § 43, anm. 3.

*) Ibid. Ähnlich Behaghel iu Pauls Grundr.'^ 1, 698 (§ 46).

*) 'Zu den zwei stufen des umlauts von ahd. mhd. a' (1,210 ff.) und

'Zur geschichte des ciualitativeu lautwertes d' (1,269 ff.).
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Alid. a hatte einen dem offenen b^) 'älinlicli oder gleich

klingenden' (I.e. s. 271, 15), dumpferen laut als nhd. a. Aus

diesem grundlaut hatte sich zunächst als 'einfacher, älterer

[i-] Umlaut (I.e. s.213, 5) ein sehr 2) 'hohes a" (I.e. s. 217, 15)

entwickelt, das vermutlich etwa mit Wintelers i-basis {d% also

dem offensten der 3 alemannischen e-laute, identisch war (1. c.

s. 211, 6 ff.). Späterhin war dann im schwäbischen der grund-

laut spontan 'vom dumpferen zu einem höheren a' [d. h. eben

zu dem heutigen schwäbischen wie nhd. a] übergegangen, und

nun 'wurde zur differenzierung des Umlautes ebenfalls eine

erhöhung (zum offenen e [d. h. ostd. e]) nötig'. Erst nach dieser

grundlaut wie umlaut gleichmäßig treffenden Verschiebung

(I.e. s. 271, 38) wurde der normale 'einfache umlaut' e unter

'der mouillierenden einwirkung des nachfolgenden f noch

weiter zu geschlossenem e erhöht. Dieser 'intensivere

Umlauf [den wir uns als etwa schon um die mitte des 8. jh.'s

einsetzend zu denken haben: s. unten s. 209], konnte indes nur

da eintreten, wo das nachfolgende i bis in die 'mouillierungs-

zeit' hinein erhalten blieb. Das war aber durchaus nicht

überall der fall; denn in den silben, wo das i nicht als 'formen-

bildungsfactor' grammatisch bedeutsam war, wurde es 'weniger

sorgfältig reingehalten und weniger zähe festgehalten' und

eben dadurch untauglich zur beeinflussung der vorhergehen-

den laute.

Ahd. ä war ursprünglich ein 'langes, [sehr 2)] hohes a'

(1. c. s. 272, 6). Dieses ä, das als ciä zu fassen ist (1. c. s. 272,2),

wurde 'durch die einwirkung eines u in der nachsilbe zu a";

und dieser w-umlaut breitete sich durch 'analogiewirkung' aus,

es 'wurden auch alle anderen doppeltonigen da von dieser

1) Es bleibt freilich unklar, ob Nagl unter dem 'alten offenen p' wirk-

lich unser ostd. versteht; denn auf derselben seite z. 26 sagt er dann

wieder, daß im badischen 'der grundlaut sich bis zum mittleren ge-

senkt hat'.

'-) Nagl unterscheidet gelegentlich, wie es scheint, nicht consequent

zwischen bairischem 'hohem a' und schwäbisch-alemannischem 'sehr hohem a'

als den ältesten lautwerten seines 'einfachen umlauts'. In seine darstellung

kommt auch in diesem falle dadurch eine gewisse Unklarheit, daß er diese

beiden lautwerte, die keineswegs identisch sind, nicht immer gebührend

auseinanderhält: Wintelers d- steht nach dessen eigener auffassung nicht

bloß, wie Nagl (I.e. s. 270, 40) meint, der i-basis 'am nächsten', sondern
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mode ergriffen^), wo nicht die lautliche Umgebung dem
dumpfen nachschlage absolut hinderlich war', d.h. wo
kein i in der nachsilbe stand. Es stellt somit bei ahd. ä der

scheinbare i-umlaut gerade den ursprünglicheren lautwert dar,

während 'der angebliche »grundlaut« in seiner dumpfen aus-

spräche ein jüngeres prodact ist' (1. c. s. 212, 1 f.). Der schein-

bare i-umlaut, das lange, sehr hohe a, ist 'in den nichtbairischen

dialekten später ein langes offenes ? geworden', während der

tatsächliche «t-umlaut a" sich im westschwäbischen über a" zu

langem offenem ö entwickelte und nur vor n in gewissen fällen

als diphthong (äö) erhalten blieb.

III.

Nagls anschauungen, wie ich sie soeben zu skizzieren ver-

suchte, decken sich in keinem punkte völlig mit den meinigen;

ja ich halte sie sogar in manchen stücken für gänzlich ver-

fehlt. Aber seine ausführungen, in denen er mit gewissen bis

dahin für unantastbar geltenden traditionen endlich einmal zu

brechen wagt und sich überhaupt von ihrem banne loszumachen

strebt, sind jedenfalls so originell und belangreich, daß es sich

wohl verlohnt, sich einmal näher damit zu beschäftigen. Ich

halte es daher für das beste, die darlegung meiner eigenen

ansichten in die form einer auseinandersetzung mit Nagl zu

kleiden.

Ich setze dabei, obgleich meine hypothese eigentlich einen

ganz andern ausgangspunkt hat 2). an der stelle ein, wo ich mich

am nächsten mit Nagl berühre, nämlicli bei der auffassung des

sogen. ?- Umlauts von ahd. ä als des ursprünglichen lautwerts

dieses Zeichens. Nagl geht hier von dem gedanken aus, daß

das germanische e auf seinem weg zu den ihm in den heutigen

ist geradezu seine i-basis selbst; Nagls bairisches 'hohes a' aber gehört

wohl überhaupt nicht mehr der i-reihe an, sondern ist ein sogen, 'hinterer'

vocal (vgl. z. b. Lessiak in Beitr. 28, 10), kann also eher als u-basis be-

zeichnet werden und steht jedenfalls "Wintelers a näher als Wintelers d:

1) Die fälle, wo etymologisch kurzes a in den heutigen mundarten

mit der länge geht, erklärt Nagl durch eine art 'ersatzdehnung', z. b.

ahd. haben > *hmvn > ha"n; ahd. gans > gä"s, und sogar germ. bratjhta

> bra^hta u. s. f. (Zur gesch. d. qualitat. lautw. d §§ 36— 38).

^) S. unten s. 178, anm. 1.
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mundarten eutsprechendeu mehr oder wenigen dumpfen lauten

doch jedenfalls auch die Zwischenstation des angeblichen i-um-

lautes passiert haben muß. Und es ist nun — darin stimme

ich mit Nagl überein — von vornheiein etwas auffallend, daß

jenes e, trotz einem schon damals nachfolgendem i, an der

phase des späteren t-umlauts zunächst vorbeigeglitten und zu

dumpfem ä geworden sein soll, um sich erst nachträglich wieder

durch besagtes i auf die bereits einmal überschrittene stufe

zurückziehen zu lassen, i)

Aber jetzt muß ich schon Widerspruch erheben. Denn

durch die annähme, daß unser schwäbisches offenes e erst nach-

träglich durch tonerhöhung aus 'sehr hohem a' hervorgegangen

sei, schreibt Nagl dem germ. c bei seiner entwicklung doch

schließlich noch einen rückschritt auf dem einmal eingeschla-

genen wege zur verdumpfung zu. Ich bin nun zwar weit

entfernt, das vorkommen solcher rückläufiger bewegungen im

sprachleben überhaupt leugnen zu wollen"^); aber bei der un-

verkennbaren abneigung des schwäbischen gegen irgendwelche

spontane tonerhöhung halte ich es doch für weitaus geratener,

in unserem schwäbischen offenen t (d.h. also: dem mittleren

e-laut der alemannischen mundarten) den ältesten lautwert des

ahd. ä zu sehen, aus dem dann das alemannische 'sehr hohe cV

(W intelers (f) und das bairische 'hohe a' (nhd. a) erst später-

hin-') durch spontanes fortschreiten auf der bahn der ver-

dumpfung hervorgegangen sein wird.

*) Man kann allerdings annehmen , als das germ. e das erstemal auf

der stufe des offenen e ankam, sei der zwischen ihm und dem folgenden i

stehende consouant noch nicht palatalisiert gewesen, so daß das / seine

Wirkung auf den vorhergehenden vocal nicht entfalten konnte. Ich muß

gestehen, daß mir diese erklärung ganz plausibel erscheint, und für das

nordische (s. unten s. 180, anm. 2) wird man sich wohl a\ich damit be-

helfen müssen. Meine Überzeugung von dem lautwert der ahd. a- laute

beruht aber anders als bei Nagl in erster liuie auf den Umlautverhältnissen

des a und nicht auf der eutwicklungsgeschichte des ä, da nämlich letztere

für mich nur den wert einer weiteren stütze meiner anderweitig (s. unten

s. 20iff.) begründeten hypothcse hat.

2) Ich selbst werde nachher auch meinerseits eine derartige rückläufige

bewegung zu constatieren haben, s. unten s. 211f.

3) D. h. doch wohl, nachdem durch trübung oder gar Schwund des

nachfolgenden i das hemmnis für weitere verdumpfung des e aus dem wege

geräumt war.
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Wenn ich nun also die these aufstelle: alid. ä hatte im
anfang der ahd. periode den lautwert von ostd. e, so

wird man daran in erster Knie bedenklich finden, daß dem
lateinischen a eine von seinem ursprünglichen lautwert allzu-

weit abliegende bedeutung beigelegt wird. Dem gegenüber

möchte ich jedoch darauf hinweisen, daß gerade in den an das

hochdeutsche Sprachgebiet grenzenden romanischen mundarten,

d.h. im nordfranzösischen, im sogen, südostfranzösischen ') und

im rätischen, sich etwa seit dem 7. Jahrhundert eine tendenz

des vulg.-lat. ä gegen e hin bemerkbar macht. Da nun mit

derartigen lautveränderungen die schrift nicht gleichen schritt

zu halten pflegt, so werden jene Romanen vielfach für ein

geschriebenes a ein mehr oder weniger offenes ? gesprochen

haben und so allmählich dazu gekommen sein, mit dem buch-

staben a die lautvorstellung eines e zu verbinden. — Ist es

also wunderbar, wenn unsere vorfahren, die gerade zu jener

zeit die laute ihrer spräche mittelst des lateinischen alphabets

darzustellen begannen, und die einen dem klassisch-lateinischen

a oder nhd. a genau entsprechenden vocal damals wahrschein-

lich 2) gar nicht besaßen, ihr offenes ? durch dasselbe a wieder-

gaben, das auch im munde ihrer romanischen lehrmeister viel-

fach einen nach e hin klingenden lautwert hatte? Sie hatten

dazu um so mehr veranlassung, als der buchstabe e bereits

für das geschlossene (urgermanische und "primäre' umlaut-)e

in beschlag genommen war. Und wenn sie, nach meiner

auffassung, im späteren ahd. eine Zeitlang oft'enes ? und

hohes a durch dasselbe zeichen ausdrückten, so hat man

1) Im südostfrauzösisclieu soll die tonerliöhung des ä nur bis zu ä

vorgeschritten und dann wieder rückläufig geworden sein, vgl. Meyer-Lübke,

Eom. gr. 1, § 641. Etwas ähnliches ist vielleicht in denjenigen rätischen

mundarten anzunehmen, wo vulg.-lat. ä jetzt mehr oder weniger regel-

mäßig durch a vertreten scheint, dies um so mehr, als gerade diese mund-

arten in anlautsilben für vulg.-lat. e gewöhnlich a aufweisen; z. b. obwald.

zanühja <C (jenüda, mazira <C mesüra, manä <C menäre (nach Gärtner). —
Ist es allzu kühn, wenn man diesen späteren Übergang romanischer e-laute

zu a mit der Senkung fast aller oberdeutschen e-laixte in Zusammenhang

bringt? Es wäre dies jedenfalls nicht der einzige fall, wo ein lautwandel

nicht vor einer Sprachgrenze halt gemacht hat, ich erinnere nur an das

elsäßische ü <C ahd. u !

'') Wegen ahd. äh < äh < urgem. anh vgl. unten s. 208.
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ihnen das ja auch schon bisher zugetraut; nur daß bis jetzt

der laut ä (= §) als der neuere galt, während ich gerade das

hohe a (= nhd. d) für eine neuerung halte.

Als weiteren einwand wird man wohl geltend machen,

daß ja das urgerm. e schon zur zeit der nordisch-westgermani-

schen Sprachgemeinschaft') zu ä geworden sei. Aber das ist

eine hypothese, die m. e. auf sehr schwachen fußen steht. Ich

will der annähme eines urnordischen d < germ. e nicht zu

nahe treten^); aber daß ags. c§, friesisches und ingwäonisches 3)

e erst wieder durch tonerhöhuug aus einem westgerm. a hervor-

gegangen seien'»), ist eine ganz unbewiesene behauptung. Mit

dem altsächsischen könnte es sich wohl ähnlich verhalten wie

mit dem althochdeutschen. Im übrigen soll keineswegs be-

stritten werden, daß unter den unzähligen germanischen

Stämmen und stämmchen, mit denen die Römer in berührung

kamen, auch abgesehen von etwaigen Nordgermanen, sich

solche befanden, welche das urgerm. e bereits zu a verdumpft

hatten. Derartige elemente mögen auch unter dem konglomerat

von stamraessplittern geAvesen sein, welches seit dem 3. jh.

unter dem gesamtnamen Alamannen begriffen wurde, ^) Sie

.müssen deshalb mit dieser neuerung schließlich durchaus nicht

notwendig durchgedrungen zu sein; und durch den Alamannen-

>) Vgl. Kluge in Pauls Gruudr.^ 1, 421.

*) Es wird sache der nordischen gelehrten sein, nochmals nachzuprüfen,

ob die runeudenkmäler tatsächlich die annähme eines solchen urnordischen ä

erheischen, das dann nachträglich Avieder dem /-umlaut verfallen wäre.

Bleibt es — wie mir selbst Avahrscheiulich ist — dabei, so muß man sich

eben an die oben s. 178, anm. 1 skizzierte erklärung halten. Jedenfalls ist

zu beachten, daß dementsprechend auch der nordische i-umlaut ein viel

einheitlicherer und durchgreifenderer Vorgang ist als der deutsche, und

ferner, daß die kürze germ. a im nordischen wohl nicht, wie in den west-

germanischen dialekten (s. darüber unten s. 211), der spontanen tonerhöhung

zu f verfallen ist. Ich meinerseits will mich mit meinen hypothesen vor-

derhand lieber nicht auf das nordische eis Avagen.

3) S. Holthausen, Alts, elemb. § 29, 2.

*) Für das ags. wird das von Kluge (Pauls Gruudr." 1,873) ganz

zuversichtlich angenommen; vorsichtiger drücken sich Sievers (Abr. d. ags.

gr.' §11) und — für das friesische — Siebs (Pauls Grundr.* 1,734) aus;

ebenso — für das ingwäouische — Holthausen 1. c.

'") S. z. b. Schiller, Gesch. L röm. kaiserzeit 1, 742.
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könig Clionodomarius ^) und ähnliche herren brauche ich mir

unter solchen umständen meine hypothese noch lange nicht

umwerfen zu lassen.

Schließlich aber könnte man mir auch noch die fälle ent-

gegenhalten, wo ahd. ä gar nicht aus germ. e hervorgegangen

ist. Hier kommt vor allem in betracht das ahd. ä < germ.

an vor h (hrälita < hrafjMa u. s. f.): von diesem wird weiter

unten (s. 208) zu zeigen sein, daß es sich auch hier eigentlich

um eh < h]k handelt. Ferner gewisse lehnwörter wie z. b.

ahd. chäsi < lat. cäseus, die endung ahd. -äri < lat. -ärins u.s.w.

Hier etwa zu vermuten, daß der e-laut schon aus dem roma-

nischen herübergenommen sei, geht nicht an, weil die classischen

formen schon lange zu vulg.-lat. cas^u, -ariu geworden, und

also die a in gedeckte Stellung gekommen waren, ehe die

erhöhung des freien a gegen e hin ihren anfang nahm. Ich

meine aber, man kann hier ruhig lautsubstitution annehmen.

Da sie einen dem lat. ä genau entsprechenden vocal damals

überhaupt nicht besaßen, werden die Germanen dafür einfach

den nächstverwandten laut gesprochen haben, der ihnen ge-

läufig war, und das war ohne zweifei das offene e : hell —
nicht etwa der u-basis nahestehend — ist das romanische a

ja immer gewesen.

IV.

Ich behaupte nun weiter: der ursprüngliche lautwert

(e) des ahd. ä ist allmählich über d (= iihd. a) zu dem
ö (offenen ö) der heutigen mundart weiter verdumpft

worden, soweit nicht die folgende silbe ein i enthielt;

im letztgenannten falle ist der alte lautwert bis heute erhalten

geblieben. Jene weitere verdumpfung muß somit ihren anfang

genommen haben, solange die unbetonten i noch rein gesprochen

1) S. Kluge in Pauls Grundr.'' 1,356; auch Brauue (Ahd. gv.^ §34, anm.l)

führt diese Alamaunen für die frühe verdumpfung des germ. e im ober-

deutscheu ins feld. Man zieht übrigens — ganz abgesehen von dem oben

im text geltend gemachten gesichtspunkt — m. e. viel zu wenig in betracht,

daß in dem -marius vielleicht eine schwundstufige nebenform germ. -marjas

stecken könnte. Auch an eine angleichung eines germ. merjas an die lat.

endung -arius darf man wohl denken; man beachte, daß die latinisierten

namen immer entweder auf -merus oder auf -marius, niemals aber, soweit

ich sehe, auf -*merius ausgehen!
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wurden, d.h. also in alid. zeit; sie kann aber andererseits

die stufe des a (< ahd. a) der heutigen numdart noch nicht

überschritten gehabt haben, als die vocaldehnung vor n -f Spi-

rans 1) eintrat, indem das hierbei gedehnte a noch die weitere

entwicklung der alten länge mitmachte; sie muß jedoch end-

lich zur zeit der vocaldehnung vor w + tenuis"'') bereits über

das nhd. a hinaus gewesen sein, weil die damals gedehnten a

die qualität des kurzen a beibehalten haben.

Man wird demgemäß sagen dürfen: das noch im laufe der

ahd. Periode aus ahd. ä (= ostd. e) hervorgegangene ä (= ostd. d)

wurde im verlauf der mhd. periode zu g (= ostd. 6) getrübt.

Die trübung eines ä zu o und darüber hinaus zu 6 und ü ist

im sprachleben eine so alltägliche erscheinung, daß ich darüber

eigentlich kein wort sollte verlieren müssen. Aber da ich,

wie sich sogleich zeigen wird, gerade mit dieser auffassung

im vorliegenden falle so ziemlich allein zu stehen scheine, will

ich doch nicht unterlassen, hier einige parallelen aus fremden

Sprachgebieten 3) anzuführen. So wird z. b. ags. d im mittel-

englischen seit dem 13. jh. zu ö verdumpft^), ebenso nord. d

im ostnord. zu ä getrübt >'^); so wird im modernen neupersisch

älteres ä zu ä, 'vor nasalen nähert es sich dem geschlossenen ö,

ja ü noch mehr, und wird in der Umgangssprache schon meistens

wie ü gesprochen '.6) Ferner ist z. b. die Verwandlung von ur-

sem. ä in einen o-laut eine sehr alte") eigentümlichkeit der

kanaanäisch- hebräischen dialekte; und in einem teil des ara-

1) S. Ostd. stud. 3, 24 ff.

2) S. Ostd. stud. 3, 29 ff.

*) Fischer (Geogr. s. 32) verweist betreffs der möglichkeit einer solchen

entwicklung einfach auf die anderen deutschen mundarten, wo die ver-

dumpfung auch z. t. bis zu geschlossenem 5 (z. b. in Baselstadt, Hoffmann

§ 169) und ü (elsäß. Zorntal, Lionhart s.9), ja sogar zu unechten diphthongen

(z. b. üo im elsäß. Münstertal, Mankel s. 22) fortgeschritten ist; aber mit

diesem darf ich bei Nagl nicht kommen, der ja (1. c. S. 287) sein a» für den

ältesten 'Stammvater' aller dieser heutigen deutscheu lautwerte hält.

*) Kluge in Pauls Grundr.» 1, 874.

^) Noreen in Pauls Grundr.' 1, 475. Vgl. wegen des westuordischen

auch Noreen, Altn. gr.», § 103.

8) Salemann-Shukovski, Neupers. gr. § 4.

'') Zimmern, Vergl. gramm. d. semit. spr. § 49 f. Daß auch in gewissen

semitischen dialekten diese verdumpfung bis zu u gegangen ist, beweisen

schon die karthagischen sUfetes (= hebr. Suf^ßm).



DIE A- UND ^•-LAUTE IN DER MUNDART VON OSTDORF. 183

maischen sehen wir denselben Vorgang vor unsern äugen sich

vollziehen.

Trotz alledem also sucht zunächst einmal Nagl von seinem

hohen ä zu dem ö der heutigen mundart auf einem andern,

seltsam gewundenen wege zu gelangen, auf dem man ihm un-

möglich zu folgen vermag. Wenn er seinen lautwandel ä > a"

durch eine art t(-infectioni) erklärt, die sich später analogisch

ausgebreitet haben soll, so kommt mir das vor, wie wenn einer

z. b. das elsässische ü < ahd. u auf einen durch analogie ver-

allgemeinerten i-umlaut zurückführen wollte. Ganz unglücklich

ist aber auch die parallele mit dem nordischen «-umlaut aus-

gefallen. Man bekommt da wirklich den eindruck, als seien

alle die neueren forschungen auf dem gebiete des nordischen

an Nagl spurlos vorübergegangen, wenn man sieht, wie er,

der große Verächter einseitiger buchgelehrsamkeit, das aic, av

etc. der altnord. handschriften für bare münze nimmt; während

es doch den nordischen gelehrten heutzutage nicht einfällt, in

diesem au etc. etwas anderes als lediglich den graphischen

ausdruck für den offenen o-laut zu sehen 2), zu dem sich ur-

nord. ä durch w-umlaut (nicht etwa durch tt-infection über

die Zwischenstufe a"!) entwickelt hat. 3)

1) Mit diesem termiuus der keltischeu grammatik wird mau das, was

Nagl hier meint, am besten bezeichnen: Nagis ma"nun < mumm ist un-

gefähr dasselbe wie der altir. dat. sg. fair < urkelt. *viru (dem mauue).

2) S. Kahle, Altn. elemb. § 32, aum.; Noreeu, Altn. gr. 1\ § 29, anm. 1.

») Nagls erklärung der fälle, wo sich heutiger diphthong aus alter

kürze entwickelt zu haben scheint, ist ebenfalls höchst anfechtbar. Daß

sich bei uns, wie etwa im romanischen, aus altem h ein u entwickelt

hätte, ist sonst nicht wahrzunehmen, ich erinnere nur an glied <, gihehit\

Und eine 'vernäselung' eines n nach alter kürze mag man allenfalls

in brienz. Tiouf < häuf, xroux < chrauch neben Man, län, gän (Schild

§§ 68,2. 69) finden, nicht aber in schwäb. gäös, häöf, däekä, bei denen

diphtkongierung einer schon früher durch nasaldehnung entstandeneu

nasalen länge vorliegt. Immerhin könnte man diese diphthongierung,

die wenigstens durch die nasale qualität der zu diphthongierenden länge

bedingt ist (s. unten), zur not 'vernäselung' nennen; aber in fällen

wie unserem äcs < uns oder auch niederschwäbischem gäu, Mdö u. s. w.

beruht die diphthongierung keineswegs auf dem nasal, wird vielmehr eher

durch ihn gehemmt, s. unten. Auch das von Nagl zum vergleich heran-

gezogene griech. oöövq, elg gehört nicht hierher; denn diese attischen

ov, H lauteten nicht, wie Nagl meint, 0«, e^, sondern vielmehr ü, 5 (s. Brug-
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Nun hat aber Nagl hier, nicht zwar mit seiner «-umlants-

theorie, wohl aber mit seiner reihe ahd. ä > ao > ö nicht nur

die gangbaren mittelhochdeutschen grammatiken ') auf seiner

Seite, sondern auch seit Kauffmann so gut wie alle schwäbischen

dialektforscher, die sich überhaupt über den fraglichen punkt

geäußert haben. 2) Nur ich allein habe schon vor mehr als zwölf

jähren 3) gegen jene reihe einspruch erhoben, und es erwächst

mir nun die Verpflichtung, diesen Widerspruch näher zu be-

gründen und mich mit den argumenten der gegner abzufinden.

In erster Knie kommen hier die alten Schreibweisen au,

a" etc. in betracht, welche die diphthongische geltung des alten

ä im mhd. für ganz Schwaben erweisen sollen. Ich habe dem-

gegenüber bereits früher auf got. aü und schwed. « hingewiesen,

denen jetzt noch das altn. au = ^ hinzuzufügen wäre. Und
überhaupt: wie hätten die mittelalterlichen Schreiber den

neuen offenen o-laut, dem sie in ihrer unbeholfenheit anfangs

wohl ziemlich ratlos gegenüberstanden, denn eigentlich viel

anders ausdrücken sollen? Gegen die, angesichts des analogen

ae = e, der unbefangenen betrachtung ja allerdings vielleicht

noch näher liegende Schreibung ao scheint — wohl weil sie

im lateinischen nicht vorkam — das mittelalter nun einmal

eine unüberwindliche abneigung gehegt zu haben.-*)

mann, Kurze vergl. gramm. d. idg-. spr. §27): also odüs< odon{t)s, hu •< hens

(Brngmaun, 1. c. § 166). — Wegen des angeblichen bra"hta < genn. brayj/Ja

vgl. unten s. 208.

1) Jene mhd. gramniatiker berufen sich dabei immer auf Kauffmann.

Und doch ist dieser daran insofern unschuldig, als er eine diphthongierung

des ahd. ä nur unter bestimmteu acceutverhältnissen (bei überlänge) an-

nimmt, und — nach §137, anm. seiner 'Geschichte der schw. ma.' — die

'reductiou des diphthongen ao^ zu 6 zwar für einen, aber doch keineswegs

für den einzigen factor hält, der zu der heutigen Vorherrschaft des mono-

phthongs geführt hat.

2) Freilich stellen diese die reihe zumeist nur eben fürs schwäbische

auf, -während Nagl sein a« ja auch den andern deutschen dialekten als

'Stammvater' der heutigen äquivalente des ahd. ä aufhalsen will. Fischer

z. b. sagt (Geogr. s. 32) ausdrücklich, daß den Übergang ä >> ö 'die aller-

verschiedensten deutschen mundarten haben'.

3) Ostd. stud. 1, 11, anm. 2; 3, 25, anm. 1.

*) Übrigens dürfte Fischer (Geogr. s. 32) den gegenseitigen einfluß

der schwäbischen schreibschulen aufeinander doch vielleicht etwas unter-

schätzen: zwischen den schwäbischen kanzleien, auch soweit sie damals
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Wenn aber Kauffmann (Gesch. § 60) meint: 'durch die,

wenn auch seltenere graphische Übereinstimmung- mit altem ou

ist für diese Schreibung der diplithong ao gewährleistet', so

ist demgegenüber darauf hinzuweisen, daß auf west-schwä-

bischem gebiet, d. h. da, wo heute der regel nach 6 für ahd. ci

gilt, eine solche graphische Übereinstimmung im allgemeinen i)

nur vor nasal nachzuweisen ist; und gerade nur in dieser

Stellung fallen ahd. ä und ou auch in den heutigen west-

scliwäbischen mundarten vielfach zusammen. 2) In den von

Kauffmann angeführten Urkunden vom j. 1397 bez. 1398 z. b.

wird somit allerdings das 0" in Iwn, go^n so gut wie in ko^ffcn

und o"c/i einen diplithong bezeichnen, wie denn auch noch

heute in nahezu ganz Westschwaben häö, gäö neben Icaofä, ao

steht; aber mit dem a" in (/«% jaV wird schon damals derselbe

offene o-laut gemeint sein, den jetzt das westschwäb. göd, jör

aufweist. 3)

nicht württembergisch waren, giengen doch sicher schon im mittelalter

vielerlei Schriftstücke hin luid her. Unter diesen umständen halte ich es

wenigstens nicht für ausgeschlossen, daß die Westschwaben, besonders auch

die Altwürttemberger, in der wiedergäbe ihres ö durch das au beeinflußt

wurden , mit dem die Ostschwaben ihr ao < ahd. ä auszudrücken pflegten.

1) Daß ab und zu auch sonst für beide laute das gleiche zeichen (ins-

besondere au) gebraucht worden ist, will und kann ich natürlich nicht

bestreiten, einem mittelalterlichen Schreiber ist eben schließlich alles zu-

zutrauen. Immerhin habe ich in dem bei Kauffmann (1. c.) und Bohuen-

berger (Gesch. d. schwäb. ma. imlö.jh.) aufgehäuften wüst alter Schreibungen

bei flüchtiger durchsieht nur wenig derart gefunden; wo in westschwäbischen

Schriften au für ahd. ou die regel bildet, scheint aio für ahd. ä jedenfalls

nur ausnahmsweise vorzukommen — und umgekehrt. Solche exceptionelle

Schreibungen aber beweisen für die ausspräche natürlich nichts. Daß im

15. jh. '5, ou [d.h. eben die zeichen, die sonst meist zur wiedergäbe von

ahd. ou gebraucht werden] für ä in anderweitiger Stellung bei weitem

nicht so häufig wie vor w' [nach Fischer, Geogr. s. 32, aum. 7 'ohne nasal

sehr selten'] erscheinen, hat übrigens bereits Bohnenberger (I.e. s. 29) be-

merkt und daraus schon für jene zeit auf einen lautlichen zusammenfall

von ahd. an und ön geschlossen (ibid. s. 26).

2) Vgl. z. b. gröm < chräm neben bom < bouni. Altes oun ist laut-

gesetzlich unmöglich ; aber man vergleiche immerhin etwa gäö <C gän neben

laob < loub.

^) Ein gänzlicher zusammenfall von ahd. « und ou ist vor anderen

consonanten als nasalen natürlich für Westschwaben auch in älterer zeit

schon deshalb ausgeschlossen, weil sonst nicht abzusehen wäre, wieso sich

Beitr.age zur geschichte der deutschen spräche. XL. 13
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Ganz anders liegen die dinge uatüiiich in Ost Schwaben.

Dort dürfen wir uns über weitergeliende graphische Überein-

stimmung zwischen ahd. ä und oii nicht wundern, wenn wir

z. b. in Ulm auch heutzutage neben l-aofä, ao nicht nur häö,

gäö, sondern auch fraogä < frägön, sdraos < sträsa etc. finden.

Ich behaupte also: mit dem au, a'\ das die westschwäbischen

Schreiber im mittelalter für ahd. ä gebrauchen, ist, sofern nicht

unmittelbar darauf ein nasal folgt, kein diphthong, sondern

lediglich das ö der modernen mundart gemeint. In der Stellung

vor nasal mag mit dem au etc. in der tat ein diphthong ge-

meint sein, wenn daneben, ebenfalls für ahd. ä vor n, auch

die Schreibweise ou, o" vorkommt'); sonst wird damit in diesem

fall — besonders an orten, die, nach ausweis des heutigen dia-

lekts, eine lautgesetzliche diphthongierung des alten ön nicht

kennen 2) — meist geschlossenes 6 oder, in älterer zeit, viel-

leicht auch noch offenes ö gemeint sein.

Diese ausätze bieten u.a. auch den vorteil, daß wir uns

dabei um die bekannte Wimpfeling-stelle nicht mit irgend

einer Verlegenheits-interpretation herumzudrücken brauclien,

wie etwa der, jener elsässische liumanist habe bei seinen an-

gaben weniger auf die tatsächliche richtigkeit, als auf den

parallelismus membrorum bedacht genommen. Behält man
nämlich im äuge, daß im bairischen der buchstabe a als gra-

phischer Vertreter des ahd. ä so ziemlich das ganze mittel-

alter hindurch erhalten blieb ^), und daß man in Schwaben

der eiumal vorLaiulcne eiuheitlicbe laut im heutigen dialekt geuau nach

den alten Verhältnissen wieder gespalten haben sollte. Auch dies liat schon

Bohnenberger (1. c. s. 25 f.) gesehen.

^) Solche fälle sind aber, soweit ich sehe, nicht gerade häufig.

-') Vgl. dazu unten s. 190ff.

^) Dies rührt wohl daher, daß in Baiern schon damals nicht nur ahd. «,

sondern auch ahd. o über das 'hohe a' hinaus gegen o hin verschoben war,

so daß dort Aveniger veranlassung vorlag, die trübung des ahd. ä besonders

zum ausdruck zu bringen, es hatte sich eben an das zeichen a nach und

nach überhaupt die Vorstellung eines o -lautes geknüpft. Dies geht auch

daraus hervor, daß gerade im bairischen im mittelalter vielfach a für ahd. o

geschrieben wird (Paul, Mbd. gr.* § 111). — Eine ganz analoge erscheiuung

ist es, wenn z. b. im altn. seit ca. 1250 auch für den alten M-umlaut des d

nur mehr a geschrieben wird, weil inzwischen auch das nicht umgelautete

d zu {i verschoben war; s. Noreeu, Altn. gr. P, § 103.
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sicher zalilreiclie Schriftstücke aus bairischen und namentlich

österreichischen kanzleien zu lesen bekam, so ergibt sich fol-

gende Situation:

Gelangte ein solches schreiben aus Baiern oder Österreich

nach Ostschwaben, etwa nach Augsburg oder Ulm, so sprach

man dort das geschriebene a, soweit es einem ahd. ä entsprach,

nach heimischer sitte als ao, und so wurde dieses ao allmählich

geradezu ein lautwert des a, genau so, wie ai im englischen

ein solcher des i geworden ist. Und wie nun der Engländer

auch ein lat. vülit wie waiclit auszusprechen pflegt, so wird

sich in Ulm für lat. casus die ausspräche kaosus eingebürgert

haben. Da aber auch für lat. causa damals die ausspräche

kaosa gegolten haben wird, so hatte man für den laut ao

nunmehr zwei Schreibweisen, a und au\ und daß diese beiden

in jener zeit, wo das latein noch viel mehr gesprochen und

nach dem gehör gelernt wurde als jetzt, häufiger Verwechslung

ausgesetzt waren, ist von vornherein wahrscheinlich: Schrei-

bungen wie casa (Ursache) und causus (fall) sind demnach in

Ostschwaben gewiß keine Seltenheit gewesen.

In AVestschwaben, speciell in Altwürttemberg andererseits

wird man die in nichtschwäbischen Schriftsätzen auftretenden

a = ahd. ä ebenfalls nach ortsüblichem brauch wie unser

heutiges ö gesprochen haben. Und auch hier hat sich w^ohl

diese sitte schließlich bis aufs lateinische erstreckt und zu

einer ausspräche kösiis für casus geführt. Aber ebenso ist

man ohne zweifei bei Wörtern wie causa der landessitte ge-

folgt') und hat der buchstabengruppe au unbedenklich den

gewohnten lautwert o substituiert 2), also kösa gesprochen

[sine diphthongo pronuntiaverunt!]. Mithin hatte man, wie in

1) Derselben sitte verdankt wohl [wenn nicht etwa schon ein romanisches

Nicolas zu gründe liegt] auch unser Sandhjlös, sowie der anderwärts vor-

kommende I'öl seinen namen, vgl. Bopp, Ma. von Münsingen s. 48 f., ferner

Fischer, Schw. wb. s. v. Paul.

2) Man hüte sich in philologenkreisen doch ja, über dergleichen zu

lächeln! Noch vor 12 jähren — und vermutlich noch heute — hatte man

im land des argumentles kein arg dabei , den lateinischen nominativ causa

wie kdusä auszusprechen. Und noch vor 15 jähren hat eben da ein be-

geisterter gymuasialprofessor Horazens pulverem Olympicum seinen Schülern

als ]^xüf]- olembikom vorgesprochen.

13*
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Ostscliwaben für den laut ao, so in Westschwaben für den

laut die zwei Schreibweisen a und au bekommen, und auch

die westschwäbischen praeceptores werden somit häufig genug

gelegenheit gehabt haben, ihren bedauernswerten schülern

Schnitzer wie casa (Ursache) und causiis anzustreichen.

Wimpfelings angaben erweisen sich demnach als durchaus

zuverlässig, sobald man nur Ost- und Westschwaben auseinander-

hält. Auch hier heißt es: distingue regiones, et concordabit

scriptura.

Nun sollen freilich auch die Verhältnisse der heutigen

mundart für einstige weitere Verbreitung des diphthongs <
ahd. ä sprechen; und zwar kommen hier in erster Knie in

betracht die modernen äö neben ö, wie sie z. b. auch in Ost-

dorf vorkommen. Hierfür glaube ich aber schon im ersten

heft meiner Ostdorfer Studien (s. 11, anm. 2) die richtige er-

klärung angedeutet zu haben, die jetzt nur noch etwas näher

zu begründen bleibt.

Da der diphthong bei uns im westen nur vor n auftritt,

so darf zunächst als sicher gelten, daß der nasal mit der

diphthongierung irgendwie in ursächlichem Zusammenhang

steht. Aber an eine eigentliche nasaldiphthougierung, d. h. an

eine direct durch das folgende n hervorgerufene Verwandlung

des ahd. ä in ao oder dergl. (wie wir sie nachher [s. 201J im

Südwesten kennen lernen werden), kann hier deshalb nicht

wohl gedacht werden, weil — wie ich ebenfalls schon früher

(Ostd. stud. 3, 28, anm. 2) hervorhob — 'altes an und ön bei

uns völlig band in band' geht. Denn die diphthongierung des

ahd. ist ja anerkanntermaßen ein spontaner lautwandel,

der vor allen consonanten eintritt, und durch ein folgendes w

eher gehemmt als gefördert zu werden scheint, da er gerade

nur in dieser Stellung bei uns nicht regelmäßig, sondern nur

sporadisch vorkommt. Somit sehen wir uns a priori dsi'auf

hingewiesen, in dem folgenden n nur denjenigen factor

zu sehen, welcher das ahd. ä in die bahnen des ahd. ö

geworfen hat, so daß es späterhin dessen Schicksale teilen

konnte.

Nun darf als erwiesen gelten, daß das ahd. ö — minde-

stens unmittelbar vor der diphthongierung — geschlossene
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qualität hatte. Und da alid. ä sich schon in mhd. zeit^) zu
offenem ö entwickelt hat, so ist wiederum von vornherein
wahrscheinlich, daß die Wirkung des folgenden n darin bestand,

das offene ö in ein geschlossenes ö^) zu verwandeln, so daß es

mit ahd. ö zusammenfiel.

Tatsächlich aber existiert ja in unserer mundart ein laut-

wandel, durch den offenes e und 6 bei nasalierung zu ge-
schlossenem e und ö erhöht wird: lenclle ländle neben sdMle
Städtchen 3), zele zähnchen neben recUe rädchen, hOä heim'')

neben bröad breit u.s. f. Allerdings wird diese 'nasaleugung'

von Haag (Baarm. s. 66) als 'neuschwäbisch' bezeichnet; allein

ich habe schon früher (Ostd. stud. 3, 93/4, anm. 2) darauf hin-

gewiesen, daß da ein ganz unglücklicher versuch vorliegt,

die disparatesten elemente unter einen hut zu bringen. Jeden-

falls sehe ich meinerseits keinen grund, der uns abhalten

könnte, jenen lautwandel schon in die mhd. zeit zu verlegen s)

und somit zu behaupten: das aus ahd. ä hervorgegangene ö und
sein umlaute) e sind vor nasalen durch die mhd. nasalengung

zu 6 und e erhöht worden und so mit ahd. ö bez. e zusammen-

gefallen"); sie haben von da an die weitere entwicklung von

mhd. 6{n) bez. e{n) mitgemacht. »)

1) S. oben s. 182.

') Oder bereits nasaliertes o? Über das alter unserer uasalvocale fehlt

es leider noch an jeder brauchbaren Untersuchung.

^) Wegen dieser Umlautsverhältnisse vgl. unten s. 'ili.

*) Zugrunde liegt hoin << ahd. heim; dagegen ostd. dähoam < dalioim

< ahd. dä-heime. Der lautwandel m > n im wortauslaut ist demnach älter

als die apokopierung des unbetonten -e; vgl. Michels, Mhd. elemb. §101,3.

^) Dies erweist sich als nötig, nachdem die diphthongierung des on

<. ahd. an das eintreten der enguug vor der diphthongierung von ahd. e, ö

voraussetzt. Die letztere nämlich ist älter als die diphthongierung des

mhd. i, ü, die doch ihrerseits auch auf schwäbischem boden noch in die

spätmhd. Periode fällt, vgl. Michels, Mhd. elemb. § 145, 2.

^) Genauer: 'sein negativer Umlauf (s. unten s. 213). Ich gebrauche

hier die bisherige bezeichnung vorerst noch als Spielmarke.

') Aus dem gesagten geht hervor, daß diese altschwäbische nasal-

engung einst gereicht haben muß, soweit ahd. an jetzt diphthongiert vor-

kommt, also bis gegen den Bodensee und Oberrheiu hin, in gegenden, wo

heute die ihr gerade entgegengesetzte neualemannische nasalweituug en,

on > en, on herrscht.

«) Ahd. öm, im ist in einheimischen Wörtern lautgeschichtlich unmög-

lich, da germ. aum, aim im ahd. stets diphthongisch geblieben ist.
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Aber eben diese weitere entwicklung war bisher nicht

genügend geklärt; und ich muß daher, nachdem ich jetzt die

richtige lösung des problems gefunden zu haben glaube, nach

zwei vergeblichen versuchen i) noch ein drittes mal auf diese

Verhältnisse zurückkommen.

Die hauptschwierigkeit liegt bekanntlich darin, daß die

mhd. ön < ahd. an, ön in Ostdorf wie überhaupt in einem

größeren teil Westschwabens nicht gleichmäßig behandelt sind,

sondern teils als d, teils als äö erscheinen. Insbesondere zeigen

die Substantive sämtlich den monophthong, was ich — angesichts

der tatsache, daß im eigentlichen Schwaben mhd. cn und ön,

soweit sie keine formen ohne 'Umlauf neben sich haben, heut-

zutage überhaupt nicht, sonst aber nur in weit beschränkterem

maße als mhd. ön diphthongiert erscheinen — auf die ein-

wirkung der 'umgelauteten' formen zurückzuführen versucht

habe. Und wie sich gleich nachher zeigen wird, ist daran

ja auch etwas wahres, wenn schon die art, wie ich 1. c. den

monophthong z. b. in /jö/" erklären wollte, nur als ein product

der Verlegenheit zu betrachten ist.

Nur als eine gedankenlosigkeit aber kann ich es bezeichnen,

daß ich ohne weiteres für möglich hielt, die spontane diphthon-

gierung des alten e o, die ich von jeher für einen ursprünglich

centralschwäbischen 2) lautwandel hielt, habe vor einer be-

stimmten consonanz ihren herd nach dem äußersten Südwesten

verlegt, in ein gebiet, das zum teil schon nicht mehr als

schwäbisch gelten kann; und das auch noch gei-ade vor n,

d. h. einem consonanten, welcher der spontanen diphthongierung

der alten längen in Südwestschwaben sonst eher entgegenzu-

wirken pflegt =*), während doch in diesem falle der diphthong

vor n viel weiter nach Südosten reicht, als vor irgend einem

andern laute.

1) S. zuletzt Ostd. stud. 3, 28 f.

^) Ich verstehe im folgenden unter ' centralschwäbischer diphthon-

gierung' eben die spontane diphthongierung des e, 5 >> ei, ou — zum
unterschied von der ein weit größeres gebiet einnehmenden nahezu gemein-

hochdeutschen spontanen diplithongierung des i, ü > ei, ou.

ä) S. Fisclier, Geogr. s. 38. Daß bei v, ü die Verhältnisse in dieser

hinsieht ähnlich liegen wie bei i, ü, beweist das zurückbleiben der di-

phthongierung auch bei 'erst', 'ohr', 'hören' (Fischers karte 10 und 11).
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Dieser umstand, im Zusammenhang mit der sehr beachtens-

werten angäbe Haags i), daß 'die nasaldiphthonge aus oo, ei

im auslaut bis hart an die gegenwart reichen', hätten mich
längst darauf bringen sollen, daß hier nicht die der mhd.
Periode angehörige centralschwäbische spontane diphthon-

gierung vorliegen kann, sondern vielmehr eine dem südwest-

lichen grenzgebiet eigentümliche, modernere nasal-diphthon-

gierung. Die grenzen dieser letzteren zeigt gegen Süden und.

Westen die maö-linie auf Fischers karte 9 2), gegen norden

ebenfalls jene inäö-Mnie, sowie — in einer etwas weiter zurück-

gebliebenen Variante, die aber wohl eher 3) die ursprüngliche

grenze des lautgesetzlichen diphthongs darstellt — die

(jraös-linie auf Fischers karte i^), beide aber nur bis gegen

das oa. Münsingen hin, d.h. so weit, als uns das an gäös

nördlich anstoßende (ßs die gewähr bietet, daß wir es nicht

mit der aus nordosten vorgedrungenen spontanen ö-diphthon-

gierung zu tun haben.

Daß nämlich diese letztere vor n überhaupt unterblieben

sei, habea wir keinen grund anzunehmen, sondern eben nur,

daß sie hier etwas früher als vor sonstigen consonanten zum
stillstand gekommen ist. Sie wird vielmehr von ihrem herd

(d.h. etwa der Alb zwischen Münsingen und Heidenheim)
sich ebenfalls nach allen selten ausgebreitet haben und ist

vielleicht einst ziemlich nahe an Ostdorf herangekommen.

Aber ihre ursprüngliche südwestgrenze ist vorläufig nicht

mehr festzustellen. Denn im schwäbischen nordwesten ist der

lautgesetzliche zustand jetzt ganz verwischt, da der diphthong

1) Baarmimdarten s. 23. Vgl. aber nuten s. 200, Aum. 1.

^) Nach genauer natürlich, aber eben nur auf einzelne kleinere strecken,

Haags 19«. — Übrigens ist hier insofern einige vorsieht geboten, als die

mäü, gää z. t. auch auf der südwestlichen spontanen «-diphthongierung

beruhen könnten, s. darüber unten s. 201. Wenn ich indeß Haag richtig

verstehe, so hat man von seiner linie 19 ß nach Süden zu bis 19 a auch bäü

anzunehmen, wodurch sich obiges bedenken erledigen würde.

^) Vgl. indes auch unten s. 193.

Vgl. dazu meine bemerkuugen Ostd. stud. 2,63. 3, 28 f. Ebenda (s. 29,

anm. 1) habe ich ein stück der nordgrenze von läö gezogen. Vor Haags

linie 19/? sei hiermit ausdrücklich gewarnt, sie ist, mindestens in ihrer

osthälfte, total falsch; 'höhne' geht, so weit meine erfahrung reicht, überall

mit 'lohn'.
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dort vor dem von der Verkehrssprache begünstigten mono-

phthongischen wieder zurückweichen mußte und durch rück-

läufige Wortverdrängung in neuerer zeit so sehr an boden ver-

loren hat, daß er jetzt nur noch sporadisch vorzukommen
scheint. 1) Im Südosten aber ist die spätere von westen vor-

dringende nasaldiphthongierung- bis an das gebiet der spontanen

diphthongierung vor n herangekommen, und die beiden terri-

torien gehen nun ineinander über, so daß es schwer sein wird,

die ursprüngliche naht wieder aufzufinden.

So viel ist indes sicher, daß sich im westen, eingekeilt

zwischen die beiden aö-gebiete, ein gebietsstreifen befindet, wo
ö < ön lautgesetzlich erhalten geblieben ist. Über dessen

läge und ausdehnung, namentlich gegen norden, läßt sich

jedoch für jetzt nur wenig sagen; denn wir können ihm mit

einiger Sicherheit nur das heutige ^ö5- gebiet (also auch Ost-

dorf) zuweisen, dessen südgrenze zugleich auch seine südgrenze

bilden muß. Sehr breit wird er wohl kaum gewesen sein;

sofern meine unten in der anmerkung geäußerte Vermutung

zutrifft, hat er nach norden zu nicht einmal bis Horb gereicht.

Wir dürfen nun von vornherein vermuten, daß der von

nord und süd andrängende diphthong den monophthongischen

streifen zu überfluten begonnen hat. Und diese Überflutung

ist in der tat eingetreten, soweit nicht gewisse, gleich nachher

zu besprechende factoren dabei ein hindernis gebildet haben;

nur zwei inseln^)^ nämlich einmal ein schmaler, von Wehingen

>) S. Fischer (Geogr. s. 32,anm. 4. 34), der unter diesen umständen

auf die ziehuug- einer grenze für läö verziclitet hat. — Hier könnte eventuell

einmal die vorsichtige beuutzuug sicher localisierbarer Urkunden und hand-

schriften von einigem nutzen sein; so möchte ich z. b. aus den oben (s. 185)

angezogenen, von Kauffmann beigebrachten urkundlichen Schreibungen

schließen, daß die spontane diphthongierung des ön im 14. jh. bis Horb
vorgedrungen war. Aber freilich, weiß man denn jemals gewiß, ob so ein

alter stadtschreiber genau den dialekt seiner heimat schreiben wollte oder

konnte? Und muß er denn immer gerade aus der Stadt gebürtig gewesen

sein, deren Urkunden er ausgefertigt hat?

^) Die entdeckung dieser inseln ist Haags verdienst, auf Fischers

karte 8 fehlen sie gänzlich. Jedoch mit Haag hier 'spätere mouophthon-

gierung' anzunehmen, liegt m. e. kein grund vor, sonst müßte man dies

schließlich für das ganze ^/ös- gebiet tun, wie ja allerdings auch ich selbst

früher einmal (Ostd. stud. 2, 63; s. dagegen 3, 28) vermutet habe; die parallele

mit der mouophthougieruug in mhd. oum (Buarma. s. 74) beweist nichts:
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im SO bis B Öhringen im NW reichender streifen, sowie merk-

würdigerweise ganz vereinzelt 1) die Ortschaft Oberbaldingen
in der badischen Baar haben sich davon so gut wie ganz 2)

rein gehalten.

Die soeben erwähnten factoren, welche der ausbreitung

des äö durch wortverdrängung entgegengewirkt haben, sind

folgende

:

1. Die ersatzdehnung bei altem an + spirans ist nur im

Süden so zeitig eingetreten, daß das a noch die entwicklung

der alten länge mitmachen konnte; infolgedessen steht also

später z. b. einem südlichen gäös ein nördliches gas gegenüber.

Da nun unter diesen umständen das dazwischen liegende gös,

Jiöf nur von einer, der südlichen seite her dem andrang des

diphthongs ausgesetzt war, so hat sich der monophthong überall

da, wo es sich um secundäre dehnung der alten kürze handelt,

gehalten.

2. Bei sämtlichen Wörtern mit ahd. 6n, sowie auch bei

einigen mit ahd. an weist die heutige schrift- und Verkehrs-

sprache ein ö{n) auf. Durch diese verkehrssprachlichen formen

aber ward nicht nur in unserem monophthongischen streifen

das lautgesetzliche ö im allgemeinen 3) gehalten, sondern es

zeigt sich heute auch, wie bereits oben gesagt wurde,

einfaches n zeigt sonst nie die kürzende -Wirkung des m. Wenn aber

Haag andererseits wieder (1. c. s. 72) in dieser vermeintlichen monophthon-

gierung 'eine beschränkte analogie zu der der offenen muudraumlängen'

finden will, so kann damit nur das angebliche ö <i ao <i ahd. ä gemeint

sein, auf das demnach auch Haag hereingefallen ist.

1) Die Sache ist mir um so merkwürdiger, als der monophthong nach

Haag in dem mit Oberbaldingen zusammengebauten Unter baidingen
fehlen soll.

-) Wenigstens gilt dies von der nördlichen, größeren; denn das von

Haag augeführte mäe bildet keine ausnähme, da es sich ja hier nicht um
altes en, sondern um spätere progressive nasalierung handelt. Dagegen

habe ich allerdings in Irslingen luo 'lohn' (neben viö, bona, gös) ge-

funden. — Daß in der kleinen südlichen enclave mit der zeit einzelne

diphthongische formen eingedrungen sind, ist kaum anders zu erwarten.

3) Im einzelnen mag der diphthong immerhin — namentlich in früherer

zeit — da und dort das ein stück weit zurückgedrängt haben. So dürfen

wir wohl in unserer gegend in dem streifen, der zwischen der nordgrenze

von gäos [bez. hmf, s. unten anm.] und derjenigen von mäö, lad usw. liegt,

ein von dem diphthong durch wortverdrängung erobertes gebiet sehen.
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der nordwestliche teil des diplitliongg-ebiets gänzlicli mit mono-

plithongisclien formen durchsetzt. AVir haben demgemäß z. b, in

Ostdorf nicht nur lö, lö, gröinä), sönä, sondern auch nw,

mönäd\ nur säö und äöne haben sich trotz schriftsprachlichem

'schon' und 'ohne' auch bei uns durchgesetzt: Partikeln pflegen

eben häufig ihren eigenen weg zu gehen, i)

3. Endlich ist, wie schon gesagt, sowohl die spontane,

als die nasale diphthongierung des alten en und ön lautgesetz-

lich ganz beträchtlich hinter der des alten ön zurückgeblieben.

Das äe ward sich dann allerdings nachträglich durch analogie-

bildung nach diphthongischen singularen noch weiter aus-

gebreitet haben; aber andererseits hat gewiß auch manchmal,

besonders an den rändern des diphthonggebiets, ein plural

mit ^ einen Singular mit ö nach sich gezogen. 2) Zweifellos

aber haben die monophthongischen plurale das weitere vor-

dringen des äö im Singular gehindert. So w^erden wir in

Ostdorf z. b. die erhaltung des monophthongs in sbö span

dem plural sbS zu verdanken haben.

Nur bei solchen Wörtern also, die auf einem anderen ahd.

Substrat beruhen, als die entsprechenden der Verkehrssprache,

oder denen weder ein verkehrssprachliches noch irgend eine

'umgelautete' form zur seite steht, hat der diphthong auch

das gesamte westschwäbische gebiet, mit alleiniger ausnähme

der oben erwähnten inseln, überflutet. Demnach finden wir

auch in Ostdorf gäö, sdäö, häd, däö 'getan'. Wenn es aber

hier in der 2. 3. plur. ind. praes. für mhd. gänt, steint, hdnt, laut

jetzt goand, sdoand, hoand, loand heißt, so beruht dies ledig-

lich auf dem einfluß des lautgesetzlichen doand < mhd. tuont?)

1) Bei äone (und dräo): ist außerdem beeinflussung durch das privative

äo- <C ww- auzuuehmen. Dies zeigt sich noch deutlicher in solchen maa.,

die altes im nicht diphthongiert haben; so z. b. in Schwenningen (Haag

s. 26) üüne, drmi.

2) Es ist sogar durch solchen systemzwang gelegentlich ä für laut-

gesetzliches äö eingetreten ; so in der Ebiuger (jrts-enclave , s. Ostd. stud.

2, G3f. — "Wenn in Onstmettingeu jetzt gas neben hädf steht, so

wird dieses ebenfalls auf analogiebildung beruhen, denn daß der diphthong

dort lautgesestzlich ist, beweist doch wohl schon der uame des ortes:

äösmedc7jä < ansmuotingim (s. OABeschr. Balingen s.470).

3) Genauer doand < döand [dies ist heute die form des NW, aus der

die unsrige durch 'unechte kürzung' entstanden ist, Ostd. stud. 3, 120]
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Man darf diese angleichung vielleicht schon in in die zeit vor

dem aufkommen der nasaldiphthongiernng verlegen, da wir

auch im stammland der letzteren — mit ausnähme natürlich

des gebiets der spontanen a-diphthongierung') — großenteils

gond, Mond u.s.w.2) finden: ein monophthongisches *(/öt?, *5<:/ö'd

U.S.W, konnte immerhin eher 3) der angleichiing ?in*döäd ver-

fallen als etwa *göüd, *sdöüd u.s.w. bez. gäöd, sdäöd u.s.w."")

Ich behaupte also: altes ön < ahd. dn, 6n ist in Ost-

dorf lautgesetzlich nicht diphthongiert worden; nur

gewisse verbalformen und partikeln zeigen heute infolge von

Wortverdrängung den diphthong äö; das ebenfalls in gewissen

verbalformen für ahd.a vorkommende ao beruht auf angleichung

an ein anderes verbum.

AVir haben nun auch noch einen blick auf die Verbindung

öni < ahd. äiu^) zu werfen. Von vornherein dürfen wir hier

<C döäd [uasalverdichtung, Ostd. stud. 3, 39; doäd neben gäod usw. hat heute

noch die gegend um Spaichingen] < tuont.

1) Denn in diesem war ja an mit den übrigen ä schon lauge vor

eintritt der nasaldiphthongieruug zu aon geworden. — Übrigens scheint

gbnd iisw. in neuerer zeit durch zurückdrängung des bodenständigen gäöd

usw. starke forttchritte gemacht zu habeu, s. darüber Haag, Baarma.

s. 106. Allzuviel ist demnach auf die oben im text gezogene Schlußfolgerung

jedenfalls nicht zu geben.

") Das hier als Vorbild dienende dhnd < doand durch 'Streckung';

Ostd. stud. 2, 56 f. 3, 12-t ff.

3) Übrigens könnte hier auch ein nasaler 'nachschlag' im spiel sein,

wie wir ihn z. b. bei unserm kcäm << ahd. chwätni finden.

*) Haags linie 8 u, die das größere östliche gebiet mit erhaltenem laut-

gesetzlichem gaod usw. abgrenzen soll, ist gründlich falsch; die grenzorte,

soweit sie mir bekannt, sind folgende: Salmeudingen—Kingingen
[hier statt gäöd u. s. w. ein merkwürdiges durch die sonstigen -ad < -ent

beeinflußtes gäöäd, Mäöad, häöäd u.s.w., das ich auch in Storzingen ge-

funden habe]—Onstmettingen— Streichen—Frommern—Büdingen
— Erzingen—Weilheim — Thieringeu — Obernheim — (nicht Unter-

digisheim) — Meßstetten — (nicht Hartheim) — Nuspliugen — Hein-

stet t e n (nicht Sehwenningen) — Hauseui.Th.— (nicht Gutenstein) Unter-

schmeien.— Das nördlich von gäöd usw. auftretende geand (bez. gend, gend)

= 'eunt' ist wohl au gcand (== 'dant'), seand < mhd. gent, sent [s. Michels,

Mhd. elemb. §§ 156. 108] angelehnt; vielleicht liegt auch beeiuflussung durch

iveand {= 'fiunt') < ivernt < tverdent vor.

5) Über Sm < ahd. am + i weiß ich nicht viel zu sagen: das regel-

mäßige ist natürlich — mindestens in Ostdorf — erhaltung des mono-
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annehmen, daß eine muudart, die sogar bei ön den mono-

plitliong bewahrt, das öm erst recht nndiphthongiert läßt, da

ja sogar der ahd. diphthong oum bei uns der monophthongierung

verfällt. Allerdings ist dabei auffällig, daß dieses öm die länge

bewahrt hat, während mhd. um bei uns heute zu öm verkürzt

erscheint: also gromä < diränmi neben domä < ahd. dümttn.

Doch kann man ja annehmen, daß diese kürzung älter ist, als

die Verschiebung des ahd. ä gegen ö hin, so daß also das damals

noch vorhandene ä von ihr, die jedenfalls nur die längen der

tt-reihe beti^offen hat, verschont bleiben konnte.

Ob das öm außerhalb des mittleren Streifens im nord-

westen von spontaner oder im Südwesten von nasaler diphthon-

gierung betroffen und das so entstandene *aöm < ahd. am
zugleich mit dem aus ahd. oum hervorgegangenen dann nach-

träglich wieder zu öm reduciert worden ist, bleibt vorerst eine

offene frage, i) Auf alle fälle ist aber im äuge zu behalten,

daß in den gebieten der lautgesetzlichen diphthongierung

des ön alteinsilbige formen wie ahd. ehram lautgesetzlich

über mhd. Atow zu ""gräö werden mußten: es kann also, selbst

wenn neben einem nom. acc. sing, "^gräö etwa ein dat. sing, gröm

(< *gräöm?) < mhd. cJiröm < ahd. chränic stand, der diphthong,

welcher im auslaut vor secundärer monophthongierung durch

das m jedenfalls gesichert war, gelegentlich die Oberhand ge-

wonnen haben. Ein solcher fall scheint mir vorzuliegen in

dem Worte Icäö < ahd. *chicäm'^) = 'schimmelflocke auf dem

plithongs. Für ahd. auslaut könnte dieses Em naturgemäß nie stehen. —
Übrigens ist am im ahd. auslaut bekanntlich zu mhd. ä)i geworden (s. Michels,

Mhd. elemb. § 101, 3), so daß also im mhd. z. b. ein nominativ chrun neben

einem dativ chräme (bez. später nom. ckrön neben dat. chrövi) gestanden

haben muß.

1) In Ostschwaben, wo ahd. oum diphthongisch geblieben ist, ersclieint

natürlich auch für ahd. am regelmäßig äüm. — Ob in Emmingen jaiimar

Avirklich neben einem monophthongischen h3mm steht, gibt Haag leider

nicht ausdrücklich an.

-) Dies ist wohl als ahd. substrat anzusetzen; denn unser wort ist

doch wohl mit ahd. cliwät [davon ostd. kerde 'irden' <ichwätin nach Ostd.

stud. 3,92], ahd. *clmiar [>• ostd. kudr 'kehricht'J, ahd. *cJiodar [> ostd.

kodr 'rachenschleim'] und ahd. '^chotzön [> ostd. kosä 'sich erbrechen']

zu der idg. basis g"e 'schmutz' zu ziehen. — Daß die soeben genannten

Wörter untereinander etymologisch verwandt sind, hat vor schon bald
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getränke', zu welchem kaum yorkommenden sing-iüar nun (wolil

nach analogie von häö-häönä) ein plural häönä und ein adjectiv

Mönig gebildet wird. Bei diesem suhstantiv i) ist auch in

Ostdorf der diphthong eingedrungen, weil das wort der Schrift-

sprache fehlt und auch keine umgelautete form vorkommt.

Etwas anders verhält es sich mit ostd. IräOher f. brombeere

< ahd. hrdtn-heri, neben bröml f. brombeerstrauch < ahd. hrämala.

Auch hier wird zwar ahd. hräm- über mhd. hrän- m den di-

phthongierungsgebieten regelrecht zu hräö- geworden sein;"^)

aber die hauptschuld an der ausbreitung des diphthongs über

ganz Schwaben trägt bei diesem wort die volksetj'mologische

anlehnung des ersten bestandteils au hräö < ahd. brün.^) —
Ebenso beruht in ostd. äömäxcl < ahd. ämaJd*) und doch wohl

auch in ostd. äömas < ahd. ämeiza das äö- der ersten silbe auf

Vermischung mit dem privativen äö- < ahd. un-. ^)

100 jähren Schmid (Schwab, wb. s. 322) gesehen. Neuerdings aber hat

im Jahrb. d. bist. -litt, zweigvereins d. Vog.-clubs 13,177 ein Herr Faber

unser 'kotzen' unter beihilfe des rabbiners Moog und des israelitischen

schulVorstehers "Woch [1. es. 171] von hebr. Zeitwert knz I 'er hatte ekel,

er erbrach sich' ableiten wollen, und Meisiuger hat dies in der Zs. fhdma.

1, 173 aufgenommen. Die Wörterbücher zum alten testament kennen nun

allerdings ^p nur in der bedeutung 'sich ekeln', nicht 'sich erbrechen';

aber vielleicht ist letztere bedeutung ueuhebräisch. Ich meinerseits hege

gegen die in Straßburg beliebte manier, alle möglichen gut deutschen

Wörter aus der Judensprache zu erklären (vgl. z. b. Ostd. stud. 2, 23, anm. 3),

einen lebhaften Widerwillen.

1) Trotz Ostd. stud. 3, 29.

'') Es ist dies nicht der einzige fall, wo ein compositum eine sonst

verloren gegangene alteinsilbige form in ihrer lautgesetzlichen gestalt be-

wahrt hat, vgl. z. b. hlörnägl (Ostd. stud. 3, 63, anm. 3).

=*) Besonders deutlich zeigt sich das im SW., wo sich ahd. un der

diphthongierung entzogen hat; dort (z. b. in Fridingeu, Eenquishausen,
Köuigsheim, Schörzingen; ebenso in Schwenningen, Haag s. 25)

heißt es nämlich bräber, wobei das brü- aus ahd. bräm- lautgesetzlich nicht

abzuleiten ist. Auch die form brober, die ich mir aus Dürbheim und

Irslingen notiert habe, gehört wohl hierher, obwohl sie wenigstens am
letztgenannten ort — auf der mouophthoug-insel! — schließlich auch laut-

gesetzlich auf bräm-beri zurückgeführt werden könnte. Vgl. jetzt auch

das Schwab, wb. s.v. brombere. In Aldingen, ca. Spaichingen steht aller-

dings bräüber neben bro 'braun'.

) Dazu äomexäig 'ohnmächtig'; e d äömäxcl Mää = niederschlagen

(von menschen; doch auch vom abknicken von pflanzen).

^) Dies beweisen auch hier wieder formen des Südwestens wie ummbs
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Ich behaupte also auch hier: öm < ahd. am ist in Ost-

dorf lautg-esetzlich nicht diphthongiert worden; wo
trotzdem heute der diphthong erscheint, liegt kreuzung mit

anderen Wörtern, oder auch [bei Jcäönä] ausbreitung des äö

durch Wortverdrängung vor.

Wir haben uns nun also die weitere entwicklung des

mhd. ö, ö, e < ahd. ä, 6, e vor n in Westschwaben etwa folgender-

maßen zu denken. Zuerst, noch in mhd. zeit, wurde im nord-

westen ön, ön, en durch spontane diphthongierung zu oun,

öün, ein und weiter durch spontane weitung zu aon, äön,

aen, und zwar dies bis zu einer gegen Süden vorerst nicht

mehr feststellbaren grenze, die aber für ön und en jedenfalls

weiter zurücklag') als für ön. Dann breitete sich in späterer,

etwa neuhochdeutscher 2) zeit, von der obersten Donau her die

(Buchheim), ummös (Fridingen, Mühlheira, Bärenthal, Schör-

zingen), ummöas (Renquishauseu). — In der zweiten silbe ist das

regelrechte -möas teilweise erhalten, teils aber durch unechte kürzuug

[Ostd. stud. 3,120] zu -moas und von da z. h. in Ostdorf über -mQas zu

-mas [Ostd. stud. 2,53, anm. 3], im gebiet der Streckung [Ostd. stud. 2, 56 f.]

aber zu -mos geworden. Die form -mos muß auf aulehnung (an mos 'maß'

oder an 6s 'as'?) beruhen; denn die westhegauische Streckung der unechten

langdiphthonge [Haag, Baarma. s. 73] kann sich doch nicht wohl so weit

nördlich verirrt haben.

1) Daß etwa ön und e» sich der spontanen diphthongierung überhaupt

entzogen haben, ist nicht anzunehmen; denn nasal diphthongiertes Z«e wäre

doch kaum von der oberen Donau bis über die Eenis hinaus (s. Fischers

karte 11) nach norden vorgedrungen. Auch für fn scheint mir durch den

plural gms neben gas um Weilheim oa. Kirchheim herum die einstige

diphthongierung garantiert. Die alte Schreibung Schainbuoch (Fischer,

Geogr. s. 35, anm. 1) dürfte somit doch wohl eine ausspräche hächudx an-

deuten. Daß häe und zicäe im herzen Schwabens jetzt gänzlich verdrängt

sind, dürfte — sofern Fischer hier überhaupt recht berichtet ist — so zu

erklären sein, daß zwar spontan-diphthongiertes läc, gäcs usw. an dem nasal-

diphthongierten eine stütze fand, nicht so aber iäc, ncäc: die diphthongischen

plurale nämlich haben durch systemzwang von beiden Seiten her eine solche

Verbreitung erlangt, daß sich schließlich ihre gebiete im SO. ebenfalls

berührten; wohingegen spontan- und nasaldiphthougiertes Mc, zwäc nie

zusammengekommen sind, einander also auch nie stützen konnten. Als

terminus a quo Avird für Schwenuingeu durch zäi<^zcni (Haag s. 24)

die monosyllabische dehnung erwiesen.

2) Daß dieser lautwandel bis hart an die gegenwart heran reiche,

braucht durchaus nicht mit Haag (Baarma. s. 23) aus Wörtern wie Matstäü

in Schwenuingeu gefolgert zu werden; es wird die endung -mit in irgend-
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nasale diphthongierung des ö, e^) < alid. 6, ä, e zu ou, ei aus.

Das so entstandene otin (aber nicht em!) stieß auf einer linie

im Südosten mit dem von norden vordringenden aon < alid. ön,

du zusammen; es bestand nun also ein zusammenhängendes

diplithongierungsgebiet für ahd. 6n, an, das sich von Südwest-

scliwaben über den Südosten und osten bis nach Nordwest-

schwaben erstreckte, aber gerade im mittleren Westschwaben
einen keilförmigen einschnitt hatte, in dem der monophthong

erhalten blieb; auch war damals die diphthongierung zunächst

keine einheitliche, indem sich die von Süden gekommenen oun

noch von den aus dem norden stammenden aon unterschieden.

Erst durch die von norden vordringende neuschwäbische nasal-

weitung2) sind dann auch jene südlichen oun auf einem größeren

welchen älteren fremdwörtern scliou länger vorhanden geAvesen und durch

eine art Suffixsubstitution auch auf neuere entlehnungen übertragen

worden sein.

') Keineswegs, wie Haag (Baarma. s. 23) meint, 33, fi; denn die

unmittelbare Vorstufe des ou, ei muß notwendig oo, ee gewesen sein.

Haag projiciert hier die modernsten Verhältnisse seiner specialmundart

ganz fälschlich in eine frühere zeit hinein und richtet dadurch (besonders

im letzten absatz seines abschn. 15, vgl. dazu Ostd. stud. 3,93, aum. 2;

116, anm. 1) eine ganz heillose Verwirrung an. Eine altschwäbische

nasalweitung gibt es überhaupt nicht, sondern nur, wie oben s. 189

gezeigt, eine altschwäbische nasalengnng. Dagegen gibt es sowohl eine

neuschwäbische als eine neualemanuische nasalweitung, die über das

schwäbisch-alemannische grenzgebiet, in dem z. b. Schwenningen liegt,

beide nacheinander hinweggegangen sind. Zuerst kam die schwäbische,

von der gleich nachher im text die rede sein wird und dnrch die z. b.

mM. riemen zunächst zu re9HJ9 gesenkt wurde; dann von der anderen seite

die alemannische, die nur e, o und die damit als ersten compouenten zu-

sammengesetzten diphthonge betraf [wobei der zweite component unverändert

blieb] und die z. b. das soeben erwähnte r€dm9 noch weiter zum heutigen

reama geweitet hat. Zur zeit der nasaldiphthongierung aber, die ja (s. text)

sogar älter als die schwäbische nasalweitung ist, konnte es noch kein

alemannisches oon<^oan geben. — Weiter scheint mir noch eine offene

frage, ob der vocal zur zeit der diphthongierung bereits nasaliert war;

heißt es 6n >> oun, oder ön > Uün, oder gar bereits Ö > oü (mit Schwund

des «)? — Auch daß die diphthongierung nur 'im auslaut' lantgesetz-

lich sei (Haag I.e. s. 28), ist unrichtig: farsäüno heißt es ja auch in

Schwenningen (Haag s. 27), meintig (ibid. s. 26) aber wird — worauf

auch das erhaltene n hinweist — dort fremdwort sein.

*) Vgl. die vorige anmerkung. Daß diese neuschwäbische nasalweitung

von der älteren, aus dem bairisch-fränkischen osten stammenden, spontanen
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teil ihres gebiets, insbesondere im Südosten, zu aon geworden

und dadurch mit den centralschwäbischen aon < ön lautlich

zusammengefallen, so daß sie jetzt in der gegend ihres Zu-

sammentreffens nicht mehr auseinanderzuhalten sind. Das

ganze gebiet der nasaldiphthongierung hat diese nasalweitung

allerdings nicht überflutet; vielmehr sind im äußersten

Südwesten teils em und oun, teils ein allein i) erhalten

geblieben.

Aus alledem geht hervor, daß die äö < ahd. an in West-

schwaben gegenüber dem gewöhnlichen Vertreter des ahd. ä,

offenem ö, nicht sowohl, wie man bisher so ziemlich allgemein

angenommen hat, 2) eine infolge der nasalierung erhalten ge-

bliebene Vorstufe, als vielmehr eine durch die nasalierung

veranlaßte Weiterentwicklung repräsentieren.

Weiter soll nun allerdings auch der in Ostschwaben als

Vertreter des ahd. «in allen Stellungen fungierende diphthong

als Vorstufe unseres gelten und die einstige Verbreitung des

Weitung zu trennen ist, geht schon daraus hervor, daß sie — im unter-

schied von der letzteren — auch noch die ei, ou < ahd. i, ü mit betroffen

hat, so daß also im bereich ihrer Wirksamkeit die diphthongieruiigsproducte

von ahd. en und in, sowie von ahd. an, ön und im zusamuieugefallen sind;

es kann also z. b. in derselben mundart bräö < brün neben läö < lön,

dagegen nie *hraod <C brüt neben raod •< rot stehen.

1) Letzteres gilt namentlich auch von der gegend 'nordöstlich iy,

osthälfte', von der Haag (Baarma. s. 66) behauptet, es gelte dort sT, 3ü;

in Wirklichkeit ist dort oiin zu ää geweitet, ein aber erhalten geblieben

als er (genauer il: der erste component zeigt neualemanuische nasalweitung!).

Es steht also z. b. in Renquishausen neben dem siugular läü <C lön ein

plural IcT, und daneben auch noch tccT < win u. s. w. [dagegen bn'i < brün\].

— Überhaupt verlaufen bei dieser schwäbischen nasalweitung, die ihre

Wirkung [im unterschied von der alemannischen] nur auf i, u und

die damit als erstem oder zweitem componenten zusammengesetzten

diphthonge erstreckt [wobei aber i, u als zweiter component an den

rändern des schwäbischen gebiets meist unverändert erscheint, während

der erste component gesenkt ist], die grenzen der einzelnen gruppen sehr

verschieden; so hat z. b. Schwenningeu (nach Haag) tvTT, brüü neben

lüü, M7, riämo, iöä. — Wenn aber in jeuer gegend nordöstlich 4 }' (s. Haag,

I.e.) orales ai neben nasalem et [also z. b. in Renquishausen snai neben

in] steht, so ist dort eben die nasalweitung hinter der früheren spontanen

zurückgeblieben.

2) S. außer Nagl z. b. Bohneuberger, Gesch. d. Schwab, ma. im

15. jh
, s. 20.
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ao < ä über ganz Schwaben erweisen helfen. Sehen wir ein-

mal zu, wie die dinge hier liegen.

Wie bei einer späteren Gelegenheit des näheren aus-

zuführen sein wird, ist in Ostschwaben ahd. e, ö noch in ahd.

zeit zu ea, öa gebrochen worden. Nehmen wir nun einmal

an, ahd. et habe sich auch dort zunächst zu offenem e bez. 6

entwickelt: was scheint dann natürlicher, als daß in die durch

Jene brechung des ahd. e, 6 frei gewordene stelle des ge-

schlossenen e, ü das bisher offene e, 6 = ahd. ä eingerückt ist?

Mit anderen Worten: das gemeinschwäbische offene e, 6 [= ahd.«]

wird durch eine specifisch ostschwäbische spontane engung zu

e, 6 erhöht worden sein, und zwar so zeitig, i) daß die von

Centralschwaben aus vordringende spontane diphthongierung

in Ostschwaben bereits diese e, ö < ahd. ä antraf, die dadurch

zunächst zu ei, ou und später durch die von nordosten kommende
spontane Weitung zu ae, ao geworden sind. So erweist sich

auch hier die tonerhöhung des ahd. ä bis zu geschlossenem ö

(bez. e) als Vorbedingung für den diphthong.

Endlich könnten auch noch die au < ahd. d um die oberste

Donau und im Hegau in betracht kommen. Und da muß ich

nun freilich unumwunden gesteheu, daß in diesem falle auch

mir die annähme einer spontanen diphthongierung des ahd. ä

zunächst zu ao die einfachste erklärung zu sein scheint. Diese

diphthongierung muß wohl eingetreten sein, ehe sich das d

über das 'hohe' (nhd.) ä hinaus gegen ö hin entwickelt hatte,

da ja der erste component des diphthougs eben diesen laut-

wert zeigt. 2)

1) lu einem teile des Ostfränkischen (Heiligs S: s. ma. d. Tauberg.

§ 69 c) ist diese euguug so früh (oder die brechung des o so spät) ein-

getreten, daß auch das S < ahd. a noch Weiterentwicklung zu oa mit-

machen konnte: also broada 'braten' u. s.w.

2) Ähnlich schließt schon Stickelberger, Lautl. d. leb. ma. d. st. Schaff h.

s. 30. Spätere weitung eines (zunächst etwa aus 6 hervorgegangenen) ou

scheint hier deshalb ausgeschlossen, weil in jenen gegenden auch ahd. ou

keine weitung zeigt. — Dagegen muß allerdings der umlaut cd durch

spontane weitung von ei entstanden sein, wobei aber zu beachten ist, daß

der umlaut des au < ä durchaus nicht, wie es nach Haag (ßaarma. s. 68)

scheinen könnte, überall ai, sondern vielmehr, wie bereits Fischer (Geogr.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 1-t



202 . vkiT

Man muß sich indes sehr hüten, von liier aus ohne weiteres

auf die schwäbischen verliältnisse zu schließen; denn das Elta-

gebiet sowohl als das Hegau mit seinen mancherlei Seltsam-

keiten geht in sprachlicher hinsieht vielfach seinen eigenen

weg, bildet ein dialektgebiet für sich.

Aber wollte man selbst die theoretische möglichkeit
einer entwicklung ä > ao auch fürs schwäbische zugeben —
und ich bin in der tat nicht abgeneigt, dies zu tun —, so

stehen doch der annähme einer Weiterentwicklung dieses ao

za die gewichtigsten bedenken gegenüber.

Daß die o, welche heute die inselartigen trümmer des

südwestlichen diphthonggebietesi) umfluten, nicht lautgesetz-

lich aus ao oder au entstanden, sondern durch wortverdrängung

aus den nachbarmundarteu gekommen sind, scheint ziemlich

allgemein angenommen zu werden. 2) Aber ich glaube noch

ß. 33) richtig angibt, vielfach auch §i [= Haags ei] lautet, nämlich da, wo
keine bez. nur eine embryonale weituug des ei stattgefunden hat und

wo wir daher formen wie Ir^it < ahd. tre()it, ylei < ahd. cJilco finden.

Eine 'abstufung' wie etwa khais : ghi ist somit im Elta- gebiet wohl

ausgeschlossen, mögen auch dort (nach Haag, 1. c. s. 69) mhd. ä und ö

bez. ce und ce noch als au und ju bez. oi und ei auseinandergehalten

werden. [Das auseinandergehen von ce und mhd. e beweist, daß die frag-

liche Weitung älter ist als die entrundung des ce.] t'brigens bietet Haag
selbst in den sprachproben seines IV. teils formen wie teifsr < mhd. geta'fer

(aus Trossingen) oder hträissle < mhd. strcezzeli (aus Emmingen).

1) Einiges nähere über die ehemalige ausdehnung dieses gebietes —
das übrigens nach norden wohl nie viel weiter als heute gereicht hat —
ließe sich vielleicht noch ermitteln, wenn in der betreffenden gegend bei

Wörtern wie ahd. yan der schon in älterer zeit direct aus ä hervorgegangene

diphthong und das product der viel jüngeren nasaldiphthongierung eines

aus an weiter entwickelten öu noch auseinandergehalten würden, so daß

etwa gau{n) auf ältere spontane d-diphthongiernng, dagegen gon{n) oder

dergl. auf jüngere nasale ö-diphthongieruug hinwiese. Aber nach Haag
(Baarma. s. 6G) ist leider 'Unterscheidung von an und on ... nirgends mit

Sicherheit zu beobachten'. Bedenkt mau übrigens, wie beschränkt heute

im Südwesten das vorkommen von formen wie jaur >» jär ist, so kann

man vermuten, daß auch spontan diphthongiertes gaun <C gän einst sehr

wenig verbreitet gewesen sein wird — was dann gegen die weitere aus-

dehnung der diphthongierung vor anderen, indifferenten cousonanten noch

nichts beweist. Daß die beiden dlphthong-inseln Elta— Egg und Aitrach

— Südwesthegau einst zusammengehangen haben, dart man wohl ohne

weiteres annehmen.

2) S. z. b. Fischer, Geogr. s. 33, anm. 1.
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weiter behaupten zu dürfen, daß eine derartig-ei) spontane

monoplitliongierung- echter diphthonge den schwäbischen, ja

vielleicht sogar den gesamten oberdeutschen dialekten in

historischer zeit überhaupt fremd und ganz ohne beispiel ist. 2)

Warum also, so möchte ich schließlich fragen, sollen wir auf

einem so bedenklichen umwege ein ziel zu erreichen suchen,

zu dem wir ohne alle Schwierigkeit^) direct gelangen können?

Ich denke vielmehr, es bleibt bei meinem schon vor jähren

(Ostd. stud. 1, 11, anm. 2) ausgesprochenen satze, daß 'ahd. a

') Etwas ganz anderes als eine solche Verschmelzung der componenten

des diphthongs zu einer auf der mittellinie zwischen beiden gelegenen

einfachen länge ist natürlich diejenige monophthongierung, welche darin

besteht, daß die sonans des diphthongs gedehnt wird, während die consonans

schließlich ganz verstummt. Diese letztere erscheinung liegt vor z. b. in

dem nordwestschweizerischen und ostfränkischen ü << ahd. ei, sowie in dem
fränkisch-bairischen « < ahd. ou. Sie liegt ferner auch vor in dem — von

Bohnenberger (Gesch. d. schwäb. ma. im 15. Jh., s. 127) und Fischer (Geogr.

§ 31) ganz falsch beurteilten — ö •< ahd. ou, das in einem schmalen, lang-

gestreckten streifen im osten auf der grenzscheide zwischen Schwaben und

Bayern vorkommt; die entwicklungsreihe ist dort m. e.: ahd. ou >> ao

[spontane weitung] > äo > ä > ö, d. h. das verstummen der consonans

(möglicherweise auch nur die dehnuug der sonans) ist eingetreten, ehe die

trübung des ahd. ä über das 'hohe ä' hinaus fortgeschritten war, so daß

das ä << ahd. ou sich mit dem ahd. o gegen ö hin weiter entwickeln konnte.

*) Wenn Stickelberger (s. 30) meint, daß ' eine solche zusaramenziehung

eines diphthongs in einen langen vocal nicht gegen den geist der mundart

wäre', so hat er dabei wohl eben die ä << ei in Seh äffhausen im äuge,

von denen in der vorigen anmerkuug die rede war: damit ist es also nichts.

— Hat doch neuestens der Däne Gudmund Schütte in einer für dialekt-

forscher auch sonst sehr lesenswerten arbeit (Idg. forsch. 15, 278 f.) die ver-

liebe für den diphthong geradezu als das Charakteristikum unserer hoch-

deutschen bauerndialekte bezeichnet — eine behauptung, deren richtigkeit

ich übrigens vorläufig dahingestellt sein lassen möchte.

^) Man halte mir nicht etwa entgegen, daß eine trübung wie die des

ahd. ä zu ö ja auch im schwäbischen sonst ohne beispiel sei: es gibt eben

überall nur ein ä, aber echte diphthonge, die gelegeuheit zur monophthon-

gierung geboten hätten, gibt es bei uns auch außer dem angeblichen ao <; ä

noch genug. Hat doch Bohnenberger (Gesch. d. schwäb. ma. im 15. Jh., s. 25 f.)

mit vielem Scharfsinn und vermittelst der subtilsten Zwischenstufen die

tatsache nicht zu erklären vermocht, daß ao< ahd. ou bei uns diphthongisch

geblieben ist. — Übrigens darf ich immerhin wohl auch auf die ö < ahd. ä

in den oberdeutschen uaohbarmundarten verweisen, da Nagl mit seinem

universal -Stammvater a" (s. oben s. 167) doch ziemlich allein zu stehen

scheint.

14*
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auf dem g-esamten scliwäbisclien gebiet zunächst

offenes ö geworden' und daß (Ostd. stud. 3, 25, anm. 1) 'wo

immer heute auf schwäbischen boden ahd. ä als diphtliong-

erscheint, . . . dieser sicher erst secundär aus o ent-

wickelt' ist.

Ich komme nun zu der ahd. kürze a, welcher Nagl für die

älteste zeit den lautwert eines offenen ö vindiciert und zwar,

wie es scheint, in erster Knie aus einer art local- oder provincial-

patriotismus, der den lautstand gerade seiner mundart gerne

als den echtesten und ursprünglichsten hinstellen möchte.

Denn was Nagi sonst noch zugunsten seiner hj^pothese vor-

bringt, ist recht fadenscheiniger natur.

Daß im bairischen, fränkischen und in vielen schweizer

mundarten heute ein o-laut für ahd. a eintritt, beweist selbst-

verständlich für dessen ursprüngliche geltung nichts; mit dem-

selben recht könnte man o oder dergl. auch für den ältesten

lautwert des ahd. ä erklären.

Den stärksten trumpf, den Nagl auszuspielen hat, bilden

wohl die Montavoner formen cjsiärha, darf w.sav., die in der

tat auf den ersten blick einen lautwandel o > a zu repräsen-

tieren scheinen. Allein mit diesem ä, das nur vor r-Ver-

bindungen vorkommt,') hat es wohl eine ähnliche bewandtnis

wie mit dem a in unserem ostdorfischen margä < morgen,'^)

d. h. es wird ebenso wie dieses, durch consonantisierung und

schließlichen Schwund des ersten diphthong-componenten, aus

dem im Bregenzerwald und Walgau dafür eintretenden gstbarha

u.s.w.i) hervorgegangen sein. — Wenn aber Nagl mit mhd.

Schreibungen wie vcrwarren, ivart u.s.w. arbeitet, so ist da-

gegen zu sagen, daß mit derartigen producten der reimnot

oder einer Schreiberlaune schließlich alles anzufangen ist. Daß

jene Schreibungen mit a für ahd. o 'ein beweis für die ähn-

lichkeit beider laute' sind, will ich noch meinetwegen gelten

1) S. Perathoner s.28.

*) S. Ostd. stud. 2, 53, anm. 3. [Dieselben g-eg-euden, die margä (adv.

man = cras) haben, haben hioan 'horu'. Daß Jm bleibt, mw > m wird,

begreift mau leicht. F.]
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lassen, 9 aber sie sind dann, sobald man sie nur als nnigekelirte

Schreibungen auffaßt, mindestens ebenso gut für eine ent-

wicklung a > zu verwerten.

Was ferner die *alid. Schwankungen aus dem a ins o' be-

trifft, so wird man es da doch besser bei Braunes erklärung

bewenden lassen. Und ganz verfehlt scheint mir schließlich

der hinweis auf Noreen, Urgerm. lautlehre §6,2, womit doch

wohl gemeint ist, daß in der ursprünglich o- haltigen qualität

des ahd. a noch eine spur der [teilweisen!] herkunft desselben

aus idg. zu finden sei. Denn wenn schon Nagl im ahd. d

mit vollem recht ein hereinspielen des urgermanischen laut-

wertes e in die historische zeit des althochdeutschen annimmt,

so ist das doch etwas ganz anderes, als wenn er bei ahd. a

ein nachwirken der indogermanischen Verhältnisse vermutet.

Hier handelt es sich ja nicht, wie dort, um eine Weiterent-

wicklung innerhalb des germanischen, sondern vielmehr um
einen der ältesten 2) Lautwandel, durch die das urgermanische

aus dem indogermanischen lierausgewachsen ist: urgerm. a <
idg. existierte schon Jahrhunderte lang, ehe von einer Ver-

schiebung des gemeingermanisclien e gegen ä hin die rede

sein kann.

Ich will nun meinerseits die gründe, die mir gegen Nagls

hypothese zu sprechen scheinen, der reihe nach durchnehmen,

wobei ich mit denjenigen den anfang mache, auf die ich selbst

weniger gewicht lege.

Erstens möchte ich darauf hinweisen, daß bisher illiterate

Völker, wenn sie sich erstmals ein aiphabet für ihre spräche

zurecht machen, dabei in der regel die höchst vernünftige

praxis befolgen, ein und dasselbe zeichen nur für qualitativ

gleiche oder doch sehr ähnliche laute zu verwenden, und wir

dürfen soviel gesunden menschenverstand wohl auch unseren

') Es bleibt immerbin zu beachten, daß die beispiele bei Weiuhold

(Alem. gr. § 11), soweit sie überhaupt hierher gehöreu dürften, nur altes o

vor r und n betreffen, also in Stellungen, wo z. b. im heutigen vorarl-

bergischeu brechuug des o ('zerdehnungsdiphthong") vorkommt. Sollten

aber diese Schreibungen mit aein gebrochenes o ausdrücken, so sprechen

sie wohl ebensowenig für einen o-ähulichen lautwert des a, als die von

Weinhold im selben paragraphen erwähnten 'a für gebrochenes e' einen

lautwert e od. dergl. dafür erweisen können.

-) S. neuestcus van Wijk in Beitr. 28, 251 ff.
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vorfahren zutrauen. Nachdem wir [d. h. Nagl und ich] nun

früher für ahd. d (das wir uns in der ersten zeit natürlich

stets einfach a geschrieben denken müssen) den lautwert des

mhd. ce [= ostd. e] festgestellt haben, sind wir [d. h. Nagl

und ich] doch kaum berechtigt, für ahd. a den lautwert des

mhd. a [= ostd. a] oder gar des heutigen bayrischen ä [= ostd. o]

anzunehmen. Vielmehr spricht a priori alles dafür, daß ahd. a

anfangs den lautwert des mhd. ä [= ostd. e] gehabt hat.

Absolut zwingend scheint mir diese folgerung nur deshalb

nicht, weil wir nicht wissen können, inwieweit die begründer

des althochdeutschen Schrifttums — natürlich kleriker — sich

von dem damaligen romanischen schreibgebrauch mit seiner

durch eine nahezu tausendjährige entwicklung belasteten Ortho-

graphie beeinflussen ließen. Ein romanischer Schreiber nämlich

konnte damals allerdings sehr leicht dazu kommen, mit dem

zeichen a gleichzeitig die lautwerte e und b zu verbinden.')

Zweitens meine ich, es sollte gerade einem Österreicher

oder ßaiern der gedanke besonders nahe liegen, daß sein o

< ahd. a und sein 6 < ahd. (P) auf einer und derselben tendenz

seiner muudart beruhen, die a-laute gegen u hin zu verschieben.

Wohingegen es einem Schwaben schwer fallen muß, zu glauben,

daß sein heimatdialekt zuerst sein (einen offenen c-laut repräsen-

tierendes) u über d zu o verschoben habe, um dann gleich

darauf sein (angeblich einen offenen o-laut repräsentierendes)

a gerade in umgekehrter richtung zum heutigen (ahd. oder

ostd.) a und der differenzierung wegen auch sein (angeblich

zuerst wie heutiges a bez. d lautendes) ä und ce zum heutigen

c bez. e zu entwickeln. Viel einfacher ist da doch wohl meine

ln'pothese,3) wonach hd. a und ä eine vollkommen parallele

entwicklung durchgemacht haben und zwar in der weise, daß

*) Im rätoromanischen des Vorderrheintals (Sedrun) steht (und stand

vielleicht schon im 8. jh.) z. b. t/ßza 'bans' neben fu7na 'flamme' [nach

Gärtner; die vocale nach meiner transcriptiouj: man wird aber wohl noch

lange nach eintritt der betieffeudeu verscbiebnngeu gleichmäßig casa und

jlamma geschrieben haben.

!») So liegen die yerhältnisse noch heute z. b. in Pernegg in Kärnten,

s. Lessiak, Beitr. 28, 58. Anderwärts ist auch im bairischen (vgl. oben

s. 182. anm. 3) Weiterentwicklung zu ö, ü u. s.w. eingetreten.

•'') Ich greife hier vor; die nähere begrüudung dieser liypothese findet

sich unten s. 211 ff.
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späthd. e und e, die im falle des 'negativen' i) umlauts erhalten

gebliebenen ältesten deutschen lautwerte des ahd. a und ä,

sowie das im übrigen auf dem gesamten deutschen gebiet in

spätahd. zeit durch spontane Senkung daraus hervorgegangene

a und d im schwäbischen bis auf das « (das auch hier

gegen « hin weitergeschritten ist) bewahrt erscheinen,

während das bairische diese spätahd. e, e, a, d [die aber

damals noch meist alle vier durch das einzige zeichen a wieder-

gegeben wurden^)] durch einen und denselben ruck zu a,

d, b, 6 verschoben liaben wird. 3) Freilich muß ich auch hier

wieder zugeben, daß eine entwicklung qualitativ identischer^)

oder doch verwandter länge und kürze in direct entgegen-

gesetztem sinne im sprachleben auch nicht zu den Unmöglichkeiten

gehört: ich erinnere nur an idg. o > germ. lit. a neben idg. ä

> germ. lit. ö, oder an idg. a > slav. o neben idg. o > slav. ä!

Drittens aber steht das ahd. u < germ.a« + h, wenigstens

in meinen äugen, ä) der annähme eines lautwertes t* für ahd. a

') S. unten s.213.

") Bei Notker e und o durch ä, e und ä durch ä.

3) Ähnlich, nur meist nicht so gleichmäßig und einheitlich, ist diese

Verschiebung auch in andern oberdeutschen mundarten vor sich gegangen.

Im Elsaß, z. b. (nach Lienhart) im mittleren Zorntal, liegen die verh<ältnisse

fast wie im bairischen, nur ist dort die Verdampfung des a nur in gewissen

fällen bis zu h fortgeschritten, sonst aber vielfach bei a stehen geblieben.

Die schweizer mundarten haben die spätahd. a und selbst ä nicht selten

bewahrt, dafür aber die umlaute c und e ziemlich allgemein zu Wintelers

-basis & (also vom mittleren zum offensten alemannischen e-laut) verschoben.

*) Man kann sich z. b. vorstellen, daß im verlauf der entwicklung des

urgermanischen lautstandes idg. o und ä irgeudeinmal auf halbem wege

zusammengetroffen sind, so daß eine Zeitlang vorgerm. ö <[ idg. o und

vorgerm. 6 << idg. ä als qualitativ gleichwertig nebeneinanderstandeu , bis

sich dann beide in ihrer bisherigen, einander gerade entgegengesetzten

richtung gegen germ. a bez. ö weiter bewegten.

s) Dagegen allerdings vielleicht nicht für Xagl, insofern als diesem

z.b. (Deutsche ma. 1,292) 'aus brmjhta, aus da)jhta ganz sicher [durch

veruäselung] hrcv'hta, da"hta entsteht'. — "Wer zwar nicht an diese ver-

näselung, wohl aber an das b als ältesten Liutwert für ahd. a glaubt,

könnte auf diese weise von urgerm. hrhijyia, db)j/Ja direct zu unserem

heutigen hrolita, döhta (in ahd. zeit geschrieben brahta, dähta) gelangen;

aber man wird freilich nur ungern auf den interessanten uniweg über den

diphthong verzichten.
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im wege. Denn da icli mich, wie schon gesagt, i) nicht recht

damit befreunden kann, daß ahd. ä von anfang an ver-

schiedene lautwerte gehabt haben soll, so muß ich wohl oder

übel auch dem ahd. äli < urgerm. anli den lautwert ch zu-

gestehen. Dieses ahd. eh setzt dann aber schon für die gemein-

germanische zeit 2) ein enh > urgerm. ani voraus; denn daß

ein einmal aus germ. anli oder gar onh hervorgegangenes dli

oder gar 6h sich nachträglich noch zu eh entwickelt hätte,

ist bei der gerade entgegengesetzten tendenz in der alten länge

doch äußerst unwahrscheinlich.

Die drei im bisherigen gegen Nagls Vermutung geltend

gemachten bedenken haben unter sich das gemein, daß dabei

von dem ursprünglichen lautwert e des ahd. ä als von einer

feststehenden tatsache ausgegangen wird. Sie müssen daher

für Nagl, der als diesen ältesten lautwert zwar nicht gerade e,

aber immerhin einen von 6 stark abweichenden vocal, das

'hohe' d, erwiesen zu haben meint, von ungleich größerem

belang sein als für mich, der ich Nagls ai-gunientation in diesem

punkt zwar für principiell richtig, aber doch nicht gerade für

zwingend halte. Denn meine auffassung der ahd. a- laute

gründet sich ursprünglich lediglich auf die unten, im anschluß

an punkt 5, angestellten erwägungen über die umlautsver-

hältnisse der alten kürze a: ich schließe in Wirklichkeit von

der kürze auf die länge und nicht — wie ich oben scheinbar

tat — von der länge auf die kürze. Zwei weitere, von der

qualität des ahd. ä unabhängige einwände sind nun aber folgende.

Nimmt man o als ältesten lautwert für ahd. a an, so be-

greift man nicht recht, wieso dann im bairischen, das diesen

ältesten lautwert bis heute bewahrt hat, auch in fremdwörtern,

und zwar gerade bei der älteren schiebt, jene verdumpfung

des a auftritt.^) Etwa an eine lautsubstitution zu denken.

') S. oben s. 205.

^) D. h. natürlich eben nur für die zeit, in der noch ein gemein-

germanischer lautwandel möglich war, was aber selbstverständlich nicht

ausschließt, daß damals bereits dialektische Spaltungen innerhalb des ger-

manischen vorhanden waren, wie z. b. die, daß etwa neben ost- und uord-

germ. a ein westgerm. e < urgerm. a stand.

ä) Vgl. z. b. Schatz, Ma. von Imst, s. 38: kygrtd, kyomnidra. Ferner

besonders Lessiak, Ma. von Pernegg, s. 59 : omiü, khgntsl, s^lst u. s. w.
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geht kaum an,') da ja das bairisclie, eben nach Nagl, das

dem hellen a der Romanen wohl ziemlich genau entsprechende

'hohe a' wenigstens als länge seit ältester zeit besaß.

Zudem geAvähren uns die zahlreichen deutschen lehnwörter

in den dem bairischen benachbarten slavischen dialekten auch

noch die möglichkeit eine]' gegenprobe. Und so hat denn erst

kürzlich Lessiak in seiner ausgezeichneten, gründlichen arbeit

über die mundart von Pernegg (in Kärnten) nachgewiesen,

daß in den windischen (d. h. slovenischen) dialekten jener

gegend gerade die ältesten entlehnungen aus dem deutschen

reines a für mhd. a [und ä], für mhd. ä [und ch] dagegen einen

offenen e-laut zeigen. 2)

Endlich (fünftens) aber dürfte die Naglsche theorie von

der entwicklung des ahd. a dadurch vollends den todesstoß

erhalten, daß seine auffassung der beiden umlaute des a mit

gewissen sprachlichen tatsachen unvereinbar und daher leicht

ad absurdum zu führen ist, man also auch auf diesem wege

nicht zu einer befriedigenden lösung der an jenen umlaut

sich knüpfenden schwierigen probleme gelangt: ein Schlüssel

aber muß schließen, wenn er taugen soll!

Als sicher darf gelten, daß der umlaut des a, wie er sich

im ahd. schon seit der mitte des 8. jh.'s, also etwa gleichzeitig

mit dem beginn der schriftlichen fixierung der spräche, be-

merkbar macht, für gewöhnlich 3) eben der bisher sogen.

'primäre', also Nagls 'intensiverer' umlaut ist.'*) Woraus —

1) Die annähme, daß hier eine traditionelle Verknüpfung des lant-

wertes p mit dem schriftbilde a im spiele sei, scheint bei so alten lehu-

wörtern ausgeschlossen. Für einige jüngere fälle macht Lessiak (Beitr.

28, 59 f.) — der im übrigen bezüglich der entwicklung des a durchaus

meiner ansieht ist — vielleicht mit recht diesen gesichtspunkt geltend.

2) So z. b, wind. ÄTfl/m 'kragen, hals', späratd ' sparen', pr^htoJc 'prächtig,

prahlerisch'.

^) Mit heiiin, nemin u.s.w. soll es sich nach Xagi (Deutsche ma. 1, 213)

allerdings anders verhalten; es wird sich indes zeigen, daß das ein

Irrtum ist.

*) Nagl sagt ja (1. c. 1, 271) selbst, daß 'die schrift für den unterschied

beider a ... lange unempfindlich geblieben' sei; wenn also schon sehr alte

denkmäler das umgelautete a ziemlich regelmäßig durch e bezeichnen, so

kann damit nach Nagls auffassung doch nur der 'intensivere' umlaut ge-

meint sein.
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d.h. immer nach Nagl — folgt, daß der bisher sogen, 'sekundäre',

also Nagls 'einfacher, älterer' iimlaut, noch weiter zurück-

liegen, somit in die vorahd. zeit fallen muß, woraus sich weiter

ei'gibt, daß das ahd. schon 750 i-haltige endsilben besaß, in

denen das i 'in der ausspräche weniger sorgfältig reingehalten

und weniger zähe festgehalten' wurde, während im übrigen,

nach ausweis der denkmäler, erst mit dem anfang des 10. jh.'s

ein stärkerer verfall der endsilben beginnt, i)

Indes möchte ich auf diesen Widerspruch noch nicht allzu

viel gewicht legen, denn die alten Schreiber könnten die beiden

nuancen des i auch unbezeichnet gelassen haben. Sehen wir

aber weiter

!

Jene endsilben, in denen — nach Nagl — das i nach-

lässiger ausgesprochen wurde, waren im wesentlichen die wort-

bildungssilben. Wie steht es dann aber z.b. mit ahd. esil, ßegil,

sccffd. sleyil u.s.w., die nach ausweis des esl, pflegl, sefl, sle<jl

unserer mundart samt und sonders 'intensiveren' umlaut haben? 2)

Irgendwelche einwirkung der analogie erscheint ausgeschlossen.

— Und andererseits: die pluralendung -i Avar doch gewiß ein

'bedeutungsvoller flexionsvocal'. Wie kommt es da, daß bei

den umgelauteten pluralen, abgesehen von einigen wenigen

fällen, nur der 'einfache', nicht der 'intensivere' umlaut des

a erscheint?'')

Erscheint demnach die Naglsche umlautstheorie durchaus

unhaltbar, so enthält sie doch zweifellos einen richtigen kern,

den ich mir schon längst angeeignet habe: ich meine die er-

kenntnis, daß bei einem umlaut « > e [oder gar ä> c] der Sprung

zu weit ist. D. h. mit anderen Worten: das e, das seit dem

8. jh. unter gewissen bedingungen [nachfolgendes i] an die

') S. Braune, Ahd. gr.«, § 58.

2) Nur im vorübergehen sei hier noch erwähnt, daß nach Xaglscher

theorie anch formen Avie ahd. sluzzü, diutisc den keim zu dem umlaut ihres

stammvocals schon in vorahd. zeit in sich aufgenommen haben müßten,

denn auch hier hätte ja das -il, isc infolge nachlässigerer ausi-prache in

historischer zeit die fähigkeit 'mouillierender einwirkung' bereits eingebüßt

gehabt. Sehr wahrscheinlich klingt auch das gerade nicht.

2) Man Avende nicht ein, es handle sich da um analogiebildungeu: die

analogie mußte doch unbedingt typen haben, nach denen sie arbeiten

konnte; und unter diesen Vorbildern müssen die fälle mit 'einfachem' um-

laut das Übergewicht gehabt haben.



DIE A- UND ^-LAUTE IN DER MUNDART VON OSTDORF. 211

stelle eines bislierigeu a zu treten beginnt, muß entweder zu-

nächst ein offenes c \e\ gewesen sein,') oder aber andererseits

das a kann in der zeit unmittelbar vor dem eintritt

des Umlauts nicht den laut unseres heutigen nhd. a

[oder gar des bairischen ä\ gehabt haben.

Da nun aber die geschlossene qualität des umlauts-e der

ältesten ahd. denkmäler nach allgemeinem consens festzustehen

scheint-^) und auch der von Nagl versuchte ausweg, den

offeneren umlaut e [bez. a\ dennoch als den älteren anzusehen,

sich uns soeben als ungangbar erwiesen hat, so werden wir

uns wohl oder übel dazu verstehen müssen, dem ahd. a, min-

destens für jene ältesten zeiten, einen dem geschlossenen e des

Umlauts näher liegenden lautwert, also doch wohl den unseres

schwäbischen offenen e, zuzuerkennen. Zu einem ähnlichen

ergebnis sind wir auf verschiedenen wegen bei den oben 3)

unter 'erstens' bis 'drittens' angestellten betrachtungen ge-

langt; und eine analoge erscheinung bietet uns ja eine andere

westgermanische spräche, das angelsächsische, mit seinem

neben dem 2-umlaut e hergehenden grundvocal ä < germ. a.^)

Nach alledem halte ich mich für berechtigt,'^) folgende wichtige

these, die den ausgangs- and angelpunkt meiner ganzen theorie

von den ahd. «-lauten bildet, aufzustellen:

Germ, a war im althochdeutschen noch in vor-

literarischer zeit zu ? erhöht worden; dieses q wurde
um die mitte des 8. jh.'s durch den /-umlaut^) zu c. Der

1) Das bat man schon längst in betracht gezogen beim nordischen,

wo man allgemein annimmt, daß das wie ahd. a lautende urnord. a durch

i-umlaut 'zunächst zu re' [Kahle, Altisl. elemb. § 60] geworden sei, welches

oe noch im Altnorwegischeu (Noreen in Pauls Grundr.^ 1, 468) und Alt-

schwedischen (Noreen 1. c. s. 475) von e << germ. e unterschieden wurde.

2) S. oben s. 174.

3) S. 205 ff.

*) S. Sievers, Abr. d. ags. gr. § 8, 1.

^) Eine weitere, Avertvolle stütze könnten mir gründliche kenner des

slavischen, insbesondere der westslavischen dialekte liefern, indem sie dort

eine sehr alte lehnwörterschicht nachwiesen, bei denen ein nicht umlaut-

verdächtiges germ. a durch einen e-laut vertreten ist. Meine slavischen

kenutnisse reichen dazu leider nicht aus: fälle wie tschech. Meli 'hieb',

MeJiati 'peitschen' u.s.w: wird man (schon wegen des sZ-I) hierfür schwer-

lich verwerten dürfen.

«) D. b. durch ein i (bez. i) der unmittelbar folgenden silbe, sofern
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graphische ausdruck für die beide laute war in der

ältesten periode des ahd. Schrifttums in der regel:

a für e, e für e.

TL
Es erhebt sich nun die frage, wie sich von hier aus die

dinge später weiter entwickelt haben? Nun, ich denke doch,

ganz analog wie bei ahd. dJ)

Ich behaupte demgemäß weiter:

Der ursprüngliche lautwert (c) des ahd. a hat sich

noch in ahd. zeit allmählich zu dem heutigen (nhd.

oder ostd.) a gesenkt, soweit nicht die folgende silbe

ein i enthielt oder eine mit s anlautende doppelcon-

sonanz unmittelbar darauf folgte. Das heißt also:

der bisher sogenannte 'secundäre' [nach Nagl vielmehr 'ältere']

Umlaut des ahd. a repräsentiert in Wirklichkeit gar keine

Weiterentwicklung, sondern vielmehr gegenüber dem angeblich

nicht umgelauteten vocal die ursprünglichere lautstufe. Es

beruhen somit die beiden 'umlaute' des a auf zwei einander

direct entgegengesetzten Vorgängen: ein wirklicher [«-Jumlaut^)

ist nur der sogen, 'primäre', während der sogen, 'secundäre'

Umlaut eher als unterbliebene brechung zu bezeichnen wäre.=*)

nicht gewisse umlautbiuderude consouaiizen dazwischen treten; s. darüber

nuteu s. 214f.

') S. oben s. 181. Nur schließt sich bei der kürze aucli das schwäbische

den dialekten an, in welchen die verdnmpfuug nnr bis zu der stufe des

ahd. a vorgeschritten ist (vgl. Behaghel in Pauls Grundr.M, 702; Michels,

Mhd. elerab. § 26, 1). Höchstens etwa bei dem kurzdiphthong ahd. ai (bez. ei)

könnte man die schwäbische entwicklung über oe zu öa mit dem o < a

des bairischen u.s.w. in parallele stellen. Näheres darüber gehört nicht

hierher.

2) Weil der ^-umlaut im neuhochdeutschen am leichtesten wahrnehmbar

und daher auch am frühesten als solcher erkannt worden ist, so ist er

jetzt bei uns zum umlaut xta' ^coyJiv geworden. Auch diese ungenauigkeit

wird schwerlich mehr auszurotten sein. Streitberg (Urgcrm. gr. § 94) hat

für die 'brechung', d. h. die corabinatorische tonsenkung der vocale, die

bezeichnung 'a-umlaut' eingeführt, damit jedoch, wie es scheint, bis jetzt

nicht viel anklang gefunden.

3) Dasselbe gilt natürlich von dem umlaut des «, wohingegen der

Umlaut des u, ü, o, ö, ou, tu ebenfalls ein rechter, positiver /-umlaut ist.

Ob dieser letztere nicht vielleicht sogar zeitlich mit dem primären umlaut

des a zusammenfällt, halte ich vorläufig für eine offene frage.
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Aber ich fürchte, es wird hier gehen, wie mit der Grimmschen

'brechung' (vgl dazu Braune, Ahd. g-r.2 § 52): man wird den

einmal eingebürgerten terminus nicht mehr los werden. Und
ich glaube, das ist in diesem fall auch kein schade: man mag
ruhig auch in zukunft von primärem und secundärem umlaut

weiter reden. Immerhin möchte ich mir wenigstens den Vor-

schlag erlauben, man möge künftighin den primären als den

positiven umlaut von dem secundären, gerade durch die

abwesenheit jeder lautverschiebung charakterisierten, also

negativen umlaut unterscheiden. Ich selbst werde mich im

folgenden dieser beiden termini [mhd. e = 'positiver umlaut',

mhd. ä ^= 'negativer umlaut' des a\ bedienen.

Im allgemeinen, d. h. soweit es nicht durch i- oder 5-con-

sonanz gehalten wurde, hat also das a im laufe der ahd. periode

einen verdumpfungsproceß durchgemacht, was, sofern man seine

entwicklung vom idg. o bis zum q des vorliterarischen ahd. in

betracht zieht, eine rückläufige bewegung bedeutet. Auch

hierfür finden wir wieder jenseits des kanals eine parallele,

indem das aengl. ce im mittelenglischen wieder auf seine

frühere stufe a zurücksank, i) Der grund, warum anders als

im angelsächsischen, diese artikulationsverschiebung des a im

althochdeutschen Schrifttum nicht zum ausdruck gekommen ist,

liegt ohne zweifei darin, daß die touerhöhung zu ? im ahd.

ein ganz einheitlicher, sich auf sämtliche germ. a erstreckender

Vorgang gewesen zu sein scheint, während sie sich im ags. im

wesentlichen auf die a in geschlossener silbe beschränkt hat.

Die angelsächsischen Schreiber lernten also von jeher die drei

laute a, q, e unterscheiden, indes z. b. die mönche von St. Gallen

in ihrer spräche anfangs nur § und e vorfanden und daher

aus den oben s. 179 angedeuteten gründen leicht dazu kamen,

für ersteres den buchstaben a zu verwenden. Erst als durch

die allmähliche verdumpfung des alten lautes a schließlich in

der mehrzahl der fälle unseren heutigen a-laut auszudrücken

begann, ging man nach und nach dazu über, den alten laut,

da wo er sich gehalten, durch c'-) oder ä darzustellen.

1) S. Kluge in Pauls Grundr.i 1, 875.

*) Das bereits inzwischen, infolge der entwicklung des alten e, teil-

weise zum zeichen für einen offenen oder gebrochenen e-laut geworden

war; s. unten.
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Erscheint hiermit das Verhältnis des negativen umlaiits ä

zu dem positiven umlaut e lauthistorisch klargestellt, so sind

wir damit, was die erklärung des heutigen zustandes anbelangt,

noch lange nicht am ziel. Denn die durch die lantgesetze be-

dingten grenzen zwischen a, c und e sind in Ostdorf wie wohl

ziemlich überall durch psychologische factoren, dann durch

weitgehende ausgleichung innerhalb der sich kreuzenden for-

malen und etjanologischen gruppen und durch sonstige analogie-

bildungen jetzt dermaßen verwischt, daß der umlaut des a zu

den schwierigsten capiteln unserer mundartgrammatik gehört.^)

Sehen wir von dem *5- umlaut' vorläufig ab, so dürfen

wir, nachdem a [d. h. $!] durch ein i der folgenden silbe

größtenteils schon gleich zu anfang der alid. periode zu e ge-

worden war, den negativen umlaut lautgesetzlich nur erwarten:

1. vor den den positiven umlaut hindernden consonanzen;

2. vor solchen i, welche erst nach dem eintritt des posi-

tiven Umlauts aufgekommen sind, und zwar entweder

a) durch lautgesetzliche Weiterentwicklung des vocalismus

der unbetonten silben, oder

b) durch neubildung von Wörtern, oder

c) durch analogiebildung, d. h. durch analogische Um-

gestaltung bereits vorhandener Wörter.

In erster Knie hätten wir also, um den ursprünglichen

bereich des negativen umlauts bei uns zu ermitteln, für Ost-

dorf die sogen, umlauthindernden consonanzen festzustellen,

die bekanntlich in den verschiedenen dialekten nicht durchaus

dieselben sind. Aber schon dies ist, der vorhin erwähnten

zahlreichen ausgleichungen wegen, mit Schwierigkeiten ver-

knüpft, da sich naturgemäß nur sehr wenige fälle auftreiben

lassen, die der beeinflussung durch irgendwelche gruppen oder

aber der späteren entstelmng des umhiutwirkenden i ganz

unverdächtig wären. 2) Immerhin glaube ich mit ziemlicher

1) Das verdienst, zuerst auf diesen wichtigen umstand hingewiesen

zu haben, gebührt dem trefflichen Heusler (Germania 34, 116).

*) Comparation wie gUexdr, Iceldr, adjectivabstracte wie gsUxdc, Jcelde

einerseits, andererseits deminutiva wie bexle, kelble und ähnliches mehr

sind selbstverständlich nach keiner seite hin beweisend.
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siclierlieit folgendes beliaupten zu können: von den für die

spräche der alid. denknicäler (speciell Oberdentschlands) von

Braune (Alid.gr.2 §27, anm.2) als umlauthindernd bezeichneten

consonanzen gelten für die mundart von Ostdorf als solche,

die 1. c. unter a) und c) aufgeführten sämtlich [also ht, lis, riv^);

hh,"^) li\\ dagegen von den ibid. unter b) genannten höchstens

die gruppe l + guttural {Ik, lg, Vi).

Die relativ beweiskräftigsten beispiele sind: nexd nachte

< ahd. nahti^), fiese flächsern < ahd. flahsin,^) ivesa wichsen

< ahd. tvahsian,^) esa 'ächsen' < ahä. *ahsian,^') herh herb <
ahd. Viarivi,') gerhä gerben < ahd. garwian, ferhä färben <
ahd. fanvian, es f. erbse < ahd. arwis;^) hexl f. hechel < ahd.

Jiahhüa,-^) er f. ähre < ahd. ahirA^) Für l + guttural lassen

sich leider einigeimaßen stichhaltige beispiele kaum anführen:

am ehesten zieht noch u-eJs welsch < ahd. tvalhisc; dagegen

helg bälge < ahd. halgi beweist so wenig als lex, sUg,^^) und

gebelg n. gebälk ist eine, dazu noch (wegen des ge-) der ent-

lehnung verdächtige bildung wie gsefd, \gmex u. s.w. 12) Der

stärkste beweis liegt hier (wie übrigens z. t. bei den anderen

consonanzen) in dem fehlen widersprechender formen, wohin-

gegen z. b. für It, U, Ib durch lieldä neigen < ahd. hellen, ^3)

melzä mälzen < ahd. *tnelzen, welbä wölben < ahd. weihen,

für rr, rm, rch, rt, rh durch sbcrä sperren < sdid.sj^erren, givermä

wärmen < ahd. gi-ivermen, merlui merken < ahd. merchen, hert

hart < ahd. herti, erb erbe < ahd. erbl u. a. feststeht, daß sie

den positiven umlaut nicht gehindert haben.*)

1-12^ [Veit hat, wie die von ilim angebrachten verweisungszeichen

zeigen, au allen diesen stellen anmerkungen beigeben AA'ollen, ist aber

nicht dazu gekommen. F.]

*) [Bis hierher reicht Veits manuskript. Es haben sich in seinem

nachlaß auch andere, fragmentarischere aufzeichnungeu gefunden, die sich

zum teil mit fragen beschäftigen, welche weiterhin zur behandlung

gekommen wären; aber es war nicht möglich, etwas davon hier zu

verwenden. F.]

TÜBINGEN. FRIEDRICH VEIT f.



zu PAULS WALTHERTEXT.
Als bogenfüllung bei Unterbrechung- des satzes durch den

krieg stelle ich hier einige besserungen zusammen, die ich in

Pauls Waltherausgabe für geboten erachte.

6,15 (=72,13 L.). Wackernagel -Eiegers liiiizufügung des ouch
(wan ich ouch sin . . .), die auch Wilmanus, ausg.- s. 51 billigt, ist bei ein-

facher Überlieferung (quelle *AC) nicht nur unbedenklich, sondern auch
nötig, da sie den einzigen im ganzen liede fehlenden auftakt liefert und
außerdem durch den sinn gefordert wird (ictus auf ich und shi\).

12. 12 (= 49, 36). Die Streichung des da, welches durch alle drei

hier unabhängige hss. (ACE) geboten wird, ist unzulässig. An zweisilbigem
auftakt nimmt Paul doch sonst keinen anstoß.

13, 36 (= 75, 4). Statt miniu (conjectur) lies einiu AC, s. Beitr. 11,523.

16, 14. 15 (= 47, 9. 10). Die auch von Wilmanns nach AVackernagel-R.
aufgenommene lesart von A {reizet unde machet . . . höher tvirde) ist gegen-
über der durch die hier unter sich enger verwandten hss. BC und EF
gebotenen fassung entschieden das echte. Lachmann vermengt beide Über-

lieferungen.

42, 23 (= 42, 21). Das handschriftliche vor ist gegenüber Wacker-
nagel-R.'s conjectur ir beizubehalten; vgl. Wilmanns zur stelle.

42, 30 (= 42, 28) lies Jiz ist allerliehest EU statt Du bist mir aller-

liehest BC (trivialere und zugleich den vers überladende äuderung). Die
zwei Überlieferungen BC und EU stehen sich hier gegenüber: jede kann
das echte haben.

42, 32 (= 42, 30) lies sivaz joch (ioch U, auch E) EU statt stvaz so BC.
Das veraltende joch ist öfter nur noch in einer hs. erhalten; vgl. z. b.

37, 22 (= 58, 8 L.) joch C = doch E; 75, 154 (= 35, 20 L.) joch C = niht A
und die sicher richtige conjectur Pfeiffers 27, 14 (= 54, 30 L.) joch = ouch
CN, doch A, wol D.

48,9 (= 73,31) lies imde gouchE statt und den gouch AC; weiteres

hierüber s. unten.

57 (= 94, 11). Durch das hinzutreten von U haben wir jetzt für

dieses lied drei unabhängige zeugen, so daß bei Übereinstimmung zweier

diese gegen den dritten immer recht haben werden. Die consequenzen

hiervon sind von Paul im allgemeinen gezogen. Es bleibt nur zu erinnern,

daß V. 5 (= 94, 15) mit AC dar gegen do U und v. 15 (= 94, 25) mit
CU mir

,
gegen den A zu lesen ist. Und v. 23 (=94,33) lese man mitU:

und der Up sötte. Durch den einsilbigen takt Avird l/p in wirksamen gegen-
satz zu sele gesetzt, während A und C durch hinzufügung verschiedener

flickwörter {tcie A, doch C) sinnwidrig den ictus auf der bringen. Wacker-
nagel-R.'s metrische conjectur und der lip hie soUe war besser, wie die

von A und von C. In dem aus echt deutschen viertaktern bestehenden

liede ist, ähnlich wie in den Sprüchen (vgl. Wilmanns-, s. 47), einsilbiger

takt stilgemäß. Vgl. suontac (v. 36) nach A, wo ebenfalls die anderen hss.

den metrischen anstoß beseitigen {suonestac U, endestac C).

69, 72 (21, 36) lies orden CD gegen leben der hs. B, die in diesem

Spruche überhaupt schlecht ist.

91.13 (= 100,37). Gegen die eine hs. C dürfte die Umstellung Als

dicke du mich sere bcde am platze sein. Vgl. Wilmanns zur stelle.

HEIDELBERa, august 1914. WILHELM BRAUNE.



ZUR AUSSPRACHE DER ^-LAUTE IM
18. JAHRHUNDERT.

Die folgenden ausfülirungen sind durcli den aufsatz von

Tritscliler, Beitr. 38, 389 ff. veranlaßt. Der lierr Verfasser hat

eine stattliche anzahl von quellen zusammengebracht; ich

wundere mich aber, daß er sich selbst die entsagung auf-

erlegte, die fruchte seiner mühsamen sammelarbeit nicht ein-

zuheimsen. Die gründe, die er für die chronologische an-

ordnung, d. h. die Vorführung des unverarbeiteten materials

geltend macht, kann ich nicht für zwingend halten. Wenn
wirklich jeder beleg dreimal angeführt werden müßte, so

wäre das kein unglück. Ich sehe aber nicht ein, wieso dies

geschehen würde, wenn man den Stoff nach etymologischen

gesichtspunkten ordnete. Ich werde mich allerdings öfters

wiederholen müssen, weil ich eben noch anderes vorhabe als

die etymologische gruppierung. Diese jedoch gestattet, wie

die Übersicht am Schlüsse meiner abhandlung lehren wird, viel

knapper zu sein, als wenn man zeugnis an zeugnis reiht; bei

der sogenannten chronologischen anordnung kommt natürlich

jedes wort so oft vor, als es sich bei einem grammatiker findet,

in der etymologischen darstellung nur einmal.

Ich weiß auch nicht, warum Tritschler das gespenst eines

aus Berlin stammenden, in München lebenden gramraatikers

heraufbeschwört. Einen solchen hat es im 18. jh. nicht gegeben.

Von den hauptgewährsraäunern ist es eigentlich nur Adelung,

bei dem der gegensatz zwischen ursprünglicher und angelernter

ausspräche ein problem bildet. Hier ist es nun eben aufgäbe

der kritik, festzustellen, welche ausspräche er fixiert. Wäre
die kritik dazu schlechterdings unvermögend, könnte sie auch

nicht die grenze zwischen beobachtung und etymologischer

Spekulation mit genügender Wahrscheinlichkeit bestimmen, so

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 15
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wäre das zusammentragen von Zeugnissen überhaupt zwecklos.

Denn die bloße tatsaclie, daß irgend jemand irgendwann irgend-

etwas behauptet hat, ist an sich ohne wissenschaftliches

interesse.

Tritschler meint endlich, die mundartenforschung könne

aus seiner arbeit ihre belege mit leichtigkeit heraussuchen

und verarbeiten. Ich glaube zwar nicht, daß eine arbeit über

die gemeinsprache die bedürfnisse der mundartenforschung ins

äuge zu fassen hat; wenn sie es aber nebenbei tun kann, um
so besser. Allein ich stelle es in abrede, daß die mundarten-

forschung das material Tritschlers mit leichtigkeit verwerten

kann. Das kann sie ebensowenig wie die erforschung der

gemeinsprache, denn es fehlt die notwendige philologische

Vorarbeit.

Ich habe diese Untersuchung, die mich persönlich nicht

viel neues lehrte, deshalb unternommen, weil ich mit den

hauptquellen seit langem vertraut bin und gerne zu einer

methodischen bearbeitung des gebietes der älteren grammatik

beitragen möchte. Auf die methode kommt es mir hier an.

Den gegenständ zu erschöpfen liegt nicht in meiner absiclit.

Dazu wäre es u. a. notwendig, die Wörterbücher einschließlich

der reimwörterbücher durchzuarbeiten. Das quellenmaterial

Tritschlers habe ich mehrfach ergänzt, wo es nötig war. Aber

Vermehrung des materials war nicht mein vornehmstes be-

streben. Im gegenteil, ich habe nur die hauptquellen berück-

sichtigt. Zeugnisse, die nur einzelne Wörter betreffen, sind

nur aus speciellen gründen herangezogen.

Die allererste Vorarbeit besteht natürlich darin, den autor,

seine lebensumstände und den zweck seiner arbeit festzustellen.

Tritschlers literaturverzeichnis ist mangelhaft. Mag es auch

nur eine forderung der philologischen Sauberkeit sein zu con-

statieren, daß der Verfasser der sehr unbedeutenden jesuiten-

grammatik von 1744 Habendorf hieß und daß Lignet ein

Pseudonym für Enkel mann ist, anders liegt schon die sache

bei Chlorenus Germanicus, dessen buch Frankfurt und

Leipzig auf dem titelblatt trägt, aber einen Nürnberger namens

Lochner zum Verfasser hat.i) Und sehr böse ist es, daß

1) Alle diese tatsaclien waren leicht aus K. v. Bahder, Die deutsche

Philologie im grundriß zu entnehnieu.
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Tritschler nicht erkannt hat, daß 'Stockwitsch' das Pseudonym

eines Gottschedianers ist, der sich über Popowitsch lustig-

macht; s. 394 wird ganz ernsthaft ein satz aus diesem pamphlet

gebucht !
i)

Äußerungen von grammatikern sind historische Zeugnisse

und müssen wie jedes historische zeugnis einer kritischen prüfung

unterzogen werden, die darauf auszugehen hat, ihren sinn und

ihren wert zu bestimmen. Beides ist unmöglich ohne quellen-

untersuchung. Belege dafür wird diese abhandlung bringen.

Außerdem muß man mit der art jedes einzelnen gram-

matikers vertraut sein, man muß wissen, ob er lieber beobachtet

oder speculiert, und man muß sich ein urteil darüber gebildet

haben, ob er ein guter beobachter ist oder nicht. Vor allem

muß man seine terminologie kennen. Nichts ist gefährlicher

als unsere terminologischen gewohnheiten ohne weiteres in die

Vergangenheit zurückzuverlegen. So deutet Tritschler s. 422

eine bemerkung des Donatus a Transfig. Domini ganz unrichtig,

weil er nicht erkannt hat, daß der autor hier unter 'langer

zeitweile' die metrische hebungsfähigkeit versteht.

Die theoretiker des 18. jh.'s, die uns reichlicheres material

zur bestimmung der e-qualitäten an die band geben, zerfallen

zeitlich in zwei gruppen: zwei schreiben im ersten viertel des

jh.'s, eine größere zahl im 8. und 9. Jahrzehnt.

Der älteste ist Johann Hübner, dessen Neuvermehrtes

Poetisches Hand-Buch, Leipzig 1712,2) ein sehr umfängliches.

1) Ich kann auch die mitteilung, dai3 Ger lach lehrer der gescbichte

zu Gumpeudorf war, nicht sehr aufschluiJreich finden. Denn ich besitze

nicht genug localpatriotismus um anzunehmen, daß jeder germauist weiß,

daß Gumpeudorf im jähre 1758 eine vorstadt von Wien war. (Jetzt ist

es ein teil des 6. Wiener gemeindebezirks.)

2) Dem Neuvermehrten handhuch ging eine kürzere bearheituug voran.

Nach K. V. Bahder, Die deutsche philologie im grundriß, nr. 2798 führte sie

den titel 'Poetisches Haud-Buch' und war 1696 erschienen. Dieses ältere

werk kenne ich nicht. Meine angaben beziehen sich auf die ausgäbe des

Neuvermehrten handbuchs von 1712. Die späteren ausgaben wären nach

V. Bahder unveränderte abdrücke. Das ist nun zwar bezüglich der mir

bekannten ausgäbe von 17-12 (v. Bahder verzeichnet statt ihrer einen druck

von 1743) nicht ganz richtig, aber die abweichungen sind, soweit unsere

zwecke in betracht kommen, geringfügig und ohne bedeutuug. — Tritschler

hat das handhuch benutzt, vgl. S. 428, aber nicht in dem abschnitt über

die e-laute, auch fehlt es in seinem literaturverzeichnis.

15*
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der Verfasser meint vollständiges, reimreg-ister enthält. Hübner

wurde 1668 zu Türcliau in der sächsischen Oberlausitz ge-

boren, hielt sich 1689—1694 in Leipzig auf, wurde in letzterem

jähre rector in Merseburg, 1711 rector des Johanneums zu

Hamburg, wo er 1731 starb. Aus diesen daten ergibt sich,

daß wir bei ihm kenntnis der lausitzischen und der ober-

sächsischen ausspräche erwarten können; dagegen ist es höchst

unwahrscheinlich, daß das eine jähr, das zwischen seiner be-

rufung nach Hamburg und dem erscheinen des handbuchs liegt,

genügt hat, ihn mit Hamburger eigentümlichkeiten vertraut

zu machen.

Einer Verwertung der angaben Hübners müßte eine ein-

gehende Untersuchung des reimverzeichnisses vorangehen. Sie

hätte in jedem einzelnen fall festzustellen, welche grundsätze

der Verfasser befolgt, inwiefei'u er ihnen untreu wird und wie

weit seine kenntnis der tatsachen reicht. Ich begnüge mich

hier mit einigen andeutungen.

Von den lehren über die reinheit des reims sind folgende

Sätze aus der Kurzen anleitung zur Deutschen poesie, 1. buch,

1. capitel von Interesse.

XLVII. 'Es muß siber der gute Klang eines Reimes uiclit nach den

Baclistaben, sondern nach dem blossen Gehöre beurtheilet werden. ' XLVIII

gibt beispiele für reime, bei denen 'nichts zu erinnern' ist, obwohl die

Tocale oder consonanten 'eben nicht aufeinander respondiren' d.h. ver-

schieden geschrieben werden. Solche reime sind spielen : fühlen, begrübt

: lebt, erhöht : besteht, Frintz : sinds u. ä.

LI. 'Unrein sind die Verse, wenn zwar die Consonantes, aber nicht

die Vocales accordireu.' Beispiele: kömmt : bestimmt, gegönnt : verrennt.

LV. 'Unrein sind endlich die Verse, wenn helle und tieffe Vocales

concurriren, welches sich sonderlich mit dem E gar offte zutraget.' Bei-

spiele: geivesen : erlösen, können : nennen, lehren : bekehren, sehn : bestehn,

ehrt : wehrt (dignus).

LVI. 'In zweiffelhaffteu Fällen ist ein jedweder zu entschuldigen,

wenn er die Mund-Art behält, die er von seiner Frau Mutter gelernet hat.

LVII. So kan ich einen Schlesier nicht verdencken, wenn er so reimt:

. . . Läden . . . reden; . . . stehlen .

.

. verhehlen. LVIII. Und einen Meißner

mag ich auch nicht tadeln, wenn er solche Reime macht: ... Böden ...

reden; . . . Seelen . . . verhehlen.^

LIX. 'Will mau alle Censur vermeiden, so braucht man Reime, die

aller Orten einerley Klang haben.'

Im reimverzeichnis zeigt sich nun die tendenz, die reime

ersichtlich zu machen, 'die aller Orten einerley Klang haben'.
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Dies ist ganz deutlich, wenn in den typen Unne, Ennen, Euner
U.S.W, die formen von (föniien und J:önnen eine eigene gruppe

bilden. Sie sollten eben weder nach schlesischer art mit i,

noch nach meißnischer mit e, sondern nur aufeinander gereimt

werden. Aber in anderen fällen zeigt sich eine laxere praxis,

indem dasselbe wort in zwei gruppen untergebracht ist: so

erscheinen die verschiedenen formen von verheeren sowohl in

der gruppe des geschlossenen wie des offenen e, d.h. es wird

freigestellt, sie nach meißnischer wie nach schlesischer art zu

reimen. Manchmal folgt Hübner wieder der mundart, die er

von seiner frau mutter gelernt hat: kehren z. b. erscheint als

wort mit offenem e. Umgekehrt ist reden nach meißnischer

art behandelt. Endlich zeigen sich allerlei nachlässigkeiten

und inconsequenzen, die mit dem gegensatz der mundarten

nichts zu tun haben. Beispiele wird der abschnitt über

Brockes bringen.

Hübners Handbuch ist nämlich die hauptquelle von

Brockes' 'Beurtheilung einiger Reim-Endungen' u. s. w. in

C. F. Weichmanns Poesie der Nieder -Sachsen I (1721), vgl.

Tritschler, s. 391ff.i) Diese abhandlung kann nicht richtig

verstanden und gewürdigt werden, wenn man nicht fort-

während Hübners reimVerzeichnis danebenhält.

Um zu zeigen, daß Brockes sein material beinahe ganz

von Hübner entlehnte, müßte man artikel für artikel durch-

nehmen. Ich begnüge mich hier mit dem nachweis, daß er

Hübners Handbuch auf das stärkste benutzt hat.

Da kommt zunächst in betracht, daß er so manches wort anführt, das

gewiß nicht so häufig: in obersächsischen dichtungen vorkam, daß ein

fremder mit Sicherheit über seine ausspräche hätte urteilen können, und

das auch nicht alle augenblicke iu der Unterhaltung zu hören war.

Charakteristisch ist gleich die bemerkung s. 11, daß in den werten Thiriae

und Cloac das a von den Niedersachsen länger gesprochen werde als von den

Obersachseu. Dann s.l2: '. . . und wird ein Polacke, ich quacke, die Baracke,

der Cosacke, der Dessacke, ich schnacke im Nieder -Sächsischen eben, wie

alle die übrigen Wörter e. g. die Hacke, der Xacke, durch ein abgekürztes a

ausgesprochen, nur die zwey ausgenommen, der Hake, die Schnake, welche

beyde wir daher nohtwendig zum Unterscheide und Vermeidung des Gleich-

lauts mit einem k allein schreiben müssen'. Die sechs Wörter Polacke—
schnacke in derselben scheinbar unalphabetischen reihenfolge-) bei Hübner

*) Tritschler hat die ausgäbe von 1725 benutzt.

-) Hübner ordnet nach dem anlaut der tonsilbe.
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in einer gruppe, die durch spatinm von den Wörtern mit kiirzem a (dar-

unter auch die Hacke und der NacJce) getrennt ist. In der gruppe mit

langem a auch der Hacke, unter dem reiraansgang J.oÄ-en auch die Schnacken.

Brockes' bemerkung über die notwendigkeit der Schreibung mit einfachem k

enthält eine stillschweigende polemik gegen Hübners Orthographie.')

S. 15: Unter den beispieleu für niedersächsisch kurzes o im typus an
und ann auch: er ist jan. Bei Hühner erscheint er ist Jan ebenso wie

Brockes' andere beispiele unter dem reimausgang AJin.

S. 15 f. :
' Denn so werden wir nimmer reimen des Bands, und des

Proviants, des Brands und des Discants, welches doch bey ihnen nicht

gar ungewöhnlich.' des Proviants und des Bands sind bei Hübner die

ersten Wörter des ausgangs Ands und des ausgangs Ants. des Brands

und des Discants sind nur durch Verbindungen mit Brands, er brannts,

er verbrannts und composita mit gebrannts voneinander getrennt.

S. 16 : Die Obersachsen ' machen sich kein Gewissen zu reimen : er

schnarcht und verargt, karg und Mark\ Alle diese Wörter bei Hübner

unmittelbar aufeinander folgend. Die bemerkung 'weßwegen schnarcht bey

uns gar keinen Reim hat' entstammt auch kaum der Selbstbeobachtung,

vielmehr ist schnarcht bei Hübner das einzige wort auf archt.

S. 23: 'Die Herreu Ober-Sachsen reimen: ich schleppe, und &ie Ebbe\

Wie oft kam wohl dieser reim vor?

8.24: 'Der Schö2)s und ich geb's wird droben gereimet'. Das ist sehr

fraglich. Bei Hübner stehen unter Eps die Wörter in der reihenfolge: der

Schöps, ich gebs und composita, der Krebs, des Gewebs. Es beginnt also

mit ich gebs ein neues aiphabet. Das spatium nach Schöps fehlt nur ver-

sehentlich. Unter Ebs kommt Schöps gar nicht vor.

S. 25: Die Obersachsen reimen ein Persch und ein Vers.

S. 27: 'Der Trog uud Gog werden bey uns durch ein halb-verschlucktes

. .. ausgesprochen'. Gog ist der biblische name!

S. 28 f. : 'Droben spricht man die Wörter Zebaoth, Behcmoth, Banqueroti,

ziemlich laug'. Man beachte wieder die scheinbar unalphabetische folge.

S. 29: 'Er grub uud Beelzebub würde, nach unserer Mund-Ährt, keinen

uutadelhaften Reim abgeben.' Bei Hübner sind Beelzebub und er grub die

ersten Avörter des typus Üb.

S. 30: Die Wörter auf -ut haben überall ein helles, d.h. langes u.

'Nur nemen wir diese 2 aus: das Buch Euth und der SchutV. Bei Hübner

sind das Büchlein liuth uud der Schidt den anderen Wörtern des typus Ut

eingegliedert.

Beweisend sind ferner einige Übereinstimmungen in äußerlichkeiten.

Ich habe schon oben auf abweichungen von der alphabetischen reihenfolge

hingewiesen. Eine solche finden wir auch s. 26, wo Brockes als Wörter,

die nicht wie 'droben' mit 'e darum', d.h. mit langem geschlossenem e,

gesprochen werden, anführt ein Stilett, ein Cabinett, ein Spinett, Banket.

Dieselbe reihenfolge bei Hübner seinem anordnungsprincip gemäß (er schreibt

1) In der ausgäbe von 1712 steht Baraque, die anderen Wörter sind

mit ck geschrieben. In der ausgäbe von 1742 erscheint ck auch in Baracke.



ZUR AUSSPRACHE DER ^-LAUTE. 223

Banquet), nur daß sich zwischen diese Wörter z. t. andere schieben, die

Brockes nicht zu nennen hatte, da auch er sie mit langem e sprach.

S. 14 werden als Wortpaare, die obersächsisch nicht reimen, genannt

er fragts und thr brach'ts, ihr sagts und ihr stach'ts, ihr wagts und ihr

sprach'ts. Also zwei Wörtern auf agts ist ihr vorangesetzt, nur vor fragts

steht er. Auch bei Hübner finden wir unter dem typus Agts ihr sagts,

ihr tvagts, kein er sagts, er ivagts, dagegen er fragts (neben ihr erfragts).

In einigen fällen ist Brockes durch Hübner irre geführt worden. S. 27

bemerkt er, daß man ein Ochs und des Kochs wegen der verschiedeneu

ausspräche nicht reimen sollte. Hübner hat unter der Überschrift Ochs

nur eine gruppe. Das erste wort ist ein Ochs, es ist auch das einzige mit

stammhaftem chs. Es ist wahrscheinlich, daß einfach das spatium nach

diesem wort fehlt. Ähnlich ist zu beurteilen Brockes' bemerkuug s. 30:

'Des Hun's, sie thuns haben bey uns ein helles u; xms aber nicht'. Die

Wörter des typus Uns sind bei Hübner: uns, des Huhns, sie thuns, sie ver-

thuns. Auch hier ist das fehlen des spatiums nach uns wahrscheinlich ein

bloßes versehen.

Die anordnung der Wörter des typus Uld ist bei Hübner ganz außer

rand und band geraten: die Geduld, die Ungeduld, ihr buhlt, ihr fxddt, be-

fühlt, die Huld, Gnad und Huld, die Schidd, ohne Schuld, verschiddt, ein

Pult, der Tumult. Die drei Wörter auf -uhlt stören die alphabetische reihen-

folge. Sie sollten nach der absieht Hühners eine eigene gruppe bilden.

Das tun sie auch unter der Überschrift Ulf, idlt, wo übrigens eine Ver-

wirrung anderer art herrscht. ') Brockes konnte da leicht auf den gedanken

kommen, daß Hübner alle Wörter auf idd und idt aufeinander reimen ließ.

So erklärt sich seine äußerung s. 30: 'Die "Wörter dieser Endung haben

bey uns ein abgekürztes u; gebuhlt aber nicht'.

Auf einem miß Verständnis beruht wohl auch die behauptung s. 15,

'daß die Herren Ober-Sachsen, wenn das an ihren Wörtern vorgesetzet wird,

als in anklagen, solches kurz; wann es aber nachstehet, als er Maget ihn

an, es alsdann erst lang aussprechen. Und eben so ist es auch mit ihren

Wörtern, die aus ah zusammen gesetzt Avorden'. Für das heutige Ober-

sächsisch bezeugt Franke, Programm der realschule zu Leisnig 1884, s. 37

die länge des a von an als adverb und in Zusammensetzungen, z. b. kmnw.d.

Vgl. auch Albrecht, Die Leipziger mundart, § 3 {ankommen, er nahm es

an). Hübner stellt unter Ahn wie unter An, ann zu oberst an, dann ein

paar Verbindungen wie Berg an, hierauf folgen die übrigen Wörter auf an.

Dann kommt durch mehrere spalten eine liste von verbalformen mit nach-

gestelltem an (z. b. er beisset an; auch ganze phrasen wie erführt ihn an),

daran, heran, hinan. Den Schluß machen die Wörter auf ann. Brockes

hat nun Hübners verfahren irrig so gedeutet, daß nur nachgestelltes an

1. gruppe: gebuhlt, ihr fühlt, ir befühlt; 2. erdiddt, verschiddt,

das Fidt, ein Nehe-Fult, der Tumult ; 3. die GeduU, die Ungedult, die Hiüd,

die Schidd, ohne Schuld. H. Avollte hier offenbar uld von ult und uldt

trennen, übersah aber, daß der setzer in GeduU, Ungediüt ein t statt d

einführte.
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langen vocal enthalte, während Hühner mit seinem Verzeichnis einfach den

reimschmieden zu hilfe kommen wollte. Ein klein wenig anders liegen

die dinge bei ah. Hier folgt die liste der verha mit nachgestelltem ah,

herab, hinah auf die öö- Wörter, während einfaches ah und Verbindungen

wie auf und ab an der spitze der Wörter mit kurzem a stehen und hinah,

herah zwischen ein Siipiyen-Xapp und schnapp hineingestellt sind. Auch

hier dachte Hübner nicht daran, dem nachgestellten präpositionaladverb

eine eigentümliche ausspräche zuzusprechen; hätte er die länge andeuten

wollen, so hätte er sie vor den ä&-wörtern, die mit Grab beginnen, bringen

müssen. Er ließ die liste er hauet ah u. s.w. einfach der Übersichtlichkeit

halber an den schluß treten.

Besonders interessant sind die fälle, avo Brockes reime, die aus-

schließlich oder vorwiegend lausitzisch -schlesisch sind, für allgemein ober-

sächsisch hält.

S. 15 lehrt er, daß im Niedersächsischen mit kurzem a gesprochen

werden 1. die indeclinabilia auf an, 2. die Wörter auf an, die in den obliquen

casus (er meint überhaupt in Üectierten formen) ein doppeltes n bekommen;

diese Wörter müsse man mit uu schreiben, seil, auch in der unflectierten,

einsilbigen form. Die beispiele für die zweite gruppe sind er rann, er

kann, ein Gespann. Hübner stellt diese Wörter in die «n- gruppe und

schreibt sie mit einfachem n. Er folgt hier wie bei anderen Wörtern auf

-an seiner mundart, die einsilbige formen dehnte, während er bei Bann
und Mann sich der obersächsischen ausspräche anschließt.

S. 26. Die Obersachsen sollen das il in einigen Wörtern kürzen, wo
die Niedersachsen es lang sprechen, und demgemäß reimen die Flüche und

die Kilche, die Buche und die Spruche. Solche kürzuugen scheinen zwar

auch obersächsisch vorzukommen, sind aber nicht allgemein, vgl. Franke,

s. 37. Hübner vereinigt alle Wörter auf üche zu einer gruppe.

S. 27. nim soll im Obersächsischen einen 'hellereu klang", d. h. langes i

haben. Hübner schreibt niehm, läßt es auf ihm, Ungethüm reimen und trennt

es von Wörtern wie Grimm, schlimm, die Stimm.

'Alle Wörter in och haben ein abgekürztes o ; das einzige Wort hoch

ausgenommen, welches bey uns mit einem hellen o ausgesprochen wird.'

Hübner kennt nur einen reimtypus och. Aber er hat nicht, wie Brockes

meint, in hoch das o kurz gesprochen, sondern umgekehrt den vocal in

allen Wörtern gelängt, auch in doch, ein Floch, das Joch, der Koch, er

Jcroch, das Loch, noch, er roch.

Ein ähnliches raißverständnis liegt s. 28 vor. Brockes glaubt, daß

die Obersachsen fast alle Wörter auf ort mit kurzem o sprechen. Hübner

hat wieder nur einen reimtypus. Er dürfte in den meisten Wörtern ort

gesprochen haben; er verdorrt und ihr verschort sind vielleicht uach-

lässigkeiten.

S. 29. Die meisten Wörter auf tich haben langes u; 'doch uemen sich

bey uns hievon aus: iev Bruch, der Geruch, der Spruch'. D.h. obersächsisch

haben auch diese Wörter länge. Wiederum ist Hübners spräche für schlechthin

obersächsisch gehalten. Ebenso, wenn Brockes andeutet, daß der unter-

schied der quantität zwischen ihr bucht, er flucht, verrucht, er sucht und
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die Bucht, die Flucht, die Frucht, die SucJit, die Zucht bloß nieder-

sächsisch sei.

S. 30. 'Du thust wird von uns ganz anders ausgesprochen, als die

Brust, der Wust. Das erste circumflectiren wir; die beydeu letzteren aber

nicht.' Bei Hübner stehen die beiden ersten Wörter in einer gruppe; der

Wust fehlt, wohl aber wird du icust gebucht, was Brockes auf Wust
bringen konnte.

S. 31. 'Wir sagen und schreiben im Blute, das Gute, die Stute.

Einige der Herren Ober-Sachsen aber, zumal die Schlesier verdoppeln das t,

und schreiben im Blutte, das Gutte, die Stutte, sprechen es auch also aus,

\md reimen es mit der Butte, die IQoster-Kutte, dem Schutte.'' Die angäbe,

daß die axissprache J5/««e u.s.w. .schlesisch sei, hat zwar Brockes nicht aus

Hübner, wohl aber ist er durch ihn zu der bemerkung über die Ver-

schiedenheit der ausspräche innerhalb des Obersächsischen, d. h. hier des

Ostmitteldeutschen angeregt. Hübner unterscheidet nämlich in den artikeln

Ute utte und Uten litten je zwei gruppen, offenbar nach der quantität des

vocals. Aber er setzt manche Wörter in beide gruppen. ^^ ir finden in

der ersten gruppe dem Blute, das Gute und in der zweiten im Blutte, das

Gutte, in der ersten gruppe die Studien, und in der zweiten die Stutten.

(Unter Ute utte nur die Stutte, eine offenbare nachlässigkeit.) Unter den

kurzvocalischen auch die von Brockes erwähnten die Butte, dem Schutte,

die Kutte.

Der nachweis, daß Brockes sich in seiner erörterung der

reimendimgen an Hübner anlehnt, ist also wohl erbracht.

Darans folgt, daß keine angäbe über obersächsische ausspräche,

die Brockes aus Hübners Handbuch herausgelesen haben kann,

für uns irgendwelchen quellenwert hat.

Ich will nun zeigen, w^as die vergleichung mit Hübners

Handbuch für die Interpretation und kritik der mitteilimgen

von Brockes über die quantität und qualität der 6;-laute ergibt.

Zunächst ist zu beachten, daß Brockes beim kurzen e

keinen unterschied der qualität kennt. Vgl. die bemerkungen

über Eck, Ecke, Eck und Ecke, Elle und Ellen, Enken. Wenn
er die reime stellt : vermeldt, verpfäncVt : rennt, schändet : kennt

tadelt, so hat dies nichts mit der qualität der e zu tun. In-

sofern er in den reimtypen mit kurzem e Übereinstimmung

der niedersächsischen mit der obersächsischen ausspräche be-

hauptet, ist er wieder von Hübner abhängig.

E, Eh und Ee sollen überall 'einen ganz hellen und freyen

Klang' haben, d. h. geschlossen sein. Hübner hat vier gruppen;

Brockes hat absichtlich die letzten drei übergangen, nämlich

die fremdwörter wie Cavailler, die Wörter auf unbetontes e
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wie der Freundliche und endlich die Wörter auf ofenes e.

Diese letzteren deshalb, weil sie beinahe alle apokopiert sind

(neh, ich seh, es gescheh, zeh = zähe) und er die vollen formen

beim Ehe bespricht. Nicht apokopiert ist nur die Spree. Hier

scheint sich Hübner zu widersprechen, denn in der gruppe der

Wörter mit geschlossenem e steht in der SpreeA)

Eh, Ehe u.s.w. sollen überall ein e diphthongoides, d.h.

offenes e haben; eine ausnähme bildet 'bey uns' Cubebe. Hübner

kennt bei Eb, Ehe, Ebel, Eben, Eber u. ä. keine mehrheit der

e-laute. Unter Ebe, Eben auch Cubebe{n).

Eck und EcJce. Die Niedersachsen sprechen 'durch ein

deutliches e\ d. h. lang und geschlossen, aus die fremdwörter

wie Bihliothelie, Apotheker. Brockes ist durch eine nachlässig-

keit Hübners auf den gedanken gekommen, daß die Ober-

sachsen auch in diesen Wörtern das e kürzen. In den artikeln

Ecker, Eckern, Eckers ist nämlich bei Hübner Äpothecker und

seine obliquen casus unter die anderen Wörter gesteckt, die

alle kurzes e haben. Daß dies eine bloße nachlässigkeit ist,

geht aus folgendem hervor. Bei den tj-pen Ecke und Ecken

werden je zwei gruppen unterschieden, die zweite kleinere

soll offenbar die Wörter mit länge umfassen, z. b. ich quäcke,

ich stäcke, sie erschräcken. In diese kleinere gruppe ist nun

Apothecke(ny^) eingereiht. Ebenso auch Bibliothequen; Biblio-

thec (ein Bibliothecke kommt nicht vor) steht zwar scheinbar

in derselben gruppe wie die Wörter mit kurzem e, aber es

macht den Schluß, folgt auf Zweck, durchbriclit mithin die

alphabetische Ordnung, so daß wahrscheinlich Avieder einmal

ein spatium fehlt. Die länge des e ist also wohl gesichert.

Die geschlossene qualität freilich nicht, da erschräcken, stäcken

für Hübner mit offenem e anzusetzen sind. Es liegt wohl

wieder eine nachlässigkeit vor.

Eckel Ekel und Rekel sprechen die Niedersachsen per e

diphthongoides aus, die Obersachsen per e darum. Hier dürfte

Brockes seine quelle unrichtig verstanden liaben. Hübner hat

bei Eckel, Eckein und Eckeis je di'ei gruppen: 1. der Eckel,

') Oder meiut er den vogelnamen Sprehe? Aber auch bei diesem

wort wäre geschlossenes e zu erwarten.

*) Unter £Jcken mit qu geschrieben.
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der RöcJcel; eckein, den RöcJceln; des EcJcels, des RöcJcels, 2. der

Deckel, das Seckel u.s.w., 3. das Gegöckel; gackeln, beyöckeln;

desGegöckels; hei Eckelt zwei gruppen: l.mtr eckelt, 2. er göckelt,

er ist begöckelt Das gackeln, das liier mit seiner sippe in den

letzten grnppen erscheint, ist gaukeln mit dialektischer mono-
phthougierung des öa — es ist wohl zu beachten, daß weder
gaukeln noch geukeln von Hübner verzeichnet wird. Da nun
öii nach Franke, Der obersächsische dialekt, s. 33 im Ober-

sächsischen, nach V. Unwerth, Die schlesische mundart, s. 31

im Lausitzisch-schlesischen geschlossenes e ergibt, so dürfen

wir wohl auch Hübner diese ausspräche zuschreiben. Dann
sprach er aber in den von der sippe gackeln getrennten Wörtern

Eckel und Böckel offenes e, und dazu stimmen angaben aus

dem spätem 18. jh.i)

Brockes, der offenbar nicht wußte, was gackeln u.s.w. be-

deutete — er erwähnt es nicht, so daß man annehmen muß,

daß er ihm, wie allen Wörtern des typus außer Ekel und Rekel

kurzes e zuschrieb — ließ sich durch die Schreibung Böckel

täuschen; gewöhnlich ist ja ö ein zeichen für geschlossenes e.

Ede. die Rede und die davon abgeleiteten Wörter werden

per e diphthongoides ausgesprochen; 'doch ziehen die Herren

Schlesier etwas mehr auf das laute e. Die Oesterreicher gehen

noch weiter, und geben hierin der Aussprache der Frankfurter-

Juden nicht viel nach'. Brockes nimmt hier also für das

schlesische geschlossene ausspräche an. Das ist für die schlesische

dichtersprache, die für ihn allein in betracht kam, falsch.

Hübner stellt die Rede, ich rede in dieselbe gruppe wie Rhede,

Schwede und andere Wörter mit sicher geschlossenem e, z. b.

Oede, schnöde. Daraus schloß Brockes, daß im oberländischen

geschlossene ausspräche vorkam. Wenn er sie für schlesisch

hielt, so ist er wohl einer erinnerungstäuschung zum opfer

gefallen. In der Kurtzen Anleitung zur Deutschen Poesie, die

dem reimregister vorangeht, 1. buch, 1. kap. LVII. LVIII nennt

Hübner reden unter den Wörtern, die je nach der mundart

verschieden gereimt werden können; der Schlesier dürfe Läden

: reden, der Meißner Böden : reden reimen; s. oben s. 220.

1) Für Bekel gibt Mäzke nur offene ausspräche an. Für Ekel con-

statiert er allerdings schwanken, ebenso Enkelmanu.
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'Eden, Eder, und Edig lauten allenthalben wie ein «, nur

nemen die Nieder- Sachsen hievon aus: der Garten Eden, die

Ceder, der Catheder, Venedig.' Das heißt also, daß die Ober-

sachsen auch in diesen Wörtern das e offen sprechen. Was
Venedig betrifft, so stimmt das zu Hübner, wenn nämlich nicht

wieder ein spatium fehlt: der tj'pus Edig umfaßt die drei

Wörter gnädig, ledig, Venedig. Aber die bemerkungen über

Eden und Eder zeugen a^ou flüchtigkeit. Bei Hübner bilden

die Wörter auf Eden eine einzige gruppe, die einige Wörter

umfaßt, die mit ö geschrieben werden, dann der Garten Eden,

die Fehden, die Reden, reden und composita, auf den Rhedeti,

die Schiveden. Unter Ede hatte Brockes ausdrücklich erklärt,

daß Schivede und Bhede überall 'durch ein langes e' aus-

gesprochen würden; mit dem langen e meinte er hier langes

geschlossenes e, da er unmittelbar darauf in gegensatz dazu

das e diphthongoides von Bede stellt. Natürlich hat er auch

in Rheden und Schiveden geschlossenes e gesprochen; dies aus-

drücklich zu sagen, hielt er für unnötig. Auch über Reden

und reden brauchte er nicht mehr zu sprechen. Es bleiben

also von Hübners Wörtern auf Eden nur Eden und Fehden

übrig. Brockes hätte nun aber doch sehen müssen, daß Hübner
diesen Wörtern geschlossenes e zuschrieb, da er sie auf ö-wörter

und Rheden., Schiveden reimen ließ. Vielleicht können wir aber

aus Brockes' Worten schließen, daß er in Fehden offenes e

sprach, was zu den angaben von Heynatz und Adelung

stimmen würde.

Beim typus Eder unterscheidet Hübner zwei gruppen. Die

erste umfaßt Wörter, die mit ä geschrieben Averden (z. b. Geäder,

Bäder), ferner Feder und Leder; ihr kommt sicher offenes e

zu. Die zweite gruppe, die also geschlossenes e haben muß,

wird gebildet von die Ceder, weder, entiveder, ein Meder, Catheder.

Man sieht, die alphabetische folge ist gestört, und das hat

vielleicht Brockes dazu verführt, auch das spatium für fehler-

haft zu halten. Wir können schließen, daß er iveder mit

offenem e sprach, was wieder zu den angaben der Nord-

deutschen Hejmatz und Adelung stimmt. Über die ausspräche

von jeder hat sich Brockes keine gedanken gemacht, weil er

es bei Hübner nicht fand; dieser sprach ieder.

Die beispiele für die regel, daß ee vor r wie ä ausgesprochen
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werde (Meer, Heer, leer, Speer) linden sich alle bei Hübner in

der gruppe der offenen e. Man beachte, daß Brockes nichts

über die ausspräche von ehr sagt.

Eg und Ege. Ober- und Medersachsen sollen die auf eg

ausgehenden Wörter 'durch ein schnelles und abgekürztes e'

aussprechen. Wieder eine flüchtigkeit. Brockes hat das spatium

übersehen, das die Wörter auf eg von denen auf eck trennt.

Dagegen ist es vielleicht ein fehler Hübners, daß er iveg unter

die Wörter mit langem e eingereiht hat. Übrigens verfährt

er damit ähnlich wie mit ah und an.

Egen. 'Dieses e wird durchgehends wie ein ä ausgesprochen.

Nur nemen die Ober- Sachsen das Wort egen und gegen; die

Nieder-Sachsen aber nur gegen mit allen seinen abstammenden

Wörtern hievon aus e. g. die Gegend, begegnen etc.' Die be-

merkung über die ableitungen von gegen ist keineswegs müßig,

denn Hübner sprach in begegnen seiner mundart gemäß offenes

e, was Brockes aus der Zusammenstellung mit die Gelegnen,

regnen, segnen, die Venvegnen ersehen konnte, egen wird

übrigens von Hübner sowohl unter den Wörtern mit ge-

schlossenem wie unter denen mit offenem e angeführt.

Ehe. Brockes merkt hier an, daß die Niedersachsen sehen

mit geschlossenem e sprechen — er bezeichnet den geschlossenen

laut hier als 'völligen und frej'en Klang'. Seltsamerweise

sagt er nichts über geschehen, das bei Hübner mit sehen in

einer gruppe steht.

Ehler. Brockes bemerkt, daß der reim Fehler : Scheeler

hart klinge. Scheeler kommt bei Hübner nicht vor, wohl aber

scheel, ein Scheeles als reimwörter zu der Fehl, des Fehles.

Alle anderen beispiele bei Hübner.

El und EU. Brockes' bemerkung, daß man 'droben mit

dem el etwas mehr auf das e darum' ziehe, ist so zu verstehen,

daß damit nur die Wörter gemeint sind, die mit einfachem e

geschrieben werden. Hübner hat auch eine gruppe von Wörtern

mit offenem langem e, aber sie werden mit eh (Fehl, Befehl,

Mehl) oder ee (scheel) geschrieben. Allein auch in der gruppe

der Wörter mit geschlossenem laut erscheint einmal die Schrei-

bung ee: die Scel; Brockes sagt nicht, wie dieses wort ge-

sprochen werden soll.

^Em hat ein e diphthongoides e. g. dem, ivem, bequem. Es
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nemen sich aber bey uns aus Bethlehem, Jerusalem, Memm,
welches letzte aber mit einem doppelten m zu schreiben'. Die

bemerkung über die ausnahmen ist flüchtig stilisiert. Auch
Hübner sprach die drei Wörter nicht mit langem offenem e.

Nach ivem ist ein spatium, dann folgen Bethlehem, Jerusalem

und in der nächsten spalte das M, Memm, es ist klemm.

Offenbar sprach Hübner die beiden namen mit langem ge-

schlossenem e, die folgenden Wörter mit kürze. Brockes hat

alle drei von ihm angeführten Wörter kurz gesprochen.

Ena und Ehtie. Aus Hübners beispielen hat Brockes die

regel abstrahiert, daß ene geschlossen, ehie offen laute. Auch

die ausnahmen — einerseits obersächsisch i) jene, andererseits

ich entlehne im gegensatz zu lehne mich — stammen aus dem
Handbuch. Die quelle klärt auch folgende bemerkung auf:

'Be3^de {f-ne und ehie) reimt man mit ohne; wiewol es weit

reiner klingt: Irene und die Schöne, als ich geicehne und die

Söhne. Schreibt man aber geuöhne mit einem ö, wie es billig

seyn soll: so ist dieser Eeim nicht im geringsten zu tadeln'.

Hübner bringt nämlich ii-li geicohne {entwöhne, vericöhne) zwei-

mal, zuerst mit der Schreibung e in der gruppe des offenen,

dann mit der Schreibung ö in der gruppe des geschlossenen e.

Wörter, in denen ö feststand, erscheinen nur in der zweiten

gruppe.

Erd, ert und ehrt. Wenn Brockes meint, daß 'droben'

er liehrt, bekehrt per e diphth. gespi'ochen werde, hat er wieder

eine lausitzische eigenheit für obersächsisch gehalten, verhehrt,

das nach ihm droben durch ein helles e ausgesprochen wird,

ist natürlich verheert; dieses wort führt, was er übersehen hat,

Hübner in beiden e-gruppen an. 2)

Erde. 'Die Ober-Sachsen reimen: Die Erde, und Gchährde;

wir hingegen die Erde, und ich iverde\ Brockes hat sich hier

wieder durch eine unvollkommenheit des druckes täuschen

lassen. Bei Hübner ist ich iverde fehleihaft durch spatium

von den übrigen Wörtern des typus Erde getrennt (während

bei Erden, Erdest, Erdet die Sache in Ordnung ist). So glaubt

^) Nämlich uach der meiniing von Blockes.

2) Unter Erd beim gesclilossenen e in der Schreibung (er) verliert,

beim offenen als (er) verheert; unter Ert beidemal als er verheert.
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er, daß obersäclisisch Erde und tverde nicht reimen. Gehährde

erscheint bei Hübner nicht, wohl aber mich gehehrde und im

typus Erden die Geberden. Für Brockes' eigene ausspräche

ergibt sich, daß er in Erde und iverde kurzes e sprach.

Et, EU, Eilt. *Von denen Wörtern, die droben per e darum
ausgesprochen werden, nemen wir folgende aus: ein Stilett, ein

Cabinett, ein Spinett, Banhet, welche bey uns einen freyen und

deutlichen Klang haben. In dem Worte Brett, welches bey

ihnen ein e diphthongoides hat, wie auch in fett, nett, wird

gleichfalls das e bey uns abgekürzet; ihr seht hingegen hat bey

uns einen hellen und natürlichen Klang, wie bereits oben er-

wehnet worden.'

Während Brockes sonst die ausdrücke 'frey' und 'deutlich'

für die langen vocale und speciell für das lange geschlossene e

gebraucht,!) müssen sie hier den kurzen e-laut bezeichnen.

Seine bemerkung über fett und nett deutet darauf, daß er

meinte, obersächsisch würden diese Wörter mit langem offenem

e gesprochen. Dieser Irrtum erklärt sich dadurch, daß bei

Hübner die Wörter mit kurzem e ohne spatium auf die Wörter

mit langem offenem e folgen und zu ihnen auch hrät und

Bouquet gehört. Die dialektische yerkürziing von brät war

Brockes eben unbekannt und m Bouquet täuschte die Schreibung

mit einfachem t.

^Ete verhält sich wie et, und unterscheiden wir stete,

unstete, durch ein freyes e von Städte.' Diese stelle kann

^) Vgl. s. 9 : ' nur sprechen die ... Ober-Sacbsen das A ... etwas heller

aus, dehnen und veiiängern eiuigermassen dessen Ton, welches . . . nicht

unrecht, zumal ein blosses a, wie alle andere Laut-Buchstaben, natürlicher

Weise einen hellen und freyen Klang hat, weicher sich durch Anhängung

eines einzelnen, niitlautenden Buchstaben . . . nicht sollte verändern lassen'.

S. 13: 'daß alle Laut-Buchstaben, welche von einem einzelnen ... mit-

lautenden begleitet werden, lang und deutlich ausgesprochen werden

müssen'. S. 27: 'seinen freyen und unverkürzten Klang'. S. 28: 'Hier

regiert bey uns gleichfalls ... ein freyes und helles o; doch nemen wir

aus: das JBo^' U.S.W. S. 29: 'Durch ein freyes oder verlängertes m werden

bey iius ausgesprochen: ihr hucM, er fhichV u.s.w. S. 18: 'jE" allein, Eh,

VLuA Ee haben ... eine Aussprache, nemlich einen ganz hellen und freyen

Klang'. Vgl. auch s. 20 sub Ee, s. 21 sub Er und eer. S. 23: 'Ene wird

allenthalben deutlich ausgesprochen . . . Ehne hingegen endet sich

als ähne\
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ich nicht mit Sicherheit deuten. Sollte Brockes in stete ge-

schlossenes e gesprochen haben? Klopstock sprach stets ge-

schlossen, s. unten.

Ette. 'Wir unterscheiden gleichfalls in der Aussprache

das Wort ich redHe von, ich rette per e diphthongoides'. D. h.

Brockes sprach in red'te langes offenes e, während Hübner

beim tj'pus Ette redte von den anderen Wörtern, die alle kurzes

e haben, nicht trennt. (Unter Edte scheidet dagegen auch er.)

Ordnen wir die Wörter, die Brockes anführt, etjmiologisch,

so ergibt sich, daß sein geschlossenes e im wesentlichen auf

fremdes e') und e zurückgeht, sein offenes e auf e, umlaut-e

und ce. Ausnahmsweise ist umlaut-e geschlossen in gegen,

Gegend, hegegncn, jene (wohl auch in hehren, da Brockes nichts

von einem unterschied der zwei etymologisch verschiedenen

Wörter sagt), e in scheeler und sehen, ce vielleicht in stete\

offen ist e in versehrt und vielleicht in Fehde. In den grund-

zügen stimmt die Verteilung der e-laute zu den angaben der

späteren norddeutschen theoretiker, auch für die ausnahmen

(abgesehen von Gegend, begegnen) gibt es bald bei dem einem,

bald bei dem andern parallelen: gegen mit geschlossenem e

hat auch Klopstock, jener Adelung, Heynatz, Klopstock, scheel

Heynatz und Rüdiger, sehen Adelung und Klopstock, Fehde

mit offenem e Adelung und Heynatz, versehren Adelung. Eine

vollständige Übersicht über die e-laute bei Brockes könnte man
nur durch eine systematische heranziehung des Hübnerschen

reimverzeichnisses gewinnen — Brockes selbst geht etwas

cavaliermäßig vor — aber es wäre auch dann gewagt, ex

silentio Schlüsse zu ziehen.

Die theoretiker der siebziger und achtziger jähre kann

man in mehrere gruppen sondern. Unabhängig von allen

anderen ist Klopstock. Man darf sich natürlich nicht mit

seinen theoretisclien äußerungen begnügen, sondern muß die

in reformorthographie gedruckten schritten untersuchen. Ich

benutze mit erlaubnis des Verfassers eine abhandlung von

herrn E. Gerlich, die mir als lehramtsprüfungsarbeit vor-

gelegen hat, Sie hat die ersten fünf gesänge des Messias

*) Dazu der name Schivede luul das uiederdeutsche Rhede.
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nach der ausgäbe Altoim 1780 zur grundlage. Ich habe die

Sammlungen aus dem 16. und teilen des 17. gesanges ergänzt.

Ich ordne die Wörter nach historischen kategorien. gebe sie

aber in gewöhnlicher nhd. Orthographie. Yerbalformen werden,

wenn es angeht, im infinitiv, substantiva im nom. sing, an-

geführt. Deutlich verwandte ableitungen u. dergl. sind unter

der grundform mitzuverstehen (z. b. segnen unter Segen).

Ausnahmen von diesem verfahren beruhen auf speciellen er-

wägungen. Es werden nur belege für den gedehnten laut

angeführt, weil Klopstock nur hier zwei qualitäten unter-

scheidet. Den offenen laut bezeichnet er durch ü, den ge-

schlossenen durch e, in consonantisch ausgehender silbe erhcält

das e (nicht das ä) das delmungszeichen. Kurzes e wird immer

durch einfaches e wiedergegeben.

1. e ist beinahe immer offen. So in heben, gehären, beten, der (und

flexiousformen wie dem, den, denen), eben, er, Erde, befehlen, Ferse, geben,

verhehlen, her, Herde, leben, entlegen, Nebel, neben, nehmen, rflegerin. Bebe,

Begen, schweben, schtveflicht, Schwert, Segen, Späher, streben, treten, währen,

weben, tvägen, Weg, wegen, beivegen, ') verwegner, icer, werden, tvert, Wesen,

gewesen, zehn.

Geschlossen ist e in lehnen,'^) geschehen, sehen, enticeder.

In Silben, die mit einem g schließen, setzt Klopstock nie ein dehnuugs-

zeichen, da er meint, daß sich hier die dehnuug von selbst verstehe. 3)

Demgemäß müßte man die Schreibung iceg so interpretieren, daß Klopstock

das adverbium mit langem geschlossenem e gesprochen habe im gegensatz

zum Substantiv, in dem die offene ausspräche durch die Schreibung Wäg
sichergestellt ist. Wie aber, wenn Klopstock weg mit kurzem e sprach

und dies in seinen theoretischen Schriften übersehen hätte? Wie sollte er

nun schreiben? ivek oder tvech hätte wohl die kürze des vocals unzwei-

deutig bezeichnet, wäre aber systemwidrig gewesen, da Klopstock sonst

der herkömmlichen etymologisierenden Schreibung zuliebe die auslauts-

verhärtung nicht bezeichnet und sogar isolierte formen wie ob, sind un-

angetastet läßt.*)

^) Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß in bewegen auch das

schwache verbum mit Umlauts -e stecken kann und daß ivägen mit dem

starken verbum identisch ist. Aber bei Untersuchungen über das nhd. muß
geschieden werden.

-) Belege: Imt 91,11. anflent 46,28. 51,27. 90,19, lente 147,8. 520,4.

543,4.

3) Über die deutsche rechtschreibung , Sämtliche werke, Leipzig,

Göschen, 1855, 9, 336.

*) Werke 9, 345 f. Speciell über -g sagt Klopstock 9, 327 (ich gebe

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 46
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2. Umlaut -e. Dort, wo in der vulgären Schreibung ä feststand, scheint

Klopstock immer offenes e gesprochen zu haben. Ich habe belege für die

plurale Gräber, Nägel, Bäder, Schlüge, Städte, Väter, die verbalformen

fährt, gräbst, -t, schlägt, trägst, die steigeruugsformen zarter, -sie, ver-

schiedene ableitungen, denen deutlich verwandte formen mit a zur seite

stehen : Gefährt (masc), Kläger, kläglich, quälen, schämen, State (= statte),

täglich, unerträglich, erwählen, (er)mhlen, zärtlich und die isolierten Träne

und Zähre.

Von den Wörtern, die in der vulgären Orthographie mit e geschrieben

werden, haben offenen laut begegnen, heben, legen, rege,^) dagegen ge-

schlossenen edel, Elend, gegen, Heer, jener, Meer, reden, redlich, sehnen,

ivehren, verzehren. Man beachte den gegensatz von begägnen und gegen.

3. e ist geschlossen: eh (eher, erst), ehern, Ehre, eivig, flehen,

gehen, hehr,"^) kehren, lehren, mehr, Schnee, See, Seele, sehr, stehen, ivehe,

wenig, ztoeen.

4r. ce. a) Die vulgcäre Orthographie schreibt ä. Offen: plurale: J-Z^äre;

verbalformen: verrät, schläfst, -t; Steigerungsformen: näher, nächste; ab-

leitungen: Gebärde, gnädig, mtfgekläret (verklärt u. s. w.), Nähe, Verräter,

Rätsel, Schüfer, einschläfern, schmähen, Gespräch, wohltätig, tvähnen.

Isolierte: blähen, fähig, Trägheit. Geschlossen: die conjunctive präteriti

der IV. und V. classe,^) ferner säen.*)

b) Die vulgäre Orthographie schreibt e. Offen: fehlen, angenehm,

selig. Geschlossen: leer, schiver, stets, wehen.

5. Fremdwörter. Reguläre entsprechung ist geschlossenes e; auch

für fremdes ae schreibt K. e z. h. Eonen, eterisch, Arimateer, Fariseer, vgl.

ferner etwa Cherub, Eden, Gezemane, Zeder, ä setzt er in Zäfs = 'Zeus'.

6. Reste, ä steht in Mädchen, Schädel; e in Demut, je, jeder.

Daß Klopstock ein gutes olir hatte, ist nicht zu bezweifeln.

Freilieh in der phonetischen analj^se war er nicht stark und

deshalb mag es dahingestellt bleiben, ob er sein kurzes e

die stelle in unserer Orthographie): 'Auch das g wird gewöhnlich nur im
anfange der silbe (anderwärts lautet es da ^' oder /c) recht ausgesprochen.

Denn man spricht am ende der silbe Sig wie Skh aus (anderwärts wie

Sik) ; ferner Gesang wie Gesank . . . Was das g betrifft, darf an der recht-

schreibung nichts geändert werden. Denn was soll man wählen? Etwa
das ch der guten, aber hier auch, und nur auf andere art, fehlenden

ausspräche ?

'

1) mit emsiger, rüger Sorge 19, 27.

^) Furchtbar und hp- und heilig 7,21. 13,6; Offen xvaren die heren

Kreise gegen des Himmels Allerheiligstes 520, 3.

*) Belegt sind formen von kommen, sprechen, geben, lesen (Weineten,

daß man ire Gebeine nicht lese 523,21), liegen, sehen, treten, ferner were

und tete.

*) Tränen seet är einst, und erntete Freuden 322, 4.
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wirklich geschlossen sprach. Aber das dürfen wir ihm glauben,

daß er allen kurzen e gleiche qualität gab und daß er die

beiden qualitäten seines laugen e richtig unterschied. Als die

gegend der guten ausspräche bezeichnet er einen teil Nieder-

sachsens, den er etwas unbestimmt begrenzt, i) Er hebt aus-

drücklich hervor daß er dort weder geboren noch erzogen sei.

Aber für die ausspräche der e- laute verschlägt dies nichts.

Schon aus allgemeinen gründen können wir annehmen, daß er

hier, wo es nicht auf das lautsystem im ganzen (wie bei der

Unterscheidung stimmhafter und stimmloser consonanten, ge-

rundeter und nicht gerundeter vocale), sondern auf die Ver-

teilung der laute ankam, seinen natürlichen Sprechgewohnheiten

folgt. Außerdem sagt er ausdrücklich, daß auch in den gegenden

der guten ausspräche die qualität der e-laute nicht ganz fest

sei und daß deshalb die wähl zwischen e und ä frei gelassen

werden müsse, vgl. ^Yerke 9, 345. 362.

In genauem Zusammenhang stehen die angaben der gram-

matiker Hejaiatz, Mäzke, Fulda und Enkelmann. Mäzke
nimmt auf Heynatz bezug, Fulda ist durch Mäzke angeregt,

Enkelmanns 'Grammattikalien des P. Antonius Lignet' sind

eine fortlaufende kritik des Teutschen Sprachforschers.

Die bemerkungen von Heynatz hat Tritschler s. 398 ff.

abgedruckt. Die mir vorliegende dritte aufläge der Deutschen

Sprachlehre enthält einige zusätze. Dafür fehlt die bemerkung

über versehren s. 399, z. 5 und über ehren u. s.w. s. 400, z. 2, 3 v. u.

Hejaiatz, ein Märker, der in der Mark lebte, ist ein durchaus

zuverlässiger beobachter; er theoretisiert wenig und wenn er

es tut, sagt er es ehrlich. 2) Ich habe in meiner Geschichte

*) Vgl. Werke 9, 360. Ich setze die stelle wieder iu unsere Ortho-

graphie um. 'In gewissen Gegenden von Niedersachsen ... wird heinah

alles ausgesprochen, was von der Nation, als deutsche Aussprache, fest-

gesetzt ist. In diesen Gegenden der Niederelbe fängt von da die gute

Aussprache an sich nach und nach zu verlieren, wo man (es sind nur

Hauptkennzeichen) hier die Kinder: a-e, be-e, ce-e, zu lehren, dort Mang-gel,

Eng-gel, und da jähen, jtiter, auszusprechen aufäugt.'

-) Ganz unberechtigt ist es, wenn Tritschler s. 400 meint, die Schrei-

bung « beweise nichts für Heyuatzens ausspräche, da ihn bei der festsetzung

jener Schreibung etymologische gesichtspunkte leiten. Heynatz coustatiert

doch ganz unzweideutig die phonetische gleichwertigkeit des langen ä mit

16*
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der nlid. g-rammatik 2, 19 angedeutet, daß manche seiner be-

obachtungen durch neuere Untersuchungen bestätigt werden.^)

Auch seine angaben über die e-laute können wir durch einen

landsmann von ihm aus dem 19. jh. controllieren.

Der aufsatz von F. Grabow, Die dialektfreie ausspräche

des hochdeutschen in Herrigs archiv, bd. 54 (1875) bespricht

s. 384 ff. die e-laute. Er sucht freilich die ausspräche nach

historischen gesichtspunkten zu bestimmen, greift aber mit-

unter in der ansetzung der altdeutschen formen fehl und

bezeichnet manche fälle als zweifelhaft. Gerade diese sind

besonders interessant.

Das kurze e der tonsilben bezeichnet Grabow als oft'en

ohne rücksicht auf die etymologische herkunft. Hejmatz nennt

es scharf oder geschlossen, außer vor r, wo es offen sei. Diese

modiflcation durch folgendes r erwähnt Grabow hier ebenso-

wenig wie bei dem offenen langen e, aber sie wird von andern

als norddeutsch bezeichnet, vgl. Trautmann, Die sprachlaute

s. 261, § 932. Ich meine, daß wir Heynatz glauben können.

Das bleibt freilich unsicher, ob er kurzes e vor einem andern

laut als r ebenso geschlossen sprach wie sein langes ge-

schlossenes e. Es fehlte hier die controlle durch eine dritte

e-qualität.

Grabow stimmt ferner darin mit Heynatz überein, daß er

kurzem ä und e gleiche ausspräche beimißt und dem e der

präfixe (je-, he- geschlossene qualität zuspricht, nur bezeichnet

er das präfix-e nicht wie Heynatz als lang. Eine abweichung

besteht bezüglich des auslautenden -e; Grabow gibt ihm eine

eigene qualität, Heynatz hält es für lang und geschlossen.

Was die längen betrifft, so will Grabow zur Vermeidung

von mißverständnissen mitunter ä von offenem e scheiden;

Heynatz hält zwar auch die trennung in gewissen fällen für

Avünschenswert, aber nicht für herrschend. Von den Wörtern

mit langem e (das durch den buchstaben e bezeichnet wird)

gibt Grabow s. 386f. zwei listen, das Verzeichnis der Wörter

offenem e, des kurzeu ä mit kurzem e. Auch führt er eine ganze menge

von Wörtern an, in denen ä geschriehen werde, obwohl sie Stammwörter

seien oder doch ihr Ursprung nicht gleich in die äugen falle.

') Es kommt hiebei auf die beobachtung von lautlichen unterschieden,

nicht auf die phonetische analyse an.
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mit offenem e ist jedoch nur eine aiiswahl. Er meint, ge-

schlossenes e entspreche in deutschen Wörtern mhd. e, offenes e

mhd. e, e, cb.

Von den 24 Wörtern i) mit offenem e stimmen 18 mit

Hej-natzens directen angaben überein, dazu kommen die s. 387

außerhalb des Verzeichnisses erwähnten hegst und liehen. Für
leeren und speer läßt sich für Heynatz offene ausspräche er-

schließen, da diese Wörter nicht unter denen angeführt werden,

in welchen ausnahmsweise ee scharf ausgesprochen wird, sehen

und geschehen bezeichnet Heynatz als schwankend, doch so,

daß die offene ausspräche besser sei. Eine differenz zeigt sich

nur bei heet und hehren = 'fegen', doch weiß Heyuatz, daß

einige das zweite wort von hehren = 'wenden' in der aus-

spräche unterscheiden.

S. 390 gibt Grabow wieder Verzeichnisse von Wörtern mit e.

Die liste der offenen e enthält 12 neue wortstämme. In 10 fällen

stimmt alles zu Heynatz, hering fällt unter die allgemeine

regel, daß e, dem kein h folgt, vor r sehr offen ist, tvegen

wird von Heynatz nicht erwähnt, doch wird für die endung

egen überhaupt kein wort mit geschlossenem e angegeben.

Von den 49 Wörtern mit geschlossenem e fehlt eine ganze

menge bei Heynatz. Von den 28 vergleichbaren stimmen 22

zu Heynatzens directen angaben; eines, schnee, wird zwar von

Hejmatz nicht erwähnt, fällt aber unter die regel, daß ee am
ende der Wörter scharf ausgesprochen werde. Abweichend ist

die ausspräche von schere. Heynatz erwähnt es wohl nicht,

hat ihm aber sicher dieselbe qualität gegeben wie scheren,

erst hat nach Heynatz offenes e, aber er weiß, daß der 'fehler',

hier geschlossenes e zu sprechen, häufig sei. Als schwankend

bezeichnet Grabow die ausspräche von flehen, hehr, versehren.

Heynatz erklärt das e von flehen und hehr für offen, bemerkt

aber, daß es einige in hehr geschlossen sprechen. In versehren

sprach er geschlossenes e, merkte aber an, daß man es hin

und wieder wie versähren aussprechen höre, vgl. Beitr. 38, 399.

Ich denke, das ergebnis der vergleichung ist für Heynatz

günstig genug.

1) Nicht gezählt ist das vou Grabow eingeklammerte jenseits; er

sprach hier wohl kurzes e.
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Von ]\Iäzke hat Tritschler nur die zwei kleinen Schriften

von 1779 und 1780 benützt. Viel wichtiger sind aber seine

'Grammatischen Abhandlungen über die Deutsche Sprache' von

1776. Ich drucke die ausführungen über die e-laute s. 227 ff.

ab. Dabei setze ich die verschrobene Orthographie in die

unsrige um. In den beispielen bleibt natürlich die Schreibung

Mäzkes, auch in denen, die im original nicht durch den druck

hervorgehoben sind und die ich demgemäß nicht cursiv drucke.
»)

Die verweise auf andere stellen des buches lasse ich weg.

'Es ist aber zu merken, daß das e und o wieder auf eine zweifache

Weise könne gedehnt werden, nämlich aufwärts und niederwärts.

Das e (1. o) sprechen die Hochdeutscheu nur oberwärts gedehnt aus,

wie in lohen, zogen; und niemals unterwärts wie die Polen und einige

falsche Mundarten, besonders die Schlesier, die das gedehnte a mehrenteils

wie [228] das unterwärts gedehnte o aussprechen. Z. E. sogen statt sagen.

Das e aber sprechen sie auf beiderlei Art aus: bald aufwärts ge-

dehnt, wie das oberdeutsche gedehnte ö in stehen, gehen; höher etc., bald

niederwärts, wie das gedehnte ä in reden; gehen, gähen.

[229] Und da sprechen es oft einige obersächsische Mundarten ab-

wärts gedehnt aus, wo es andre aufwärts dehnen und umgekehrt. Die

Sachsen z. B. sagen sehen wie sähen, die Schlesier wie sähen. Und da

diese obersächsische Mundarten gleich viel Anspruch auf die rechte und

hochdeutsche Sprache machen, so kann es nicht wohl an sich selbst ent-

schieden werden, welche von beiden Aussprachen die rechte ist, wenn nicht

etwan die Etymologie die Entscheidung an die Hand gibt. Denn da die

abwärts gedehnte Aussprache des e dem a mehr ähnlich und wie ü aus-

gesprochen wird, die oberwärts gedehnte Aussprache aber des e mehr dem
ähnlich und wie lautet: also wäre es nun eben keine unrechte Regel,

das e in den Wörtern wie ä zu dehnen, wenn es in denselben entweder

von a selbst herkömmt (da es denn aber auch [230] billig richtiger durch

ä geschrieben wird z. E. trühsälig, wie die Schlesier sagen, und die Sachsen

sagen also falsch: trübselig wie trübsölig), oder wenn das e in a verwandelt

wird. Und da würden die Schlesier wieder richtig sagen: sehen, geschehen,

edel, nehren, weil man davon sagt: sah, geschah, Adel, Nahrung etc. Im
Gegenteil ist das e in einer gedehnten Silbe (denn von diesem Falle ist

hier die Rede) wie ein gedehntes ö auszusprechen. Daher ist es falsch,

Avenu die Schlesier das gedehnte ö gar oft wie das gedehnte ä aussprechen.

Z. E. Vögel, höflich, Föhel, Tore, schwören, geivönlich wie Vägel, haflich,

Päbel, Türe, schwären, gewänlich. Aber heben kann man auch (samt seinen

Abstammenden: Hebel, Hefen) vom alten ha, das denn in hoch verwandelt

worden, herleiten; da es denn freilich haben sollte geschrieben werden, so

gut wie Häfen.

*) Aber d, 6, ü ersetze ich immer durch ä, ö, ü.
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Es verstellt sich aber von selbst, daß diese Regel nnr alsdenn die

gedehnte Aussprache des e entscheidet, wenn die Mundarten darinnen nicht

übereinkommen. Denn kommen sie darin durchgängig überein, so braucht

es dieser Regel gar nicht. Daher ist und bleibt die aufwärts gedehnte

Aussprache des e in gehen, stehen etc. richtig, mau mag auch immerhin

davon sagen: der Gang, der Stand. Desgleichen mag behicem immerhin

von kommen abstammen; man spricht es nun einmal allgemein wie

hekiväm aus.

Allein wenn der Gebrauch verschieden ist, da kann jene Regel wohl

entscheiden und wird auch stets ziemlich hinreichend sein. Nur in Absicht

der Wörter Elend [231] und Ekel sprechen einige oberwärts gedehnt, und

die meisten; oder unterwärts gedehnt, und einige gar uugedehnt, wie

Ekkel. Die letztern haben wenigstens die Analogie vor sich. In Elend,

sowohl exilium, miseria, als auch das Elendthier möchten wohl die am
meisten Recht haben, die das e niederwärts dehnen. Denn jenes hat wakr-

scheinlich mit alhis, alienus und jenes mit alce und dem gotischen celgen

Verwandtschaft. In gegen und Gegend sprechen die meisten das e ober-

wärts gedehnt aus, das auch mit seiner Abstammung von gehen am besten

übereinstimmt, und dennoch in begegnen etc. alle niederwärts gedehnt aus;

gen aber, das doch als eine aus gegen zusammengezogne Silbe gedehnt

lauten sollte, wohl gar ungedehnt und also dem a ähnlicher wie genn (oder

gänn). Dies ist auch das einzige Wort, wo das e in den verwandten

Wörtern anders gedehnt wird; da es sonst, wenn es in dem Stammworte
aufwärts gedehnt ausgesprochen wird, auch in den davon abstammenden

so lautet; hingegen abwärts, wenn es im Stammworte abwärts lautet.

Alle diese Verschiedenheiten in der gedehnten Aussprache des e in

den Mundarten kömmt nur ohne Zweifel daher, daß man in der Schreibart

dieselben nicht — nicht sicher wenigstens und nach einer festen Regel

unterschieden hat. Ein neuer Beweis von dem, was ich immer sage, daß,

wenn nicht nach sichern und festen Regeln die Aussprache auf eine in

allen Absichten entscheidende Weise angezeigt wird, es ganz unmöglich

ist, die hochdeutsche Sprache allgemein zu machen. Ein jeder spricht denn

immer nach seiner Mundart; er merkt es wenigstens nicht einmal, wenn
ein andrer anders will ausgesprochen, und er [232] kann die rechte Aus-

sprache also gar nicht beurteilen. Z. E. sehen liest immerhin der Sachse

wie söhen, weil er auch gehen so geschrieben findet, welches er richtig wie

göhen auszusprechen glaubt, wie er auch darin recht hat. Und wie will

der Fremde entscheiden, daß er Seele wie Sole aussprechen muß, wenn er

qveer, scheel, Meer etc. findet?

Ich will daher doch alle die Wörter, wo ein gedehntes e vorkömmt,

nach der Reihe hinsetzen, um wo möglich diese Sache ins reine zu bringen

;

je nachdem mir ihre Aussprache nach dem allgemeinsten Gebrauch vor-

züglich, hernach aber auch nach der Etymologie die richtigste zu sein

scheint. Ich brauche aber nur die Stammwörter herzusetzen, weil sich die

Aussprache des e in den Abstammenden nach jenen, wie es auch billig ist,

richtet, und nur da will ich ein abstammendes Wort hersetzen, wo das e

anders als im Stammworte gedehnt wii-d, wie begegnen. Nun also
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Das e wird gedehnt

I. niederwärts

1) in den meisten (echten deutscheu) Wörtern, als: leben,^) begegnen,

behen, Beere, begehren, bescheeren, lesen,'^) beten, beicegen, blelien, das Beet

(area), Befehl, bekwem, Breme, Bretnen, Brezel (falsch Bräzel, oder wohl

gar Brätsei, es kömmt von brechen), Brei (besser Brett), Degen, derer,

deren, denen (dem, der, den b) dehnen, drehen [233] eben, (vielleicht üben,

wenn es von ab herkäme, eequus), Eber (entbehren, besser entbähren, es

sei von bar oder baren), edel, Ege, (nicht Egge) Egel, ehern c) ? EkeU
[23J:] Elend, (er), Erden, Erz, Esel, Feder, Fegen, feien, (Fledermaus besser

riädermaus) Flegel (vielleicht besser Flägel), flehen, Frevel, geben, (Gehehrde

besser Gebührde von sich gebühren) der Geren, genesen, geschehen, heben,

Hederich, Hedewig, Heel, also auch verhelen? oder wohl gar verhälen d) ?

das Heer, her, der Heerd, die Heerde, hehr? (Hering vielleicht besser

Häring), Herling, jener, kleben, (Keßch besser Käftch), Kebsweib, Kegel,

(Kehle?), kneten, Knebel, (Krebs besser Kräbs) Leber, Leder, legen, ledig,

lehnen reclinare, leer, lesen, keren, Mehl, Meer, Meet, Nebel (neben besser

näben) nemen, nehren, Pferd, (Pführd) pflegen, (predigen besser prädigen)

Qvele, qveer, liebe, reden (regnen und Regen, besser rägnen und Eägen)

Bekel, Schedel, scheel, Scheemen, Scheere, Schlesier, Schmeer; schweben,

Schicefel, schwehr, Schivehrt, (Segel?) (segnen besser sägnen) sehen, sehnen,

selig, (vielleicht sälig; es sei in der Zusammensetzung, wie trübsälig, oder

einzeln, beatus) semisch, (vielleicht sümisch) spehen, Speer, Steig,^) stehlen,

stets, streben, Teer, Treber, (vielleicht Traber), treten; weben, Webel, Weg,

?t'e- [235] 5fe», (verwegen, besser verwägen), Wegerich, tvehen, Wehdel (wegern

besser iceigern) (wem, tcen, wer) teeren, durare (nicht wohl ivühren, hin-

gegen: Währ unt Waffen, sich ivühren) werden, Wert, Tresen, verwesen,

sehen oder zehn (zehne), zehlen, zeren.

2) in denen aus dem Französischen, wo ihr e ouvert ist ; als : Creme etc.

IL aufwärts.

1) in wenigen echtdeutscheu, als:

gegen, Gegend (Cleve?) Ehe, ehe, erst (ehrst) e) ehren, Epheu, ewig,

Feh, Fehde? gehen, je, jeder f) Klee, mehr, Begel, Eeh, [23G] Bhede (besser

Rehde)?, Schlehe, Schnee, Schweden, See, sehr, Seele*), Spree, stehen, Thee,

verhelen und versehren, iceder, zveh, ivenig, Zehe? zween etc.

2) in allen denen aus dem Lateinischen, wo ein e vorkömmt: Peter,

Ferien, regiren, Galere, Prophet, Problem, Zibet, Diet etc., ja selbst, wo
ihr ä vorkömmt, welches daher noch grundfalsch von uns mit d geschrieben

wird: Sadducüer, Pharisäer, Pi/thagoräcr etc. Schon der vortreffliche

Moßheim schrieb richtig Saduceer, Phariseer, Egypten etc. Also auch

Gravitet, gravitetisch etc. und in den französischen, wo ein e ferme vor-

kömmt, z. E. ^Wee, Coffee, Thee etc. doch sagt man das Beet oder die Bete

(labet), Galere, Filee (filet).

») Offenbar druckfehler für beben.

2) Druckfehler für Besen. ') Lies Steeg.

*) In den ' Verbäßerungen': Nach Seele, rükk ein: Spesen.



ZUR AUSSPRACHE DER ^'-LAUTE. 241

b) Das Wort der, sagt Hr. Heynaz in seiner Sprachlehre S. 13, spricht

jedermann lang- aus, wenn es für der-[233]jenifje oder diser steht: so auch

dem und den. Allein auch, wenn es der Artikel ist, müssen diese Wörter

so ausgesprochen werden, und nicht wie derr, demm und denn lauten.

c) Ich halte das Wort ären, wie es die Alten schrieben (ürinn, erin)

für viel richtiger und besser als unser ehern, worein jenes durch die Nach-

lässigkeit der Aussprache, auch im Schreiben und in der hochdeutschen

Sprache, aber sehr unglücklich, verwandelt worden. Denn weil die fließenden

Buchstaben leicht versetzlich (svfi8zaßo).oi) sind, so hat man statt ärene

oft äerne gesagt; denn das h eingeflickt, das uns so natürlich ist, nach

einem touierten Vokal vor einem folgenden kurzen e auszusprechen. Dnd

weil vor dem h das oberwärts gedehnte e nun leichter auszusprechen ist

als das niederwärts gedehnte, so hat mau das ä wie ö ausgesprochen, und

also ehern geschrieben. Allein ären kömmt vom alten Ar, das statt des

nachher daraus enstandenen Erz gesagt wurde . . . Äeren behält auch

denn .sein richtiges unterwärts gedehntes e, so gut wie Erz, mit dem es ver-

wandt ist, und es ist beides mit ä zu schreiben . . . Der ähnliche Laut Aehren

kömmt gar nie in einer solchen Konstruktion vor, wo es mit dem wieder

einzufüh-[231]rendeu Worte ären eine Zweideutigkeit verursachen könnte.

d) Denn die Alten sagten halen, celare, haling statt heimlich. Davon

kömmt auch noch verhalten (nicht von halten), und xu'/.vnxw hat auch

damit Verwandtschaft.

e) Ist es möglieb, daß Hr. Heynatz es für falsch erklärt, das e in

erst oberwärts gedehnt auszusprechen?

f) Denn diese Aussprache halt ich so wie jemahls, jemand, jezt etc.

nach dem allgemeinen und heutigen Gebrauche für richtiger als ic, teder,

iemahls, iemand, izt, obwohl die Schlesier noch gemeiniglich izt sprechen,

und icjlicher (tkklicher) für jeglicher (jeJclicher), welches ganze Wort aber

nichts taugt, und Hr. Dir. Heinze mehr für das ie ist. Siehe seine An-

merkungen über Gottscheds Sprachlehre S. 17.0 J^ ist auch analogischer

als ie (i). Denn wir Deutschen haben nicht ein einziges Wort, das aus

einem bloßen Selbst- oder Doppellaut bestünde, außer wenigen Zwischen-

Avörtern: o, ei, etc., wie ich denn auch ein Zwischenwort i stehen lasse,

das wir zur Verwunderung brauchen. Das ni und nimahls, das der Hr. Ver-

fasser der Beilage zu den Heynatz. Briefen S. 28 einwirft, beweiset nichts

für die Aussprache ie' u. s.w.

Dem kurzen oder, wie er sagt, ungedelinten, später ge-

schärften e schreibt Mäzke nur eine qualität zu. Als er die

Grammatischen abhaudlungen schrieb, konnte er sich von der

Unterscheidung zweier kurzer e- laute gar keine Vorstellung

machen; ich habe eine beweisende stelle Anz. fda. 33,165, fußn.

abgedruckt. Nachdem er aus den erörterungen von Fulda

erfahren hatte, daß im oberdeutschen tatsächlich eine solche

In Wahrheit s. 12.
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unterscheidimg besteht, bemerkte er in der schritt Über

Deutsche Wörter Familien von 1780, S. 145 (ich gebe die stelle

ausnahmsweise in der Originalorthographie i^):

'Du OberdeiitXjen behaubten auj ein hoj imd uider geXjärfftef e,

z. B. fteTcken figere, hoj gefjärfft; uud ftekken haerere, nider. Aber du

Hojdeutrjeu würien billij fon Toljjer feinen uud unnötigen Unterljeidung

nijtr, und kennen nur einerlei geljärfftef e.'

Erwähnenswert ist ferner, daß Mäzke es leugnet, daß im

hochdeutschen den zeichen ä, ö (und ü) ein eigentümlicher

lautwert zukomme. So Gramm, abh. s. 51. 54 f. Vgl. nament-

lich s. 208:

'Es sind nichts anders als bloß etymologische Figuren in der Ortho-

graphie, die auf eine sehr bequeme und der Natur unsrer Sprache an-

geraessue Weise anzeigen, wie der Laut e von a oder o, der Laut i von

ü (1. u), uud der Laut eu oder ei von au entstanden ; und ich werde iu

meiner Sprachlehre erweisen, daß, was auch die Niedersachsen dagegen

sagen mögen, uusre obersächsische Aussprache immer besser ist, nach

welcher wir ü und ö wie e, ü wie i und üu wie eu, oder vielmehr beides

wie ei oder ey aussprechen.'

Er wußte, daß die Niedersachsen ö von e, ü von i unter-

scheiden; eine Unterscheidung des gedehnten ä vom nieder-

wärts gedehnten e hielt er dagegen auch im niedersächsischen

mund für unmöglich; noch weniger könnten die Niedersachsen

das ungedehnte ä vom ungedehnten e trennen (s. 208, note b).

In der schritt Über Deutsche Wörter Familien s. 72 f. hält

Mäzke daran fest, daß ä und ö nur etymologische zeichen für

die e-laute seien und zwar im falle der dehnung jenes für das

offene, dieses für das geschlossene c. Jede Unterscheidung von

ö und e, ebenso von ü und i u. s.w. sei 'Aussprecherei' — der

ausdruck kehrt sich gidg&w Klopstock, dem er entlehnt ist.

Auch Mäzke ist ein glaubwürdiger zeuge. Ein gegensatz

zwischen heimat und Wohnort besteht bei ihm nicht; er war

ein Schlesier und lebte in Schlesien. Nun will er ja freilich,

wo die ausspräche im hochdeutschen schwankt, 2) die etymo-

1) Ich verzichte aber auf die Unterscheidung des palatalen Spiranten

von dem velaren durch weglassung des punktes über dem ./.

2) Das heißt, wo ihm gerade eine von der seiuigen abweichende aus-

spräche bekannt geworden war. Intimere keuntuis des außerschlesischen

Deutsch geht ihm ab ; vgl. seine bemerkuug über die sächsische ausspräche

von sehen.
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logie entscheiden lassen. Aber er ist ehrlich und leidet nicht

eben an lakonismus; so spricht er sich ausführlich über die

betreffenden fälle aus. Wir können sicher sein, daß er überall

dort, wo er über ein wort nichts besonderes bemerkt, einfach

seine ausspräche angibt. Bezeichnend für seine ehrlichkeit

ist sein verhalten bei verhelen. Wenn irgendwo, so mußte

hier die etymologie füi' offene qualität entscheiden. Trotzdem

bucht er das wort auch unter den 'aufwärts gedehnten' und

gibt damit deutlich zu erkennen, daß er hier geschlossenes e

sprach. Dazu kommt, daß seine angaben beinahe durchweg,

auch in ihrem schwanken, durch sclilesische Zeugnisse des

17. jh.'s (vgl. Anz. fda. 33, 165, anm 1) und durch seine lands-

leute Denst und Enkelmann bestätigt werden.

Über Fulda, der an Mäzkes Cxrammatische abhandlungen

anknüpft, habe ich hier nichts zu sagen, i) Aber Tritschlers

auszug aus Enkelmann (Lignet) bedarf der ergänzung.^)

Grammatikalien s. 89: 'Ich liefere hier ein Verzeichnis von solchen

Wörtern, worin wir das e der allgewöhnlichen Schreibart anders als die

Schwaben nach Herr Fuldas Angabe aussprechen; wiederhole aber noch-

mals, daß wir im hochdeutsch aussprechen unter allen e, die vor zwei ver-

schiedenen Mitlautern oder vor einem verdoppelten Mitlauter vor- [90] kommen
(Erz u.dgl. ausgenommen) gar keinen Unterschied machen, und es

z. E. in Enkel, EJc (Eck), Ekke, Ennel etc. wie in Ernte, Elle, Brek etc.,

in fest, besser, Fenster, Vetter, brennen, fremd nicht anders als in berschten,

Pfeffer, bellen, Perle, bergen, melken, kwetschen, Weksel hören lassen; denn

der Unterschied, den man zwischen berschten und Perle, berge merken

kann, kömmt nicht vom e, sondern davon her, daß in der ersten Silbe von

berschten über das r auf das schischende /' hingeeilt wird (wenn man nicht

mit Märkern berr-ften spricht), in Perle, bergen aber auf dem r länger aus-

gehalten wird. Auch in den einsilbigen es, des, er-, ent-, emp- lautet das e

1) Nur das will ich gleich jetzt bemerken, daß Fulda in der Schreibung

der qualitäten unsicher ist, wenn auf den e-laut ein nasal folgt. Es er-

klärt sich dies ohne weiteres aus seiner schwäbischen spräche ; vgl. H. Fischer,

Geographie der schAväbischen mundart, s. 26 ; Pfleiderer, Beitr. 28, 301. In

der gruppe der offenen e stehen nur drei beispiele: tändeln, Träne (wo

der nasal ursprünglich nicht unmittelbar auf das ä folgte; vgl. die formen

bei Fischer, Schwab. Wörterbuch 2, 310) und schrem. Alle andern Wörter

werden mit geschlossenem e angesetzt, darunter auch solche mit e und ce,

z. b. gähnen, bequem.

•-) Ich setze außerhalb der beispiele Enkelmanns Orthographie in die

unserige um. — Einiges führt auch Tritschler an, aber nicht im abschnitt

über die e- laute.
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auf einerlei Art kurz. Gen ist, was in der allgewöhnlichen Schreibungsart

genn sein würde.

Wörter, so ich nicht kenne, gegen deren schwäbische Aussprache ich

also die unsrige nicht halten muß, zeig ich hernach besonders an.'

Wir lernen aus dem vorstehenden 1. daß wir, um Enkel-

manns ausspräche für jedes wort mit langem e festzustellen,

Fuldas Verzeichnis heranziehen müssen. Denn in den ihm

bekannten Wörtern, für die er keine abweichung verzeichnet,

stimmt er eben mit Fulda überein. i) 2. daß das kurze e für

ihn nur einerlei qualität hatte.

Es folgt das von Tritschler s. 408, z. 1—13 abgedruckte

Verzeichnis. Dann heißt es:

'Das lange ö sprechen wir, der Regel nach, wohl noch höher und

hohler als das (eigentliche oder, wie es die Schwaben nennen, das hohe) e;

das kurze unterscheiden wir schwerlich vom kurzen (abgebrochnen) e

(oder auch ä der allgewöhnlichen Schreibuugsart): plözlich^ipletzlich), das

allgewöhnliche Käste oder so, wie ich es schreibe, Keste. Öl spricht unser

Pöbel Äl aus.'

Aus dem inhalt von s. 92 wäre nachzutragen:

'Statt Bahre, betten (precari), Trepe, tretten, jütten, knetten, Neper,

raten, rezen, schrem sprechen wir Bare, bäten, Treppe, träten, jäten, Jcnäten,

Näher, reütern, reizen, schrim . . . statt kwerr sprechen wir kwär.^ S. 94:

'Ekel sprechen einige Schlesier freilich äkel, aber im ganzen genommen

sind diese einigen nicht die Klasse der Besseraussprechendeu.' S. 95: 'Be-

schären ist largiri und secare.'

S. 98: 'Nochmals vom e\ Es ist in den kurzen Endsilben zweierlei

1) ein kurzes in el, er, et, em, en und deren Zusammensetzungen. Das e

beider Silben in nennen lautet völlig [99] einerlei. 2) ein langes (freilich

eigentliches oder hohes e) z. B. Lihe; das aber im Geschwindsprechen be-

sonders mancher Silben ... zwischen e und dem langen hohen i schwebt,^)

fast dem kurz abgestoßnen t gleicht, womit der Pöbel schnell Verwunde-

rung oder Unwillen äußert.'

Schließlich teile ich noch eine stelle mit, die für das

Verhältnis der gebildeten schlesischen spräche zur mundart

wichtig ist.

S. 97: 'Herr Fulda spricht mit den Schwaben ein niederes e, ein ä

statt des kurzen in Pech.^) 0, unser Pöbel weiß das e und ä etc. auch

') Natürlich gäbe es noch den directen weg, Enkelmanns Orthographie

zu untersuchen; er bezeichnet jedes offene lange e durch ä.

-) Vgl. dazu die bemerkung Densts s. 5, bei Tritschler s. 401.

3) Es ist charakteristisch, daß Eukelmann nicht von dem gedankeu

los kann, daß kürze des vocals und 'niedere' ausspräche sich nicht mit-
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trefflich zu niedern. Will man Beispiele? Fach, Pfärd, Taller, Fat (Fei),

farn, Farsche, Kai (Käle), Mähen (klähen), Kna-iclit {Knecht), Nabel

(Nabel), Naber (Näher), [98] Näst, Ba-in (Bügen), Schivoger (!), Schmär,

Schwärt etc. « hrlichte (ür brachte) ätschte (erst, wenn es bedeutet: izt

üben). Bir mit eiuem so niedrigen i als in mh; statt Bare bacca, baln

(bellen). Statt gänen, dänen, gönnen, Käfich, küren, länen, Lerche, Bede,

Semmel, We spricht er: ganen, dinen (mit dem uiedern i), ginnen, Kafich,

kiren (mit dem niedern i), lanen oder lan, Lirche, Bide (das i niederwärts),

Sammel, Wi. Wie lächerlich würde es aber sein, wenn wir nun im Hoch-

deutschreden deshalb, ich weiß selbst nicht wie, hüllen, Sammel, Lärche

sprechen wollten oder sprechen hießen!'

Von Adelung druckt Tritscliler s. 418f. bemerkmigen aus

dem Umständlichen lelirgebäude (Ul.) von 1782 und der Ortho-

graphie von 1788 ab. Vorher hatte Adelung denselben gegen-

ständ in der Deutschen Sprachlehre von 1781 behandelt. Die

Wortlisten im § 92 der Sprachlehre und des Ul. zeigen folgende

unterschiede.

1. Einige (nicht alle) verstoße gegen die alphabetische

reihenfolge sind im ül. beseitigt.

2. Die Sprachlehre buchte die Wörter her und heivegen

zweimal. Die erste doppelheit ist im ül. getilgt, die zweite

geblieben.

3. In dem Verzeichnis der offenen e streicht Ul. Weser

und fügt hinzu Hohl (druckfehler für Hehl, im druckfehler-

verzeichnis berichtigt), Quehe, Schiveher. In der liste der ge-

schlossenen e sind hinzugekommen Fehe, Fehm, Irene, Kaffee,

Kamchl, Katheder, Meder, Sirene. Die berichtigungen u. s.w.

am Schluß des bandes fügen noch hinzu ^Lehm, eine Erdart

(in den gemeinen Sprecharten Leimen)\

4. An druckfehlern haben sich im Ul. eingeschlichen Wenn
(Sprachlehre tvem), Ehr {ehe), JRegierer (regiren). Die be-

richtigungen verbessern den ersten und den dritten fehler ^
und verlangen außerdem die Streichung von regieren, 'weil

daß erste e hier zwar hoch ist, aber als tonlos nicht gedehnt

einander vertragen. Fuldas aufsatz mußte ihn doch lehren, daß im

schwäbischen quantität und qualität voneinander unabhängig sind. Die

stelle, die er insbesondere im äuge hat (Teutscher Sprachforscher 1, 255,

§87) gibt gar keinen anlaß zu der meinung, daß Fulda in Pech nicht

auch kurzen vocal gesprochen hat.

1) Rüdigers gegen Adelung gerichtete bemerkung (s. Tritschler s. 410,

z. 16 V. u.) ist also, was tvenn betriift, nicht begründet.
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seyn kann'. Der fehler ehr ist übersehen. Er findet sich

noch in der 3. aufläge der Sprachlehre von 1795.

5. Durch die druckeinrichtung* des ül. ist ein wort zwei-

deutig geworden. In der Sprachlehre stehen die Wörter neben-

einander in der zeile, der gebrauch der majuskeln ist durch

die orthographischen regeln bestimmt. Im Ul. stehen dagegen

die Wörter in columnen untereinander und jedes Schlagwort

erhält die majuskel.i) In der Sprachlehre steht nun regen,

d. h. Adelung meinte das zeitwort. Im Ul. mußte daraus Regen

werden. Adelung hat sich später selbst mißverstanden; in

der Sprachlehre von 1795 steht auch Regen, was nach der

druckeinrichtung dort nur pluvia heißen kann.

Aber schon bevor Adelung die Sprachlehre schrieb, hatte

er die qualität der e- laute bestimmt. Im 'Versuch eines voll-

ständigen grammatisch - kritischen Wörterbuches der Hoch-

deutschen Mundart' von 1774 ff. sind die offenen e der Stamm-

silben durch einen circumflex gekennzeichnet und zwar die

langen von allem anfang, die kurzen vom buchstaben E an. 2)

Derselben bezeichnung bedient sich Adelungs 'Kleines Wörter-

buch für die Aussprache, Orthographie, Biegung und Ableitung,

als der zweyte Theil der vollständigen Anweisung zur Deutschen

Orthographie' (2. aufläge 1790) und die 2. aufläge des großen

Wörterbuches 1793 ff.

Der lexikograph und der grammatiker Adelung sind

gewissermaßen zwei getrennte personen. Adelung hat näm-

lich für die e- listen der grammatischen werke nicht sein

Wörterbuch benützt, sondern die Sammlungen seiner Vorgänger.

Und zwar ging er so vor, daß er Mäzkes Verzeichnisse zu-

grunde legte, da sie schon, wenn auch schlecht, alphabetisch

geordnet waren, und sie dann aus Heynatz ergänzte. Auch
Fuldas listen hat er einer flüchtigen durchsieht unterzogen.

Daß dem so ist, ergibt schon der wortbestand. Mäzke
verzeichnet 142 Wörter mit offenem e, Adelung in der Sprach-

lehre 144; da aber her und bewegen zweimal vorkommen, ist

die zahl der Wörter bei beiden gleich. In 116 fällen stimmen

1) Auf gewisse modificationen dieses priucips braucht hier nicht ein-

gegangen zu werden.

•') Vereinzelt schon früher: s. 951 Blecken.
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sie überein, wenn man zunächst von kleinigkeiten absieht,

wie daß Adelung- Bede, Mäzke reden ansetzt, Adelung Fleder,

JieJden, Kehs, Mäzke Fledermaus, verJielen, Kehsiveih, umgekehrt

Adelung Feldwehel, Mäzke WehdA) Bei Adelung fehlen also

26 Wörter Mäzkes und umgekehrt hat er 26 mehr.

10 Wörter fehlen, weil Adelung sie seiner ausspräche

gemäß dem Verzeichnis der geschlossenen e einverleibt: Beet,

Ege, ehern, flehen, geschehen, jener, kehren, leer, Schlesier (bei

A. Schlesien)^ sehen; 6 sind gestrichen, weil Adelung sie mit ä

schrieb: hlehen, nehren, semisch, spchen, teeren, fehlen; über-

flüssig erschienen ihm deren neben derer, Heel neben hehlen,

Begen neben regnen, verivesen neben Wesen und dem von ihm

eingeschobenen Verweser. Es bleiben dann noch 6: Bremen,

Egel, er. Gehehrde, hehr, ivegen. Von diesen ist Egel unter

den tisch gefallen, weil es bei Mäzke zwischen Ege und ehern

steht, die Adelung hier streichen mußte; er und Gchehrde sind

wahrscheinlich übersehen, weil sie bei Mäzke eingeklammert

sind. Bei Heynatz fehlten die beiden Wörter ;2) Egel wird

zwar von ihm angeführt, konnte aber bei flüchtigem hinsehen

als bezeichnung der reimendung egel aufgefaßt werden. In

seinem Wörterbuch hätte Adelung natürlich alle drei Wörter

gefunden, hehr ließ er wohl weg, weil das wort veraltet war,

und tvegen strich er vielleicht, weil er glaubte daß Mäzke

wägen meinte. 3) So bleibt noch Bremen übrig. Es ist wohl

einfach beim abschreiben übf^rsehen worden, weil das beinahe

gleiche wort Bremc vorherging.

Von den 26 pluswörtern erscheinen 6 bei Mäzke im Ver-

zeichnis der geschlossenen e: erst, Fehde, gegen, Gegend, ver-

sehren, weder. Alle diese Wörter auch bei Heynatz, jedoch

versehren nicht in der 3. aufläge. Bei Heynatz konnte Adelung

1) Bei Heynatz Beden und Bede, Fledermaus und Flederwisch, hehlen,

Feldwebel; Kebs{weib) fehlt. Bei Fulda Fleder. — Ich habe bei meiner

Zählung angenommen, daß Adelung die druckfehler Mäzkes (leben, lesen,

Steig statt beben, Besen, Steeg) erkannt hat. Alle diese Wörter in richtiger

Schreibung bei Heyuatz.

-) Heynatz schreibt Gebärde; er erwähnt er nicht, weil es unter die

allgemeine regel (§ 22) fällt, daß e vor r immer sehr offen ist.

2) Übrigens konnte er für die Wörter von tv an sein Wörterbuch gar

nicht benutzen; der betreffende band erschien erst 1786.
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ferner folgende 17 Wörter finden: Gebeth, Hehel, Hefen, hegen,

leben,^) Legel, regen, Schemel, scheren, Schlegel, Segen, Sehne,

stet, stetig, Verweser, Weser, ivehren. Dieses letzte wort wird

übrigens aucli von Mäzke im Verzeichnis der niederwärts ge-

dehnten e erwähnt, nur daß er es mit ä schreiben will. Es
bleiben also nur noch 3 Wörter: nebst, Nest, Trcster. nehst

konnte Adelung beim niederschreiben von neben leicht ein-

fallen; er hatte es drei seiten vorher unter den Wörtern mit

gedehntem vocal vor mehrfacher consonanz angeführt. Nest

steht dort unmittelbar vor nebst. Trester ist vielleicht nur

als glosse zu Treber gemeint, übrigens konnte A. auf dieses

wort wie auf Nest auch durch Fulda, Sprachforscher 1,230.

237 kommen.

Für das geschlossene e bringt Adelung 64 belege. Mäzke
führt 35 echt deutsche Wörter an, für die fremdWörter gibt

er nur wenige beispiele. Adelung ist hier Hej^natz zu größerem

dank verpflichtet als beim offenen e.

Von Mäzkes Wörtern fehlen 8. In 7 sprach Adelung

offenes e; es sind die oben angeführten 6 {erst u. s. w.), dann

verhelen, das bei Mäzke in beiden listen erscheint. Es bleibt

dann nur Feh (im Ul. nachgetragen).

Von den 37 pluswörtern fand Adelung 2 (jemahls und

jemand) in Mäzkes anmerkung f), 10 Wörter in Mäzkes liste

der niederwärts gedehnten c (s. oben; 7 von diesen Wörtern

auch bei Heynatz), 21 Wörter bei Heynatz (2 davon auch

unter Mäzkes beispielen für fremdes e). Es bleiben dann

noch 4: Demidh, Ehle,'^) Fee, Meve. Diese verdankt Adelung

wieder Fulda. Es ist bemerkenswert, daß er hier wie Fulda

Meve mit v schreibt, während er im Wörterbuch 3, 493 (1777),

und im Kleinen Wörterbuch für die ausspräche u. s. w. (2. aufl.

1790), s. 262 IV setzt. 3) Die rechnung geht hier ohne rest auf.

Nun könnte man freilich einwenden, Adelungs Überein-

stimmung mit Mäzke und Heynatz sei zufall, er habe nur die

*) Stellt zwar auch bei Mäzke, ist aber dort druckfeliler für heben.

) Heynatz erwähnt das wort nicht bei den e-lauteu, sondern sagt

erst § 69 der Orthoepie, daß Elle oft falsch wie Äle ausgesprochen werde.

^) Merkwürdig ist auch, daß Adelung im e- Verzeichnis ebenso wie

Fulda Frefel schreibt, dagegen im capitel von den buchstaben § 47 ebenso

wie iu den Wörterbüchern von 1775 und 1790 Frevel.
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gebräuchlicheren Wörter buchen wollen und die seien begreif-

licherweise auch seinen Vorgängern nicht entgangen. Aber

es fehlen bei ihm Wörter, die vollen ansprach auf einen platz

im Verzeichnis hatten. Von Egel und er war schon die rede.

Zu nennen war ferner gelegen,'^) wohl auch Beleg, Ehenlioh,

jedweder, denn daß der zweite bestandteil mit iceder identisch

ist, leuchtet nicht von vornherein ein, ferner unter den Wörtern

mit geschlossenem e Lehm,^) Neger und wohl noch ein und

das andere. 3)

Ferner kommen gewisse nachlässigkeiten in Adelungs Ver-

zeichnissen in betracht. Zunächst fällt die inconsequenz auf,

mit der Zusammensetzungen behandelt werden. Sie stehen

teils an der alphabetischen stelle des ersten, teils an der des

zweiten bestandteils: 1. begegnen, Befehl, hegehren, bequem,

bescheren, beivegen, enthehren, genesen, 2. Gebeth, versehren,

Feldivebel, beilegen, vencegen. L^ber Veriveser s. unten. Alle

Wörter der ersten gruppe stehen bei Mäzke gleichfalls in der

liste der offenen e an der alphabetischen stelle des präfixes.

Von den Wörtern der zweiten gruppe ist venvegen auch bei

Mäzke unter tv eingeordnet. Die andern sind einschübe aus

anderen Verzeichnissen, versehren ist aus Mäzkes liste der

geschlossenen e entnommen, Gebeth, Feldivebel, das Mäzkes

Webet verdrängte, und beivegen stammen aus Heynatz. So

erklärt sich, daß bewegen zweimal erscheint, das erste mal

unter b, hier aus Mäzke, das zweite mal unter iv aus

Heynatz

!

Ferner zeigen sich auch sonst Störungen der alphabetischen

Ordnung, wenn ein wort von Heynatz, aber nicht von Mäzke
gebucht ist, d. h. Adelung hat den eiuschub aus Heynatz au

unrichtiger stelle vorgenommen. Es steht Hefen vor Heer,

Legel nach legen, Schemel nach Schemen. Endlich: Veriveser,

Weser, Feldivebel, weben u. s. w. Hier liegt die Sache so.

HejTiatz führt unter dem typus eser an: Der Verweser, die

^) Dieses wort kommt zwar bei Fulda vor, aber dessen Verzeichnis

hat Adelung nur flüchtig: durchgesehen.

2) Heynatz erwähnt Leimen als edlere form statt Lehm erst in der

Orthographie § 25.

^) Namentlich fremdwörter wie Apotheke, Demant, Diadem, Makrele

u. dergl., ferner rehe adj.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 17
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Weser. Adelung wollte Venveser unter v stellen; gedankenlos

schrieb er Weser mit ab, statt es hinter Wesen einzureihen.

Ähnlich ist es, wenn in Adelungs liste der geschlossenen e

jemahls und jemand hinter jener stehen; sie sind aus Mäzkes

anmerkung f) nachträglich eingeschoben.

Andere verstoße gegen die alphabetische reihenfolge

stammen direct oder indii-ect aus den vorlagen. Adelung ist

nicht ganz mit seinem bestreben zustande gekommen, Mäzkes

listen streng alphabetisch zu ordnen. Bei Mäzke stand Befehl

an falscher stelle (s. oben), Adelung schob es nach vorne,

stellte es aber nach statt vor begegnen. Bei Mäzke fand er

eritbehren zwischen Eber und edel\ er setzte es nach statt vor

Erde. Umgekehrt geriet wegern vor statt nach Wegerich; bei

Mäzke ist die reihenfolge: Wegerich, icehen, Wehdel, wegern.

Die falsche Ordnung Feter, Fastete stammt direct aus Hej^natz:

Feter, EacJcete, Fastete.

In einem fall erklärt sich der fehler wohl so, daß Adelung

ein bei Mäzke eingeklammertes wort übersah, dann aus Heynatz

ergänzte und falsch einschob: neben, Nebel; neben steht bei

Mäzke nach Nebel in klammern.

Keine sichere erklärung kann ich für den fehler Bhede,

Feh geben. Ich vermute, daß eines der beiden Wörter beim

abschreiben aus Mäzke ausgelassen und dann bei der er-

gänzuug aus Heynatz an falscher stelle eingeflickt wurde;

Heynatz hat beide Wörter.

Ganz seltsam ist die reihenfolge her, Herd, Herde, Uerlinge,

Hering, her. her steht also zweimal und Herlinge und Hering

haben den platz getauscht. Man könnte annehmen, daß Hering,

das bei Mäzke eingeklammert ist, zunächst ausfiel; aber Adelung

müßte es dann aus Mäzke selbst ergänzt haben. Das zweite

her wäre dann eine angefangene, nicht gestrichene dittographie

von Hering und der setzer hätte ein kleines h gesetzt, weil

er mit einem Her nichts anzufangen wußte.

Ferner hat die contamination mehrerer quellen einige

verstoße gegen das princip, nur die Stammwörter anzuführen

verschuldet: Gebeth neben bethen, Hebel neben heben, Segen

neben segnen, jemahls und jemand neben je. Auch scheren

neben Schere gehört hierlier, denn die etj^mologische Ver-

schiedenheit der beiden e- laute kommt für Adelung nicht in
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betracht und das schwanken der ausspräche, von dem er, wie

wir sehen werden, im Wörterbuch spricht, traf nach seiner

meinung beide Wörter. Dagegen kann die aufnähme von le-

gegnen neben gegen und Gegend absichtlich geschehen sein,

um ausdrücklich zu erklären, daß im hochdeutschen alle drei

Wörter offenen laut haben; Mäzke sprach in begegnen offenes,

in gegen, Gegend geschlossenes e. Auch daß stet oder stetig

neben stets gestellt wurde, ließe sich rechtfertigen; aber daß

beide Wörter gebucht wurden, erklärt sich nur durch den

anschluß an Heynatz. i) Ebenso die aufnähme von eher neben

ehe, Darlehn neben Lehen (beidemal mit Störung der alpha-

betischen folge).

Auch die zusätze im Ul. sind den Vorgängern entnommen,

die Adelung bei dieser gelegenheit wieder durchgesehen hat.

Aus HejTiatz stammen Irene, Katheder, Meder, Sirene, aus

Fulda Quelle und Schiveher. Daß auch Mäzke nochmals ver-

glichen wurde, läßt sich nicht nachweisen. An Hehl kann

Adelung durch Fuldas hei erinnert worden sein, an Fehe durch

Fuldas feh 'multicolor'. Ebenso können Kaffee und Kamehl

ebensogut Fuldas bemerkung Sprachf. 1,240, §68 ihr erscheinen

verdanken wie Mäzkes äußerungen über die fremden e. Die

einzigen Wörter, die Adelung selbständig hinzugefügt hat,

sind Fehm und Lehm. Es ist bezeichnend, daß das zweite

wort erst in den berichtigungen erscheint, was nicht möglich

wäre, wenn Adelung sein Wörterbuch systematisch befragt

hätte. Offenbar war er zufällig auf Heynatzens oben erwähnte

bemerkung gestoßen, daß Leimen edler als Lehm sei; darauf

deutet die fassung seines nachtrags.

Diese Untersuchungen über die entstehung der Adelungschen

e- listen habe ich angestellt, weil wir dadurch ein kriterium

gewinnen für die entscheidung der frage, ob dem grammatiker

oder dem lexikographen Adelung mehr zu trauen ist. Zwischen

beiden bestehen nämlich Unstimmigkeiten. Im Wörterbuch

von 1774 ff, ist das gebiet der gesclilossenen e größer. 1,1489

unter E bemerkt er: 'In zehren, ivehen, drehen und andern

mehr wird es selbst im Hochdeutschen bald scharf, bald aber

1) Darüber, daß in stetig zwei Wörter, stetec und stcetec zusammeu-

gefallen sind, ist sich Adelung nicht klar gewesen, vgl. Wörterbuch 4, 681 f.

17*
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auch offen ausgesprochen'. 1, 1405 hatte er drehen angesetzt

und gesagt, im hochdeutschen spreche man das wort mit einem

offenen e aus, als ob es drähen geschrieben wäre, andere mund-

arten ließen ein scharfes e hören. verseJiren trägt 4, 1574

keinen circumflex, soll also geschlossen gesprochen werden.

Ferner heißt es 1,1489: 'Das verdoppelte e oder ee ist

in den meisten fällen scharf. Unter den beispielen auch Meer,

Heer, Beere. 'Ja es lasset sich behaupten, daß das offene e

nie verdoppelt wird. Denn ScJieere, scheeren, scheel, Meet sind

bloße Neuerungen für Schere, scheren., schel, Meth. Indessen

wird auch Scheere mit seinen Ableitungen von vielen mit

einem scharfen e gesprochen.' Adelung selbst setzt Heer, Meer

ohne circumflex an, dagegen Schere, scheren] er behauptet auch,

daß die Schreibungen Schäre, schären der ausspräche am
nächsten kommen würden. Bei Beere ist er inconsequent.

Im 1. band fehlt der circumflex sowohl im simplex als auch

in den Zusammensetzungen mit Blau-, Brom-, Erd-. Im 2. band

finden wir dagegen Heidelbeere, Himbeere. Im 3. band kein

circumflex in den Zusammensetzungen mit Lor-, 3faul-, circum-

flex in 0hl-, Preisel-, im 4. band circumflex in Stachel-, Vogel-.

Zu erwähnen ist noch, daß versehren 4,1523 keinen

circumflex hat. Ebenso fehlt er in Theer 4,950.

Der 5. band ist 1780, nach dem Ul. erschienen. Im Wider-

spruch mit der lehre des grammatischen hauptwerks trägt

zehren keinen circumflex. Dagegen ist ivehen angesetzt.

Im Kleinen Wörterbuch für die ausspräche u. s.w. von 1790

fehlt wieder der circumflex bei Beere, Heer, Meer, zehren,

steht dagegen in einigen Zusammensetzungen mit Beere und

in Theer.

In der 2. aufläge des großen Wörterbuches werden 1, 1625

unter E die oben angeführten bemerkungen wiederholt; es

fehlt nur die angäbe, daß in Schere und seinen ableitungen

von vielen ein scharfes (Adelung würde jetzt sagen hohes) e

gesprochen werde. In den lemmata fehlt der circumflex wieder

in Heer, Meer, Theer, versehren, versehren, zehren und im

Simplex Beere. Die composita zeigen ihn dagegen mit aus-

nähme von Erdheere. Die bemerkungen über drehen und

Scliere sind aus der 1. aufläge herübergenommen.

In der 3. aufläge der Sprachlehre von 1795 zeigt sich
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insofern eine annäherung an das Wörterbuch, als Heer in die

gTuppe des hohen e eingereiht ist und hei Beere der zusatz

steht 'bey vielen auch hoch'.i) Aber Meer, versehren, zehren

stehen ohne weitere bemerkungen wie im Ul. in der gruppe

des tiefen e.

Wer verdient nun mehr vertrauen, der lexikograph oder

der grammatiker? Gewiß der lexikograph. Als Adelung an

seinem Wörterbuch arbeitete, da kannte er zwar auch schon

die Sprachlehre von Heynatz, 2) aber er hatte doch damals

das einzelne wort zu erwägen und war insofern unbefangener.

Als er dagegen für seine Sprachlehre die e- listen aus Mäzke

und Heynatz zusammenstellte, stand er natürlich unter dem
starken einfluß dieser männer. Und wie sehr er in lautlichen

dingen der Suggestion zugänglich war, habe ich an seinem

verhalten in der frage der geschärften diphthonge gezeigt. 3)

Wo er also in seinen Wortlisten gegen seine eigenen angaben

im Wörterbuch mit Mäzke und Heynatz übereinstimmt, ist er

verdächtig. Das würde von den Wörtern Heer, Meer, zehren

gelten. Bei Beere schwankt er schon von hause aus. Ganz

seltsam ist sein verhalten bei versehren, das er in beiden auf-

lagen des Wörterbuchs anders beurteilt als in den gramma-

tischen werken und in diesen von seinen (luellen Mäzke und

Heynatz abweicht. Wo er in Übereinstimmung mit dem Wörter-

buch sich zu Mäzke und Heynatz in gegensatz stellt, können

wir ihm zutrauen, daß er eigene beobachtung wiedergibt.

1) Die sonstigen abweichungen vom Ul. sind ohne besonderes interesse.

In der gruppe des oifenen e fehlt Befehl, behen, Geheth, Geren, liehen,

Hehl, Eekel, Schiveher, stet, Wedel. Teilweise haben diese ausscheidungeu

orthographische gründe {behen, Schweher, stet; Adelung schrieb sie jetzt

nur mit ä), Gebeth neben bethen, Hehl neben hehlen erschienen überflüssig.

Bekel war zu vulgär. Anderes ist gewiß nur uachlässigkeit. In der gruppe

der geschlossenen e fehlt jetzt Ele.

-) 1,1489 bezeichnet Adelung die e-qualitäten als 'scharf oder hell'

und 'offen oder dunkel', in den bemerkungen über die einzelnen fälle

gebraucht er ebenda 'scharf und 'offen' als gegensätze ebenso wie Heynatz.

(In der 2. aufläge des Wörterbuchs bedient er sich dagegen wie im Ul.

der ausdrücke 'hoch' und 'tief, die sich an Mäzkes 'aufwärts' und 'nieder-

wärts' anlehnen). Ferner werden die beispiele nach reimsilben aufgezählt.

Die 1, 1490 zuerst auftretende lehre vom mildernden e ist gleichfalls durch

Heynatz augeregt, vgl. Festgabe für Heinzel, s. 93.

ä) Zs. fda. 48, 355 ff.



254 JELLINEK

Aber welche ausspräche hat er beobachtet? Nach seiner

theorie von der Identität des hochdeutschen mit dem gebildeten

obersächsischen wäre es die obersächsische. Daß aber seine

praxis zur theorie stimme, habe ich in meiner Geschichte der

nhd. grammatik 1, 383 ff. bestritten und halte meine meinung

aufrecht. Man bedenke auch, daß innerhalb des obersächsischen

selbst unterschiede in der ausspräche der e- laute bestehen

(C. G. Franke, Der obersächsische dialekt, s. 25 f., MüUer-

Fraureuth, Wörterbuch der obersächsischen und erzgebirgischen

mundarten 1, 272). In Leipzig freilich hat das geschlossene e

ein sehr viel weiteres gebiet als bei Adelung. Aber in einer

so verkehrsreichen Stadt konnte er allerlei nichtleipzigisches

obersächsisch hören; wie hätte er, der fremde, sich da immer

zurechtfinden sollen! Und die Leipziger mundart selbst

schwankt bei gewissen Wörtern (K. Albreclit, Die Leipziger

mundart, § 18). So werden wir annehmen, daß Adelung im

wesentlichen seine norddeutsche ausspräche wiedergibt. Nur
dort, wo er ausdrücklich erklärt, daß die niederdeutsche aus-

spräche abweicht, werden wir ihm trauen. Hier kommen in

betracht die Wörter Ege, Ele, NestA) Der nicht zu über-

hörende gegensatz in der quantität schärfte auch das ohr für

die qualität. Es ist beachtenswert, daß er bei diesen Wörtern

von Mäzke und Heynatz abweicht. 2)

Rüdiger knüpft an der von Tritschler s. 410 citierten

stelle an das Ul. an. Es ergibt sich daraus, daß er in allen

Wörtern, von denen er nicht das gegenteil sagt, dieselbe

') Wörterbuch 1, 1503 'Die Ege (mit einem scharfen e zu Anfange) . .

.

Im Nieders. lautet dieses Wort Egge: Wb. 1, 1652 'Die Elle . . . Obgleich

das erste e . . . wegen der zwey darauf folgenden Mitlauter kurz seyn

sollte, so wird doch diese Aussprache nur allein von den Medersachsen

beobachtet. Die Hoch- und Oberdeutschen geben diesem e einen langen

scharfen Ton, als wenn das Wort Ehle^ geschrieben wäre.' Kl. Wörterbuch

s. 90: 'Die Elle, im Oberd. gedehnt Ehle. Im Hochdeutschen höret man
beyde Formen . . . beynahe gleich häufig.' Wb. 3, 774 : 'Das Nest . . . Die

Niederdeutschen lassen in diesem Worte ein kurzes geschlossenes e hören,

wie das erste e in stehen ist, die Hoch- und Oberdeutschen aber ein

längeres offenes.'

-) Bei llieer ist freilich merkwürdig, daß in beiden auflagen des

großen Wörterbuches der circumflex fehlt und als niederdeutsche form Tär

angegeben wird. Aber im Kleinen Wörterbuch schreibt Adelung Theer.
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e-qualität sprach wie Adelung. Ich halte es übrigens für

nützlich, Tritschlers excerpt zu ergänzen.

S. 42: 'Nach den Grundsätzen der hocbteutscheu Schriftsprache kann

das offene e nicht anders als Abweichung- gelten, weil wir eigentlich für

den Laut das ä haben. Wo es also nicht von der allgemeinen Aussprache

begünstiget wird, da sollten es auch die Sprachlehrer nicht annehmen. Aus

diesem Grunde nun werden von der großen Anzahl Wörter, die Herr

Adelung- gar zu freygebig verzeichnet hat, viele abgehen. Es gehören

dahin nicht nur die meisten von Herren Heynatz als zweifelhaft angeführten,

sondern auch noch manche andere. Ich halte das e für geschlossen' u.s.w.

Vergleichen wir nun die angaben der hier besprochenen

theoretiker aus den siebziger und achtziger Jahren, so zeigt

sich, daß Fulda in mehreren punkten eine Sonderstellung

einnimmt.

1. Nur er unterscheidet auch beim kurzen e zwei

Qualitäten, i)

2. Da bei ihm die graphische Unterscheidung von ä und e

sich mit der lautlichen von niederem und hohem e kreuzt, so

führt er in seinen listen auch solche Wörter an, die mit ä

geschrieben werden, Adelung, Heynatz und Mäzke tun dies

nur dann, wenn die Schreibung noch nicht ganz durch-

gedrungen war. Sonst betrachten sie es als selbstverständ-

lich, daß gedehntes ä offen ist. 2)

3. Ein minder durchgreifender unterschied ist, daß Fulda

^) Mit Fulda gehen in diesem punkte andere, hier nicht besprochene

süddeutsche theoretiker: der Oberpfälzer Aichinger, der Eheinpfälzer

Hemmer, der Alemaune Bob (vgl. Tritschler s. 396. 398. 402), ferner der

von Tritschler nicht in diesem Zusammenhang genannte Nürnberger

Lochner-Chlorenus (Orthographie s. 430 f.), von Mitteldeutschen der

Geraer Töllner (Tritschler s. 390). Hübner und Brockes verhalten sich

dagegen wie die späteren norddeutschen und schlesischen grammatiker.

") Daraus folgt nun aber nicht, daß ihre ausspräche durch die schrift

beeinflußt sei. Bei dem Schlesier Mäzke geht, von wenigen ausnahmen

abgesehen, geschlossenes e auf altes e zurück, offenes e auf umlaut-e, e

und (B. Und mit einigen einschränkungen gilt dasselbe von Adelung und

Heynatz. Nun wird ä im nhd. nie für e geschrieben, sondern nur für jene

laute, die auch, wenn sie durch e bezeichnet werden, überwiegend offen

sind. Nur Rüdiger hat die tendenz, sich durch die schrift leiten zu lassen.

Er sagt es ausdrücklich und spricht einer menge geschriebener e gegen

das Zeugnis der andern geschlossene qualität zu.
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in viel melir Wörtern als die anderen dem alten e offene

qualität zuschreibt, i)

Diese tatsachen bestimmen mein rerfaliren bei der nun

folgenden vergleichenden Übersicht. Es kommt mir nicht

darauf an, Fuldas listen zu interpretieren; für die Weiter-

entwicklung der gemeinsprache sind die Mittel- und Nieder-

deutschen viel wichtiger. Deshalb berücksichtige ich 1. nm-

die im nhd. gedehnten vocale. Wörter mit kurzem vocal

werden nur angeführt, wenn sie Varianten zu formen mit

langem vocal sind. 2. Wie die alten mittel- und nieder-

deutschen theoretiker buche ich nicht die Wörter, in denen ä

geschrieben wird, Ausnahmen entspringen ganz bestimmten

erwägungen. 3. Ich stelle die Wörter mit e, für die nur Fulda

offene Qualität bezeugt, nicht zu den schwankenden.

Ich lege die listen in Adelungs Ul. zugrunde und bediene

mich folgender abkürzungen:

A = Adehing, Ul.

Aw = Adelnug, Versuch eines vollständigen grammatisch-kritischen

Wörterbuches der Hochdeutschen Mundart 1774: ff.

D = (Denst), Zweiter Theil der Heynatzischen Deutschen Sprach-

lehre.

E = (Enkelmanu), Grammattikalien des P. Antonius Lignet.

E = Eulda in: Der teütsche Sprachforscher I.

H = Heynatz, Deutsche Sprachlehre.

K = Klopstock, Der Messias, Altona 1780.

M = Mäzke, Grammatische Abhandlungen über die Deutsche Sprache.

R = Rüdiger, Neuester Zuwachs der teutschen, fremden und all-

gemeinen Sprachkunde Ul.

Ein (v.) hinter einem buchstaben bedeutet, daß der be-

treffende autor auch eine andere als die von ihm bevorzugte

ausspräche bezeugt. Bei Heyn atz sind alle fälle ausgeschieden,

wo er die Variante ausdrücklich als dialektisch begrenzt be-

zeichnet. Die verschiedenen abstufungen seiner Werturteile

anzudeuten hätte die Übersichtlichkeit gefährdet.

Ein (?) hinter dem buchstaben bedeutet, daß der autor

selbst das fragezeichen setzt oder sonstwie seine unsiclierheit

ausspricht.

(H) bedeutet, daß Heynatz das betreffende wort nicht

1) Vgl. dazu H. Fischer, Germania 36, 416, Geographie der schwäbischen

mundart, s. 9, anm. 1. 3i ff.
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ausdrücklich erwähnt, daß sich aber die von ihm gewünschte

ausspräche aus einer allgemeinen regel ergibt. Gelegentlich

ist (M) gesetzt, wenn Mäzke sich außerhalb der Wortlisten

über das wort äußert.

Manchmal bezeugt ein autor nicht dasselbe wort wie

Adelung, aber ein ganz nahe verwandtes, oder auch dasselbe

wort und ein verwandtes; z. b. Rede A, reden M, reden und

Bede H. In solchen fällen ist nur Adelungs lemma angesetzt,

nur in einigermaßen zweifelhaften fällen ist ein ausdrücklicher

hinweis gegeben.

1. e ist in der mehrzahl der fälle geschlossen. *F bedeutet,

das Fulda offene qualität bezeugt.

ehe, eher AHKMF Schlehe AHMF
Ehe AHirF(v.) Schnee A(Hy)KMF
Ehre AEHKM — *F See AHKMF
eivig ADKMF Seele AEHKM — *F

Fehe AEM — *F {feh miilticolor) sehr AEHKM — *F

gehen AHKMF(v.) stehen AHKMF(v.)
Klee AHMF loehe AHKMF(v.)
Lehen, Darlehn AHF loenig AK MF
lehnen (= borgen) AHF zween AHKM
lehren ADEHK — *F

mehr AEHKM — *F Nicht bei Adelung:

Reh AHMF heeäe H

Schwanken zwischen offenem und geschlossenem laut.

Die autoren, deren buchstabe besternt ist, verlangen offene

ausspräche.

ehern AKF(v.) — *M(?) Zehe AEHM(?) — *F(v.)'')

erst DKMRF(v.) — *A*H(v.)

Fehde EM(?) - *A*H*F ^'""^^ '"^ ^^

flehen AK - *H*M*F ^^'^"^ ^^ " *Aw*H(v.)*M(?)

kehrenA ('al.tief ') HK— *D =^E *M *F Xur offen

:

versehren Aw H (v.)M R F — *A *E "-) Geren A M

1) Nach der regel (Orthoepie § 42), daß ee am ende eines wertes immer

scharf ausgesprochen wird.

^) 'Wegen versehren bin ich zweifelhaft.' D.

^) Dabei ist angenommen, daß das Zähen des Verzeichnisses = Zehen

ist. Sonst würde dieses wort im Verzeichnis fehlen. Jedenfalls wird s. 240

Zehen digitus unter den Wörtern genannt, in denen nach verschiedenen

gegenden das e bald hoch, bald nieder ausgesprochen werde.
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2. e ist ganz überwieg-end offen. Ich führe nur die

schwankenden fälle an, schließe aber von der vergleichenden

Übersicht die Wörter mit nasal nach dem e aus, wenn nur

Fulda für geschlossene ausspräche zeugt (Brenie, dem, den,

nemnien, Schemen, ivem, tven; vgl. auch Bemer, gähnen, stehnen).

Ferner sei gleich hier abgetan, daß Heynatz Herd unter den

Wörtern nennt, in denen einige das lange e fälschlich scharf

aussprechen, und an Adelungs bemerkung über scheren im

Wörterbuch 1, 1489 sowie an Mäzkes fragezeichen nach Kehle

erinnert.

Im folgenden weist der stern auf geschlossenen laut hin.

enthehren AH MF — *R Schmer A(H) =>MF — *R
eben (aequus) AEHKM — *F') Se(/eZ AD(?)EHM(?) — *R*F(v.)

Epheu *A*M — *F (kurz, v.) sehen D(v.)H(v.)MF — *A*K
hegehren AH(v.)MF — *R Sehm AEH — *R*r«)

{ver)hehlen AHKM(?) — *M-)*R Speer AE(H)5)M — *R*F
klehen AHMF — *R (entweder AH — *D*K*M*R*r
leben AHKF — *R verwegen AKMF — *R
ledig AEHM — *R*F Wegerich AHM — *R
lehnen {Lehne) A E HM— *K *R *F '') zehen A E H KM — *F

Met AMF - *H(v.)*R*)

Nehel AHKMF — *R Nicht im Ul.:

geschehen D(v.)H(v.)MF - *A*K Häher AwHF — *D*E
'schcl AD MF — *H(v.)*R

8. Umlaut -e. Hier ist, wenn c geschrieben wird,") das

schwanken groß; freilich zeigt sich, daß hauptsächlich der

Schwabe Fulda und der von der Orthographie abhängige

Rüdiger den geschlossenen laut bevorzugen. Nur offene

qualität ist bezeugt in:

') Das adverbium eben 'iam' hat auch bei Fulda offenes e.

-) Mäzke bucht verhelen doppelt, s. oben s. 240.

3) Es folgt nasal!

*) 'Von 3Ieet halt ich mein Urtheil zurück' D.

•') Heynatz schreibt Schmeer, Speer (Orthogr. §11, anm. 5) und er-

wähnt die Wörter im § 42 der Orthoepie nicht unter denen, in welchen ec

'scharf ausgesprochen wird.

«) Es folgt nasal!

") Von den Wörtern, die mit ä geschrieben werden, führe ich hier an

Stätte. Für die norddeutsche ausspräche des 18. jh.'s ist mehrfach länge

bezeugt: Adelung, ULI, 257 ('besser State'), Heynatz, Orthoepie § 69 (von

den meisten werde State gesprochen, von vielen auch geschrieben); Klop-

stock schreibt State.
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Brefzel AHiAIR — F (Pre^e, kurz) Kebs AEM — F (kixrz)

Frefel A M F Pferd A (H) ') M F
begegnen ADKM Schlegel AHR
Hering A(H)i)MR

Schwanken. Der stern weist auf geschlossene ausspräche.

Beere AE(H)'^)M — *Aw3)*R*F Keßg AEHMR — *F

Beet DEM — *A*H*F Kegel AEHM — *R*F
dehnen A EHMR — *F kehren DEM — *A (al. tief) *H (v.) *F

edel AEHM — *K*R*F Knebel AEHM — *R*F
Ege EH^)M — *A*F legen AEHKM — *R*F
Ele Eä)H*) — *A*F 3Ieer AEHM — *Aw*K*R*F
Elend AEHM(v.) — *K*R*F Quehle AHME — *R
Erz AEM — *R*F Eede AEHM — *K*R*F
Esel AEHM — *R*F regen AE«)HK'') — *F«)

Flegel AEHMR — *F Schemel AH (besser Schemmel) R —
gegen AH — *D*K*M*F *F (kurz und laug-)')

Gegend AH — *D*M bescheren AEHM — *R*F
Hebel AH(M) — *R sehnen AEHM — *K*R*F')

heben AEHKM — *R*F stetig AHR — *F (stettig)

Hedicig AHM — *R Treber AEHMR — *F

Heer AEHM — *Aw*K*R*F Trester A—R (kurz) — *F (kurz)

i/e/"eHAEH(M)—*R*F (auch kurz) Wedel AEHM — *R*F
hegen AEH — *F beicegen AEHKM — R*F
Herlinge AEM — *F ivehren AEHM — *K*R*F«)

jener EM - *A*H *K zehren AEH (v.)MR — *Aw (v.) *K«)

In folgenden Wörtern, die Adelung mit ä schreibt, in

denen aber diese Schreibung noch nicht ganz fest war, sprach

1) Fällt unter die regel (Orthoepie § 22), dai3, wenu kein h da ist,

e vor r allemal sehr offen lautet.

-) Ist Orthoepie § 4:2 nicht unter den Wörtern genannt, in denen ce

scharf ausgesprochen wird.

3) Über Adelungs schwanken im Wörterbuch vgl. oben s. 252.

*) Orthoepie § 69 : 'Elle, Egge . . . werden oft falsch wie Äle, Äge

ausgesprochen'; vgl. auch §23 'egen (wie einige anstatt eggen schreiben)'.

=) 'pöbelhaft statt Elle.'

«) EKF zeugen nur für das adjectiv rege.

^) Es folgt nasal!

«) Zu erschließen aus Wehr 'telum'. — Für Wehr 'arctura fluvii'

gibt Fulda dagegen offene ausspräche an. Derselbe unterschied zwischen

die Wehr und das Wehr bei K. Albrecht, Die Leipziger mundart, §18.

Über die etymologie von das Wehr vgl. DWb. 14, 1, 196.

^) Auch *F ist hier wohl zu nennen, das große Z in Zehren ist wohl

di'uckfehler.
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Fulda geschlossenes e. Die anderen theoretiker, deren bucli-

stabe beigesetzt ist, zeugen für offenen laut:

ernähren D EHM R {er)züMen D EHK M R
erwählen DHK

4. ce ist Überwiegend offen. Ausnalimsweise verzeichne

ich hier die Wörter, die Adelung im Ul. nicht anführt, weil

er sie mit ä schreibt, insofern es isolierte formen sind oder

doch solche, deren Zusammenhang mit dem Stammwort ge-

lockert ist. In allen fällen stimmt Hejaiatz mit Adelung

überein, indem er entweder auch ä verlangt oder doch dieser

Schreibung den vorzug gibt und sonst für offene qualität zeugt.

Ich gebe daher nur die sigleu der andern theoretiker an.

hlähcn KMF Mähre F
fähig K nähen F
ungefähr F prägen F
Gräte Bätsei K
jähe (gähe) F schmähen K
Käse F spät

Krähe F träge KRF
krähen F zähe F
mähen

In Schacher sprach Adelung kurzen vocal (Kl. wb. s. 332).

Schwanken (* weist auf geschlossene ausspräche).

Gefäß E— *F (kurz) säen *K

Es sei hier auch daran erinnert, daß Klop.stock das ä der

conjunctive präteriti geschlossen sprach im gegensatz zu allen

anderen theoretikern (Fulda bezeugt ausdrücklich offene aus-

spräche, Sprach! 1, 245).

Bei den Wörtern, die Adelung mit e (oder mit e und ä)

schreibt, trenne ich nicht die festen und die schwankenden

fälle. Der stern weist wieder auf geschlossene ausspräche.

hehen AHMRF leer E(H)')MF — *A*K
drehen AHMF-Aw(v.) — *R Legcl AHRF
fehlen AHKMF bequem AEHM — F^')

Hehl AMFi) — *R Schere AM—Aav(v.) — *R

') Fulda Avird mit seinem hei wohl das adjectiv hcelc gemeint haben.

-) Orthographie § 11, aum. 5 unter den Wörtern mit ee, Orthoepie § 42

nicht unter denen, in welchen ee scharf gesprochen wird.

3) Es folgt nasal!
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schiver AH(v.)MF — *K*R Nicht im Ul.:

selig AHKMF — *R Geberde AwHKMR—F (kurz)

stet AHRF gebe AwHF
stets AHM — *K lege F^—Aw(v.)-)

ivehen AHMF—Aw(v.) — ^K'^R angenehm AwHK
rehe F—*Aw3)

5. Fremdwörter u. dergl.

Für jüngere entlehnungen namentlich aus dem lateinischen

steht im großen und ganzen geschlossene qualität fest. Auch
lateinisch ae wird teilweise so behandelt. Mäzke und Heynatz

bezeugen es ausdrücklich, Fulda und Enkelmann durch bei-

spiele, Klopstock durch seine praxis. Doch constatiert Hejiiatz,

indirect auch Enkelmann, schwanken. Adelung dürfte ä in

fremdwörtern offen gesprochen haben.

Von älteren entlehnungen, deren Zusammenhang mit dem
etymon klar ist, seien genannt Peter und Begel, wo A E H M F
für geschlossene ausspräche zeugen. In regieren verlangen «

DundE gegen AH(v.)M.
Von anderen fremdwörtern verschiedenen alters führe ich

noch an (stern weist auf geschlossenen laut):

Degen AH MF predigen AEHM — *R*F
Hederich AHM — *R Säbel AwEH - *F

Herold *A*H(v.)

Über niederdeutsche Wörter vgl. 6.

Als fremdwörter können teilweile auch die Ortsnamen be-

trachtet werden. Instructiv ist das beispiel Schlesien, dessen e

von den eingeborenen Denst, Enkelmann, Mäzke offen ge-

sprochen wurde, während Heynatz geschlossene ausspräche

vorzieht, Adelung und Fulda sie fordern. Sonst wären noch

zu erwähnen Cleve nach AD(?)M(?), Schiveden nach AHM
und Spree nach A(H)M mit geschlossenem, und Bremen

nach HM, Wesel nach H, Weser nach A (Sprachlehre) H mit

offenem e.

^) ^lüg, obliqiius'.

2) Adelung bezeichnet Wb. 3, 118 das wort als nur in einigen ge-

meinen mundarten üblich. 'Die Niedersachsen sprechen es gemeiniglich

mit einem geschlosseneu oder scharfen, die gemeinen oberdeutschen Mund-

arten aber mit einem offenen e aus'.

=») Vgl. auch Kl. Wörterbuch für die ausspräche u. s.w. s. 317: 'nicht

roh, rähe oder reh; die beyden ersten sind wider die Aussprache'.
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6. Reste.

a) e = mhd. ie ist geschlossen.

Bemuih AKF jeder AEHKMF
je ADEKME

b) e ^ ei. Der stern weist auf geschlossene ausspräche.

Fehm *A tvegern ADHM — *R
Lehm *A zweete *H
(Feld)webel AHM

c) Niederdeutsches und Wörter unsicherer etymologie. Der stern

weist auf geschlossene ausspraclie.

EM AHM(?; V.)— F (kurz) — sämisch AwEM — *F»)

*E(v.)*il Schede! AHKMRF
Meve *A*F Sprehe *A*H
Bekel AHMR TÄeer AE(H)M — *Aw*F
Bhede *A*H*]\I(v.)*F Zeter F (kurz) — *A*H

Die etymologische gruppierung der belege ist natürlich

nur eine Vorarbeit für eine geschichte der ausspräche. Zwischen

den Volksmundarten und der gesprochenen Schriftsprache be-

steht keine einfache relation. Zunächst ist zu bedenken, daß

selbst der Wortschatz der gebildeten Umgangssprache sich nicht

mit dem der Schriftsprache deckt. Bei Wörtern der Schrift-

sprache, die der Umgangssprache nicht angehören oder zu

irgend einer zeit nicht angehört haben, sind wieder zwei fälle

zu unterscheiden. Es kann nämlich erstens eine alte münd-

liche tradition der ausspräche bestehen, die in zeiten zurück-

geht, wo die betreffenden Wörter noch der rede des alltags

angehörten. 2) Ich denke da vornehmlich an bibelwörter, die

ja doch fort und fort in der predigt u. dergl. gebraucht wurden.

Im anderen fall wird sich die spräche an die schrift an-

geschlossen haben.

Aber die Interpretation der schrift ist gerade, was die

c-laute betrifft, keine so einfache saclie (von der Schreibung ä

1) Es folgt nasal!

-) Dasselbe gilt natürlich von wortformen. Ein interessantes beispiel

geben die starken präterita ab, die nach Nasts und Fuldas Zeugnis in

"Württemberg durchweg mit langem vocal gesprochen wurden, auch vor

mehrfacher consonanz, z. b. tränk. Obwohl das unumschriebene präteritum

der süddeutschen Umgangssprache fremd ist, hat man doch nie aufgehört

es zu schreiben. Und für diese so oft vorkommenden formen muß auch

eine ununterbrochene aussprachetradition bestanden haben.
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wird hier abgesehen). Das lange e kann durch eh, ee und e

bezeichnet werden.

Mit jeder dieser Schreibungen kann sich die Vorstellung

einer bestimmten qualität verbinden, indem zufällige bezieh-

ungen zwischen laut und Schreibung verallgemeinert werden.

So haben wir gesehen, daß Adelung am liebsten jedem ee ge-

schlossene qualität zuschreiben möchte. Brockes wiederum

macht sich die regel zurecht, daß der erste vocal in -ehne offen,

in -ene geschlossen sei. Auch sonst können buchstabenverbin-

dungen mit einer bestimmten ausspräche in beziehung gesetzt

werden. Brockes schreibt dem ersten e der endung -ehe ge-

schlossene qualität zu und nennt es einen fehler, daß Ober-

und Niedersachsen in tvehen diese regel nicht beobachten.

Wichtig ist vor allem, welche Vorstellung man von dem

'eigentlichen' oder 'natürlichen' laut des buchstabens e hatte.

Diesen ausdrücken begegnen wir öfters. Hej^natz sagt Ortho-

epie § 16 von dem langen geschlossenen e: 'es behält seinen

natürlichen reinen laut', ähnlich spricht er § 22 von dem laut

'des scharfen oder natürlichen e\ Enkelmann sagt einmal

(s. 91): 'das eigentliche, oder wie es die Schwaben nennen,

das hohe e\ Nun könnte dies ja so erklärt werden, daß das

geschlossene e deshalb als das natürliche galt, weil für das

offene zeichen ä zur Verfügung stand; deutlich ist dies die

meinung Rüdigers. Aber damit kommen wir nicht aus. Auf

den richtigen weg führt die bemerkung von Brockes, s. 9, daß

'der natürliche Ton eines jeden einzelnen Laut -Buchstaben

in der Aussprache lang klinget'. Er meint, daß bei der aus-

spräche des buchstabennamens länge gesprochen werde.

Wie wurde nun der buchstabenname E gesprochen? Wir
wissen, daß, nachdem c^ diphthongiert worden war, in lehn-

wörtern das nach mittelalterlicher ausspräche lange e des

lateinischen durch den laut des e aus cd wiedergegeben wurde,

einfach deshalb, weil die spräche damals keinen anderen langen

e-laut hatte. Wir können weiter schließen, daß beim latein-

sprechen jedes (nach mittelalterlicher ausspräche) lange e so

gesprochen wurde wie deutsches e aus af.') Zu den lateinischen

*) Und ebenso wi;rde natürlich lat. ae behandelt, das im späteren

mittelalter nicht von e unterschieden wurde.
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Wörtern mit langem e gehörte auch der name des vocals

selbst, so wurde er c gesprochen. Da nun im größeren teil

des Sprachgebiets e geschlossen wurde, wurde dort auch der

buchstabenname mit geschlossener qualität gesprochen. Des-

halb erschien dort geschlossenes e als der normallaut des

Zeichens und deshalb wurde in fremdwörtern, die nicht durch

mündlichen verkehr eindrangen, auch späterhin, als die spräche

noch andere lange e- laute gewonnen hatte, geschlossenes e

gesprochen.!) Dort, wo deutsches e nicht geschlossen wurde,

im bairisch- österreichischen, wurde auch der buchstabenname

offen gesprochen. Deshalb ist, wie ich Zs. fda. 52, 188 gezeigt

habe, für Sebastian Helber das offene e der normallaut des

Zeichens e. Damit hängt ferner zusammen, daß, wie Luick,

Beitr. 14, 142 f. ausführt, in der ^Mener Umgangssprache nicht

nur das e der meisten fremdwörter, sondern überhaupt jedes e,

das im dialekt keine wurzel hat, offen ist.

Aber die ausspräche der gebildeten läßt sich auch auf

ursprünglich hochdeutschem gebiet nicht restlos als compromiß

zwischen der gleichzeitigen mundart und der schrift erklären.

In Schlesien wurde im 17. und 18. jh. von den gebildeten

gegen die mundart primäres umlaut-e und e nicht getrennt,

woraus sich von selbst ergibt, daß die kurz gebliebenen e

keine qualitätsverschiedenheit aufweisen. 2) Das könnte immer-

1) Natürlich wirkte bei fremdwörtern die aus dem lateiu entlehnt

wurden, auch der umstand mit, daß, nachdem e zum geschlossenen laut

geworden war, nun das (nach moderner ausspräche) lange e geschlossen

gesprochen wurde. Für diese ausspräche haben wir Zeugnisse aus dem
17. und 18. jh. Vgl. Erasmus Schmidt bei Havercamp, Sylloge altera scrip-

torum, qui de linguae graecae vera et recta proauuciatione commentarioa

reliquerunt s. 632: 'H usitate ut I prommciatur. Aliquibus sono inter a

et £ medio, quo Germani dicunt Gehen, vel Latini Perdent ... Ne tamen

cum a confuudatur, pronunciant illi rö e paulo acutius, ut Germani Rede,

Eivig: vel Latini, Bene, Legere.' Vgl. dazu auch s. 670. Ferner Adelung,

Wörterbuch (1774) 1,1489 s.w.E: 'Dieser Buchstab hat im Hochdeixtschen

einen doppelten Laut, indem er theils wie das e der Lateiner in meus,

heri, bene, merito u. s. f. theils aber auch wie « lautet.' Ähnlich Ul. 1, 137.

2) Ich kann nicht glauben, daß die gebildeten Schlesier umlaut-e und e

unterschieden, dies aber nicht wahrnahmen. Bedenken habe ich schon

Anz. fda. 33, 165, anm. 1 geltend gemacht. Sie werden verstärkt durch die

oben citierte äußerung Mäzkes, daß die Hochdeutschen nichts von der ober-

deutschen Unterscheidung eines hoch- und niedergeschärften e wissen, und
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hin noch so gedeutet werden, daß man der schrift zuliebe e

für das mundartliche a = e einsetzte. Aber nicht erklären

kann ich mir auf diese weise, wie man nun in Übereinstimmung-

mit der mundart von dem offenen e das e und cc unterschied,

dabei aber gegen die mundart e und m von i trennte. Bei

anlehnung an die schrift hätte nach meiner meinung voll-

ständiger zusammenfall aller e- laute eintreten müssen. Die

schrift kann hier nur eine secundäre rolle gespielt haben.

Wenn nämlich in irgend einer Verkehrsgemeinschaft e, ce als

geschlossene e rein lautgesetzlich erhalten blieben, so konnte

zur Verbreitung dieser aus irgend einem grund vornehmer

scheinenden ausspräche der umstand beitragen, daß sie an der

schrift eine stütze hatte.

Daß die schrift allein nicht imstande gewesen wäre, die

e-qualität des e, cß zu bewahren, bcAveist wohl die tatsache,

daß Opitz und andere Schlesier Jiönnen schrieben, aber Idnnen

sprachen, i)

Wir haben ferner sichere Zeugnisse dafür, daß in einem

fall die gebildete schlesische ausspräche von der mundart ab-

wich, obwohl diese durch die schrift unterstützt wurde. Im

schlesischen ist iu (auch der umlaut von ü) von i im allgemeinen

getrennt geblieben. Sein lautwert ist oi oder eine Weiterent-

wicklung, vgl. W. V. Unwerth, Die schlesische mundart, § 33.

Mäzke aber erklärt s. 208, daß man eu (äu) wie ei ausspreche.

durch die oben s. 245 wiedergebene bemerkuug Enkelmanns s. 98 seiner

schrift. Enkelmann kann sich gar nicht vorstellen, wie man ein dialek-

tisches baln anders im hochdeutschen nachahmen könnte als durch dehnung

des vocals ü. Ist dies wahrscheinlich, wenn er selbst in hellen ein anderes

e sprach als etwa in stellen? Und wenn er die e-laute in gähnen und

dehnen unterschied, hätte er da nicht merken müssen, daß hier eine parallele

vorlag zu der diflferenz der vocale der von ihm beobachteten dialektischen

formen ganen und dinen (mit dem niederen i)? Hätte er nicht auch durch

die e- listen des von ihm kritisierten Fulda auf die unterschiede in seiner

eigenen ausspräche aufmerksam gemacht werden müssen? Aber er stellt

es ausdrücklich in abrede, daß vor mehrfacher consonanz ein qualitäts-

unterschied bestehe, und setzt den Fuldaschen hohen e, die auf umlaut -e

zurückgehen, sein ä gegenüber.

>) Ganz ähnlich ist es ja auch bei anderen vocalen. Gegen die mund-

art reimt Opitz gedehntes a auf ä, gedehntes o auf ö und trennt gegen

die mundart ö von ü. Aber kurz gebliebenes o reimt er ungescheut auf

kurzes ii.

Beiträge zur geschieht« der deutschen spräche. XL. 18
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Denst bemerkt, Zweiter Theil der Hej'uatzischen Deutschen

Sprachlehre, s. 2 f.: 'Ist nicht das Gebot, die (gleich lautenden)

Diphthonge eii und äu in der (hochdeutschen) Aussprache von

ei zu unterscheiden, zu streng? Viele Landschaften unter-

scheiden in der niedrigen Aussprache des gemeinen Lebens

Leute (Loite) und Mäuse (Moise) von Meise (Biese, mit einem

scharfen langen e in der ersten Sylbe), und beide von Weise

{Waise oder Wäse, Art, Melodie): nicht aber Freude vom Sub-

stantiv Leide (Frede, Lede mit einem scharfen e), ob gleich

vom Zeitwort leide (läide oder lade). In öffentlichen Reden diese

Dipththonge zu unterscheiden, würde in ihren Ohren affektirt,

nicht hochdeutsch klingen.' Und Beilage zu Heynatzens Briefen

die Deutsche Sprache betreffend 1,2: ^Fu lautet Hochdeutsch

wie ei. Auch aus Hr. Heynatzens Nebeneinanderstellung der

Wörter Troie (TQoirj) und Treue seh ich, daß die Märker zur

Aussprache des eu den Mund zu sehr holen,' Ebenso spricht

sich Enkelmann aus, z. b. s. 122: 'In der besseren Aussprache

lautet uns 1) der Schwaben äü, aü und eü oder die allgewöhn-

lichen äu und eü nebst 2) dem ai 3) unserm ei (d.i. a-i-e

oder a-i in der Quantität ^-) gleich.' Und dabei kennt er wie

Denst recht gut die abweichungen der mundart.i)

Man kann zur erklärung dieser tatsache verschiedene

Vermutungen aufstellen;'-) die erscheinung, daß der gebildete

') S. 108: 'Eil (in der allgewöhulichen Schreibuugsart eu) lautet...

in unserer besseren Aussprache ebenso wie das geschriebene ei; Beule, Meile

geben uns einen vollkommen reinen Reim. Statt des eü (allgewöhnlich eu)

läßt unsre niedrige Aussprache viererlei verschiedene Laute hören: a) oa-i

in Beide, keiisch etc. und vorzüglich in den \Yörtern, deren Selbstlaut die

Alten ui {hl) geschrieben haben (tuifel, thuir, siuchi, Teufel, teuer, Seü-

[109]c/te), wenn sie es nicht gar in oi verwandelt {Toifel) b) ä-t

z. E. in Freiind, Ileiirat, keuchen etc. ... c) e-i z. E. in scheiichen d) in

lleü, Streu läßt der Bauer ein / hören, das so tief als das in mir, Iiir ist,

oder wenn es verständlicher wäre, dem ü näher kömmt, es aber noch nicht

ist; wie z. E. das pöbelhafte Bir statt Bare bacca ein viel tieferes i hören

läßt, als das eigentliche i in Bir cerevisia ist.'

-) Man kann annehmen, daß die schrift insofern von einfloß war, als

man dem eu in Beule denselben laut gab wie dem eu in Freude; dies hat

im lausitzisch -schlesischen denselben lautwert wie t, nämlich ai; vgl.

V. Unwerth, §41. Oder man kann annehmen, daß eu = iu sich nach der

aus.sprache von eu = öu richtete. Dieses fällt in der muudart mit ei zu-

samraeu. Da uuu die gebildete ausspräche ei und / nicht scheidet, wäre
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Schlesier des 18. jh.'s seine eigenen, von der miindart und

von der schrift gleichmäßig abweichenden wege ging, bleibt

bestehen, i)

Von den Niederdeutschen möchte man erwarten, daß ihre

ausspräche einfach durch die schrift bestimmt war. Aber

dem widersprechen unsere Zeugnisse. Nur bei Eüdiger ist der

einfluß der schrift deutlich, aber auch er gibt zu, daß in

manchen Wörtern e offen gesprochen werde. Bei Heynatz und

Adelung überwiegt in deutschen Wörtern der otfene laut weit-

aus. Auch Brockes kennt viele offene e. Hier muß mündliche

tradition im spiele sein. Welchen anteil an ihr das nieder-

deutsche hat und welchen diejenige form des gesprochenen

hochdeutschen, die in Niederdeutschland bekannt wurde, bleibt

zu untersuchen.

die ausspräche ai, die dem i zukam, nicht nur aiif ei, soiideni auch auf

das mit ihm zusammengefalleue eu =^ öu ühertrageu worden. Ebensogut

ist es aber auch möglich, daß in einer verkehrsgeuossenschaft iu laut-

gesetzlich zu ai, wurde, Avie v. Uuwerth, § 33 gleiches für gewisse uuter-

mundarten angibt, und daß die a<- ausspräche als vornehmer empfunden

und nachgeahmt wurde.

') Daß eine Verkehrssprache stärker sein kann als mundart und Schrift-

sprache zusammen, zeigt an Kärntner Verhältnissen Lessiak, Die nuiudarten

Kärntens, Carinthia 1 (1911) s. 16 f. des souderabdrucks.

WIEN. M. H. JELLINEK.

18*



EINIGE SPRACHLICHE ERSCHEINUNGEN IN
VERSCHIEDENEN AUSGABEN VON GRIMMELS-
HAUSENS SBIPLICISSIMUS UND COURASCHE.

I.

Von Grimmelsliausens Simplicissimus gibt es zwei aiis-

gabenfarailien, die sich mit bezug auf gewisse sprachliche

erscheinungen in interessanter weise unterscheiden. So mit

bezug auf die Wortstellung im nebensatz. Ich greife zunächst

eine einzelerscheinung heraus. Wenn im nebensatz eine voll-

endete Zeitform eines passiv gebrauchten zeitworts vorkommt,

ist die jetzt gewöhnliche Wortfolge die, daß das verbum finitum

— in diesem fall immer eine conjugationsform des hilfszeit-

worts sein — am ende des satzes steht. Dies ist vollständig

in Übereinstimmung mit dem hauptgesetz für die Wortfolge in

dem durch relative und indefinite pronomina, sowie durch

coujunctionen eingeleiteten nebensatz, wie es sich seit Otfrid

und Notker in wachsender consequenz für das deutsche ent-

wickelt hat (vgl. u. a. Erdmann, Grundzüge der deutschen

Syntax nach ihrer geschichtlichen entwicklung, I, §216): Das

verbum finitum tritt ans ende; alle vor dem verbum finitum

stehenden Satzteile behalten dieselbe reilienfolge, die sie in

selbständigen Sätzen haben würden: Er ist geschlagen ivorden;

Ich iveiß, daß er geschlagen worden ist. Im frühneuhoch-

deutschen, wo das gesetz für die Wortfolge im nebensatz mit

abhängiger Wortstellung noch nicht die für die deutsche spräche

so charakteristische festigkeit hatte, finden wir daneben con-

structionen wie Ich ivciß, daß er ist geschlagen ivorden,

constructionen also von dem typus, der sich fürs neuhoch-

deutsche im allgemeinen erhalten hat, wenn sich in einem

nebensatz außer dem conjugierten verb (besonders wenn dies
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hahtn oder tverden ist) zwei voneinander abhängige infinitive

befinden: Ich ivciß, daß er hat Icommen wollen; Ich weiß, daß

er nicht tvird Jcommen Vönnen.

Es ist auffällig, daß die eine ausgabenfamilie des Simpli-

cissimus regelmäßig in nebensätzen mit abhängiger Wortfolge,

in denen eine vollendete zeitform eines passiven Zeitworts

vorkommt, das verbum flnitum vor den beiden participien —
dem particip des passiv gebrauchten zeitworts und dem particip

des hilfsverbs des passivs — hat, W'ährend die andere aus-

gabenfamilie unter denselben umständen das verbum finitum

ans ende setzt. Für die zuletzt genannte familie ist die

Simplicissimusredaction charakteristisch, die Adelbert v. Keller

seiner ausgäbe zugrunde legte: "Der Abenteuerliche Simpli-

cissimus', Stuttgart, Bibliothek des literarischen Vereins, 1854.

Es ist die gewühulich mit dem buchstaben B angedeutete

redaction, die 1669 erschien: 'Der Abentheurliche Simplicissi-

mus Teutsch, Das ist: Die Beschreibung deß Lebens eines

seltzaraen Vaganten, genant Melchior Sternfels von Fuchshaim,

wo und welcher gestalt er nemlich in diese Welt kommen,

was er darinn gesehen, gelernet, erfahren und außgestanden,

auch warumb er solche wieder freywillig quittirt. Überauß

lustig, und männiglich nutzlich zu lesen. Au Tag geben Von

German Schleifheim von Sulsfort. Moiipelgart, Gedruckt bey

Johann Fillion, Im Jahr MDCLXIX.' Ich sehe in dieser aus-

gäbe den ersten, nicht umgearbeiteten Simplicissimus- druck,

der am genauesten Grimmeishausens spräche, wie sie jetzt

auch in einer reichen Sammlung Urkunden vorliegt — vgl. u. a.

meine 'Probleme der Grimmeishausenforschung', I, Groningen

1912, s. 112 ff. — repräsentiert. Für die zuerst genannte aus-

gabenfamilie sind die redactionen charakteristisch, die Heinrich

Kurz und Rudolf Kögel ihren ausgaben zugrunde gelegt haben.

Kögel druckte seine ausgäbe 'Der Abenteuerliche Simpli-

cissimus', Halle, Neudrucke deutscher literaturwerke des XVI.

und XVII. Jahrhunderts, nr. 19—25, 1880 (neuer abdruck 1902),

nach einem gleichfalls aus dem jähre 1669 stammenden original:

'Neueingerichter und vielverbesserter Abentheurlicher Simpli-

cissimus Das ist: Beschreibung deß Lebens eines seltzamen

Vaganten, genant Melchior Sternfels von Fuchshaim, wie, wo

und welcher gestalt Er nemlich in diese Welt kommen, was



270 SCHÖLTE

er darin gesehen, gelernet, erfahren und anßgestanden, auch

warum er solche wieder freywillig quittiret hat. Uberauß

lustig, und männiglich nützlich zulesen. An Tag geben Von

German Schleifheim von Sulsfort. Mompelgart, Gedruckt bey

Johann Fillion, Jm Jahr MDCLXIX.' Wie der titel besagt,

ist es eine 'neu-eingerichtete und vielverbesserte', ich möchte

hervorheben, besonders auch sprachlich überarbeitete ausgäbe,

die von W. L. Holland in seinem 'Versuch einer ausgäbe nach

den vier ältesten drucken' des 'Abenteuerlichen Simplicissimus'

(vorrede s. III) A genannt wurde. Die spräche in dieser über-

arbeiteten ausgäbe A, die übrigens, wie ich glaube, nicht

nach der ausgäbe B gedruckt wurde, sondern nach dem

sprachlich überarbeiteten manuscript, das in ursprünglicherer

form der redaction B als druckvoilage gedient hatte, zeigt

eine innige Verwandtschaft mit der spräche in der ausgäbe,

die durch Kurz allgemein zugänglich gemacht Avurde: 'Simpli-

cianisclie schritten' in der 'Deutschen bibliothek", bd. TU u. IV,

Leipzig 18G3. Das original dieser ausgäbe, das seit Holland mit

dem buchstaben D bezeichnet wird, unterscheidet sich auf den

ersten blick durcli zwanzig radierungen, die Bobertag in seine

Simplicissimusausgabe in Kürschners National -literatur auf-

genommen hat. Dieses original, eine erweiterung der ausgäbe A,

erschien der datierung des 'Beschlusses'!) zufolge zAvei jähre

1) 'Dat. Rbeimiec. den 22 Aprilis Auno 1671. H. I. C. V. G. P. zu Ceru-

hcim.' Diese datierung stellt in allen ausgaben am ende des Sechsten

buches; sie ist für die abfassung der verschiedenenen redactiunen sehr

wichtig; in E, dem Sechsten buch zu B, lautet sie: 'Dat. Rheinnec den

22. Aprilis Anno 1668' (Keller 2,1001); in F, dem Sechsten buch zu C,

steht dasselbe datum; in A finden wir 'Dat. Rheinnec den 22. Aprilis

Anno 1669' (Kögel s. 589); in D heißt es: 'Dat. Rheinnec den 22 Aprilis

1671.' So kenne ich diese datierung u. a. aus dem original des Simpli-

cissimus, ausgäbe D in der herzoglichen öffentlichen bibliothek in Meiningen.

Kurz irrt sich im text seiner ausgäbe (bd. 2, 264) mit bezug auf diese

datierung, wie sich deutlich ergibt, wenn man zu der stelle auf s. 264 des

zweiten bandes den passus aus der einleitung stellt, wo er die datierungs-

frage bespricht; auf s. LXV des ersten bandes heißt es ausdrücklich: 'Doch

dürfen wir nicht verschweigen, daß in D das Datum lautet: 22 April 1671,

es also mit Rücksicht auf das Jahr, in welchem diese Ausgabe erschien,

verändert wurde'. Die richtige datierung findet man in Robertags aus-

gäbe s. 308 des zweiten bandes.
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Später als B und A unter dem titel: 'Gantz neu eingerichteter

allenthalben viel verbesserter Abentheurlicher Simplicius Sim-

plicissimus Das ist: Außführliche, unerdichtete, und recht

memorable Lebens -Beschreibung Eines einfältigen, wunder-

lichen und seltzamen Vaganten, Nahmens Melchior Sternfels

von Fuchshaim, wie, wo, wann, auch welcher Gestalt er nemlich

in diese Welt gekommen, wie er sich darinnen verhalten, was

er merck und denckwürdiges gesehen, gelernet, gepracticiret,

und hin und wieder mit vielfältiger Leibs und Lebens-Gefahr

ausgestanden, auch warum er endlich solche wiederum fre}^-

willig und ungezwungen verlassen habe. Annemiich, er-

freulich und lustig zu lesen, Wie auch sehr nützlich und

nachdencklich zu betrachten Mit einer Vorrede, samt 20 an-

muthigen Kupffern und 3 Continuationen Von German Schleif

-

lieim von Sulsfort. Es hat mir so Avollen behagen Mit Lachen

die Wahrheit zu sagen. Mompelgart, Gedruckt bei Johann

Fillion, Nürnberg zu linden bei AV. E. Felßeckern.' Aus der

zunehmenden aiisführlichkeit der titel geht das Verhältnis der

ausgaben hervor: der 'Abentheurliche Simplicissimus' (B) wird

ein 'Neueingerichter und vielverbesserter Abentheueiiicher

Simplicissimus' (A) und schließlich ein 'Gantz neu eingerich-

teter allenthalben viel verbesserter Abentheurlicher Simi)li-

cissimus' (D); der kürze wegen werde ich aber in der folge

nicht mehr nach den titeln, sondern nach den einmal an-

genommenen, wenn auch leider irreführenden buchstaben

eitleren. Zu der familie B gehört die Tontinuatio des aben-

theurlichen Simplicissimi Oder Der Schluß desselben, Mompel-

gart, Bey Johann Fillion, 1669' (bekannt als Simplicissimus,

Continuatio oder Buch \1, Ausgabe E), weiter die mit der

ausgäbe B stark übereinstimmende ausgäbe aus dem jahie

1670 (als ausgäbe C bezeichnet) mit ihrer 'Continuatio', die

man, da es sich nicht um eine einzelausgabe handelt, lieber

nicht mit einem besonderen buchstaben hätte andeuten sollen,

die aber seit Keller als F citiert wird. Als andeutung dieser

familie bekommen wir also die buchstabenzusammenstelluug

BECF (resp. für die ersten fünf bücher und die Continuatio

in erster und zweiter ausgäbe). — Zu der familie AD, die

buch I—VI in 'neueingerichter' und 'gantz neu eingerichteter'

ausgäbe enthält, gehört die von D abhängige ausgäbe J;
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weiter wird ihr text (len][drei^g-esamtausg-aben zugrunde ge-

legt, die 1683/84, 1685/99 und 1713 erschienen. Da es sich

hier um posthume ausgaben handelt, lasse ich die bezeichnung

der gesamtausgaben bei meiner Zusammenstellung weg und

eitlere die familie der ausgaben mit sprachlicher Überarbeitung

als ADJ.

Nach dieser notwendigen Zusammenfassung i)' der Verhält-

nisse zW'ischen den einzeldrucken in den zwei ausgabenfamilien

BECF und ADJ kehre ich zu der einzelerscheinung auf dem
gebiet der Wortfolge, auf die ich die aufmerksamkeit lenkte,

zurück und stelle zunächst tabellarisch (s. nebenstehende Seite)

die nebensätze, in denen eine vollendete zeitform eines passiv

gebrauchten Zeitworts vorkommt, nach den redactionen der

beiden ausgabenfamilien zusammen. 2)

Aus dieser tabelle geht mit gewißheit hervor, daß es sich

hier um eine planmäßige sprachliche Überarbeitung handelt;

ein solches resultat ist kein zufälliges. Welche rubrik die

sprachlich überarbeiteten formen enthält, läßt sich aus dieser

tabelle allein nicht entnehmen; indessen werden andere con-

statierungen, die ich im verlauf dieser arbeit biingen werde,

das oben aufgestellte resultat bestätigen, daß die constructionen

der zweiten rubrik ergebnis der planmäßigen Überarbeitung

sind. Neben zweimal aclitzehn constructionen von absoluter

regelmäßigkeit stehen vier constructionen, die Schwierigkeiten

1) Diese Zusammenfassung entspricht einer^rcihe von ausführlicheren

beobachtungen, die ich in meinen problemen der Grimmeishausenforschung

gab : über die Erste, Zweite und Dritte gesamtausgabe s. 57 ff. ; über die

ausgaben B, A, C und D s. 192, fußnote. Die^hier vertretene ansieht findet

ganz neuerdings eine stütze in dr. Bechtolds 'Johann Jacob Christoph

von üriramelshausen und seine Zeit', Heidelberg 1914, s. 152 ff. AVeiter

hob ich den Zusammenhang zwischen den ausgaben der continuationen und

den ausgaben B und C s. 157 ff. hervor und stellte s. G4 sämtliche ausgaben

nach titel und bezeichnung zusammen. Eine vollständigere behandlung

der druckverhältnisse, die aus dem rahmen dieser arbeit fallen würde, ist

in einer geplanten kritischen ausgäbe des Simplicissimus am platze.

-) Ich bezeichne alle citate nach Kellers ausgäbe, da es mit hilfe

seines kritischen apparates möglich ist, die stelle_^des citats nach allen

Originalausgaben, die Keller berücksichtigt (BECF, AD), weiter nach den

drei gesamtausgaben und nach den neueren ausgaben, Avelche die paginie-

rung einer Originalausgabe berücksichtigen (Kurz, Kögel), zu bestimmen.

Die andeutung geschieht nach seite und zeile.
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machen. Aclitzelinmal ist also durch correctur in einem durch

conjunction oder relativum eingeleiteten nebensatz. wo in der

Verbindung einer passivform mit dem hilfsverb sein das yerbum

finitum nach den zv»^ei participien stand, die Wortfolge in dem
sinne verändert worden, daß die conjugationsform des Zeit-

worts sein vor die beiden participien gestellt wurde. Ich

gebe hierzu die vorläufig unbewiesene constatierung, daß die

constructionen der ersten rubrik die der ungezwungenen

spräche des 17. jh.'s waren, während die constructionen wie

daß nichts iväre gefunden ivorden den eindruck des feinen,

stilisierten, regel- und schulmäßigen machen sollten. Das an-

gestrebt - regelmäßige ist also im verlauf der zeit zurück-

gegangen; constructionen wie die eben citierte, wenn sie vor-

kommen, machen auf uns den eindruck des ungeläufigen; die

volksmäßige construction des 17. jh.'s daß nichts gefunden

ivorden iväre hat gesiegt. Dies genüge vorläufig mit bezug

auf die beispiele a— s. Die constructionen unter t, u, v und w
erfordern eine besondere behandlung. Bei t haben wir die

auffällige erscheinung, daß in den ausgaben l^ECF das verbum

finitum, das sonst in BECF regelmäßig am ende des neben-

satzes steht, hier die stelle zwischen beiden paiiicipien ein-

nimmt: 'man führet etliche, so vom Gegentheil gefangen waren

worden, übern Platz'. Neben den übrigen 21 beispielen in

BECF, wo das verbum finitum hinter den beiden participien

steht, macht diese construction direct den eindruck der Zufällig-

keit. Vermutlich wird das wort gefangen, das nicht den aus-

gesprochenen eindruck eines participiums macht, die anomalie

verursacht haben; gefangen ivarcn {gefangen als adjectivum)

ist auch für Grimmeishausen eine sehr gewöhnliche Verbin-

dung; vielleicht kam so eine association zustande, wodurch

ivorden aus der dem worte zukommenden Stellung verdrängt

wurde. Wie dem sei, die construction gehört zu den Uneben-

heiten, die für die nicht überarbeitete spräche der familieBECF

nichts weniger als ungewöhnlich sind und kann für die all-

gemeine constatierung mit bezug auf die Avortfolge: particip

+ ivorden + conjugationsform von sein außer betracht bleiben.

Bei der sprachlichen Überarbeitung ist diese construction denn

auch mit den anderen zusammengefallen: das verbum finitum

wurde vor die beiden participien gesetzt. — Die beispiele u,
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V und w sind ausnahmen in der familie ADJ; in der familie

BECF sind diese constructionen regelmäßig: sie liaben das

verbum finitum am ende; diese drei Unregelmäßigkeiten sind

also resultate der correctur, vermutlich correcturversehen. wo-

bei ivorden zwar nach hinten, sein aber nicht genügend nach

vorn geschoben wurde.

Bevor ich zu weiteren verwandten constatierungen über-

gehe, muß ich erst wieder etwas aus der speciellen Grimmels-

hausenforschung einfiechten. Daß die ausgaben B und A, resp.

die familien BECF und ADJ sicli in sprachlich interessanter

weise unterscheiden, ist bereits früher bemerkt worden: 'Ob-

gleich diese beiden Ausgaben im ganzen den nämlichen Text

geben', sagt Kurz 1863 auf s. LIX seiner einleitung, 'so unter-

scheiden sie sich doch in Avesentlichen Punkten. A gewährt

meist starke Flexionsformen, Avährend B schwache vorzieht;

B trennt die zusammengesetzten Conjunctionen fortwährend

durch Pronomina, A setzt diese nach; A trennt die zusammen-

gesetzten Tempora der Hülfsverben, B setzt sie vereinigt dem
Verb nach.' Es folgt dann eine direct falsche verallgemeinernde

Schlußfolgerung: 'Überhaupt trägt A bei weitem mehr das

Gepräge des volkstümlichen Ausdrucks als B'. — Eingehender

beschäftigte sich Kögel mit der vergleichung der spräche:

'Wir haben hier' (das ist in der ausgäbe B), sagt er u. a. auf

s. XXV seiner einleitung, 'noch fast durchaus echt volkstüm-

liche Formen und Wendungen, ein Kleid, das dem Roman viel

besser ansteht als die modische Tracht der Schriftsprache —
„die reine deutsche Mundart" — die der Corrector der zweiten

Auflage (A)') so sehr bemüht war herzustellen. In B gebraucht

Gr. noch altertümlich der Lust, der Luft, der Banlc, der Butter,

der Geivalt, der Last, das Eck, das Gesang, die Witze (Sing.),

1) Um mißverstäuduissen vorzubeugen möchte ich darauf hinweisen,

daß ich Kögels ausichten über die druckverhältnisse des Simplicissimus

('B ist ein unrechtmäßiger Nachdruck', s. XXIV), und seine annähme eines

verschollenen exemplares X (1668) nicht teile; vgl. Probleme 1,192. Die

sprachlichen Verhältnisse werden aber durch diese verschiedene ansieht

nicht berührt, da auch Kögel der ausgäbe B den sprachlichen Avert einer

Originalausgabe beimißt: 'Ich denke, das genügt, um die Bedeutung von B
in das )-echte Licht zu setzen. Obwol es nicht die erste Ausgabe ist, ver-

tritt es doch dieselbe fast vollständig und darf bei Constituirung des Textes

an keiner Stelle außer Acht gelassen werden' (s. XXVI der einleitung).
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der Spalt, das Heimat, der Fahne, der Tauf, der See (A stets

die See), mehr dialektisch der Leinwat, der Laune: in A ist

überall das schriftgeraäße Genus eingeführt. Viel Avird in B
noch wie im mhd. substantivisch gebraucht, für elier steht

noch eh, gegen und wider werden mit Dativ verbunden, stahn

begegnet für stehn, Inhalt, Ingeiveide, inheimisch für Einhalt,

Eingetveide, einheimisch, einig für einsig. In der Flexion ist

die schwache Deklination der Feminina noch nicht durch die

starke verdrängt; fünfe wird noch gesagt für fünf, ge im Part,

kann fehlen, die Neutra bilden den Nom. Plur. noch dem Sing.

gleich. Neu zwar, aber sicher echt volkstümlich sind Verbal-

forraen wie f,engc st. fing, Jiiefe st. häufte, hintersonne st. sann,

stimhe st. statih, buchen st. hackten, henkten st. hangen, verlierte,

gewinnete, trieften st. troffen, Uihete, aufgehebt st. gehoben, ge-

tvest, geivebcn st. gewebt, verbrennt st. verbrannt. Alles dies

liat in A den schriftgemäßen Formen weichen müs.sen.' Leider

haben spätere sprachliche Untersuchungen über den Siuipli-

cissimus das Verhältnis der redactionen zu wenig oder gar

nicht beachtet (vgl. Probleme 1, 115. 116). Nachdem ich bereits

seit Jahren material auf diesem gebiet zusammenstellte, machte

ich neuerdings eine überraschende und in doppelter hinsieht

bedeutende erfahrung. Bei der Vorbereitung eines neudrucks

der 'Courasche', wofür ich sämtliche mir zugängliche exemplare

verglich, zeigte sich mir, daß die planmäßige Überarbeitung

der spräche, infolge deren sich beim Simplicissimus die aus-

gabenfamilie ADJ von BECF unterscheidet, auch mit bezug

auf die 'Courasche' stattgefunden hat. Zwei ausgaben der

'Courasche', eine aus der Universitätsbibliothek in Göttingen

und eine aus der herzoglichen öffentlichen bibliothek in

]^Jeiningen behandelte ich mit bezug auf die prioritätsfrage

in der Zeitschrift für bücherfreunde, NF. 4, 53 ff., und con-

statierte, daß das original der Göttinger bibliothek als primär

anzusehen ist. Beide stehen aber, was die spräche betrifft,

auf dem Standpunkt der ausgabenfamilie BECF des Simpli-

cissimus: sie haben die nicht überarbeitete spräche, die sich

durch volkstümliche formen, Wörter, ausdrücke und construc-

tionen unterscheidet. Ein drittes original der 'Courasche', das

weniger eng mit den genannten ausgaben verwandt ist als

diese beiden es sind, besitzt die königliche bibliothek in Berlin
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unter nummer Yu 5631, angebunden an 'Veriphantors Betrogener

Frontalbo': "Trutz Simplex: Oder Außfiihrliclie und wunder-

seltzame Lebens -Beschreibung Der Ertzbetrügerin und Land-

stürtzerin COURAGE, Wie sie Anfangs eine Rittmeisterin,

hernach eine Hauptmännin, ferner eine Leutenantin, bald eine

Marcketenterin, Mußquetirerin, und letztlich eine Ziegeunerin

abgegeben. Meisterlich agiret, und außbündig vorgestellet.

Eben so lustig, annemlich und nutzlich zu betrachten, als

Simplicissimus selbst. Alles mit einander Von der Courage

eignen Person dem weit und breit bekandten Simplicissimo

zum Verdruß und Widerwillen, dem Autori in die Feder

dictirt, der sich vor dißmahl nennet. Philarchus Grossus von

Trommenheim, auf Griffsberg, etc. Gedruckt in Utopia, bey

Felix Stratiot'. Dieses exemplar weist den beiden genannten

ausgaben gegenüber dieselben charakteristischen normali-

sierungen auf, wodurch ADJ sich von BECF unterscheidet.

Wir sind jetzt imstande die sprachlichen constatierungen für

die beiden Simplicissimus-familien auch auf die beiden Courasche-

familien auszudehnen. Um die Verwirrungen, die durch die

unrichtig gegebenen buchstaben für die Simplicissimusdrucke

verursacht worden sind, nicht zu vergrößern, werde ich in

meinen druckandeutungen für die Courasche jede prioritäts-

angabe vermeiden und die exemplare als 'Courasche'- Göttingen

(abgekürzt CG), 'Courasche '-Meiningen (CM) und ' Courage '-

Berlin (CgB) bezeichnen. ^ Nicht bloß für die in diesem auf-

satz angeregte sprachliche frage ist die mit der Courasche

gemachte erfahrung von bedeutung; auch für die frage der

druckverhältnisse an sich, sowohl für den Simplicissimus

einerseits wie für die Courasche andererseits, hat die sprach-

liche Überarbeitung nach demselben priucip, die ADJ beim

') Ich bezeichne das Courage-exeinplar mit sprachlicher Überarbeitung-

als CgB und nicht einfach als CB, da die königliche bibliothek auch ein

exemplar besitzt (Yu 5361), das mit CM identisch ist; da sich die exemplare

CG und CM (wie auch Yu 5361) auf den ersten blick von dem exemplar CgB
(kgl. bibl. Yu 5631) unterscheiden, weil es auf dem titelblatt der erst-

genannten ausgaben heißt: 'Courasche', während das sprachlich über-

arbeitete exemplar dafür 'COURAGE' hat, scheint mir die andeutung CgB
deutlich genug, wobei das minuskel-g auf die Schreibweise des wertes

COURAGE hindeuten soll. Ein sprachlich überarbeitetes exemplar, das also

mit CgB identisch ist, besitzt auch die Universitätsbibliothek in Breslau.
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Simplicissimus von BECF und CgB bei der Coiirasche von CG
und CM unterscheidet, orientierenden und bestätigenden wert.

In diesem zusammenliang werde ich darauf natürlich nicht

näher eingehen. Schließlich finden wir in diesem parallelisraus

eine vorläufige bestätigung der ansieht, daß die Courasche die

nächste ergänzung des Simplicissimus bildete (Probleme 1, 162

—179). Allerdings ist es nicht undenkbar, daß ein glück-

licher Zufall uns auch noch eine nach demselben princip

sprachlich überarbeitete ausgäbe des 'Springinsfeld' beschert,

wodurch dann in der proportion, die ich Zeitschrift für bücher-

freunde, NF. 4, 55 aufstellte (Springinsfeld Meiningen : Spring-

insfeld Göttingen= Courasche Meiningen : Courasche Göttingen)

und die ich jetzt verlängern möchte:

(CG : CM) : CgB = (SG : SM) : x = Simpl. BECF : Simpl. ADJ
die X, deren existenz vor der band fraglich bleibt, aufgelöst

werden würde.

Ich kehre jetzt zu meiner sprachlichen constatierung be-

züglich der worfolge im nebensatz, in dem eine vollendete

Zeitform eines passiven Zeitworts vorkommt, zurück, um neben

die beispiele aus den Simplicissimus-redactionen die betreffenden

stellen aus den ausgaben der Courasche zu setzen.

CG. CM.: CgB.:

20: daß ich . . . angeführt loorden bin 15: daß ich . . . bin angeführt worden

69: als wann ich .... genommen 45 : als wann ich were genommen
worden wäre ivorden

71: wann mirs nicht .... befohlen iß: wann mirs nicht .... were be-

und auferlegt worden icüre fohlen und aufferlegt ivorden

120: daß ich .... gebracht icorden 74: daß ich loere gebracht wor-

iväre den

Viermal wird also in der Courasche die Wortfolge, wo das

finite verb den beiden participien folgt, geändert, indem das

conjugierte zeitwort vor die beiden participien gesetzt wird.

Dies ist vollständig in Übereinstimmung mit dem, was wir für

die Simplicissimusfamilien constatierten; auch die anzahl der

stellen, die auf den ersten blick etwas gering scheinen könnte,

steht im richtigen Verhältnis: die Courasche hat ungefähr den

sechsten teil des umfangs des Simplicissimus; dafür kommen
auf 4 beispiele der Courasche 22 des Simplicissimus.
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II.

Andere erscheinungen lassen sich jetzt in gedrängterer

form beliandeln. Ich nehme zunächst noch einige Über-

arbeitungen auf demselben gebiet, dem der Wortfolge im

nebensatz, der durch eine conjunction, ein relatives oder

indefinites pronomen eingeleitet wird. Gelegentlich hob ich

bereits hervor, daß der typus Ich iveiß, doß er ist gesclüayen

tvorden, wo also das verbum flnitum vor zwei nominalformen

steht, sich erhalten hat, wenn z. b. haben bei zwei voneinander

abhängigen Infinitiven steht: Ich tveiß, daß er hat Tiommen

ivollen. Auch hier herrscht im 17. jh. Schwankung. Während
sich aber in unserer ersten gruppe von beispielen die volks-

mäßige construction erhalten hat, werden wir für 'haben

mit zwei infinitiA^en' constatieren können, daß sich hier die

normalisierten constructionen behaupteten.

Wortfolge im nebensatz: vollendete zeitform eines activ gebraiichten Zeit-

worts (infinitiv + 'ersatzinfinitiv' + hahen als verbum fiuitum):

BECF: ADJ:
560'^: weil ich verdauen hätte weil ich .... hätte venlauen können

können

561*^: als ob ich .... verzweiffein als ob ich .... hätte vemveiffeln

hätte ^vollen ivollen

CG. CM.: CgB.:

103: was mau .... ersinnen hätte was man .... hätte ersinnen mögen

mögen

Die beispiele berechtigen zu der constatierung, daß im

17. jh. für das geschulte Sprachgefühl sich die 'Schablone'

bereits festgesetzt hatte; vgl. Wunderlich, Deutscher satzbau,

2. aufl., 1,407: 'Hemmungen hat die endstellung des verbums,

wie sie im gründe rhythmischen gründen entspringt, auch

vor allem wieder vom iliythmischen gefühl her erfahren, und

es ist lehrreich, rhytlimus und Schablone im widerstreit

zu sehen, wobei hervorzuheben ist, daß in unserer heutigen

prosa mehr die Schablone durchgedrungen ist'. Das volks-

tümliche Sprachgefühl suchte hätte zwischen den infinitiven

zu verstecken: verdauen hätte lärmen, versweiffehi hätte wollen,

ersinnen hätte mögen; gelegentlich steckt Grimmeishausen es

sogar in einen infinitiv hinein: BECF hat s. 440,11 (Keller)
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dafern wir ihn .... lierauß hätten sehen reuten, wo in sehr

unregelmäßiger weise heraußreuten sowohl hätten wie sehen

umschließt; in ADJ wird die construction der Schablone gemäß

normalisiert: dafern ivir ihn .... hätten sehen heraußreuten,

wobei allerdings die Wortfolge der beiden voneinander ab-

hängigen Infinitive noch unmodern ist.

Auch für -werden' mit zwei voneinander abhängigen

Infinitiven habe ich fürs neuhochdeutsche den tj'pus Ich iveiß,

daß er ist geschlagen ivorden aufgestellt: Ich tveiß, daß er nicht

wird kommen können. Für die hilfsverben des modus herrscht

unter denselben umständen Schwankung: Ich tveiß, daß er ihn

tvill kommen lassen neben Ich tveiß, daß er ihn kommen lassen

ivill. Letztere construction scheint mir geläufiger zu sein; ich

teile also nicht völlig die ansieht, die Sütterlin mit bezug auf

diese frage in seiner Deutschen spräche der gegenwart, 2. aufl.,

s. 291 entwickelt: 'Wenn von der abgewandelten verbalform,

entweder noch zwei Infinitive oder ein particip und ein

Infinitiv abhängen, tritt die verbalform, um nicht zu sehr

nachzuschleppen, vor diese glieder und zwar so ziemlich aus-

nahmslos, wenn diese verbalform nur ein formwort ist wie

hat, soll, mag, muß, ivird: wenn er hätte kommen wollen; so-

bald er wird ausgehen können; da er nicht hat zurückgesetzt

werden wollen; welches denn manchem der nachweit mag
zugute gekommen sein (Goethe, Dichtung und Wahrheit); ihm

Avurde deutlich, daß er fortan von seine>;gieiclien iverdc ge-

mieden werden (K. F. Meyer). — Die formen von sein folgen

dieser regel nicht, wenigstens nicht in der Schriftsprache:

nachdem er spazieren gefahren (worden) war. — Die voll-

verba werden dann wenigstens sehr häufig vorgesetzt: die

Schwierigkeiten, die er hofft leicht überwinden zu können;

da mein bruder glaubte abreisen zu müssen. In die contro-

verse, wieviel Wissenschaft und wieviel philosophie es geraten

sei, dem hirn der heranwachsenden Jugend einzuverleiben,

braucht man hier nicht einzugehen (Grenzboten)'. Die Unter-

scheidung zwischen 'formwörtern' und 'vollverben' ist in

diesem Zusammenhang entschieden zweckdienlich; für die voll-

verben ist die frage so compliciert, daß man sich mit Sütterlins

allgemeiner andeutung zufrieden geben kann. Für die form-

wörter scheint mir die bemerkung zu stark simplifiziert worden
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ZU sein. Richtig- ist die abtrenniiug von sein] daneben wäre

es aber erwünscht gewesen, haben und vielleicht auch iverden

von sollen, mögen und müssen (woneben man doch auch noch

Tiönnen, wollen und dürfen zu stellen hat) zu trennen; und

schließlich scheint es mir nicht gleichgültig-, ob neben dem

formwort zwei infinitive oder ein Infinitiv und ein

particip stehen. So läßt sich doch die endstellung des

finiten verbs in einem satz von dem typus daß er es getan

Jiahen ivird leichter denken als in einem satz daß er nicht

liommen können wird. Bei haben mit zwei Infinitiven scheint

mir jetzt abweichung von der endstellung entschieden geboten,

bei. iverden vorzuziehen, bei den hilfsverben des modus
erlaubt. Steht neben dem formwort ein Infinitiv und ein

particip, so scheint mir überhaupt Schwankung im gebrauch

vorzuliegen; das beispiel aus dem anfang von Dichtung und

Wahrheit zeigt eine ausgesprochene stilnuance, das voran-

gestellte mag atmet echt Goethesche behaglichkeit ; für den

satz aus Konrad Ferdinand Meyer mag auch ein wohllauts-

element mitgewirkt haben; übrigens verhalten sich nord und

Süd mit bezug auf diese frage nicht gleich.

Im anschluß an obige auseinandersetzung gebe ich für

Grimmelshausen zuerst beispiele, wo ein formwort neben zwei

Infinitiven steht.

Wortfolge im iiebensatz: formwort mit zwei iuflnitiven:

BECF:
a) 396': daß ich

lassen werde

b) 710^: daß sie sich .

,

lassen loürde

c) 769'

zukommen daß ich

AD.J:

. . iverde zukommen lassen

hethören

zukommenals weuu er

lassen tvürde

d) 778" : weil er bekannt machen

lassen ivird

e) 6i8": daß ich .... entrinnen

würde können

f) 941^^: daß ich . . . erharren ivärde

können

g) 771^: welchen ich .... drucken

lassen tvolte

h) 7971**: daß ich mich .... itmb-

tauffen lassen solle

daß sie sich .... tvürde bethören

lassen

als wan er .... toürde zukommen

lassen

weil er .... ivird bekant machen

lassen

daß ich .... toürde entrinnen

können

daß ich . . . tvürde erharren können

welchen ich ... . tvolte drucken lassen

daß ich mich

lassen

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL.

solte umtauffen

19
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Mit bezug auf die Beispiele dieser gTuppe läßt sich con-

statieren, daß die sprachliche Überarbeitung- ausnahmslos con-

sequent in der anwendung der regel ist, daß in einem neben-

satz mit abhängiger Wortfolge, wo neben zwei voneinander

abhängigen Infinitiven ein formwort wie iverden, icollen, sollen

steht, die finita form dieses formwortes vor die beiden infinitive

tritt. Für haben constatierten wir bereits dasselbe. Die nicht-

überarbeitete form ist weniger consequent, gewöhnlich setzt

Grimmeishausen unter den eben beschriebenen umständen das

verbum finitum ans ende des satzes; in den beispielen e und f

stellt er es zwischen die beiden infinitive. Zu obigen bei-

spielen stimmt noch eins, wo neben r^er^ew ein infinitiv und

ein supinum steht: BECF (Keller s. 7603 1) hat deren du dich

.... zu erfreuen haben tvirst; die Überarbeitung gibt deren

du dich wirst zu erfreuen haben.

Für den typus tverden oder tvollen oder sollen mit in-

finitiv und particip, wo das jetzige Sprachgefühl mir

weniger ausgesprochen zu sein scheint, läßt sich fürs 17. jh.

dasselbe Verhältnis zwischen ungekünstelter und überarbeiteter

spräche constatieren wie für den typus: formwort mit zwei
Infinitiven.

Wortfolge im nebeusatz: formwort mit infinitiv und particip:

BECF: ADJ:
a) 124-'': das er .... verdauscht das er ivürde verdauschet haben

haben würde

b) 326^": wie ers verdient haben wie ers .... wird verdient haben

ivird

c) 635^^: weil du— ermordt haben weil du .... würdest ermordet

lüürdest haben

d) 992'^: wann er ... . gessen haben wan er ivürde gessen haben

loürde

e) 983^^: wie lange wir befreyet wie lange wir .... imirden befreyt

bleiben würden seyn

f) 920'*: mit welchem ich mich mit welchem ich mich .... icolte

gewehret haben tvolte geioehret haben

g) 777^': welches ich .... gethan welches ich woUe gethan haben

haben loölte

h) 390 'ä: Avofern er .... tractirt wofern er ivil tractirt seyn

seyn ivill

i) 839*': wann er ... . vorgezogen wan er loill vorgezogen werden

icerden icill
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BECF: ADJ:
k) 590'=: daß er ... . begraben iver- daß er .... solle bcijrabcn loerden

den solle

1) 161^: wann ich .... auffgehebt Avau ich .... iverde auffgehoben

werde haben haben

CG. CM.: CgB.:

m) 164: daß ich .... genommen 102 daß ich .... ivolte genommen
haben ivolte haben

n) 84: daß ihm .... verehrt lüor- 53: daß ihm .... solle verehrt seyn

den seyn solle loorden

Die überarbeitete spräche ist wieder absolut consequent:

sie stellt das formwort vor die beiden nomiualformen. Die

naive construction setzt auch hier das hilfsverb ans ende.

Eine interessante abweichung bietet das drittletzte beispiel:

Grimmeishausen verrät hier wieder eine gewisse unfestigkeit

in der anorduung der drei verbalformen: den beispielen e und

f aus der vorigen Zusammenstellung entrinnen ivürde können

und erharren ivürde können, wo das formwort zwischen die

nominalformen gestellt wird, entspricht hier die abweichende

construction 1: ivami ich . . . anffgelieht iverde haben. Wer noch

zweifeln sollte, ob meine annähme, daß ADJ die überarbeitete

spräche repräsentiere, berechtigt ist, möge dieses beispiel mit

seiner originellen unregelmäßigen Wortfolge und seiner un-

grammatischen volkstümlichen verbalform auffgehebt auf sich

einwirken lassen; will man auch dann noch Überarbeitung im

volkstümlichen sinn annehmen, so müßte man dem Überarbeiter

ein täuschungsvermögen wie das eines genialen antiquitäten-

fälschers zuschreiben.

Eine Zusammenfassung der vorhergehenden beispiele, die

sich alle auf die 'Stellung des finiten verbs im nebensatz mit

abhängiger Wortfolge, wenn bei dem finiten verb zwei nominal-

formen stehen', beziehen, zeigt uns, daß die tendenzen, die wir

— weniger consequent und sicher nicht durchdacht — in der

ursprünglichen fassung einerseits, die wir — als resultat

theoretischer Schulung und mit der Planmäßigkeit des zunft-

mannes — in der überarbeiteten fassung andererseits haben

constatieren können, dem jetzigen Sprachgefühl gegen-

über extreme bedeuten. Die naive spräche Grimmeishausens

bevorzugt, unbekümmert um das Vorhandensein von nominal-

19*
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formen, die endstellimg' des finiten verbs; wenn er g-elegentlicli

ein liilfsverb an andere stelle setzt (so gern hahen und iverden

zAvisclien die beiden nominalformen), so ist das die folge einer

nachlässigkeit mit bezug auf die Wortstellung im nebensatz,

die sich ebensowohl bei ihm findet, wenn nicht zwei nominal-

formen vorhanden sind, i) Die Überarbeitung vertritt mit bezug

auf den einfluß der zwei nominalformen auf die Wortstellung

im nebensatz das andere extrem: in dem princip, das verbum

flnitum ans ende des nebensatzes zu stellen, ist sie con-

sequenter als die ursprüng-liche fassung,^) daneben kennt sie

aber einen bestimmten fall, wo das verbum flnitum nicht

am ende des satzes stehen darf, nämlich wenn bei dem

conjugierten hilfsverb zwei nominalformen stehen.

Diesen zwei extremen gegenüber zeigt sich der jetzige

1) Ich verzeichne dafür folgende heispiele &\\h dem Simplicissinnis

(Keller), wo Grimmeishausen das verhum finitum vor ein particip oder vor

einen Infinitiv stellt:

365" : wann der jenige .... hätte gewust

619'*: wenn ich hätte gewust

löO** : als wenn ihn der Hagel hätte uider geschlagen

486^*: daß ich mich .... hätte auffgehalten

644:3 .

ijiß icii ^lie Katz hätte abgeschafft

816^ : welche dir .... hat gedienet

438 3°: darzu ein paar Ohrfeigen genug wären gewest

744^ : daß er .... se?/ kommen
865-': daß ich ein armer Schuler hin gewesen

875^ : da ich doch .... hin hey dir gewesen

867 1-: wann du .... wärest zu Hülff kommen
817' : je tieffer er loird gestürtzt

399 12

:

also daß .... icird umhschleppen

703": wenn er die Augen würde zu thun

375^ : die mich .... solten suchen

548 3": daß man mir an Leib ivolte kommen
565* : weil mich niemand mehr .... wolte leiden

384 '^*: daß sie ... . müsten .... lecken

3843": daß er ... . mtiste .... küssen

810*': daß ich ... . 7)iüste Recheuschafft geben

817* : je härtere Pein er inuß leiden

5803": daß ich hinauß dörffte gehen
345*'^: wann ich nicht herumb Jconte schwermen

825 2": die ... . können verschlucken

2) Daß die Überarbeitung das princip, das verbum finitum Vorzugs-
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zustand als besonders compliciert: der Sprachgebrauch hat

sich in vermittelndem sinne entwickelt. Er hat sich für

den einfluß der zwei nominalformen entschieden, aber nicht

consequent, nicht wenn das hilfsverb eine form des Zeit-

worts sein ist (diese ausnähme beachtet die Überarbeitung

nicht); er verwirft auch sonst die endstellung nicht völlig,

weise ans ende des satzes zu stellen, genauer befolgt als die ursprüngliche

fassnng, mögen ein paar Überarbeitungen zeigen:

BECF: ADJ:
724*^: welches lauterPraeludiajrareu welches lauter Praeludia meines

meines abermaligen gäntz- abermaligen gäntzlichen Ver-

liehen Verderbens derbens waren

797 1-: daß die Kleider auß des Zaaren daß die Kleider auß deß Zaars

Kleider Kasten 2t'«re« und ihm Kleider-Kasten, iind ihm nur

nur angeliehen augelieheu ivaren

Eine ähnliche tendenz verrät auch folgende Überarbeitung in der Courasche

:

CG. und CM. haben auf s. 253: 'niemand, zu dem ich mich hätte gesellen

mögen oder der sich meiner angenommen'; CgB. macht daraus (s. 155):

'niemand, zu dem ich mich gesellen mögen oder der sich meiner angenommen

hätte\ — Übrigens sind die fälle, wo die Überarbeitung die ausgesprochene

tendenz zeigt, das verbum finitum ans ende des satzes zu stellen, ver-

hältnismäßig selten; im allgemeinen bleibt hier die spräche unverändert;

das princip, in den constructionen mit den zwei nominalformen Ordnung zu

schaffen, galt bei der Überarbeitung als wichtiger. — Der Vollständigkeit

wegen muß ich noch einen fall nennen, wo sich gleichfalls bedenken gegen

die endstellung im uebensatz nachweisen lassen. In den vollendeten Zeit-

formen des copulativen Zeitwerts iverden stellt die bearbeitung das verbum

fiuitum zwischen das prädicatsnomen und das participium ivorden:

BECF: ADJ:
193* : daß die Gast .... unsinnig daß die Gäste .... unsinnig wären

worden wären worden
206-'-: als ob sie .... närrisch ivor- als ob sie .... närrisch tvären

den wären ivorden

328" : welche .... schwerer ivorden welche scMverer ivaren ivorden

waren

Ahnlich

:

697'--: als wann ich ... . anders als wan ich ... . andern Sinns wäre

Sinns worden iväre worden

241 15
: als wann du .... zu einem als Avan du .... zu einem Kalb

Kalb worden wärest wärest worden

Es scheint aus diesen beispielen im Zusammenhang mit den auf s. 273

und 278 genannten hervorzugehen, daß besonders beim zeitwort sein starke

aversion gegen die endstellung vorhanden war; so wird auch wann sie
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sondern berücksichtigt dabei die frage, um welches hilfsverb

es sich handelt: bei haben ist der Sprachgebrauch strenger alä

bei werden, bei iverdcn entscheidet das Sprachgefühl vielleicht

wieder etwas anders als bei sollen, loollen, müssen, können,

mögen und dürfen. Und schließlich wird auch das Sprach-

gefühl nicht völlig gleichgültig dagegen sein, ob bei dem
verbura finitum zwei inflnitive oder ein Infinitiv und ein

particip stehen; so sagt man lieber daß er mich kennen

gelernt hat oder — mit anderer stilnuance — daß er mich hat

Ticnneti lernen als daß er mich hat kennen gelernt oder daß

er mich kennen lernen hat. Gerade wo es sich um ein noch

immer schwankendes gebiet der grammatik handelt, ist es

ein glücklicher umstand, daß wir hier fürs 17. jli. diese er-

scheinung als gegenständ des kämpfes zwischen zwei entgegen-

gesetzten tendenzen beobachten können, daß wir gleichsam

den sprachlichen zeugungsproceß mit erleben.

Weniger bedeutend für unsere einsieht in die sprach-

entwickluug, für die Planmäßigkeit der Überarbeitung aber

gleich beweiskräftig, sind die constructionsveränderungen mit

bezug auf die concessiven Satzverbindungen. Grimmeishausen

gebraucht dafür: oh zwar, oh schon, oh gleich, oh ivol, wann
oder ivemi gleich, wann oder ivenn schon; in der Überarbeitung

werden dieselben conjunctionen beibehalten, nur wechselt die

überarbeitete spräche nicht zwischen tvann schon und wetm

schon, wann gleich und tvenn gleich; die formen mit tveim

werden getilgt; bei so unauffälligen Veränderungen ist es aber

nicht immer möglich den einfluß des druckers von dem des

Verfassers zu trennen. Der durchgehende unterschied zwischen

.... gecrönt gewesen wäre (BECF; Keller s. 838'^) verändert in wan sie

wäre gekrönet geioesen; auffällig ist auch die Veränderung- weil du

entgegen bist geeylet (Keller s. 124^''^) iu tceil du .... bist entgegen geeilet.

Doch ist hier das zur Verfügung- stehende niaterial zu gering, um daraus

sichere Schlußfolgerungen ziehen zu können. Auf die auffällige Überein-

stimmung dieser beispiele mit den abnormalen constructionen u, v und yf

auf s. 273 möchte ich aber hinweisen, um dadurch die ausnabmeu vom

Standpunkt der bearbeitung begreiflicher zu machen: es handelt sich um
die manchmal schwer zu ziehende grenze zwischen adjectiv und particip,

werden als copula und loerden als hilfsverb des passivs. — Die aversion

gegen die endstellung speciell beim hilfsverb sein hat im Sprach-

gefühl keine Weiterentwicklung gefunden.
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der nicht umgearbeiteten spräche und der der Überarbeitung

ist dieser, daß die ursprüngliche fassung regelmäßig die teile

dieser concessiven conjunctionen trennt, während bei der

correctur die teile zusammengefügt werden. So findet man
in BECF regelmäßig ob ich zwar, ob nun zivar, ob es ihm mm
zwar, ob sie schon, ob sie es gleich, ob wir ivol, wann ihm

gleich, wann ich mich dessen schon u.s.w. In ADJ findet man
dafür obzioar ich, obztvar nun, obzwar mm es ihn, obschon

sie, obgleich sie, obwol wir, ivarmgleich ihm, wcmnschon ich

mich dessen u. s. w. Zuweilen klingt die volkstümliche Stellung

der getrennten conjunctionen besser als die systematische

Überarbeitung; so wenn z. b. BECF (Keller s. UO^) ob man euch

Soldaten von Forum schon offt gerne helffen ivolte verändert

wird in obschon euch Soldaten von Fortun man offt gern

helffen ivolte. Die spräche in BECF ist eben die natürliche,

ungekünstelte; die Überarbeitung richtet sich nach einem

formellen princip. Wie wichtig aber diese correctur genommen

wurde, zeigt sich aus der anzahl der überarbeiteten stellen;

für obzivar zählte ich im Simplicissimus 46 constructionsver-

änderungen, für obschon 9, für obgleich 10, für obwol 4, für

ivanngleich 22 und für ivannschon 20; dazu treten noch bei

der Überarbeitung der Courasche für obzwar eine Veränderung,

für obgleich 11 und für ivanngleich 5.

Ein ähnliches bestreben, durch zusammenrücken zweier

Wörter die bildung eines neuen wortes zu fördern, zeigen die

Überarbeitungen mit bezug auf das wort anstatt. In BECF
und CG. CM. finden wir regelmäßig an deren statt, an meiner

statt, auch an Gottes statt, an seines Herrn statt ;
in der Über-

arbeitung liest man dafür anstatt deren, anstatt meiner, anstatt

Gottes, anstatt seines Herrn. Obgleich die beispiele hier, wie

es in der natur der sache liegt, nicht überzahlreicli sind, so

genügt die anzahl vollständig, eine entschiedene tendenz der

Veränderung zu beweisen. Im Simplicissimus fand ich zehn

diesbezügliche Veränderungen; auch in der sprachlichen Über-

arbeitung der Courasche wurde s. 96 an meiner Stadt ver-

ändert in anstat meiner.

Die meisten Veränderungen weisen in die richtung, in der

sich die spräche weiterentwickelt hat. Dies gilt auch für

mehrere Veränderungen auf dem gebiet der formenlehre.
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Die decliuation der Substantive wird modernisiert. In

BECF und CG. CM. decliuieren die schwachen feminina in der

einzahl noch durchweg schwach: an der Seiten, auß dieser

Ursachen, gleich einer Hexen, zu meiner Kostfrauen, in der

Küchen, Stuben, Kirchen, Hütten, Gassen, Höllen u. s.w.; in

der überarbeiteten spräche stehen sie flexionslos. Die neutra

w^erden in der älteren fassuiig durchweg nicht pluralisiert:

die Ort, die Regiment, die Kleid, die Schelmenstück, die Pferdt;

die überarbeitete spräche hat die Orter (so CgB. s. 28; also 'er

ohne Umlaut', wie öfters bei Luther: Jes. 11,12; Mos. 1,9 u.ö.),

die Regimenter, die Kleider, die SchelmenstücJce, die Fferdc. ')

Auffällig ist in diesem Zusammenhang folgende Veränderung:

Alle Ding hat seinen Anfang (Keller s. 437-") wird Alle Dinge

haben ihren Anfang. Selbst 'ohr' findet sich im plural ohne

endung (vgl. Wilmanns' Deutsche grammatik 3,390): es möchte

mir etivan einer ohngefähr die Nase oder die Ohr erwischen

(Keller s. 645^2); die Überarbeitung setzt dafür die einzahl

ein: es mögte mir etivan einer ungefähr die Nase, oder ein

Ohr erwischen. Auch bei männlichen Wörtern unterbleibt zu-

weilen die pluralisierung: die Schuh, die Stein; die Über-

arbeitung liat die Schuhe, die Steine.

Mit bezug auf das zeitAvort, wo Kern in seiner abhand-

lung 'Das starke verb bei Grimmeishausen' (Journal of Ger-

manic Philolog3\ Vol. II, p. 33 ff.) die verschiedenen fassungen,

soweit sie ihm bekannt waren, berücksichtigt hat, kann ich

mich kurz fassen. Praeterita wie ich hielte, ich Hesse, ich riethe,

ich ivuchse, mich verdrösse verlieren regelmäßig das — dia-

lektische — e; die das oberdeutsche kennzeichnenden formen

ich sihe, ich nimm werden geändert in ich sehe, ich nehme; ober-

deutsche imperative esse, befehle werden geändert in iß, beßhl;

er liieffe wird er Icau/fte, er befohle wird er befahl, gewest wird

regelmäßig geivesen; auffällig ist es daß ich wurde consequent

in ich ivard verändert wird, die Überarbeitung stellt sich also

auf den Standpunkt, auf dem noch Gottsched (Sprachkunst,

s. 306) stand.

Viele correcturen beziehen sich auf das geschlecht der

Substantive; die nicht überarbeitete spräche in BECF und

>) Vgl. Beitr.31,310ff.
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CGr. CM. hat der Last, der Lust, der Wollust, der Liifft, der

Geiücdt, der BancJc, der Butter, der Leimvat, wofür ADJ und

CgB. corrigieren die Last, die Lust, die Wollust, die Lufft, die

Gewalt, die BancJc, die Butter, die Leimvat. Es handelt sich

hier nicht nm vereinzelte, sondern um regelmäßig durchgeführte

Veränderungen, so notierte ich die geschlechtsveränderung hei

Lust resp. Wollust 17 mal. Noch häufiger ist die Veränderung

bei dem wort See, das in Simplicissimus' Reise nach dem
Mummelsee eine so große rolle spielt. In BECF wird das

wort regelmäßig männlich gebraucht, ADJ setzt dafür die See

ein; das aus dem niederdeutschen eindringende geschlecht

collidiert mit dem ursprünglichen, das sich im oberdeutschen

bekanntlich länger erhalten hat; das wort findet sich übrigens

bei Grimmelshauseu nur in der bedeutung 'größeres binnen-

wasser', wofür sich das männliche geschlecht schließlich durch-

gesetzt hat; für die bedeutung des 'offenen meeres' gebraucht

Grimmeishausen immer Meer. Interessant ist es, wie sich bei

dem wort See an einigen stellen die art der Veränderung

beobachten läßt. In der nicht überarbeiteten spräche heißt

es (Simpl., buch 5, cap. 10, Keller s. 730): Noch ein anderer

hehauptete hey grosser Warheit, es seye ein Schütz auff der

Spur deß Wilds hey dem See vorüber gangen, der hätte auff

demselben ein Wassermänlein sitzen sehen; in der über-

arbeiteten spräche wird es: es sey ein Schütze auff der Spur

deß Wildes bey der See vorüber gangen, der hätte auff dem-

selben ein Wassermännlein sitzen sehen. Der artikel vor dem

Substantiv See ist dem verbesserungsprincip gemäß verändert

worden, das wort demselben wurde aber bei der correctur

übersehen. — Einige selten weiter (Keller s. 74P) heißt es:

biß ich deren über 30 in See brachte, die überarbeitete spräche

hat in die See brachte; die (nur fürs masculinum mögliche) con-

traction der präposition in mit der accusativform den, die fürs

frühnhd. so charakteristisch ist, muß der vollständigen form

mit weiblichem artikel weichen. — Für die mehrzalil finden

wir in der nicht überarbeiteten spräche begreiflicherweise

noch immer die starke form die See: diese See sind dreyerley

Ursachen willen erschaffen ; Denn erstlich werden durch sie alle

Meer, ivie die Nahmen haben, und sonderlich der grosse Oceanus,

gleichsam ivie mit Nägeln an die Erde gehefftet; Ziveytens
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werden von uns durch diese See u.s.w. (Keller s.745i^). In der

überarbeiteten spräche heißt es: diese Seen sind dreyerley

Ursachen willen erschaffen: Dan erstlich iverden durch sie alle

Meere, wie die Namen haben, und sonderlich der grosse Oceanus,

gleichsam wie mit Nägeln an die Erde gehefftet; Ziveytens

werden von uns durch diese See n. s. w. Zweimal wird für

diese alte mehrzahl die See die dem neuen geschlecht ent-

sprechende mehrzahlform die Seen eingesetzt, einmal ist die

Veränderung — offenbar aus versehen — unterlassen worden.

— Weitere änderungen mit bezug auf das genus der Sub-

stantive sind die Wit? in BECF, in regelmäßiger Weiterent-

wicklung des mild, diu ivitze neben der Wits in ADJ. Der

Tuuff' und der Spalt werden die Tauffe und die Spalte, das

unbegründete die Sermon wird der Sermon, gleichfalls wird

der Sentenz zu die Sentenz, der Calesch wird die Calesche,

das Proviant wird der Proviant, das Gesang wird der Gesang,

das Eck wird die Ecke, das Heimat wird die Heimat.

Bemerkenswerte Veränderungen finden sich weiter mit

bezug auf den gebrauch von fremdWörtern ;i) bald wird das

fremdwort durch ein deutsches wort ersetzt, zuweilen (nament-

lich in CgB.) wird die Verdeutschung als erklärung hinzu-

gefügt; ich lasse die Verdeutschungen aus den überarbeiteten

ausgaben des Simplicissimus und der Courasche in alphabetischer

anorduung folgen:

BECF. CG. CM. ADJ. CgB.

accomodiren bequemen

aestimiren aestimiren {halten)

alieniren alicniren (umsetzen)

brave wacker (fünfmal), hurtig (einmal),

prächtig (einmal), recht (einmal),

wol (einmal)

eoncipiren überlegen

consentiren willigen

Desperation Desperation {Unmuth und Vcrzwciffe-

hing)

Difßculteten Difftcultäten (Schtcimgkeiten)

instruiren unterrichten

1) Über die hänfigkeit der auwenduug von fremdwörtern gibt Klara

Hechtenbergs 'Fremdwort bei Grimmeishausen' (diss. Heidelberg 1901) auf-

schluß: obeustehende verdeutschungsliste bildet zu ihren Untersuchungen

eine ergänzung.
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BECF. CG. CM. ADJ. CgB.

Uhertet Idbertet (Freyheit)

lAipas LupasigeüeundunkeiischeWölfinnen)

praesentiren praesentiren (übergeben)

revangiren revangtren (rächen)

Servitut Servitut (Dienstbarkeit)

spatzieren lustivandeln

Strategema Stratagema (Kriegslist)

in Summa Tcurtzab (sechsmal), kurtz (zweimal)

Offenbar wurde bei der Überarbeitung auch das gute

deutsche wort lauter für ein fremdwort angesehen, da es

zweimal 'verdeutscht' wird: lauter Greuel (Keller s. 140 1*) wird

in der Überarbeitung eitel Greuel, statt lauter einfältige Tropffen

(Keller s. 29122) heißt es in der Überarbeitung Uoß einfältige

Tropffen. Humoristisch wirkt es, wenn das wort wacher, das

so oft als Verdeutschung für Irave gebraucht wird, in der

überarbeiteten spräche der Courasche durch eine parenthese

erläutert wird: iviederum einen ivaclceren {reichen) Mann zu-

bekommen heißt es CgB. s. 56 am Schluß des 9. capitels. Übrigens

beschränken sich die erklärenden hinzufügungen in der über-

arbeiteten fassung der Courasche keineswegs auf fremdwörter.

Und mm schaue, du guter Simplex!, heißt es am Schluß des

3. capitels (Keller 3, 185) in der Originalfassung, du dörfftest

dir liiehevor im Sauerbrunnen vielleicht eingebildet haben, du

seyest der Erste getvescn, der den süssen Milchraum abgehoben?]

die überarbeitete fassung (CgB. s. 25) hat dafür den süssen

Milchraam {meiner Jungferschafft).

Als letzte Charakteristika will ich noch hervorheben, daß

die nicht überarbeitete gestalt regelmäßig das wort Wittib

gebraucht, wofür die ADJ-CgB.-fassuug immer Witwe einsetzt;

entsprechende einzelveränderungen sind lernte mich in lehrete

mich und erschien thät in erzehlete.

III.

Es wäre wertvoll zu wissen, unter welchen umständen

diese einschneidenden, für die Sprachverhältnisse des 17. jh.'s

so belehrenden Veränderungen zustande gekommen sind. Daß
eine sprachtheorethische tendenz vorliegt, ist klar: fremdwörter

werden verdeutscht, dialektische eigentümlichkeiten werden

beseitigt, die flexionsformen werden modernisiert, die Wortfolge
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wird normalisiert. Hat der dichter plötzlich eine so tief-

greifende sprachliche beeinfliissung erfahren? Verdankt er

diese belehrung einer person oder einem buch? Oder hat ein

zünftiger im anftrag diese Überarbeitung unternommen? War
es dann der dichter, der diesen auftrag gab oder ging der

anstoß vom Verleger aus? Wir wissen es nicht und die

hoffnung ist gering, daß wir diese fragen je mit gewißheit

werden beantworten können.

Grimmeishausen selbst hatte für sprachliche fragen ein

großes interesse. Das sprechendste zeugnis dafür ist 'Deß

Weltberuffenen Simplicissimi Pralerey und Gepräng in seinem

Teutschen Michel' (1673). In dem 4. capitel dieser schrift

nimmt der Verfasser Stellung zu zeitgenössischen sprach-

verbesserungsbestrebungen. 1) * Betrachtet doch', sagt er da-

1) Diese Stellungnahme bat einen ausgesprochen polemischen Charakter,

es ist aber nicht leicht festzustellen, inwieweit sich die polemik gegen

bestimmte personeu richtet. Es liegt nahe, an Philipp von Zesen zu

denken, der durch seine 'Assenat' (1670) eine literarische concurrcnz mit

dem Verfasser des 'Keuschen Joseph' (1667) eröffnet hatte (vgl. 'Vogelnest I',

cap. 15), dessen grillen mit bezug auf rechtschreibung und Verdeutschung

zum Widerspruch reizen mußten, und auf den die Verdeutschung 'Tag-

leuchter' geradezu hinzuweisen scheint. Letzteres Avort findet sich aber

auch in dem parodistischen brief in Weises 'Ertznarren', in dem capitel,

das Grimraelshausen iu diesem Zusammenhang citiert (vgl. Neudrucke 12—14,

s. 65; auch Einleitung s. 4). Daneben möchte ich auf eine andere, bis jetzt

unbeachtet gebliebeue beziehung hinweisen. Johann Matthias Schueuber,

Professor der poesie in Straßburg, schrieb in dem vorwort des 'Anderen

Theyls' seiner 'Teutschen Gedichte' (s. 8 in dem exemplar der kgl. bibliothek

in Berlin und in dem damit übereinstimmenden exemplar der Universitäts-

bibliothek in Göttingen): 'desswegeu ich mich beflissen, hinfüro nicht mehr

vnd, frewd, fewr u. d. g. 1. sondern, und, freüd, feür, zu schreiben. So ist

mir auch das c für das k gleich verdächtig worden, also dass ich keyn

bedanken getragen, mich desselben in den Wörtern, wo es bissher an statt

dess k gebraucht worden, zu müssigen. Das f hat mir umm desswilleu

für das ph beliebt, weil ich keyn teutsch wort habe auss sinnen können,

welches sich mit einem ph anhebete'. Ähnliche tendenzen wurden von

einem anderen mitglied der 'Aufrichtigen Tanuengesellschaft', Esaias

Rumpier von Löwenhalt, vertreten (Schneuber 2,8). Da Rumpier und

Schneuber, soviel wir wissen, die bedeutendsten mitglieder der Straßburger

'Tannengesellschaft' waren, dürfen wir auch diese tendenzen iu engen

Zusammenhang mit dieser Sprachgesellschaft bringen (vgl. Voigt, 'Die

Dichter der Aufrichtigen Tannengesellschaft zu Straßburg', Progr. Groß-

Lichterfelde, 1899) und annehmen, daß dieselben auch noch in den nächsten
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selbst (Keller 2, 1070), 4cli bitt euch iimb GOttes Willen, be-

trachtet doch selbst, was ein rechtschaffener, ehrlicher alter

Teutscher gedencken und sagen möchte, wann er sihet, daß

Jahrzehuten nach dem erscheinen der vorhin citierten Schneuherschen

gedichtsammlung- (bd. 1, 16i4, bd. 2, 165G) gegolten haben. Da nun zwischen

Grimmeishausen und der Tanueugesellschaft, wie ich nachweisen werde,

eine beziehung von persönlicher art, die ebensowohl auf antipathie wie

auf Sympathie schließen lassen kann, bestand, liegt es nahe, hei den 'Lieben

Herrn Landsleuthen', die Grimraelshausen so wiederholt anredet, an die

benachbarten Straßburger zu denken. Als Angehöriger der 'Tannengesell-

schaft' wird nämlich auch der arzt Johann Küefer genannt (H. Schultz,

'Die bestrebungen der Sprachgesellschaften des 17. jh.'s', Göttingen 1888,

s. 82 ff.); auf alle fälle bestand zwischen Rumpier und Schneuber einerseits

und den beiden Küefern, vater und söhn, andererseits eine intime literarische

beziehung. In dem 'Ersten Gebüsch seiner Reim-getichte' (Straßburg 16i7;

exemplar in der universitäts-bibliothek Göttingen) bringt Rurapler zwei

lobgedichte auf 'Johann Küfer, den jüngeren, fürtrefflichen artzt', eins

'nach einer kranckheit' (s. 222), eins 'nach anleitung seines namens' (s. 223);

Balthasar Venator nennt in derselben gedichtsammlung in einem huldigungs-

gedicht auf 'Herrn Rompier' den dichter mit 'Herrn Kieffer' zusammen:

„Lorbörbäum', Darab Herr Rumpier hätt' oift eine newe Cron: Doch dass

Herr Kieffer auch bekam' ein theil darvon" (s. 231); und Johannes Küefer

'etlicher Fürsten und Herren Leibmedicus', rafft sich auch selbst zu einem,

allerdings äußerst mittelmäßigen, huldigungsgedicht (p. 233) auf, in dem

er sich des dichters 'träuesten freund' nennt. Schneubers gedichte zeigen

dieselben freundschaftlich -literarischen beziehungen zwischen dem dichter

und dem arzt: Johann Küefer singt den autor an (1,21); der autor hin-

wiederum veröffentlicht ein ehrengedicht auf Küefer, offenbar den jüngeren,

gelegentlich seiner doctorpromotion, die am 9. april 1640 stattfand und ver-

herrlicht das hildnis 'Du. Johannis Küfferi, variorum Principum & Magnatum

Medici felicissimi', offenbar des älteren (1,429), von welchem hildnis er

sagt, daß die platte genüge, das autlitz des doctors zu umfassen, nicht

aber seinen rühm: 'si quaeras, quae forte tabella Auribus eshibeat famam?

uon sufficit arcta: Urbibus insculpta est, Aulisque, et tendit ad astra'. Als

dieser berühmte Straßburger arzt 1648 starb, hinterließ er seinem söhn,

dem jungen doctor der medicin, ein großes vermögen; der söhn, der auch

als arzt sich einen bedeutenden namen erwarb, legte einen großen teil

dieses Vermögens in grundbesitz an und kaufte 1661 die trümmer der

nördlich von Oberkirch gelegenen Ullenhurg; er ließ die bürg wieder neu

aufbauen (vgl. Bechtold, Johann Jacob Christoph von Grimmeishausen und

seine zeit, Heidelberg 1914) und engagierte den bisher Schauenburgischen

beamten Johann Jacob Christoph von Grimmelshauseu als Schaffner. So

liegt zwischen der Straßburger Tanueugesellschaft und dem Simplicissimus-

dichter eine über Johann Küefer laufende beziehung, die für die literarischen

Verhältnisse des 17. jh.'s berücksichtiguug verdient.
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ihr Fader für Vatter, släckt vor sclileclit, eiitslagen vor ent-

schlafen, Kwäll vor Quell, fon für von, sleiclien vor schleichen,

fer vor ver, fil vor viel, ädel vor edel, fast vor fest, Kwaal

vor Quahl und so fortan schreibet? .... Liebe Landsleuthe,

gebt doch Gott und eurem Vatterland die Ehr und gestehet,

wann ihr das C und Y neben dem V und Q als unteutsche

Buchstaben aus dem ABC gemustert haben werdet, daß ihr

alsdann das Wort Teutsch nicht mehr recht, wie es gesprochen

wird, schreiben werdet können ! . . . . Nun wolan, von Hertzen

geliebte Herren Landsleuthe, ich ehre euch billich von wegen

euers Eyfers und deß Fleisses, den ihr erzeigt, unsere teutsche

Heldensprach durch euere wolgeschliffene Hirn, gleichwie das

Gold durchs Feur, von aller Unreinigkeit und frembden An-

kleibungen zu säubern. — Aber ich bitte euch darneben, ihr

wollet doch in Abschaffung etlicher Buchstaben auch nur ein

wenig achtung geben, wie schändlich es stehet, wann ihr

Kaspar vor Caspar, Zizero vor Cicero, Joseff vor Joseph, Jakoff

vor Jacob, Sofokles vor Sophocles und dergleichen ausländische

Namen gautz falsch, ja sogar Kristus vor Christus schreibet

auch seinen allerheiligsten Namen mit Verzwack- und Ver-

wechselung einiger Buchstaben anzufechten und zu verunehren,

wie ihr thut, wann ihr nemlich das C mit dem K vertauscht

und das H gar hinwerfft! — Philo (den ihr Filo schreiben

wollet) hat' u. s. w. In dem 5. capitel bespricht er die frage

der Sprachreinigung: 'IHr Herrn Landsleuthe' (Keller 2, 1077),

'die ihr euch vor teutsche Sprachpolierer ausgebt und alles

miteinander pur teutsch haben wollet, ich muß euch noch

etwas verweisen, das beynahe einer unnützen Thorheit gleich

sihet, und ist dieses, daß ihr alle Sachen, die von den

Frembden zu uns gelangen, mit neuen teutschen zuvor un-

erhörten Namen nennen wollet. Wenn ihr ein Fenster darumb,

daß es lateinisch klingt, nicht mehr Fenster, sondern einen

Tagleuchter benahmet, warumb nennet ihr dann nicht auch

die Pforten und Thüren anders, deren Namen ebenmäßig von

den Lateinern und Griechen herstammen? .... worbey ichs

dann bewenden lasse und euch freundlich bitte, ihr wollet

eucli olinschwer belieben lassen, das eilffte Capitelgen in dem

lustigen Tractätel von den dreyen grösten Ertz-Narren in der

gantzen Welt auffzuschlagen' u. s.w. Die warnung vor un-
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nötigen Verdeutschungen soll aber kein freibrief sein, mög-

lichst viel fremdwörter anzubringen; im 6. capitel warnt der

Verfasser vor einer 'dritten Gattung Sprach -Helden', indem

er sagt (Keller 2, 1084): 'Diese nun seynds, die hieher ge-

hören, welche, damit jeder Banne wisse, was sie vor gelehrte,

erfahrne und vieler Sprachen kündige Leuth se^'en oder daß

sie wenigst jedermann darvor halten, ehren und ansehen soll,

bej^des ihre Eeden und Schrifften, w^ann es gleich gantz ohn-

nötig, dermassen mit frembden Wörtern anfüllen, verbremen

und ausstaffiren, daß Calepinus selbst nicht genungsamb wäre,

den jenigen, die mit ihnen conversiren oder correspondiren

müssen, vor einen Dolmetschen zu dienen. Ich bin auch so

freygebig, dieselbe von meinen Tractamenten nicht aus-

zuschliessen, die ihre eigne angeborne teutsche Tauff- und

Zunamen verlateinisiren oder gantz Griechisch dargeben' u. s.w.

Man kann nicht sagen, daß in dieser abgrenzung von

Grimmeishausens Stellung in sprachlichen angelegenheiten

irgendwie anhaltspunkte dafür zu finden sind, daß die sprach-

liche Überarbeitung des Simplicissimus und der Courasche in

den jähren 1669/70 den anschauungen entspricht, die hier ent-

wickelt werden: er berührt hier orthographische fragen, die

bei der sprachlichen Überarbeitung der beiden werke kaum in

betracht kommen — in den überarbeiteten ausgaben herrscht

ungefähr dieselbe Willkür des druckers Avie in den ursprüng-

lichen fassungen — , die speciflsch grammatischen fragen,

welche die Überarbeitung zu einem sprachlich interessanten

Phänomen machen, werden hier nicht behandelt; und schließ-

lich, seine Stellung in bezug auf fremdwort und Verdeutschung

ist so normal und nach beiden selten hin so frei von Über-

treibung, daß auch darin kein hinweis zu finden ist, daß die

Verdeutschungen der Überarbeitung einer lebhaft gefühlten

Überzeugung entstammen. Die fortsetzung der sprachlichen

bemerkungen des 'Teutschen Michel' hängt mit den tendenzen

der Überarbeitung in beiden werken noch Aveniger zusammen;

in der anekdotenreichen abhandlung über verschiedenes deutsch

und über das beste deutsch zeigt sich eine durchaus gesunde

Sprachbetrachtung, die dem localcolorit der verschiedenen

dialekte ebenso gerecht wird, wie die sociale anschauung des

Simplicissimus-dichters den verschiedensten ständen und Völkern
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ein verständnisvolles interesse entgegenbringt. Der Schluß der

Schrift, wo Grimmelshauseu seine etwas barocke ansieht mit

bezug auf das tonlose e entfaltet, die dann im • Galgenmännlein'

ihre anWendung findet, steht mit den principien der sprach-

lichen Überarbeitung des Simplicissimus und der Courasche in
*

keinem Zusammenhang.

Der 'Teutsche Michel' ist die einzige schritt Grimmeis-

hausens, die sich mit der spräche als hauptgegenstand be-

schäftigt; aber auch in seinen anderen werken zeigt sich

manchmal ein lebhaftes interesse für sprachliche eigentüm-

lichkeiten und ein außergewöhnliches beobachtungstalent für

sprachliche erscheinungen. Für das dialektstudium des 17. jh.'s

enthalten die simplicianischen schritten noch manche wertvolle

angäbe. Bezeichnend und belehrend sind seine zahlreichen und

manchmal tatsächlich geistreiclien Wortspiele; das glänzendste

beispiel für seine begabung in dieser richtung ist wohl das

bekannte gespräch zwischen dem Einsiedler und dem jungen

Simplicissimus im 8. capitel des ersten buches. Mitunter wird

für den schriftsteiler ein Wortspiel sogar keimzelle einer ganzen

episode; so die Verwechslung zwischen 'Gerst' und 'Karst' im

3. capitel des 'Springinsfeld', die dem Verfasser veranlassung

gibt, eine ähnliche 'lächerliche Histori' aus der zeit, wo er

noch 'Page beym Gouverneur in Hanau' Avar, ein durch den

gleichklang 'die Gret' und das 'Secret' hervorgerufenes miß-

verständnis, zu erzählen. Das talent Grimmeishausens für

sprachliche beobachtung zeigt sich ferner in der fertigkeit,

womit er personen in ihrer eigentümlichen spräche charakteri-

siert; nicht ohne nationalstolz hebt er seine Schwarzwald-

sprache, die er 'schwäbisch' nennt, dem österreichischen dialekt

gegenüber hervor (Michel, cap. 8); mit gelungenem hnmor

charakterisiert er seinen 'Knan' und die 'Meüder' in ihrem

Spessarter bauerndialekt, sowohl in der ländlichen abgeschieden-

heit des anfangs des Simplicissimus Avie beim wiedersehen im

fünften buch; in der episode des mohren (8. capitel des dritten

buches) verändert er den ausruf, den er in seiner quelle i)

vorfand: '0 sancte Diabole, miserere mei, heiliger Teuffei, er-

barme dich meiner!' in die, westfälisches localcolorit typierenden

') Vgl. Euphorion 19,511.
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Worte: 'Min leve Heer, ick bitte ju doer Gott, schinckt mi

min Levend!'

Wie reichhaltig auch das ergebnis sein würde, wenn man
eine Untersuchung über die sprachliche beobachtung und wieder-

gäbe in den Grimmelshausenschen schritten anstellte, mit be-

zug auf die principien, welche die Überarbeitung des Simpli-

cissimus und der Courasche in den ausgaben ADJ und CgB.

beherrschen, finden wir nirgends wichtige anhaltspunkte. Es

wird dadurch zweifelhaft, ob diese sprachliche Überarbeitung

zu dem autor in inniger beziehung steht. Da äußere angaben

uns hier völlig im stich lassen, habe ich versucht, durch die

mittel der inneren kritik zu einem resultat zu gelangen.

Ist anzunehmen, daß Grimmeishausen zu der oft erwähnten

sprachlichen Überarbeitung wohl in inniger beziehung steht,

daß sie spontan von ihm vorgenommen worden ist, oder aber

daß er mit voller Überzeugung fremdem einfluß nachgegeben

hat, so darf man erwarten, daß die werke, die vor der Über-

arbeitung des Simplicissimus und der Courasche veröffentlicht

werden, sich sprachlich näher mit der BECF-CG. CM.-sprache

berühren, während die werke, deren entstehung und Veröffent-

lichung nach der Überarbeitung anzusetzen ist, einen einfluß

wie er sich in der sprachlichen Überarbeitung zeigt, in stärkerem

oder schwächerem grade aufweisen. Ich habe zu dem zweck

aus verschiedenen werken ein gleich großes fragment — etwa

85 Seiten nach dem druck von Kögels Simplicissimus-ausgabe

— sprachlich untersucht. Ich wählte dafür außer vier frag-

menten resp. aus BECF, aus ADJ, aus CG. CM. und CgB.,

zwei fragmente resp. aus dem 'Satyrischen Pilgram' und dem

'Keuschen Joseph', weiter zwei fragmente resp. aus dem 'Zweyten

Theil' des 'Wunderbarlichen Vogelnests' und aus 'Proximus

und Lympida' und schließlich den 'Teutschen Michel' mit dem

'Galgenmännlein', die zusammen ungefähr den entsprechenden

umfang haben. Der 'Satyrische Pilgram' ist ohne zweifei eine

sehr früh anzusetzende schritt; der älteste bekannte druck ist

die von Kögel (Neudrucke 19—25, Einl. s.6) zuerst nachgewiesene

ausgäbe aus dem jähre 1667 (Leipziger Stadtbibliothek); doch

muß eine ältere ausgäbe existiert haben, denn auf dem titel-

blatt des Leipziger exemplars heißt es 'von Neuem zusammen

getragen durch Samuel Greifnson, vom Hirschfeld'. Ich glaube

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 20
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sogar, daß der Tilgram' bedeutend eher anzusetzen ist, daß

die composition des Pilgrams mit zu Grimmelsliausens ersten

scliriftstellerisclien Übungen gehört und daß die figur eines

'Satj'rischen Pilgrams' für Grimmeishausens erste schriftsteller-

zeit (um das jähr 1660 herum) eine ähnliche bedeutung hat

wie die concentrisch wirkende literarische figur des gleichfalls

'sat3Tice gesinten' Simplicissimus für den späteren Grimmels-

hausen.i) — Auch von dem 'Keuschen Joseph' scheint die erst-

ausgabe verloren gegangen zu sein; Georgis Bücher-Lexikon

(Leipzig 1753, 1,172) verzeichnet: 'Greifnsohn, Keuscher Joseph,

Leipzig, Frommann, 1667, 12
o, 12 Bogen, Preis 2 Gr.'; auf alle

fälle geht das erscheinen des 'Keuschen Joseph' der entstehung

der ersten fassung des Simplicissimus vorher, denn er wird

nicht bloß in dem 'Rheinnec den 22. Aprilis Anno 1668'

datierten 'Beschluß' der ersten Simplicissimusfassung als bereits

'gemacht' erwähnt, sondern im 19. capitel des dritten buches

erzählt der held des werkes, daß er den westfälischen pfarrer

einmal besucht habe, als er 'eben in meinem Joseph läse'. —
Der 'Teutsche Michel' und das 'Galgenmännlein' sind beide

durch ein chronogramm und durch die gegenseitige beziehung

(Michel, cap. 12, Galgenmäunlein, cap. 1) für das jähr 1673 fest-

zulegen; 'Proximus und Lympida' ist auf grund der 'Renichen,

den 21. Julii Anno 1672' datierten widmung für das Jahr 1672

fixiert; das 'Wunderbarliche Vogelnest' ist dem Zusammen-

hang und zweifellos auch der entstehung nach die letzte der

simplicianischen Schriften; der Erste Theil erschien laut dem
titelblatt 1672, der Zweite Theil 1673; viel eher kann auch die

Schrift nicht enstanden sein, wie die sich auf das jähr 1672

beziehende Schilderung der politischen läge Hollands ergibt.

— 'Pilgram' und 'Joseph' können also ohne bedenken als

^) Ohne die argumeute für diese ansieht au dieser stelle zu erschöpfen,

will ich hier bloß hervorheben, daß bereits im jähre 1660 Grimmelshauseu

auf dem titelblatt seiner moudreise seineu beiden als 'Pilgram' bezeichnet:

'Kurtze und Kurtzweilige Beschreibung Der zuvor unerhörten Reise, Welche

Herr Biigram von Hohen Wandern ohnlängsten in die Neue Ober-Welt

des Monds gethan. Gedruckt im Jahr 1660' (königliche bibliothek in Berlin

Yu 5201). Daß er hier seinen beiden als einen 'Höhenwauderer' bezeichnet,

ist mit dem ziel der reise vollständig iu Übereinstimmung; daß er ihn

aber 'Biigram' nennt, ist eine andeutuug dafür, daß in den sechziger jähren

die pilgram-figur für Grimmeishausen typiereude bedeutung hatte.
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repräsentanten der spräche vor der Überarbeitung- 1669/70,

'Michel' und 'Galgenmännlein', 'Proximus und Lympida' und

'Vogelnest II' als repräsentanten der spräche nach der Über-

arbeitung betrachtet werden.

Ich richtete meine Untersuchung auf diejenigen sprach-

lichen erscheinungen, die von der Überarbeitung betroffen

worden sind und schaltete soviel wie möglich alles aus, was
unter dem einiiuß der druckerwillkür steht; daraus geht hervor,

daß besonders die verschiedenen constructionen ins äuge ge-

faßt werden mußten. Ich achtete auf die Stellung des finiten

verbs im nebensatz und stellte constructionen, wo das verbum
flnitum vor zwei nominalformen gesetzt wird {tväre erfunden

worden, hatte drucken lassen, wolte drucken lassest, solte ver-

sprochen haben) den nicht normalisierten {erfunden ivorden

wäre, drucken hatte lassen, drucken lassen ivolte, versprochen

haben solte) gegenüber; ich verzeichnete die für die Umarbei-

tung wichtigen constructionen die unsmnig waren tvorden den

gewöhnlicher anmutenden die unsinyiig worden waren gegen-

über; ich zählte die ungetrennten obzivar-, obgleich-, obschon-

constructionen gegenüber den getrennten; ich beachtete con-

structionen wie anstat seiner neben an seiner stat.

Wie sich ohne weiteres erwarten läßt, war für die beiden

älteren Schriften, den 'Teutschen Michel' und den 'Keuschen

Joseph' das resultat, daß die spräche mehr mit der nicht

überarbeiteten BECF-CG. CM.- spräche als mit der spräche

der überarbeiteten fassungen übereinstimmte; wie in BECF-
CG. CM. zeigt sich auch im 'Pilgram' und im 'Joseph' eine

starke Vorliebe für die getrennten oZ>^«c;ar- constructionen, die

in den untersuchten fragmenten ADJ und CgB. ausnahmslos

getilgt wurden; die bei der Überarbeitung stark bevorzugte

construction wäre erfunden ivorden fand sich im 'Joseph' nicht,

im Tilgram' zweimal; die construction unsinnig ivaren worden

fand sich in beiden schritten nicht.

Aber auch die spräche der werke, die nach der Über-

arbeitung des Simplicissimus und der Courasche entstanden

sind, zeigt mehr Übereinstimmung mit der BECF-CG. CM.-

sprache als mit der überarbeiteten ADJ- CgB. -spräche. Am
beweiskräftigsten sind auch hier wieder die oZ;^?^'ar- construc-

tionen; das Verhältnis der getrennten constructionen zu den
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ungetrennten stimmt hier völlig mit dem in den zwei vorher-

gelienden Schriften und mit dem in den nicht überarbeiteten

Simplicissimus- und Courasche -fassungen überein: eine starke

bevorzugung der getrennten constructionen (23 : 3, 21 : 3, 16 : 8),

die um so beweiskräftiger ist, als diese bevorzugte construction

in den umgearbeiteten Simplicissimus- und Courasche-fassungen

restlos getilgt wurde: in dem untersuchten fragment der

Courasche wurden alle zehn constructionen umgeändert; im

Simplicissimus wurde das ursprüngliche Verhältnis 5 : 5 zu : 10.

Die bei der Überarbeitung bevorzugte construction tväre er-

funden ivorden findet sich im 'Vogelnest' und in Troximus

und Lympida' ebensowenig wie im Simplicissimus BECF
(dagegen fünfmal in dem entsprechenden fragment der Über-

arbeitung); im 'Galgenmännlein' findet sie sich einmal; im

'Michel' an zwei stellen, die aber zusammenhängen und sich

vermutlich aus euphonischen gründen gegenseitig beeinflußt

haben (Keller 2, 10742- "• 29). Die construction unsinnig tvaren

ivorden findet sich in keinem der untersuchten fragmente.

Ich lasse die zusammenfassenden zahlen meiner Unter-

suchung in einer kleinen Übersicht (s. nebenstehende seite)

folgen; um nicht zu ausführlich zu werden sehe ich von einer

detaillierten angäbe der verschiedenen stellen ab.

Nicht alle teile dieser Untersuchung haben ein gleich

augenfälliges ergebnis geliefert, aber das gesamtresultat be-

rechtigt mit gewißheit zu der constatierung: die untersuchten

fragmente des 'ZweytenTheils' des 'Vogelnests', von 'Proximus

und Lympida', vom 'Teutschen Michel' und vom 'Galgen-

männlein' zeigen keine constatierbare einWirkung der princi-

pien, die bei der sprachlichen Überarbeitung von ADJ und

CgB. maßgebend gewesen sind.

Um dieses resultat eventuell bestätigt zu finden, habe ich

die fragmente im 'Vogelnest' und in 'Proximus und Lympida'

noch daraufhin durchgesehen, ob die bei der Überarbeitung

größtenteils ausgemerzten flexionsformen sich in diesen späteren

werken in nennenswerter anzahl finden. Die endungslose mehr-

zahl der sächlichen Substantive und die schwache flexion der

feminina in der einzahl fand icli hier ebenso oft wie in den

nicht überarbeiteten Simplicissimus-redactionen: für 'Proximus'

und für 'Vogelnest' resp. 25- und 14 mal, 24- und 47 mal. Ich
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fand hier dieselben gesclilechter, die in ADJ und CgB. cor-

rigiert sind: der Geivalt (in dem Troximus'-fragnient 7 mal,

im 'Vogelnest' 3 mal), der Lust resp. der Wollust (zusammen

6 mal), der Tanff, der Last u. a. Das participium perfecti von

sein heißt hier wieder durchweg wie in BECF und CG. CM.

(jeivest und das starke Präteritum er ließe u.s.w. hat ebenso

oft das dialektische e wie in der nicht überarbeiteten spräche

(in dem Troximus'-fragment 94 mal, in dem * Vogelnest'- fi'ag-

ment 74 mal). Überhaupt kann man sagen, daß die spräche

im 'Vogelnest' und in "Proximus und Lympida', auch die im

'Michel' und im 'Galgenmännlein' sich an die der erstlings-

w^erke und der nicht überarbeiteten Simplicissimus- und

Courasche -fassungen anschließt, als ob von einer sprachlichen

Überarbeitung, wie sie ADJ und CgB. aufweisen, niemals die

rede gewesen wäre.

Trotz des Interesses, das Grimmeishausen sprachlichen

fragen entgegenbringt, scheint er also die sprachliche Über-

arbeitung seines Simplicissimus, wie die ADJ-familie sie auf-

w^eist, und seiner Courasche, wie sie in dem exemplar CgB.

bewahrt geblieben ist, einem andern überlassen zu haben.

Gewisse mechanische Veränderungen bestärken mich in dieser

ansieht; so, wenn Oh es ihm nun zwar heschiverlich gefallen

(Keller 1, 69) verändert wird in Ohzwar nun es ihm heschiver-

lich gefallen; ganz ähnlich: Ohzwar nun ich mich auß allen

Kräfften spreitzte (Kögel s. 320) und Ohzwar nun ich mich

zweymal hetrügen (lassen) (Kögel s. 444). Auf mechanische

Überarbeitung Aveist es auch hin, wenn eine flotte construction

oh man euch Soldaten von Fortun schon offt gerne helfen

tvolte (vgl. s. 287) in veränderter fassung lautet: ohschon euch

Soldaten von Fortun man offt gern helffen wolle. Eine völlig

verständnislose Überarbeitung bietet Kögel s. 335, wo der

richtige satz: Was hastu mehr, antwortet jener, wenn ich gleich

sterhe (Keller 1,605) durch mißverstehen von 'gleich' ver-

stümmelt wird zu Was hast du mehr, antivortete jener, wan-

gleich ich sterhe. Der autor selbst wäre hier wohl kaum zu

solcher verschlimmbesserung gekommen.

"Wer die tief eingreifenden sprachlichen Veränderungen

in ADJ und CgB. angebracht hat, werden wir wohl niemals

erfahren. Wo der Verfasser dieser Überarbeitung wahrschein-
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lieh ziemlich neutral gegenüberstand, läßt sich vermuten, daß

der anstoß dazu von dem Verleger ausgegangen ist. Daß es

sich in der Simplicissimusausgabe A um einen 'unberechtigten

Nachdruck' handelt, glaubt heutzutage wohl keiner mehr; der

Zusammenhang zwischen D und A und Grimmeishausens un-

abweisbarer anteil an der ausgäbe D stellen die rechtmäßig-

keit der ausgäbe A außer frage; aller Wahrscheinlichkeit nach

(vgl. Probleme 1,70 ff.) war es also Wolff Eberhard Felßecker

in Nürnberg, der die sprachliche Überarbeitung veranlaßte.

Der corrector muß in sprachlichen Sachen kein fremdling ge-

wesen sein; seine handhabung gewisser regeln für die Stellung

des liniten verbs im uebensatz weist auf detailliertere sprach-

theoretische kenntnisse hin, als die uns aus dem 17. jh. über-

lieferten grammatiken, soweit sie mir bekannt sind, sie zu

geben vermochten. Seine heimat haben wir vielleicht in dem
damals sprachgewaltigen Nürnberg, dem wohnort Felßeckers,

zu suchen. Diese und weitere Vermutungen gehören aber

vorläufig noch ins gebiet der phantasie.

Wenn wir auch näheres über den vermutlichen Urheber

der Überarbeitung des Simplicissimus und der Courasche nicht

wissen, so bleibt doch die spi-achliche Überarbeitung für unsere

einsieht in die Sprachentwicklung während des 17. jh.'s von

bedeutung; sie gibt uns aufSchluß über fragen auf dem gebiet

der flexiou, der construction und des stils, wo sogar reich-

haltige werke wie Schotteis 'Ausführliche Arbeit Von der

Teutschen Haubt Sprache' uns im stich lassen.

AMSTERDAM. J. H. SCHÖLTE.
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Beitr. 40, 112 ff, hat Tli. Frings meine tlieorie der mnd.

zerdehnung (vgl. Beitr. 39, 116 ff. sowie Mnd. grm.O §39 ff.)

zurückgeAviesen. Der ungewöhnlich überlegene ton, in dem

er die ihm offenbar ferner liegenden mnd. fragen behandelt,

veranlaßt mich, das wort hierzu noch einmal zu ergreifen.

Kann ich auch neue gesichtspunkte nicht geben, da ich glaube,

alles notwendige schon an den angeführten orten niedergelegt

zu haben, so kann ich vielleicht durch einige weitere belege

die neue hypothese sicherer begründen.

Das ziel meiner ausführungen Beitr. 39, 116 ff. war fest-

zustellen, daß die ehemals ungedeckten kürzen in mnd.

zeit als diphthonge zu fassen sind. Diese scheinen im

ostfälischen*^) noch innerhalb der mnd. periode monophthongiert

zu sein, im nordnds. zu ausgang der mnd. zeit (Mnd. grm. § 39,2),

Avährend in anderen dialekten die monophthongierung gegen-

wärtig erst im vorschreiten, in wieder anderen noch diphthong

voll erhalten ist. Ich war zu dieser anschauung gekommen

durch längere beobachtung wiederholt begegnender mnd.

schreibformen, die sich mit dem geltenden gesetz der 'ton-

dehnung' nicht in einklang bringen ließen. Schließlich ver-

anlaßte mich die frappierende Übereinstimmung mit modernen

dialektverhältnissen zu der frage, ob nicht diese Schreibungen

auch diphthongische natur der laute spiegelten, die sich mir

dann weiter durch grammatische beobachtungen bestätigte.

Meine betrachtungsweise ging historisch vom überlieferten

Stoff aus. Die heutigen mundarten Avaren mir stütze, controlle

') Diese abkürzung benutze ich hier und im folgeiuleii für Lasch,

Mittelniederdeutsche grammatik, Halle 1914.

^) Ich bediene mich der Mnd. grm. § 11-17 dargelegten dialekteiuteilung.
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und erläuterung, bestätigung und ergänzung des naturgemäß

beschränkten mittelalterlichen materials, nicht ausgangspunkte.i)

F. verschiebt die fragestellung, wenn er unter verkennung

meines Standpunktes (Beitr. 40, 114) meint, meine 'diphthon-

gierungshypothese' sei 'der tendenz entsprungen, die klaffenden

gegensätze der heutigen nd. mdaa. zu überbrücken'. Bei den

vorarbeiten zur Mnd, grm. mußte mir zunächst an der fest-

stellung der Sachlage in mnd. zeit gelegen sein. Daher stellte

ich die historischen tatsachen in den Vordergrund meines ersten

aufsatzes und will auch hier mit denselben beginnen. Es ist

kaum nötig, hier noch einmal daran zu erinnern (Beitr. 39,119),

daß die darstellung von diphthongen (außer altem eij, ouw)

in der mnd. Schriftsprache nicht üblich ist, daß diese sich

meist nur in entgleisungen zeigen können, und daß solche ab-

weichungen von der üblichen Orthographie meist in der früh-

zeit oder nach der blütezeit begegnen.

Ehe ich dazu übergehe, zu den Beitr. 39, 120 ff. und Mnd.

grm. § 39 angeführten belegen hier einige weitere hinzu-

zufügen, sei die beachtenswerte tatsache verzeichnet, daß im

französischen Sprachgebiet die Schreibung Luhiecque u. ähnl.

für 'Lübeck' vorkommt. A\^enn hier neben der schriftsprach-

lichen form mit e auch ie geschrieben wird, so darf man
schließen, daß der so wiedergegebene laut frz. ie (< vlat. ?)

so ähnlich war, daß dies ie dafür eintreten konnte, d. h. also

diphthongisch, z. b.:

1364 ca. (Lübisches urkuudeub. 3, ur. 506): mes dis signenrs de Liibiecke,

Luhiecque und noch einmal mes signeurs de Luhiecque in einem briefe der

Jehane Sallenbien in Tonrnay a mes tres chiers et ames freres Ni/collas

SaUenhien, Luch et Pietre . . . a Lubecke. — 1298 (Hans, urkundenb. 1,

nr. 1279): communitas ville de LubieJce; predicte ville de LubieJce; qui pro

1) Demgemäß hatte ich, in der reiheufolge meines eigenen gedankeu-

gauges Torschreitend , nach einer allgemeinen einleitung die ableitung

meiner regel Beitr. 89, 119 ff. mit der darstellung der historischen belege

begonnen und an diese als zweites glied die mundartlichen beispiele an-

geschlossen. Vgl. die angäbe des plans (Beitr. 89, 118): 'Die belege . . . sind

erstens direct aus den mnd. denkmälern geschöpft, zweitens indirect aus

neueren sprachlichen erscheinuugen erschlossen'. Ich bedauere, daß dies

Verhältnis nicht so klar herausgekommen zu sein scheint, wie ich glaubte.

Mir war es wohl zu selbstverständlich geworden, im mnd. den mittelpunkt

zu sehen.
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tempore, fiierit dominus de Lubieke, daneben eiumal schriftsprachlich civi-

tatem de Lubeke. Aussteller: graf von Flandern und Hennegau, niarkgraf

von Namur, aus dessen kanzlei lateinische, flämische und zahlreiche fran-

zösische Urkunden bekannt sind.

Auf s. 119 der genannten abliandlung wendet sich F.

gegen meine spärlichen, unkritisch zusammengestellten belege,

namentlich gegen eine Beitr. 39, 122 angeführte Seeversicherung

von 1531, die zerdehntes e durch die bezeichnung e von den

übrigen e scheidet. Die folgenden nordniedersächsisch-

ostelbischen belege werden zeigen können, daß der gebrauch

dieser e in der Überlieferung des östlichen nordniedersächsisch

nicht vereinzelt steht:

Die Hans, urkundenb. 4, nr. 1017 und 1018 gedruckten Urkunden

(1. Herzog von Pommern -Wolgast verleiht kaufleuten aus Krakau, Polen,

Ungarn, Lithanen, Rutheuien ein Verkehrsprivileg, Wolgast, 29. mai 1390;

2. Stralsund gewährt den gleichen kaufleuten haudelsfreiheiten, 4. juui 1390)

scheiden völlig consequent zwischen zerdehntem e « e, i), o « o, n) und

e, ö. Da beide Urkunden in ihrem orthographischen Charakter überein-

stimmen, ziehe ich die beispiele aus beiden, die sich z. t. mehrmals wieder-

holen, zusammen. Hier findet sich ier, teres teer (aber teer ballen), smer,

nemendes (zw 'nehmen'), zeker seJcercheyt, meles, sneden delen (geschnittene

bretter), Jiezen, darmede medehorghern, vorspeien, hezeghelt, vSler, belcghen,

stede (Städte, statte), schepe, scUpen, gheicende (zu 'geben'), xveme, ceglien

ceghenhär (s. unten), heket, pekes, zwevels; ivaghenschotes, bevolen, loven

ghelovet (geloben), hotere, hozen; da o in anderen texten auch umlaut be-

zeichnen kann (Mnd. grm. § 48,4), so sei, um mißverständnissen vorzubeugen,

erwähnt, daß die vorliegenden Urkunden uragelautetes o, soweit überhaupt,

mit bezeichnen (soken, nakemelinghe, scelen, ghenemet, leven glauben,

eel öl, anrerede u. s. w.). Verwechslung, die sich aus dem doppelten gebrauch

des ö wie auch dem gebrauch des o bei zerdehntem umlaut (scolen) erklärt,

kommt z.b. in ghenemen vor. Charakteristisch und wertvoll für die aus-

deutung des e, u ist, daß e sich außer für zerdehnten vocal nur noch einige

male vor r findet,') wo m. e. (Mnd. grm. § G3) ein kurzer übergangslaut

neben dem vocal anzunehmen ist: ersten (und eersten), meringhe, s. auch

ceghenhär; o in crönen, dessen besondere o-färbung bekannt ist (Mnd. grm.

1) In der zweiten Urkunden steht I in dede, stede vnde vast für um-

gelautetes ä, für das die Schreibung e (Mnd. grm. § 55. 422, anm. 1) jung

ist. Au zusammenfall mit g in « ist hier so Aveuig zu denken wie in

ghenemen an ö. Das zeigt die entwicklung, z. b. in Rostock ist gedehntes 5

heute zu ce geworden , aber umgelautetes a > ^ (?'), emsländisch <2 : ei

Es handelt sich Avohl hier wie ein paar mal sonst um versuche, den um-

laut von ä, der ja auch mit e nicht übereinstimmte, auf irgendeine weise

zu bezeichnen. S. noch s. 313, anm. 3.
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§ 158b). Dagegen ghebede gebiet, breff vorbrevet, clcen aus eichenholz,

drevaldkhkeyt, beijde, weißen, een, zeen; noetloes, oecTc, loon, Jcooplnde

koopmans Jcoopslaghende u.s.w.

Die auch in diesem text bestätigte beobachtung, daß die

orthographische darstellung des — ursprünglich langen

oder kurzen — vocals vor r gern mit zerdehntem vocal zu-

sammengeht, habe ich Mnd. grm. § 63 behandelt und kann hier

auf diese stelle verweisen. Die dort gegebenen beispiele zeigen,

daß Frings (Beitr. 40, 118) die art und ausdehnung der fälle

verkennt, wenn er den Beitr. 39, 129 gegebenen ansatz: kurzer

vocal + übergangslaut + r- Verbindung dahin corrigiert, daß

die 'Verbindung kurzvocal + r-Verbindung' 'auf dehnung durch

accent bez. r + secundärer diphthongierung' beruht.

Ferner weise ich noch einmal auf die häufige darstellung

der zerdehnung in der Schreibung der pronominalformen eme

U.S.W. (Beitr. 39, 120 ff., Mnd. grm. § 39. 175. 404, anm. 3) und

füge einige weitere beispiele hierfür bei:

Lüneburg 1346 (Sudendorf ) 2, nr. 154): hie, en; Ire, cren, ireme (die

Urkunde schreibt e für e), vgl. ebenda cder oder; ebenso Bleckede 1340

(Sudendorf 1, nr. 689). — eme, en Lüneburg 1370 (ibid. 4, nr.42). — ereme,

erer, ere. Herzog von S.-Lüneburg 1371 (4, nr. 179). — un; ere, ereme, eres,

erer, alle wiederholt vorkommend: Bremen 1376 (Hans. üb. 4, nr. 527).

Ich habe a.a.O. diese fälle (vgl. noch s. 315) zusammen-

gestellt mit dem heutigen nordnds. jüm, dem alten elbostfäl.

iöme. Neben diesen formen, von denen die eine in gleich-

zeitiger Überlieferung unzweideutig diphthong zeigt, die andere

in ihrer entwicklung auf diphthong zurückweist, scheint doch

Fs.' erklärung (s. 120), das diakritische zeichen weise auf

dehnung, möglicherweise auch auf eine qualitative Variation

des wurzelvocals nicht ausreichend, zumal solche andeutung

einer 'qualitativen Variation' in texten, die nicht einmal um-

laut bezeichnen, höchst unwahrscheinlich ist. Verdunkelung

wird in anderer weise, durch o (soven u.s.w.), gegeben. F. er-

klärt allerdings Beitr. 40, 120 das i (!) in iöme aus anlehnung

an die 2. pers. plur. gy, ju, anscheinend weil er meine bemer-

kung Beitr. 39, 122 mißversteht, wo ich kurz die jüngere

nordalbingische entwicklung 3. pers. dat. plur. löfne > jüm,

Üb. z. geschichte der herzöge von Braunschweig und Lüneburg und

ihrer lande. Hannover 1859 ff.
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(jü) iö (< iö) < e^) durch anlehnung an die 2. pers. plur. her-

leite, nicht aber öme > jöme! Die entstehung von iöme ist

auf dem von F. vorgeschlagenen wege unmöglich. Wie will

er dat. sing. m. n. iöme, f. iöre, acc. sing. m. iön, possess. iör er-

klären, da doch gy, ju nm* auf dat. plur. (eben die form, die

heute in jüm, jem u.s.w. j aufweist) wirken kann? Wäre i

in iöre u.s.w. spirant, wie bei analogischer bildung nach ju

zu erwarten, so hätte sich ostfäl. nicht mehr öre entwickeln

können, j wäre geblieben wie in gy, gih. Das alte elbostfäl.

i{ö)- kann daher nicht dem j (g) der 2. pers. entsprechen, kann

nur durch diphthongierung entstanden sein und ist deshalb von

den oben genannten und weiter unten (s. 314 f.) zu nennenden

formen nicht zu trennen, j in jäm ist eine jüngere stufe.

Von vereinzelten beispielen aus der älteren zeit erwähne ich noch

z.b. gheseten (ebenda len; vgl. Mnd. grra. §118), 1345 Sudendorf 2, nr.l04

(herzog von Braunschweig -Lüneburg); bi Sineme leuende-) (ders., ebenda

nr. 507); gheleghen 1371 (ebenda 4, nr. 72).

Auf die Beitr. 39, 125, Mud. grm. § 175 beobachtete neigung zerdehnter

vocale in bestimmter Stellung zur verdumpfung weist der gebrauch in der

bei Borchling, Zweiter reisebericht s. 32f. gegebenen kurzen probe aus

einer handschrift, die den kreisen des Wilhelm Prawest und Augustiu Getelen

nahesteht, erste hälfte des 16. jh.'s, wo oe für zerdehutes e steht: Roedc

unde Wedder roede, Vorroede, benoeven, boeden gebeten, moede mit, voele

viel; aber nömet, besöJcen; eer.

Anhangsweise seien einige nd. briefe dänischer herkunft erwähnt

(Hans. üb. 4, nr. 323. 324. 325), wo neben dem e für umlaut jeder art das

zeichen u nur für umgelautete oder nicht umgelautete zerdehnung gesetzt

scheint, z. b. tqjboren, darvure (und vere), konyng (und lionyng), Voghet,

vbghedyen, vnghebrolcen (nr. 323 und 324), ghesprbken (nr. 325), aber dorden,

Jwren, Bonisson, berghere, Groningen, sesteyn, versten xx.s.w.^) Das weist

doch jedenfalls auf eine besonderheit der ausspräche, abweichend vom ge-

Avöhnlichen o und o.

Mit der vorgenannten handschrift aus dem 16. jh. haben

wir schon die druckperiode erreicht und ich wende mich nun

noch einmal der Beitr. 40, 120 beanstandeten Seeversicherung

von 1531 zu (Hans, geschbl. 1886, s. 169 ff.), die die gleichen e

>) Ich hatte mich mit der kurzen angäbe begnügt, i- < f-. F. über-

sieht j, liest und druckt s. 120 i (!) und läßt iöme neben gij entstehen!

2) Gerade das wort Itven findet sich auch in späteren texten außer-

ordentlich oft mit c.

^) Fehlerhaft: ihobehhrynge (und thoheherynge).
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für e zeigt, wie sie oben in einigen anderen texten, nament-

licli in den beiden pommersclien Urkunden von 1390, liervor-

traten. Frings hat niclit bemerkt, daß es sich hier um einem

druck handelt!) und kommt zu dem Schluß, 'die in Antwerpen

geschriebene Versicherung- steht also zumindest unter mndl.

schreibeinfiuß.' Er hat weiter nicht beachtet, daß neben dieser

Urkunde ein Lübecker und ein Rostocker druck angeführt

sind, 2) in denen der gleiche gebrauch herrscht, was doch

eigentlich die große Sicherheit, mit der er seine Schlüsse vor-

trägt, von vornherein ein bißchen hätte erschüttern müssen.

Wer mehr flämische und ostelbische texte der zeit kennt, sieht

beim ersten blick in die Urkunde, daß Fs'. annähme haltlos ist.

Der gesamte sprachcharakter weist nach dem osten.3) In den

mir- bekannten flämischen drucken des 16. jh.'s habe ich die

geschilderte Verteilung nicht gefunden,'*) dagegen reiht die

genannte Seeversicherung sich zwanglos in die buchdrucker-

geschichte Ostelbiens ein. Hofmeister, der sie in den Hans,

geschbl. veröffentlicht hat, bemerkt s. 171: 'Sie ist auf einen

großen bogen in plakatform gedruckt und, wie ich glauben

möchte, in Lübeck'. In diesen kreis gehört sie den sprach-

formen und typographischen gebrauchen nach. Volle gewiß-

heit kann natürlich nur eine vergleichung der typen bringen,

aber ich glaube nicht zu irren, wenn ich den druck dem

tätigen Rostocker drucker Ludwig Dietz zuschreibe. Seine

beziehungen zu Lübeck gerade in dieser periode, der die Ver-

sicherung entstammt, sind so bekannt, daß es genügt, wenn ich

1) Vgl. die aiisdrücklicbe angäbe Beitr. 39,123: 'Ich will auf weitere

drucke nicht eingehen. Schon diese (Seeyersicherung und Burenbedregerie)

beweisen genug.' Auch hat F., obwohl er der polemik gegen diesen text

eine volle seite widmet, sich nicht einmal die mühe genommen, den leicht

zu erreichenden abdruck nachzuschlagen. Sonst hätte es ihm wohl nicht

entgehen können, daß ein druck vorliegt.

'^) Der Mud. grm. § 39 augeführte Hamburger druck war ihm wohl

nicht bekannt.

3) Hiergegen spricht auch die bezeichnuug OesÜand nicht, da diese

von 'Osterlingen' selbst im verkehr mit den Niederländern öfter gebraucht

wird. Die möglichkeit mndl. schreibeinflusses construiert F. nach den an-

gaben bei Jostes; er übersieht, daß es sich bei J. meist um westfälische

schreiben, hier aber um einen ganz ausgesprochen nordnds. text des 16. jh.'s

handelt.

*) An sich wäre das übrigens nicht unmöglich, s. s. 319 ff.
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hier nur kurz noch einmal daran erinnere, daß Dietz, der 1524

ein schreiben betreffend seine eventuelle niederlassung in Lübeck

an den dortigen rat richtete, i) zwar schließlich seinen Wohn-

sitz in Eostock behielt, aber anscheinend eine filiale in Lübeck

errichtete. Die 1533 erschienene nd. bibel, mit deren druck

man nach dem zeugnis Bugenhagens 1531 und 1532 mit grotem

vlyte vnnde beJcostinge in Lübeck beschäftigt war, wie der nd.

psalter im gleichen jähre sind in der Keyserliken Stadt Mbech hy

Ladowich Bidz gedrüdcet. Zwischen 1526 und 1533 erschienen,

nach Lischs angaben, bei ihm eine anzahl plakate und flug-

schriften, von denen einige in Eostock datiert, andere undatiert

sind. Die anwendung des buchstabens e stimmt gerade in den

drucken dieser zeit ganz mit der in der Seeversicherung zu-

sammen. 2) Da es mir nicht möglich ist, eine Übersicht über das

gesamte material in den Dietzschen originaldrucken zu be-

schaffen, muß ich mich auf neudrucke beschränken und gebe das

bild, wie es sich mir nach den proben darstellt, die C. M. Wiech-

mann (Mecklenburgs altniedersächsische literatur bd. 1. 2; bd. 3

hsg. von Hofmeister, Schwerin 1864, 1870, 1885) und Lisch (a.a.O.;

dazu ergänzungen von anderer seite, Jb.d.ver.f.meckl.gesch.5)

bieten. Schon Beitr. 39, 123 habe ich darauf hingewiesen, daß

der gebrauch specieller t3"pen von allerlei zufallen abhängen

kann. Vielfach sind die drucker in nd. Städten hd. abkunft

(Lucas Brandis, der erste Lübecker drucker, stammte aus

Delitzsch, L. Dietz selbst aus Speyer) oder in hd. offleinen

(Stephan Arndes in Mainz) vorgebildet und an den gebrauch

von zeichen für speciell nd. laute nicht gewöhnt. 3) In den

buchdruck mit seinen hd. traditionen dringt e für e erst all-

mählich ein. Die ältesten drucke brauchen es nicht, auch

Dietz zunächst nicht, soweit die angeführten quellen dies er-

kennen lassen. Seit mitte der zwanziger jähre des 16. jh.'s

aber zunächst schwach und nicht fehlerlos einsetzend, ist der

') Gedruckt bei Lisch, Geschichte der buchdruckerkunst in Mecklen-

burg bis zum jähre 154:0 (Jb. des vereius für meckl. geschichte 4).

2) Das zeichen selbst kommt übrigens auch bei hd. druckern vor, doch

natürlich in anderem gebrauch, s. z. b. Beitr. 39, 133, aum. 2.

3) Mit einer entsprechenden regelung rechnet H. Brandes, Dat Xarren-

schyp von Hans van Ghetelen, Halle 1914, s. XXX. — Auch der verschiedene

eiuöuß der schriftsteiler ist in betracht zu ziehen.
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gebrauch von e für e in den dreißiger Jahren ausgesprochen,

anscheinend namentlich seit seiner Verbindung mit dem
sj-ndicus Joh. Oldendorp.i) dessen abhandhing Wat hyUiclc vn

recht ys Dietz 1529 druckt.

Aus den proben, die Wiecbmaun 1, 92 ff. imd Molmike, Jb. d. Vereins

f. meckl. gescb. 5, 169 ff., von Crützeberchs Eyne horte herychtxjnge vnd
vndenoysinge tvedder de so Gades wort hören och beleuen vn dat Grütze

nicht wyllen dreghen . . . (1526) abdrucken, erwähne ich : Welcher er ere en

(und Bnen), frede frcdesam, smede, geschrhien, leuen neben bescheet, ge-

meijnen, loeyth; vor r: Icrden, er. Falsch: fleshe. — In dem von Oldendorp

verfaßten, der ÄpjyeUatie deß erßamen Bades und gantzen borgersehop der

Stadt Eostoch In Eeligions sahen 1531 beigegebenen plakat (Wiecbmaun

1,159 f.) finde ich Mehclnborch, geschreuen, frede, Stcden, ynthonhnen;

begert, dagegen brejf, denste trotz der nd. neigung, den langen vocal in

offener silbe zu bezeichnen, eheden, geschege.^) Entsprecheud Warhafftige

entschuldinge Doct. Joh. Oldendorp, Syndici tho Eostoch, Wedder de mort-

girigen vprorschen schandtdichter vnd falschen hlegere 1533 (Wiecbmaun

1,160): geiccsen, affivcsen, erstehen, fredes, bewegen, Mchelenborch, an-

gegeuen, geschreuen, yegen, intonemende (vor r: vngeferlich, tre)] aber

breuen, Deff, meninge, sen, gefeilet, gemeynen. — Es erübrigt sich weitere

ausführliche belege zu geben; denn schon hieraus ergibt sich, in welchen

Zusammenhang die Seeversicherung von 1531 zu stellen ist.

Die anwendung des e läßt sich bei Dietz noch weiter beobachten,

wird jedoch später weniger häufig und phonetisch weniger genau. Aus

einem druck von 1551 (Wiechmann 2, 7 ff.) habe ich doch noch notiert: vtl,

SpUen, leuen{t), beivi neben einfachem e, doch kein c für e. Vgl. den

Schluß: Na deme richte dyn leuen, leue s6n, entholdt dy tom lesten van

speien vnd beutl dyn dondt vn leuent Godt. — Nicht überall ist, wie er-

wähnt, die Scheidung glatt durchgeführt. 3) Das erklärt sich aus den ein-

gangs angegebenen Verhältnissen, später auch aus der fortschreitenden

monophthongieruug, die die Verwechslung begünstigte.*)

0., ein neffe von Albertus Krantz, geboren in Hamburg 1480, war

seit 1526 Syndikus in Rostock. Vgl. W^iechmann 1, 126.

-) Zu dem ein paarmal begegnenden I für uragelautetes « vgl.

s. 306, anm.

^) Z. b. hat die jüngere glosse zu Eeiuke de Vos (1539) eine auzahl c

wie für e, so neben ee für e. Immerhin scheint mir noch das Verhältnis

durchzuscheinen: e = e mit ee wechselnd in geschlossener silbe oder vor r;

e^e mit ee nicht Avechselud in offener silbe; doch nicht ohne ausnahmen.

*) Hier noch einige kurze angaben über andere Rostocker drucker:

Auch die Michaelisbrüder besitzen das zeichen e und verwenden es in ihrem

nd. druck von Emsers bibel. Wenn volle cousequenz in der anwendung

fehlt (I findet sich z. b. auch einige male für das unbetonte e der endung),

so ist zu erinnern, daß der damalige drucker, Johann van Holt, wie die
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Neben Dietz ist 1531 Johann Ballhorn in Lübeck tätig,

der jedoch wohl für die Versicherung weniger in betracht

kommt. Beitr. 39, 122 führte ich zwar ein späteres beispiel

an, das die Verwendung des Zeichens e im gleichen sinne in

seiner Werkstatt zeigt. Doch scheint er es 1531 noch nicht

anzuwenden. In Bugenhagens kirchenordnung für Lübeck

{Der Keyserliken Stadt Lübeck Christlike Ordeninge . . . Borch

Jo. Bugen. Fom. heschreuen 1531) wie in Bugenhagens Van
mennigerleie Christliken saken tröstlike lere genamen iith der

Lühekcr Hamhorger vnde der Brunswiker Ordeninge 1531 finde

ich e nicht, und soweit der durch Carstens 1843 besorgte

neudruck der Ordeninge der Liibischen hntcnn der Stadt yn

crem Gebeede 1531 einen Schluß erlaubt, kommt es auch hier

nicht vor.

AVenn e den geschriebenen denkmälern der zeit fehlt, so

ist daran zu erinnern, daß auch umlaut wohl in den drucken

des 16. jh.'s mehr oder weniger consequent dargestellt wird,

dagegen nicht in Schriftstücken, die die alte form der Schrift-

sprache festhalten.

Ich habe diese Verhältnisse hier etwas ausführlicher dar-

gelegt, weil ich erstens zeigen Avollte, daß die Beitr. 39, 122

als beispiel für den östlichen gebrauch gegebene Seeversiche-

rung nicht einfach mit ungestützten Vermutungen auszuschalten

ist, wie F. möchte, sondern daß sie sich glatt in die ostelbische

reihe einfügt, während in Flandern, soweit mir bekannt, ein

anderer brauch in Übung ist, zweitens, daß hier im osten, wo
die e-färbung für e, i herrschte (heute nordnds. m {q) e, branden-

burgisch ?* ?" z. t. > c;, zerbstisch qa q e, Putzig ai [cei qi ?']

< f [Zs. f. d.maa, 1913, s. 30]), zur kennzeichnung des lautes

im 14. wie im 16. jh., obwohl sicher die schriftliche tradition

meisten brüder, wohl aus dem westen stammte, Lisch vermutet aus dem

brüderhause in Brüssel. — Stephan Möllemann verwendet ? vornehmlich

in frühen drucken. Doch s. nocli den Beitr. 39, 123 charakterisierten druck

der 2. aufläge vou Chyträus' Nomenclator 1585, der aus M.'s officin stammt.

Gryses Spegel des AntichristUchen Paicestdoms . . . und seine Historia von

der Lere Levende und Dode Joachimi Slüters, beide bei Möllemann 1593,

verwenden keine e mehr. — Doch kommt gelegentlich noch später I vor,

so giuen, hetern, vele in den plattdeutschen (Hofmeister s. 17: 'in einer

etwas wunderlichen mundart') scenen in 'Der geoffenbarte Christus' bei

Chr. Reusner, Rostock 1605.
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unterbrochen war, unabhängig das gleiche e benutzt
wird, während das in westfälischen texten gebrauchte
ie (vgl. heute Ostbeyern i' ie '^,_Assinghausen i' i '^, Soest i9, ea,

Eavensberg ie ia, Waldeck ä neben i' < ö] e; 1 < i) dem
Osten fremd ist.

Für das westfälische gebiet s. neben den beispielen

Beitr. 39, 120, Mnd. grm. § 39 noch folgende fälle:

dar se rt/eden ofthe teeren; byede unde mane brieve; alle disse vor-

gcschreuennen ryede dt loeve toi . . . 1326. Seibertz, Üb. z. landes- und
reclitsgesch. Westf. 2,217. fErwähnt sei, daß entsprechend der Mnd. grm.

§39, aum. 1 gegebenen regel auch ee vorkommt: steede, weesen gheiveesen,

verbreeke, gheeve, neeme, deeme, iveeme.^) — dusse brif is gegmen, 1362

bischof von Paderborn (Sudendorf 3, nr. 161). — twisschen den vürscrievenen

steden, 1366 Lippstadt (Hans. üb. 4, nr. 197). — unde sin ghiiyt mit ghewalt

efte sUJUke niemet (Seibertz 2, 391, Soester schra [vgl. Beitr. 39,120]), tcat

de rat daraf niemet s. 394, dey sal hey to echte nyemen s. 400;-) dagegen e

in offener silbe: e oder ey: Vreysen, leyden, hegtet, gheleyde, scheyten, deynen,

vorbeyden. Zu weesen s. oben. Erwähnt sei auch der Avechsel in der

schreibuug ienigherhande s. 399: ynigherhande s. 400 unter hinweis auf die

ausführuugen Beitr. 39, 119, Mnd. grm. §23.133. Da hier nachweisbar?/

für diphthoDg ie steht, so ist man wohl berechtigt, auch i, y in oifener

silbe als diphthonge zu lesen, wenn dieser lautwert (auf anderem wege)

für den vocal an dieser stelle gefunden ist. — geschrieve Corbach, zusatz

zur ratswahlordnung (Waldeck. wb. s. 306). — tip dem hielwege bei Soest,

1517 (Chroniken der deutschen städte 24, 106).

Man beachte auch unterschiede wie gheloeuet loeuede gheloeuede : oyc

vorghenoymeden noyt sloyt 1325 (Seibertz 2, 208 ff.).

Sobald die Schriftsprache im 17. jh. der Volkssprache mehr
weicht, treten entsprechende formen stärker hervor. So heißt

es in einem märkischen hochzeitsgedicht (Frommanns zeitschr.

7, 120) gieven, leeven, oaffer, erloagen, maaken u. s. w. S. noch

Nd. jb. 11.94.

Schon die orthographisclie Scheidung zwischen west

und ost3), die in voller Übereinstimmung mit der mund-

artlichen entwicklimg steht, beweist, daß man es bei den

1) Zu diesem ee, ey neben ie namentlich da, wo e zugrunde liegt, vgl.

die entwicklung in Soest l, e^ 19; e >> ea. — Die Schreibung ei findet sich

weithin. Damköhler kennt sie Germ. 35, 161 in harzischen Urkunden.

-) Auf Schreibungen aus den jüngeren teilen der schra. wie tiueunt-

sieventich gehe ich nicht ein, weil im 16. jh. ie = hd. i nicht eindeutig ist.

^) Wenn im osten in mnd. zeit ä gesprochen wäre, wie F. anscheinend

annimmt, warum findet sich bei ungelenken Schreibern nie eine ausweichung

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 21
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westlichen ie nicht einfach, wie Frino:s s. 118 will (im an-

schluß an Dornfeld, s. aber unten s. 321), mit 'schwankender

qualität der alten kürzen' zu tun hat. Daß es auch vom
graphischen Standpunkt aus keine Schwierigkeit macht, den

Wechsel ie : i : e in der von mir angedeuteten weise zu lesen,

war soeben schon angegeben im anschluß von bildungen wie

ymgherhancle, wo ?/ = ie oder ie steht. Ebenso setzen die

wechselnden formen tegen, tigen neben Hegen, ein wort, dessen

entwicklung überall an die zerdehnung angeschlossen ist

(vgl. Beitr. 39, 128), ie, ie voraus. Ich meine, wenn man über

alle angeführten tatsachen fortliest, so muß mau überhaupt

jeden versuch verwerfen, für eine ältere periode über die

schreibform hinausgehen zu wollen, und muß unterschiedslos

in allen abweichungen von der Schriftsprache bedeutungslose

Schreibfehler sehen, ob sie sich auch gleichartig wiederliolen

und mit der heutigen spräche übereinstimmen. — Freilich

bleibt mir unverständlich, was sich F. unter mnd. Schriftsprache

vorstellt bei der Scheidung in 'schriftsprachliche vocale' und

'Vorläufer unserer heutigen gebilde' (s. 118), sowie bei ent-

sprechenden ausführungeu s. 119. Es handelt sich doch in

dieser ganzen erörterung für uns darum, über das allgemein

schriftsprachliche e, o fort die sprechform zu finden und

das mittel hierzu ist beobachtung der abweichungen vom all-

gemeinen gebrauch, die eben durch die gesprochene form

bedingt sind. Denkt sich F. etwa in der mnd. zeit eine

gesprochene voll entwickelte Schriftsprache wie die gegen-

wärtige nhd. Schriftsprache?

Im ostfälischen muß die monophthongierung am frühe-

sten eingesetzt haben. Für die tatsache, daß auch hier einst

mit diphthongen zu rechnen war, hatte ich die elbostfälischen

pronominalformen angeführt und neben den heutigen doppel-

entwicklungen (Beitr. 39, 128 und aum. 3) dialektische reste be-

wahrter diphthonge im Harzgebiet im anschluß an Germ. 35, 133;

der Übergang Hegen > tegen war eben erwähnt. Doch ist es

mir jetzt möglich auch einige einschlägige Schreibungen aus

der mnd. periode beizubringen:

nach dem o hin? Nicht einmal die sonst belegten prouominalformen ame
dame sind im ostelb. gebräuchlich. Es handelt sich eben um $ä, eä

(geschr. e oder I).
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Beispiele für pronominale diplithongformeni) kommen neben den mehr-

fach erwähnten besonders schlagenden elbostfälischeu formen im gesamten

gebiet vor. Ist doch auch m. e. die besonders im ostfälischen heimische

form öme erst ans derartigen grundformen zu erklären: m 'ihnen' (herzog

von Braunschweig an bischof von Hildesheim 1332; Sudendorf 1, nr. 530).

— Ire irer Iren neben orcme ere ereine eme ine (Hannover 1370. 1371;

Hans. üb. 4, nr. 359. 369; Sudendorf 4, nr. 89. 102. 126. 131. 132. 134 u.s.w.).

— tre neben an vn (1370, bischof von Hildesheim, Sudendorf 4, nr. 49). —
ere (Calbe 1373, ibid. nr. 327) u.s.w. — Ein bischöflich Hildesheimischer

Schreiber, dessen tätigkeit ich (freilieh nur nach drucken, Sudendorf 1,

nr. 383—440) von 1323—1328^ beobachtet habe, schreibt e für e (und e

vor r!), auch o für ö (und ö, s. unten): stede 'städte' to den sieden,

beseten, heved 'hat', bedegliedinghen, weten, ledich, vorleghen 'verliehen',

geleghen, bescheden, mede, bede, ec leiie leitet ee, loeder wederkop, nemen,

unvorredet rede 'rede', tvekenen 'wochen', eder, deine; enberen, erweren;

eme ere eren (vgl. sterve stervet, er, ver, Verden, ivere). — upenbare, ppene,

gerodet, gelouit, nakumeUnghe, scolen, vore. (Umgelautetes ö: broderen,

vorbenumden.) Aber: goddes, getekenit, dre, bref hreve, del ersamen, he,

tivey, neyste, teyn, deyt. Verstöße wie l'eue nr. 409, ghenöien nr. 383, veftich

nr. 440 sind selten.

Der gebrauch erinnert an den ostelbisclien. Das resultat

war liier e und e.

Noch manche einzelheit wäre anzugeben, fälle wie sone,

sones, vore (vgl. to dot domprouest ebenda [Mnd. grm. § 163.

160, anm.]), 1307 graf von Mausfeld. Doch ist es oft schwer,

den wert des übergeschriebenen Zeichens nach drucken zu

bemessen, wenn man den brauch des Schreibers nicht kennt

(Mnd. grm. § 21). Die bezeichnung des e durch ei in harzischen

Urkunden, auf die Damköhler, Germ. 35, 161 aufmerksam macht,

war oben s. 313, anm. 1 erwähnt.

Zusammenfassend ist folgendes ergebnis aus dem obigen

festzustellen:

1. Die Verteilung der färbung, die sich heute findet (sei

es jetzt diphthong oder ein hieraus hervorgegangener mono-

phthong), ist alt, wie das genau innegehaltene Verhältnis e : ie

zeigt. 2) 2. Diphthong ist außer durch die heimische Schreibung

auch in der französischen form Liibiecque bezeugt, und zwar

erweist gerade dies beispiel den diphthong in einem dialekt,

1) Vgl. s.307f.

2) Man wird hiernach auch verstehen, warum ich gewicht darauf

legte, daß die / für die zerdehnung stärker im W. zu finden sind. F. be-

anstandet diese angaben s. 119.

21*
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ostelbisch, der jetzt monoplithong- zeigt. 3. Die g:leichen

Schreibungen wie in den heute noch diphthongischen gebieten

ließen sich auch aus den heute monophthongischen beibringen.

Das französische beispiel beweist direkt für diese. Da in

einem teil der diphthongbezirke das vordringen monophthon-

gischer ausspräche gerade gegenwärtig zu beobachten ist,

so steht dem sich aus 1. 2. 3. ergebenden Schluß, daß auch

die monophthonge in den monophthongischen dialekten aus

diphthongen entstanden sein können, nichts im wege. 4. Die

isolierten pronominalformen iöme u.s.w. zeigen öfter dies iö-,

gegen die Schriftsprache, das neben gy, jii in der 3. pers. pl.

> jüm geworden ist. Diesen Übergang konnten dat. sg. m. n.

iöme, f. iöre, acc. m. iön, poss. iör nicht mitmachen, diese

wurden > öme (im norden eme < eöme), aber die erwähnten

schreibformen iöme u.s.w. in der älteren periode erweisen ihr

Vorhandensein und bestätigen damit, daß der monophthon-

gischen eine diphthongische form voraus lag. 5. Die an-

gezogenen Schreibungen sind alle nur abweichungen von der

Schriftsprache, und es ist nicht wahrscheinlich, daß alle diese

unabhängigen ausweichungen immer in der gleichen richtung

zufällige fehler sein sollten. Man wird sie, wie z. b. ver-

einzelte -ng- für -iid- oder westfäl. -igg- für gewöhnliches -ij-, im

mnd. nur als wertvolle mittel zur feststellung der gesprochenen

spräche gegenüber der Schriftsprache betrachten.

Erörterungen über die natur von lauten aus lange ver-

gangenen pei'ioden, namentlich wenn eine immerhin recht aus-

gebildete Schriftsprache die phonetische aufzeichnung verdeckt

(Mnd. grm. § 7— 10), sind immer schwierig und werden leicht

etwas hypothetisches behalten; das aber scheint mir doch aus

den angeführten punkten unzweifelhaft hervorzugehen, daß
in mnd. zeit diphthonge vorlagen, wenn auch damit über

ihre entstehung zunächst noch nichts ausgesagt ist (s. dazu

s. 324ff.).0

*) Da Frings' angaben über mnd. Verhältnisse auf Jostes' aufsatz

'Schriftsprache und volksdialekte', Nd. jb. 11,85, gegründet sind und F.

Jostes' autorität in mnd. fragen sonst voll anerkennt, so hätte die tatsache,

daß J. s. 91 gegen 'das gesetz der toulänge' polemisiert (Beitr. 39, 117),

F. doch vielleicht stutzig machen müssen. Diesen teil von Jostes' aufsatz

aber berührt F. nicht.
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Neben diesen direkten belegen habe ich in der Mnd. grm,

mehrere fälle angeführt, in denen eine Sonderentwicklung-

durch die zerdehnung zu constatieren war, wie § 126. 127 die

verschiedene entwicklung von -ege- {cgida > sonst, idp, ostfäl.

eyde\ vgl. s. 326, anm. 1), § 109. 175 die frühe labialisierung

der Wörter mit zerdehnter hauptsilbe (vgl. nachAveise aus

heutigen mundarten bei Jellinghaus, Zur einteilung der nd.

muudarten, s. 13. 14).

Indem ich zum zweiten teil übergehe, bedauere ich, hier

nicht ebenso einfach darstellend vorgehen zu können wie im

ersten, dem historischen. Davon abgesehen, daß F. durch

verkennung meines stand- und ausgangspunktes die frage-

stellung, das ziel, verschob, daß er die historischen tatsachen

überging oder mit dem sehr einfachen argument der ungläubig-

keit fortschob (oder durch constructionen wie im falle der

Seeversicherung), hat er auch die Verständigung dadurch er-

schwert, daß er die eiuAvendungen wie die positiven erwägungen

nicht auf die heimischen, sondern auf die niederrheinischen

Verhältnisse gründete und damit die erklärung der modernen
ndrhein. entwicklungen durchgehend den nd. (sächs. und colonial-

mundarten) gleichgestellt hat, obwohl diese diphthongierungen

anscheinend jung sind und hier völlig andere accentverhältnisse

herrschen. Hieran bin ich vielleicht insofern schuld, als ich

in einer anmerkung (Beitr. 39,125, anm. 3) limb. ^: heranzog,

das neben der gewöhnlichen entsprechung c da entstanden war,

wo es sich 'um durch (Z- Schwund ermöglichte Verschmelzung

zweier silben' (IF. 26,261) {-ede- > i:) handelt, und Beitr.

39, 133, anm. 1 (freilich ebenfalls nur in einer anmerkung, ohne

weiter Schlüsse daran zu knüpfen) auf einige in Leiheners System

(Cronenberger wb. s. XXXVIII) 'eine sonderbare Stellung' ein-

nehmende wortformen wies im anschluß an die kurze fragende

andeutung über mittelalterliche ndrhein. Verhältnisse, durch

die ich nichts bezweckte, als die Untersuchung derselben an-

zuregen. Ich hätte vorsichtiger derartige hinweise vermieden,

bis die alten zustände für diese gebiete geklärt sind; denn

daß dieselben trotz Fs.' gegenteiliger behauptung der er-

forschung noch harren, werde ich unten zeigen.

Wenn ich gegenüber der angäbe, daß F. meine frage-

stellung verschoben hat, nun meinerseits seinem fränkischen
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Standpunkt wenig platz einräume, so beschränke ich mich,

weil es mir für die im mittelpunkt stehende frage nach dem

mittelalterlichen und vollends nach dem mnd. bestand zwecklos

erscheint, die local begrenzten, unter sich stark variierenden

modernen ndrhein. formen losgelöst von ihrer mittelalterlichen

Vorgeschichte zu betrachten. Dies ist nun wohl der puukt,

der Fs.' und meine methodische anschauungsweise principiell

trennt. F. meint, mit der darstellung des dialektbestandes

der gegenwart auch das letzte wort über die entwicklung der

früheren perioden sprechen zu können. Lange ist der wert

der mundarten für die Sprachgeschichte unterschätzt worden,

aber es scheint ebenso falsch, wenn nun der dialektforscher

den wert der Überlieferung ganz außer acht läßt und nur

nach dem, was der dialekt gegenwärtig bietet, das alte con-

struiert und sogar auf eine ganz andere Sprachgemein-

schaft überträgt. M. e. wäre zu untersuchen gewesen,

welcher art die ehemals offenen kürzen im mittelalter waren.

Die unechten diphthongei) jn Dülken scheinen allerdings als

unmittelbare Vorstufe längen vorauszusetzen. Das ripuarische

zeigt an dieser stelle kurze vocale. Es ist die frage, wie alt

die längen sind,-^) was in der entwicklung ihnen vorausging.

Für wie alt darf man die heutigen accentverhältnisse halten?

Ich hatte Beitr. 39, 131. 132 auf die fränkischen dialekte

1) An der ostgrenze des gebietes, d. i. also au der grenze gegen das

nd., entsprechen meist längen: Mülheim: e i o u >• bez. el ö ü), Ransdorf,

Cronenberg, Remscheid: e o > ö ö; i u > i-3. ü-a. (ebenso vd., m.
für wgerm.e-, co [mhd. ie bez. wgerm. 6 [mhd. uo\ au (vgl. noch DDG. V, 223).

Wermelskirchen: ei o u'^ bez. ei T ou (j o) ü.

2) Frings, DDG. V,235: 'Die großen Schwankungen zwischen schärfung

und nichtschärfung sind wohl darin begründet, daß der dehnungsproceß

verhältnismäßig jung ist'. Über die rip. kurzvocale vgl. s. 319 ff. Aus

den Zusammenstellungen Beitr. 40, 122 ff. ergibt sich nur, daß den jungen

diphthongentwicklungen längen (verschiedenen grades) vorausliegen, nicht

aber die Vorgeschichte dieser längen. — Die großen Schwankungen in der

durchführung oder dem fehlen der schärfung DDG. V, §23. 36. 314, IIb.

324 lassen doch die frage aufkommen, ob wohl alles so restlos geklärt

ist, wie mau nach dem sicheren ton der ausführuug erwarten müßte.

Die obige erklärung reicht nicht aus. Was lag vor der 'verhältnismäßig

jungen' dehnuug, da mau doch darüber einig ist, daß wenigstens im

südostndfrk. eine Veränderung der ehemals ungedeckten kürzen schon im

12. jh. beobachtet wird.
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hing-ewieseu, aber auf ein urteil verzichtet, i) weil mir das

genügende material für eine historische Untersuchung (vgl.

s. 321, 323) nicht zur Verfügung stand noch steht, und weil

dieselbe besser von einem Sprachforscher geführt wird, der

nicht als außenstehender die eigenheiten des gebietes nur

nach den darstellungen anderer kennt. Leider hat F. es für

ausreichend erachtet, statt eine solche darstelluug der histo-

rischen Vorgänge im mittel- und ndfrk. zu geben, meine an-

deutungen mit den bloßen hinweisen auf die arbeiten von

Franck (für das mndl.: Mndl. grm. § 13; für das mrip.: West-

deutsche Zeitschrift 21 im anschluß an die Veröffentlichung

von 'Seute Lüthilt'), Dornfeld (Untersuchungen zu Gottfrid

Hageus Keimchronik, Breslau 1912) und Wilhelm Müller (Unter-

suchungen zum vocalismus der Stadt- und landkölnischen mund-

art, diss. Bonn 1912) glatt zurückzuweisen. Die wähl dieser

gewährsmänner scheint mir allerdings für Frings' Standpunkt

nicht ganz glücklich; denn gerade die angaben Francks und

Dornfelds veranlaßten mich zu der beanstandeten anregung.

Alle drei, Müller, Dornfeld, Franck zu 'Sente Lüthilt', machen

die verschiedensten versuche, sich für die gegebeneu mittel-

ripuarischen Verhältnisse bei den heute vorhandenen kurz-

vocalen an dieser stelle gegenüber den älteren Schreibungen

mit der vulgatansicht der tondehnung auseinanderzusetzen,

versuche, die diese gelehrten selbst wohl noch nicht befriedigen,

wie sich daraus entnehmen läßt, daß Franck drei möglich-

keiten der erklärung aufstellt (s. s. 320, anm. 2), Müller a. a. o.

§ 90, s. auch § 91, mindestens zwei möglichkeiten findet. Franck

macht darauf aufmerksam (s. 294 f.), daß sein text, 'Sente

Lüthilt', lauge und 'gedehnte' vocale nicht reimt. Obwohl

das schwerlich zufall sein könne, brauche hier kein quantitäts-

unterschied vorzuliegen, auch ein qualitativer unterschied könne

stattfinden. Franck versucht natürlich, sich mit der geltenden

tondehnuDgshypothese abzufinden, und gewiß ist seine aus-

legung möglich. Doch beobachtet er noch andere unterschiede

*) 'Ich bin leider uicht in der läge, diese beobachtuugen auf das be-

nachbarte ndl. . . . auszudehnen und muß mich hier auf einige wenige

zufällige bemerkungen beschränken', Beitr. 39,131. 'Vielleicht wäre die

nd. erklärung auch hier (im mrip.) anzuwenden', Beitr. 39, 132. — Es wäre

daher kein solcher aufwand von heftigkeit der polemik nötig gewesen.
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zwischen länge und 'dehnung': s. 294 weist er darauf hin, daß

in seinem text der nachgesetzte vocal, der in offener silbe den

längen fehlt, bei ehemals ungedeckten kürzen ganz

gewöhnlich sei, und s. 297 findet er, daß ei, ein häufiges

zeichen auch für Honlängen' doch nicht für alte längen, sicher

nicht in allen fällen e, sondern z. t. auch diphthong darstelle.

Wie kann man nun davon sprechen (Beitr. 40, 1191), daß

Franck, Dornfeld, Müller die Verhältnisse so festgestellt haben,

daß ein anderer nicht hätte 'wagen' dürfen (Beitr. 40, 120),

dieselben noch einmal zu berühren, wenn Franck i) selbst an

der auch von F. gemeinten stelle (Sente Lüthilt, Westdeutsche

Zeitschrift 21, 299 f.) am Schlüsse seiner ausführungen über

die natur und historische entwicklung der in offener silbe

stehenden kürzen^) bemerkt, nachdem er aus drei erklärungs-

möglichkeiten der Schreibung ei nur für 'tlg.' e, nicht aber für

lg. e (s. oben) die ihm wahrscheinlichste herausgewählt hat:

'Ich möchte selbst noch einmal das problematische

der letzten erörterungen betonen. Aber wenn man von

meiner auffassung des ei absehen und einen wirklichen di-

phthongen oder e-laut mit nachklingendem /-artigen element

dahinter suchen wollte, würde man auf noch größere Schwierig-

keiten stoßen. Jedenfalls wird man wohl zugeben, daß die

erörterungen nicht müßig sind. Es bedarf jedoch

noch vieler sammelnder und sondernder beobachtung

aus älteren texten und aus den muudarten, wenn wir

endlich einmal die entwicklung der spräche in diesem

und vielen anderen punkten klar überschauen wollen'.

Diese wie die bei Dornfeld 3) gegebenen tatsachen waren

1) Über Müller s. s.3i9.

'^) Heute findet sich nicht das bei toudehnung nud entsprechend der

mittelalterlichen Schreibung- zu erwartende c ö ö, sondern gewöhnlich -i ü ü

mit Verstärkung des consouanteu. Entweder unterblieb die Verwandlung

zu c vor gewissen consonanten und der kurzvocal verbreitete sich von

diesen Wörtern aus, oder die mittelalterlichen ß ö sind nur schriftsprachlich,

oder, was Franck am wahrscheinlichsten ist, im 14. jh. bestehendes e o er-

leidet später rückbildung mit Verschärfung des consonanten: Sf-ven'^ sifiiven.

Die Sperrung im folgenden citat rührt von mir her.

') Ich stelle hier einige derselben unter Dornfelds paragraphenzählung

zusammen. Zu beachten ist, daß diese angaben natürlich von der Voraus-

setzung ausgehen, daß die einzige mögliche äuderuug dehnung mit um-
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es, wie erwähnt, die micli veranlaßten zu fragen, ob die nd.

regel der zerdelmung- vielleicht auch hier im mittelalter wirk-

sam gewesen sein könnte. Das gequälte der erklärung, die

versuche, ein compromiß zwischen der älteren Überlieferung

und den heutigen Verhältnissen auf grund der tondehnungs-

theorie herzustellen, schienen mir (Beitr. 39, 182) gerade in

Dornfelds ausführungen hervorzutreten. Daher warf ich (und

werfe ich) die frage auf, ob eine planmäßige durchforschung

des mrip. vielleicht zu anderen als den jetzt geltenden resul-

taten kommen könnte, beispielsweise etwa (mit allem vor-

behält) qe < e, ie < i, wie im westfäl., das die Schriftsprache

wie dort durch e, i gibt, mit mancherlei ausweichungen ce, ei : ie.

färbung war. § 28: In offener silbe kann das 'graphische t' zu 'ge-

laugtem g (aus mhd. e) treten, z. b. steide, beide, weigen, neimen, nicht aber

zu altem langen e\ Die meisten rip. Urkunden und denkmäler stimmen

hiermit überein, setzen sogar htäufig ei consequenter als Dornfelds hand-

schriften. Vgl. noch Müller a. a. o. § 90. §30: Für e<« in offener silbe

steht gern ie. Beispiele § 2i: diesem, ieme (später wird ic noch häufiger:

siege, vriede). § 35 a: Das kölnische und ein teil des angrenzenden rip. hat

heute i, u gleich mhd. i, u; e, o gleich mhd. e, o: vil, ligd(n), ipih{n), mül(d),

aber gev9{n), nein9(n), g9stob(n), g9hodd{n). Diese qualitativen differenzie-

rungen lassen sich im mrip. nicht erkennen. § 85 b : Mrip. e in offener

silbe wird e oder ei geschrieben; in älteren texten wechseln i und e für

ungedecktes i. Im 14. bis 16. jh. i in geschlossener, e in offener silbe.

§85d: Die eutwicklung war also in offener und geschlossener silbe ver-

schieden, die ergebuisse 'so deutlich unterschieden, daß die Schreiber sich

der unterschiede klar bewußt Avaren', andererseits auch wieder so ähnlich,

daß die Schreiber auch i, u setzen konnten. §57: Im heutigen rip. er-

scheint 'nur ein kleiner teil der ungedeckten vocale gelängt, während

im mrip. alle vocale in offener silbe gelängt scheinen'. §58: Vom ndfrk.

kann die dem heutigen bestand widersprechende Schreibweise nicht über-

nommen sein, 'denn die ndfrk. Schreiber schreiben auch in geschlossener

silbe meist e, o für i, tt.' § 59: D. kann die mrip. Verhältnisse mit den

heutigen durch 'kein anderes mittel' in einklang bringen als durch die

annähme, die 'dehnung' führte mrip. wohl 'nur zu einer quantität, die

zwischen alter länge und kürze in geschlossener silbe mitten inue stand.

Diese halben längen wurden aber später . . . samt und sonders wieder zur

kürze. Nur bei «... hatte sich volle länge entwickelt, die nun nicht

wieder verkürzt Averden konnte'. — D. nimmt also au: kz. vocal >• halblg.

> kz. vocal außer «. — Ich habe die besondere Stellung des o vom Stand-

punkt der zerdehnungstheorie Beitr. 39, 127 (von nd. dialekten ausgehend)

behandelt. F.'s einwände hiergegen sind durch seineu principiell ver-

schiedenen ausgangspunkt bedingt.
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Daß solche ei, ie nicht unbestimmte vocalqualität darstellen,

habe ich für den nd. gebrauch s. 15 gezeigt. Wie im ostfäl.

könnte auch hier im laufe der mittleren sprachperiode mono-

phthongierung, teils langvocal, teils (aus kurzdiphthong) kurz-

vocal eingetreten sein. Dies sind zunächst noch bloße an-

nahmen, die der bestätigenden forschung noch harren. Ich

verkenne nicht, daß die Untersuchung gerade in dem in frage

stehenden niederrheinischen gebiet schwierig sein mag, wo
sich die (von der zerdehnung ganz zu trennende) circumflek-

tierung i) mit ihren großen localen Verschiedenheiten zwischen

die älteren Vorgänge und die modernen Verhältnisse gestellt

hat. F., der die jüngeren erscheinungen in seiner heimat

sorgfältig untersucht hat, hat in seiner glatten Zurückweisung

jeder möglichkeit eines zweifeis an der 'tondehnung' im mittel-

alter keinen productiven beitrag zur frage nach dem mrip.

vocalismus gegeben, ist Francks aufforderung zur beobachtung

älterer texte nicht nachgekommen, so wenig für das mfrk.,

wie für das ndfrk.; denn wenn alles, was er über das mndl.

sagt, sich darauf beschränkt, mir Franck (Mndl. grm. § 13)

entgegenzuhalten, den ich Beitr. 39,116 einleitend als Vertreter

der älteren ansieht genannt hatte, so heißt das nur, die neue

hypothese ist unannehmbar, weil — in der Mndl. grm. von 1910

eine andere vorgetragen ist. Bei aufstellung einer neuen

theorie kann ich es nicht als zwingenden gegenbeweis nehmen,

wenn ein noch so anerkannter gelehrter zur zeit, als nur eine

ansieht in frage kam, diese in sein buch aufnahm. Wenn die

bisher allein geltende ansieht im nd. erschüttert wurde, so

mußte die entsprechende frage auch für die nachbardialekte

aufgeworfen werden. Auch für das mndl. 2) wird man fordern

müssen, daß zunächst die mittelalterlichen texte, namentlich

weniger sorgfältige handschriften zu untersuchen und die so

gewonnenen resultate mit den dialektentwicklungen zu ver-

gleichen sind. Nur so wird sich feststellen lassen, welcher

art die unterschiede zwischen den alten längen und den ehe-

mals ungedeckten kürzen im mittelalter waren. Ich habe

>) Sie ist au alter, iimfaug, betlinguugen uud Wirkung durchaus ver-

schieden.

'-') Daß hier noch manches problematisch ist, sieht F. Beitr. 40,121.
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schon darauf hingewiesen, daß ich selbst aus äußeren gründen

nichts entscheidendes hierzu geben kann. Es ist möglich,

daß eine Untersuchung, wie ich sie mit Franck wünsche,

zu anderen ergebnissen im mndh und mrip. kommt als im

mnd.i) Aber überflüssig ist sie nach Frings' erörterungen

noch nicht.

Fassen wir auch hier zusammen. F. will die sächsischen

diphthonge auf ähnliche gesetze bringen, wie die ndrhein.

Die modernen ndrhein. Verhältnisse lassen sich nicht mit den

nachweisbar alten sächsischen vergleichen. Über die älteren

ndrhein. können wir zunächst kein urteil geben, weil diese

noch der erforschung harren. Die ehemals ungedeckten kürzen

in Frings' gebiet, die sich (auf welchem wege?) über längen

zu diphthongen, geschärften und ungeschärften, entwickelt

haben (denen in nächstbenachbarten fränkischen teilen längen

und kürzen gegenüberstehen), sind nach den Zusammenstellungen

Beitr. 40, 124 in ihren resultaten z. t. mit alten längen und

diphthongen zusammengefallen im gegensatz zu den nd. zer-

dehnungen, die solchen zusammenfall (außei- ä mit a ö in einem

teil der dialekte) nicht kennen.

F. hat einen Schwerpunkt meiner darlegungen in den

phonetischen bemerkungen s. 124. 128 f. gesehen; denn gegen

diese wendet sich ein hauptteil seiner kritik. Zunächst weise

ich die belehrung darüber zurück, daß die mnd. zerdehnung

'keine folge rhythmischen ausgleichs' (Beitr. 40, 113) ist. Wer
sich die mühe gemacht hat, meinen aufsatz zu lesen, nicht

nur zu durchfliegen, wird gefunden haben, daß die annähme

der vocalVeränderung durch rhythmischen ausgleicli, die ich

Beitr. 39, 116 in der historischen darstellung der älteren an-

sichten mit voller quellenangabe anführe, nicht mir, sondern

Nerger angehört, dem Vertreter der tondehnungstheorie.

Die von F. mit soviel heftigkeit verfochtene ansieht, die

grundlage seines aufsatzes, daß der zweigipfligen ausspräche

eine periode der dehnung vorausging, habe ich Beitr. 39, 127.

128 und anm. 3. 129 erwogen, mich aber s. 124. 128 für eine

*) Gesetzt selbst, daß das ergebnis im mudl. oder im mrip. ein anderes

wäre als im mnd., so würde damit eben die Beitr. 39, 131 ff. anfgeworfeue

frage verneint werden, ohne die sächsischen feststelluiigen im mindesten

zu berühren.
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andere möglichkeit ausgesprochen und diese dort begründet.^)

Aber setzen wir selbst einmal mit Frings den fall, daß die

von mir verworfene Vorstufe der dehnung ('die zwischen a

und ä, c und S liegenden dehn- oder längestufen ', Beitr. 40, 1 13)

vorhanden gewesen wäre, so könnte sie bei dem hohen alter

der zerdehnung, die nach Beitr. 39, 124. 129, Mnd. grm. § 40

schon vor der mnd. periode einsetzte, spätestens zu ausgang

der alts. zeit gesucht werden, und das würde an der tatsache

nichts ändern, daß in mnd. zeit auf dem ganzen gebiete

(soweit nicht später schon jüngere monophthongierung ein-

setzt) diphthonge gesprochen wurden. Solche beispiele wie

das französische Liihiecque, das ostfäl. iöme (13. jli.!) neben

mvdiiäB. jüm (beide im heutigen monoplithonggebiet) sju-echen

im bunde mit den mittelallerlichen einschlägigen Schreibungen

aus dem ganzen bereich, mit den heute erhaltenen diphthongen

bei deutlicher neigung zu monoplithongierung u. a. m. klar dafür,

daß die in einem teil des gebietes vorhandenen raonophtlionge

nicht direct aus alten kürzen unter umfärbung gedehnt sind,^)

während die mit den zerdehnungen gleichgehende entwicklang

von ticgm bezeugt, daß auch in älterer zeit die entstehung

der monophthonge aus diphthongen möglich ist. F. liat denn

auch keinen stichhaltigen gegenbeweis gebracht. Alle seine

einwände laufen darauf hinaus, daß er, beeinflußt durch die

jungen und besonderen accentWirkungen seiner heimat, jede

angäbe über neuere nd. formen nicht mit tatsachen, sondern

mit dem ganz willkürlichen einwarf unerforschter accent-

') Zu den dort erwcähiiteii westfälisclieii kurzdiphthongeu s. allerdings

jetzt noch b. 326, anm. 1.

-) S. 118 erklärt F. — von der toudehnungshypothese ausgehend —
die tatsache, daß 5 nirgends mit zusauimeugefallen ist, in der üblichen

weise durch oifene qualität des ö, geschlossene des ü. Aber wenn — immer

tondehuung angenommen — ö < o offen angesetzt Avird, so ist doch ö < «

entschieden geschlossen. Es fiel zunächst (Mnd. grm. § 155) und vielfach

überhaupt nicht mit 5 < o zusammen (vgl. die verschiedene Schreibung

ö < 0, geschr. «, 5 «< w, geschr. o). Doch ist weder der geschlossene nocli

der offene ö-laut mit einem der drei alten langen 6 (Mnd. grm. § 158 ff.)

zusammengefallen. Man beachte dabei, daß die ev. 'tondehuung' sehr alt

sein müßte entsprechend der für die zerdehnung angegebenen Chronologie,

d. h. eingetreten, lange ehe etwa von einer entvvicklung der alten längen

im sinne der modernen diphthongierung zu sprechen ist.
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Wirkungen bestreitet. Wohl kennen aucli nd. dialekte, z. b.

das Mecklenburgische (Grimme, Plattd. mdaa. s. 25), das Mittel-

pommersclie (PfatT, Die vocale des mp. dialekts, s. G. 9). Dith-

marschen (Kohbrok, Der lautstand des //y/>^-gebiets in D.,

s. 23V) Bleckede (Zs. fdpli. 43, IGO. 168). "das Emsländische

(Schönhoff, Emsländische grammatik § ;30), Assinghausen bei

ausfall eines intervocalisclien dentals (Grimme, a. a. o. § 27).

circumllektierende betonung. aber diese läßt sich, was hier zu

weit führen würde, überall als secundär und jung erweisen,'-)

als selir beträchtlich jünger als die (s. s. 324) alte zerdehnung.

Kohbrok weist a.a.O. s. 23f. auf die Verschiedenheit der accent-

verhältnisse seines gebietes von den ndrhein. hin.'*) Auch

in der F. bekannten darstelhuig einer nd. mundart. bid Holt-

hausen, Die Soester mundart, findet sich s. 2. § 5 die ausdrüid^-

liche angal)e: 'Im gegensatz hierzu spielt der musikalische

accent in uiiscrei' mundart nur eiiu' geringe roUe, denn sie

erscheint mit dm bci'gisclien und rheinliiiidischeii <liah;ktt'n

vergliclien ziemlicli monoton". Dali es möglich ist. dal.) auch

auf andere weise diphthoiigc entstehen (und zu amlerer zeit

in ander(;n gebieten entstanden sind), ist an sicli i<eiii grund

die ältere diphthongierung im ml. zu bezweifeln, wenn si(! auf

andereiu wege als vorhamleu nachgewiesen war. Mit dipilion-

gierung im nd. rechnet aiu'h F.. ohne genauer anzugeben, wann

dieselbe eintrat. Da er aber ( Heitr. 40, 120) in formen wie

n-chen (Beitr. 39. 122: 11. jli.) anfange der diphthongierung

zugeben will, so muL) er ilieso damit doch auch in die mnd.

zeit rücken. l'aL) die anfange noch vor die>elbe zu setzen

sind, M-ar oben ausgeführt, uml dem hohen alter entsi)richt

die Verbreitung über das ganze gebiet, das alte sächsische

wie das colonialland. Denn an den angeführten zeichen

sind, obwohl sie der Schriftsprache zuwidei laufen, coloiiial-

und mutterland beteiligt. Fring.s' ansieht (Beitr. 40, 114). daß

im westfälischen und brandenburgischen -(irtlich zerstreute

formen' verglichen seien, ist, auch abgesehen davon, daß

selbst heute die kette noch nicht ganz unterbrochen ist, zu

') Dag-eg-eu für die mun<lart von Bnrg s. Zs. t'iliiui. 1104. s. 711'.

-') Vgl. au(4i >'(1. corr. lü, yr)f.

3) Audi .aus den au.sfüluuugeu DDCi. V. 281 geht die verseliiedenlicnt

der circunitlektierteu i'il)erläugeu von Frings" •scliärfuiig' hervor.
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beanstanden. 9 Ich nahm an, die tatsache, daß die länder

östlich der Elbe von westen her (Westfalen, Niederrhein) be-

siedelt sind, sei jedem, der über nd. spracherscheinnngen

schreibt, vertraut. Bei dem hohen alter der zerdehnung fallen,

wie bemerkt, ihre anfange vor die abwanderung, können nicht

einzeldialektisch sein. Daher ist auch eine frage nach dem
gründe der westfälischen diphthongierung allein (Beitr. 40,116)

unrichtig. Dagegen fällt die Weiterentwicklung in die trennungs-

zeit. F. meint nun, daß in mnd. zeit 2) dehnung, monophthong,

anzunehmen sei, hält mithin au Nergers tondehnung fest.

Welches sind seine bedenken gegen das Vorhandensein von

diphthongen von einem niederdeutschen^) Standpunkt aus?

') Der gruppierung- iu kurz- und langdiphthonggebiete von W. nach

0., wie sie F. Beitr. 40, 115 aufstellen will, kann für die entsteliuugs-

geschichte der zerdehnung selbst kein wert zukommen, da die erscheinuug

in ihren anfangen älter ist als die heutige gruppierung. Fs.' theorie würde

auch sonst scheitern, z. b. an beobachtungen wie denen von Arens (Der

vocalismus der mundarten im kreise Olpe, § 33), der in seinem local be-

grenzten gebiete für die 'tlg.' diphthonge 'die Vorliebe der Elsper mda.

für kurze (kurzdiphthonge), die ausgesprochene neigung der übrigen dialekte

für lange, gedehnte diphthonge (laugdiphthouge)' feststellt. — F. hebt

s. 116 die Soestischen langdiphthouge neben Spiranten hervor. Sein ver-

gleich mit rip. mdaa., dehnung mit secundärer diphthongierung, kann nicht

richtig sein, wenn die Mnd. grm. § 126 gegebene regel stimmt. Holthausen

gibt als erstes beispiel in dem einschlägigen § 100 i<)^3 'egge'. Die zer-

dehnung wird also alt sein. Die mda. von Elspe (Arens § 33) bestätigt

den aus dem mnd. gewonnenen Schluß auch vom neuud. Standpunkt aus:

kurzdiphthong vor g > langdiphthong. Damit fallen Fs.' austühruugen

Beitr. 40,117, wo er dies nach den ndrhein. Verhältnissen für unmöglich hielt.

— Bemerkt sei übrigens, daß an sich in den westfäl. kurzdiphthongen

nicht immer altes bewahrt sein muß. Diese könnten auch zunächst unter

gewissen umständen gelängt und wieder secundär gekürzt sein, wie Arens

§33 für Elspe feststellt, daß bei gewissen langdiphthongen 'in der spräche

der jüngeren generation vielfach wieder Verkürzung' eintritt. Doch sprechen

die waldeckischen i <^ kurzdiphthong Te {T = geschl. kürze, während die

alten i offen sind) dafür, daß der kurzdiphthong schon älter ist. Mit den

ndrhein. * schärfungen', wie F. anscheinend will, sind die westfäl. kurz-

diphthonge nicht zusammenzustellen, wie schon die angaben über den

accent, Holthausen § 5 (s. oben), zeigen.

2) Den s. 325 gegebeneu chronologischen Schluß zieht F. nicht selbst.

") Ausschlaggebend für F. ist tatsächlich jedenfalls, daß die modernen

diphthonge in seinem eigenen ndrhein. gebiet als letzte Vorstufe längen

vorauszusetzen scheinen.



DIE MND. ZERDEHNUNG. 327

Wir haben schon oben den Zeitpunkt für die diphthongierung

nach seinem eigenen Zugeständnis in frühe zeit hinaufgerückt.

Wir haben andere seiner einwände schon vorher zurück-

gewiesen, so die nichtachtung der Überlieferung, die ausdeu-

tung der Übereinstimmung von (kz. oder lg.) vocal vor r mit

der bezeichnung der zerdehnung, die erklärung des ie durch

'schwankende qualität der alten kürze', die mißverstandene

auffassung von iöme. Daß aus diphthongen monophthonge

(Hegen > ostfäl. tegen, s. oben) entwickelt sein können, gibt F.

S.115 zu. Die neigung der niederdeutschen unechten diphthonge

zur monophthongierung ist aber auch sonst gezeigt, sowohl

der auf zerdehnung beruhenden i) wie auch (und hierauf ist

deswegen wert zu legen, weil in diesem falle die tatsache,

daß der diphthong im mnd. vorhanden war, noch nie bezweifelt

ist) der im brandenburgischen aus wgerm. e, 6 entwickelten

diphthonge, die gleichzeitig mit der monophthongierung der

zerdehnungen vor sich geht. Wenn im Neumärkischen heute

zerdehntes o a monophthongisch als ^ erscheinen, so erweist

E. Seelmann, Nd. jb. 34, 32 2) unwiderleglich, daß diese g aus

p" hervorgegangen sein müssen. Ich will in diesem Zusammen-

hang zu der Beitr. 39, 117 kurz angeführten sauerländischen

1) Vgl. Nd. jb. 21, 68. 22, 16; Jellingliaus, Zur eiuteilung der ud. mund-
arten s. 69 (Walchow bei Fehrbellin: Mnd. s ist ä uud auch eü), Nd. jb. 31, 9

§ 20 (e > f« 'für welches auch in schneller rede f mit und ohne doppel-

gipfligen accent gesprochen wird'), Nd. jb. 33, 12 §22 ö>öä: 'Öfters ist

auch beinahe reines langes ä zu hören': hääe 'böte' u.s.w. — Ich möchte
bei dieser gelegenheit noch einmal auf das Beitr. 39, 125 gegebene -leve

(<i-leve) in Ortsnamen zurückkommen, das befremdet zu haben scheint,

und darauf hinweisen, daß die angegebene entwicklung, die e < e zu ver-

langen scheint, im eiuklang steht mit der stets im zweiten gliede von

Ortsnamen beobachteten Verkürzung. F. beanstandet, daß hier nur ein
beispiel vorliege. Er scheint nicht beachtet zu haben, daß daneben ein

zweites steht, daß ferner auf die entsprechenden Verhältnisse im Brauden-

burgischen hingewiesen ist. Man vergleiche die ausführliche darstelluug

Nd. jb. 34, 21. Circumflectierung bei Schwund eines lautes war oben belegt.

2) Für Prenden wird Nd. jb. 31,13 § 33 angegeben, für üo, üe könne

doppelgipfliges ü eintreten. Entsprechend in der mundart von Besten (Nd.

jb. 33, 14 § 33): 'Vereinzelt kommt (für ms < germ. ö) auch reines germ. ü
ohne vocalnachschlag vor', und s. 13 §30: 'Germ, e- ergibt t, meist ^ mit

nachschlagendem a'. Vgl. auch die ausführungen Nd.jb. 34,32 über i ü
(germ. e ö) im Neumärkischen.
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form sih- (dagegen iHin < eeten < etan) die näheren Verhältnisse

der entwicklung i < t« < f anführen, weil sie zugleich von neuem

erweisen, daß die monophthonge das jüngere sind. Im dialekt

von Assinghausen notiert Grimme') neben § 46 sihr 'sicher',

sif 'sieb', "Hive 'gebe' 'in altoffener und junggeschlossener

Silbe' § 45 pi^h 'pech'; i > iq 'in altgeschlossener silbe' 'bei

einfachem silbenschluß' (die entsprechenden Wörter in Heide,

ibid.: pik, seh; sep, gef). pi^Jc dürfte analogisch nach den

flektierten zweisilbigen formen für piJc eingetreten sein. Im

einsilbigen wort ist i^ erhalten, hat sich nicht wie die diphthonge

in offener silbe zu ^ weiter entwickelt, aber die form zeugt

mit ihrem i^ für die einstigen diphthongischen zweisilbigen

bildungen, der sie ihre entstehung dankt. Wir treffen hier

also in den drei benachbarten gebieten, im Waldeckischen

geschlossenen kurzvocal T < l in offener silbe 2) (nicht zu ver-

wechseln mit dem alten t, das offen ist) neben i^ < e, im

Sauerländischen i^ und i in der oben geschilderten Verteilung,

im Soestischen 19. Hier haben wir in drei nicht etwa 'ört-

lich zerstreuten' landschaften alle Übergangsformen neben-

einander: ü > ie > 1. tQ, 2. ? (geschl. kürze), 3. ie > i. — Wie
das Sauerländische, wo der diphthong sich nur unter be-

stimmten Verhältnissen erhalten hat, den weg zeigt, den die

monophthongierung nahm, so ließ sich von der anderen seite

ja ebenfalls nachweisen, daß die neigung zur vorschreitenden

monophthongierung der unechten diphthonge überall in der

spräche deutlich ist. In diesen Zusammenhang gehört auch

harzisch i neben ie {i < ie) in fällen wie hike, cschriem \^'olfs-

hagen, giehen, hiek, schrieben Echte u.s.w. Beitr. 39, 124 im

anschluß an Damköhler, Germ. 35, 133. 134. Gegen diese auf-

') Plattdeutsche mundarteu. 3Iir steht im augenblick nur die ge-

nannte angäbe zur Verfügung. Ich muß mich daher, namentlich auch für

die richtigkeit der Verallgemeinerung, auf Grimmes angaben verlassen.

Gestützt werden diese dadurch, daß für ähnliche Verhältnisse zu be-

stehen scheinen: huaf 'hof wie kuqlle 'kohle', aber holt, klokke (§ 47. 48),

d. h. Übertragung aus den flectierten formen auf den nominativ. Vgl. in

Olpe (Arens a.a.O. s. 47) §T3j9 'schiff', smlat 'schniied'; ebenso Mnd. grm.

§ 107, anm. 1.

-) Bei dieser gelegenheit berichtige ich das zeichen ' das Beitr. 39

für '"
(Collitz' zeichen für geschlossene kürze) gedruckt ist: s. 117 m««,

124 vnten, 126 sun, süsne, siin{e).
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fassung-, die durch die oben g-enannte Sachlage gestützt wird,

wendet sich F., und er scheint s. 115 den umgekehrten weg
vorzuziehen, aber docli wohl wieder von fränkischen Voraus-

setzungen aus.i) Ich habe hier nur Damköhlers angaben

zur Verfügung, aber wo die westlichen nachbardialekte die

Zwischenstufe ie und den Übergang zu i belegen, wo die

ueigung der vocale dieser gruppe zur monophthongierung

Überall hervortritt, ist der weg e > ee > ie > te > i' > t

und i > ie > le u. s. w. absolut wahrscheinlicher als t > ie,

dessen entstehung nach dem vocalismus eines anderen Sprach-

gebietes angesetzt wird.

Wenn nun in dem mitten inne gelegenen ostfäl. gebiet,

dem auch diese reste angehören, heute im allgemeinen

monophthonge stehen, während die frühe Überlieferung des

mittelalters diphthonge zu fordern seheint, 2) so ist der

Schluß naheliegend, daß die monophthongierung, die die

östlichen nachbardialekte gegenwärtig, die nordnds, mund-

arten gegen ausgang der mnd. periode trifft, hier früher ein-

gesetzt hat.

Ich will hier abbrechen, da ich mich doch im ganzen

immer nur auf schon gesagtes berufen kann. Ich bin nicht

auf alle einzelheiten von Fs.' beweisführung eingegangen, weil

der hauptunterschied nicht in diesen, sondern im princip, in

der methode liegt. Mag die eine oder die andere einzelheit

auf dieser oder jener seite zu beanstanden sein, die haupt-

frage scheint mir: Ist es möglich, an den mittelalterlichen

Schreibungen glatt vorbeizugehen ? Ist es möglich, die ndrhein.

*) In Wermelskirchen (Hasenclever, Der dialekt der gemeinde W.,

diss. Marburg- 1904. §33) wird ursprüngliches / in offener silbe zu T, 'das

die leiseste neigung zeigt, zweigipflige betommg anzunehmen'.

-; Jeder der gelegenheit hat, mitglieder einer Sprachgemeinschaft,

die gewisse vocale zweigipflig spricht, zu hören und darüber zu befragen,

weiß, wie selten auch der gebildete, oder vielleicht gerade dieser, der am
Schriftbild hängt, sich dieser ausspräche bewußt ist. Zieht mau dies in

betracht, so wundert man sich, wie viele fälle der bezeichnung des zer-

dehnten lautes neben der alles überwuchernden kraft der Schriftsprache

doch noch vorkommen. Vgl. auch neben Beitr. 39, 130, anm. 3 Nd. jb. 11, 92,

anm. 1. — Collitz, Wald. wb. s. 19* wirft sogar den neueren dialekt-

schriftstellern, die direct mundart schreiben wollen, wie dem herausgeber

von Papollere, vor, er setze neben ViügelJcen, Kiüke : VügelJcen KüJckendeure.

Beiträge zur geschichte der deutscheu spräche. XL. 22
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formen der gegenwart allein zur aufklärung der älteren Ver-

hältnisse und zwar nicht nur der ndrhein,, sondern sogar auch

der sächsischen zu benutzen?

Es scheint das los der mnd. lautgesetze zu sein, daß man
sich gegen ihre anerkennung lange verschließt; dieselbe un-

gläubigkeit, die die Umlauterscheinungen so lange getroffen

hat, scheint sich auch auf die mnd. zerdehnung zu erstrecken.

BRYN MAWß. AGATHE LASCH.



AORISTISCHE ADVERBIA IM MITTEL

-

NIEDERLÄNDISCHEN.

Für die kennzeiclmung des aoristischen Präteritums stehen

dem mnl. epischen dichter vier hilfsmittel zur Verfügung:

I. die präfixe ge- und ver-,

IL das aoristische praesens historicum,

III. das aoristische perfectum narrativum,

IV. aoristische adverbia.

I. Die präfixe.

Selbstverständlich geht es mit der bedeutung der präfixe

für die Unterscheidung der actionsarten auch im mnl. des

13. jh.'s zu ende. Die aoristischen präflgierten imperfecta

findet man nur noch in ziemlich formelhaften ausdrücken,

fast ausnahmslos nur für die Umschreibung der handlungen

'er sah', 'er hörte', 'er ergriff'. Der größte teil dieser formen

zeigt sich überdies nur in typischer nebensatzform alse lii

ghesach, alse hi versach, alse hi verJworde. Auch w^ird in den

hauptsätzen die stilistische Wirkung nur erreicht, indem neben

dem präfix eine auffallende Wortstellung (Spitzenstellung des

objects) oder ein aoristisches adverb-) die wichtige momentane

handlung hervorhebt und näher bestimmt:

Alex. III, 78 Dat versach daer Philotas.

Alex. VIII, 228 Dit verhoorde in corten tiden Alexander.

IL Das aoristische praesens historicum.

Die fähigkeit des mnl. praes. bist., sowohl aoristische

wie imperfectische handlungen zu umschreiben, steht in auf-

fallendem gegensatz zum mhd. epischen präsens, dessen function

1) Die ausführliche begründimg der hier folgenden behauptungeu findet

man in meiner abhandliing 'DeVormen van het Aoristisch Praeteritum in

de Middelnederlandsche Epische Poezie' (W. L. & J. Brusse, Rotterdam 1914).

') Vgl. unten s. 334.

22*
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sich auf 'recapitulierende Schilderung-' beschränkt, i) Zum
beweise der vielseitigen entwicklung des mnl. praes. bist,

werden hier einige beispiele citiert.

1. das recapitulierende praes. bist.:

Alex. IV, 1551 Xu als die sorgen syn alre meest

Ende beide de heren syn ghevreest

Leghet hi ende slaept al sachte

2. das aoristische praes. bist, in t3"pischer nebensatzform:

Troje 630 Ende alsen Medea versiet

Luyct soe die ogheu.

Parth. 4404 Alsi dat sagten, si pongieren

Ferguut 2668 Alsi dit die meester here siet

Trac hi eneu brant uten viere

3. das aoristische praes. bist, in hauptsätzen:

Troje 918 Die figure nam bi daerna-)

Die hem gaf Medea

Op sinen heim hyse leghet"^)

Ferguut 209 Doe quam Pertchevael toegeslegen

Ende vint den hert aut laut gedreven

Wal. 8550 Hi keerde syn ors ende siet

IS'a Waleweine.

In diesen nebensätzen und hauptsätzen sub 2. und 3. ist

das praes. bist, aoristisch durch den formellen gegensatz zum

imperfectum. Mit der nebensatzconstruction wäie zu ver-

gleichen gotisch: Marc. V 22 -xal Idojv arrbr jtijttsi jtQog

rovQ jrödag avrov = Jah saibands ina gadraus du fotum

Jesuis.

4. das praet. bist, in gruppen:

a) nur aoristische bandlungen:

Parth. 4770 Die soudaen was voren uutgetrect

Met M ridders wel dors verdect

Daer die van buten jeghen quanien

In euen groenen mersch te sameu.

Die hurt ute ende doet hem te voren

') Vgl. Behaghel, Gebrauch der Zeitformen u.s.w. s. 200; Wilmanns,

D. gr. III, § 96; H. Herchenbach, Das praesens historicura im mhd.,

Palaestra CIV.

^) Auch hier Spitzenstellung des objects (oder adv. best.).
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Seilt aen hals'ende spere gherecht

Parthonopeus versietene echt

Die eenradighe entie coene

Eude Jmrt Ute joeste te doene

Jeghen hem.

b) aoristisclie + recapitulierende präsentia:

Fergmit 2069 So divinct hem der minnen cracht (rec.)

Hine iceet welc es, so dach so nacht (rec.)

Ofte avont of ter dagherake

Syn wert versietene tongemake (aor.)

Ende vraget voUic den jonchere (aor.)

Waeromme dat hi droevet so sere.

In diesen griippen wird die aoristische natur der hand-

lungen nicht durch den gegensatz zum imperfectum, sondern

durch die art der handhing selbst bedingt. Auch ist dieses

zusammentreffen von aoristischen und recapitulierenden prä-

sentien in unbeschränktem maßei) ein beweis dafür, daß der

syntaktische unterschied der beiden arten des praes. bist, nicht,

wie Herchenbach annimmt, auf einen unterschied in der ver-

gegenwärtigung beruhen kann.

III. Das aoristische perfectum.

Das mnl. epos zeigt einen umfangreichen gebrauch des

erzählenden perfects. Dies ist um so auffallender, als das

neuniederländische perfect keine absolute Vergangenheitshand-

lung umschreiben kann: es wird in der volkstümlichen er-

zählung nur gebraucht für handlungen, welche in irgendeiner

beziehung zur gegenwart des erzählers stehen. Dagegen ist

der auffallende gebrauch des mnl. perfectum narrativum fast

ebenso weit vorgeschritten wie der des süddeutschen perfects.

Das frühzeitige entstehen dieser nachher verschwundenen

gebrauchsart muß also aus specifisch epischen stileigentümlich-

keiten erklärt werden. 2) Das aoristische perfect muß aus

1) Vgl. 'De vormen van het aor. praet. u.s.w.', s. 55—77.

2) Dies macht die mnl. erscheinuug interessant für die erkläruug des

süddeutschen perfects. Phonetische Übergänge Avie das schwinden der end-

silbenvocale im schwachen Präteritum sind nl. im niederl. nie aufgetreten.

Mit recht sagt denn auch Behaghel s.210: 'Es ist bedauerlich daß wir über

das auftreten der perfectumschreibung auf nd. gebiet nichts genaueres wissen'.
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dem perfectischen perfect (welches das ergebnis einer ver-

gangeiiheitshandlung für die gegenwart des redenden angibt)

entstanden sein. Der gebrauch des perfectischen perfects aber

ist in der epischen erzähhing nur möglich, wenn der dichter

sich in die zeit der erzählung versetzt. Ohne diese epische

vergegenwärtigung wäre also die entwicklung des ninl. aoris-

tischen perfects nicht möglich gewesen, i)

Beispiele '-i) des mnl. aoristischen perfects:

Troje 4679 Menoen hadde uu ende echt

In oiiogbe wel ghedaen.

Myu her Hector heeftene bestaen

Ende heeft hera enen slach ghegheven,

Dat hi door den noet dors heeft begheven

Ende den heim metten vintailien

Heeft af doen vlieghen sonder failien.

Ferg. 5025 Si säten up ende voeren derwaert

Dus hebsi bestaen de vaert

Te Cantorbie syn si comen

Daer hebsi den coninc vernomen

IV. Die aoristischen adverbia.

Der gebrauch der mnl. präsentia und perfecta, welcher

zu der einfachen entwicklung der mhd. erzählenden tempora

in starkem gegensatz steht, ist ohne zweifei Avichtig für die

beleuchtung verschiedener probleme der deutschen syntax und

für eine eingehende vergleichung der niederländischen und

deutschen syntaktischen Verhältnisse überhaupt. Eine im

rahmen der gemeingermanischen syntax interessante erschei-

nung bietet die aoristische Wirkung gewisser adverbia.

Berechtigter anlaß zu der annähme, daß im germanischen

die adverbia dazu dienen können einen satz als aoristisch zu

kennzeichnen, ergibt sich aus der erklärung, welche Herbig =')

von der 'perfectivierenden Wirkung' der präfixe im idg. ge-

geben hat: 'Als ortsadverbia gaben sie (die präfixe) dem status

motivus einer verbalhandlung eine bestimmte richtung oder

ein bestimmtes ziel. Im letzten fall wirkten sie perfectivierend,

denn das erreichte ziel setzt der veibalhandlung ein ende'.

') Vgl. 'De vormen van het aor. praet.' s. 22— 34.

-) Vgl. 'De vorineu van het aor. praet.' s. 55—75.

') Idg. forsch. 6, '222.
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Der Schluß ist demnach berechtigt, daß in jüngeren germ.

dialekten nach dem absterben der aoristischen function der

präfixe neue gruppen von adverbia 'dem Status motivus ein

bestimmtes ziel geben' konnten. Im mnl. kann man zwei

wichtige gruppen unterscheiden:

1. Locale und temporale adverbia:

doe, daer, nu, hier; und weiter: ter stede, ter teile, ter

stont, mettien u. s.w.

2. Adverbia, welche ursprünglich zum ausdruck des

Schnelligkeitsgrades dienen:

schiere, säen, thant, ter vaert, stappans, haesielike, vollike u. s.w.

Die aoristische function all dieser adverbia wird durch

folgende umstände wahrscheinlich:

1. Aoristische präsentia und perfecta werden häufig von

diesen adverbia begleitet:

Alex. III, 599 Dat verlio^rt tehant Macedo

Hi was der orlogben wel vro.

Partb. 4228 Mettien sit up die edelraau

Ende ryt wech sineu hogheu telt.

Alex. III, 125 Die voer Li troosteu ende mettien

Heeft hi Ysamnese versieu.

Vergi 597 Die hertoghe orlof ghenomen hevet

Ende es van heni ghesceiden daer

Ferguut 4414 Hi gliinc hem meyen in dat gras

Alse daventure soude gescien

Lunette heeft hi säen versien

Die utermaten serich quam
In sinen arme hise nam.

2. Viele präfigierte imperfecta werden von adverbia be-

gleitet :

Alex. III, 78 Dat versach daer Philotas

Wal. 2472 Dat versach doe een seriant

Limb. III, 360 Ende myn her Heinryc gegreep doe syn ors.

3. Interessante parallelen bietet eine vergleichung des

altfrz. Fergus mit der mnl. Übersetzung. So stark wie im

altfrz. hat sich im mnl. der gebrauch der erzählenden perfecta

und präsentia nicht entwickelt. So kommt es, daß vielen

dieser tempora im altfrz. im mnl. Ferguut aoristische adverbia

entsprechen:



336 OVERDIEP

Fergus 2 : 29.

Atant salent eil escuier

Por los harnois apariller

Metent seles sor ces destriers

Torsent chofres sorces soumiers

Si enselent ces palefrois

Tost fu aprestes li haruois

3Ionte li rois, cou est la soume

Fergus 4 : 18.

Li rois a fait son sairemeut

Que la chace ue laissera

Fergus 5:1.

En un ramier s'est enbuissies.

Ferguut 51:

Die knapeu sprongen op ter vaert

Elc sadelde syns heren paert

Ende torsteu bare somers sciere

Ende worper op hare fortsiere

Dat harnash, was ghereet snellyc

Die coninc spranc op hastelyc.

Fergniut 114:

Doe swoer die coninc eueu eet

Dat hine sal laten die jacht

Ferguut 134:

Hi liep neder doe altehant

lu enen broec.

4. Schon in der ags. und alts. epischen poesie, wo ja die

aoristische function der ^a-präterita verblaßt war. zeigen sich

die anfange dieser adverbialen bestimniungen. Von den 67 Um-

schreibungen der aoristischen handlungen: 'er kam', *er sah',

'er sprach', 'er ergriff' in den ersten 1887 versen des ßeowulf-

liedes werden 41 vom adverb Jjü bestimmt. Von diesen 41 hat

in 21 fällen das imperfect Spitzenstellung, welche bekanntlich

eintritt 'Avenn auf dem verbum finitum der hauptnachdruck

ruht'.i)

Folgende satzformen sind im Beowulf typisch: com ^a,

yefeng pä, (jräp ])ä, geseah Jiä, angcat ]}a, (jcspraec JkJ, hugon

J>ä tu hence u.s.w.

Daß auch im Heliand die adverbia die momentane hand-

lung kennzeiclinen, ergibt sich aus Beliaghels Syntax, z. b.

§419: 'Das verbum des satzes, in dem sän steht, (ist) regel-

mäßig ein perfectives verbum'. Besser könnte man sagen:

'Die durch sän bestimmte Vergangenheitshandlung ist aus-

nahmslos aoristischer natur'.

Aus all diesem geht hervor, daß in einem satze die be-

deutung eines Zeitwortes in bezug auf die actionsart des satz-

ganzen durch die anwesenheit eines aoristischen adverbs sich

ändern kann:

') Sievers Altgerni. metrik § 24, 3.
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Ferg. 2233 Enen stoc hilt M in syn hant

Hi kende Ferguut tehant

Ende riep.

Feig. 3776 Ic wane hyt hadde in eue miite

Doen crupen, hadt geweest syn wille

Het Jcendene säen, bet stout al stille.

Mit adverb bedeutet 'kennen' in diesen fällen: 'er erkannte

sofort'. Ohne adverb ^yürde es bedeuten: 'ihm tvar wohl he-

kannf. Z. b.:

Ferg. 213 Ende blies drie werf, ende dede verstaen

Dat hi den bert hadde gevaen.

Die conine kende sinen hören

Hi riep ende noepede dors met sporen.

Andere Zeitwörter:

Wal. 11038 Si daden met Walenweiue varen

Rudders ende serjante mede

Ende somers, dur sine werdichede.

Drie uiilen gheledeu sine verre

Doe was niyn her Waleweiu erre.

Mit adverb bedeutet es: 'da wurde er böse . Ohne adverb

würde es bedeuten: 'er war böse'.

Alex. VII, 328 Hi sach comen sine viaude

Blikende ende ghewapent Avel

Ende meneghen voetganger fei

Stappans icas hi in vare

Mit adverb: 'da wurde ihm bange'. Ohne adverb: 'er

hatte angst'.

Alex. Y, 842 Des was sine blyscap groot

Mettien haddi int ghedochte

Datti wonde . . .

Ohne adverb: 'er hatte die absieht'. Mit adverb: 'da

Jcani ihm der gedanke'.

Zum beweise der bedeutung der aoristischen adverbia für

den Stil der mnl. epischen poesie citiere ich einige beispiele:

1. Aoristische tempora, f/e-präterita und adverbia neben-

einander :

Ferg. 730 Hi voer emnier alse een brunt

Van watere hi algader seep

Tachterst hi sinen scacht gegreep
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Ende Stacken ouder eiien ouden boem

Die regen uam syns goeden goem.

Vau vake heidi thoeft mettien

Eue joucfrouwe heften versien

Met vake sach sine bevaeu

Ende es volh/c tote bem gegaen

816 Teerst dattem die joncfrouwe siet

In bare ansiebte wart si roet

Vollec si jegben bem opscoet

Ende Ferguut heftene versien

Ende wart oec up mettien

2. Typen der satzconstructionen mit aoristischen adverbien:

Alex. 1, 154 Doe hyt hoorde, loecb bi tehant.

Alex. 1, 891 Alse Domestoen dit seide aldus,

Doe antwoerde bem Encinus

Alex. I, 74i Doe die coninc Tansanias

Olynipiase lachter dede

Ende bi ooe mede ter selver stede

Dien coninc Pbilip sere wende,

Dat bi ghenesen niet en conde,

Ter selver tijt, doe dat ghesciede

Quam Alexander ende hoerde die Hede

Mesbaren ende vraecbde wat wäre.

Alex. I, 490 Ende gbinc voor sinen meester staen

Ende bogbede over sine knien

Ende antwoordde bem mettien

Ende seide:

Alex. I, 257 Teuen tide sat die bere

Te siere taflen met groter ere

Ende die coniugbinne oec mede.

Doe quam daer ter selver stede

Neptanabns.

Alex. X, 850 'Dient waer dnnct, volgbe mi das'

Alexander biet ie haut

Sinen lieden rumen dlant.

3, Gruppen:

Alex. V, 403 Alse die bere badde gbeseit

Syn suster voer enwecb ghereit

Ter rechter sideu, daer soe vant

Alexandere al te hant

Die bootscap, die haer was ghebeten,

Seidesoe säen; al sonder beten

Keerde hare de vrouwe ghereet.
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Hier ist besonders zu merken, wie die yersteclmik eines

dichters vom gebrauch dieser adverbia beeinflußt werden kann.

Entweder werden die reimverse syntaktisch getrennt:

Wal. 8659 Die feile ridder wart iip mettien

Ende bescreet syn ors nadien

Syn sweert trac hl sonder beden

9392 Een teldeiide paevt nam hi na desen

Dat hi sadelde ende breidelde sciere.

Den sinen dedi die selve maniere.

Hi ledetse bede uut ter vaert.

oder die reimverse werden in stilvoller weise syntaktisch

verbunden

:

Wal. 7835 Aldus in deser selver maniere

Keerden uten carkre weder sciere

Die ridders.

Wal. 84-08 Doe leetdi Waleweine metter spoet

Int stal; ende dede hem nemen thant

Tbeste ors.

Nicht nur im Präteritum sondern auch im imperativ zeigt

das mnl. adverbium aoristische Avirkung. Wie im griechischen

der aoristische und präsentische imperativ und im gotischen

der imperativ und optativ, so verhalten sich im mnl. der im-

perativ 2. sg. + tili und der einfache imp. 2. sg.

Auch im mnl. tritt im zweigliedrigen geböte der unter-

schied am deutlichsten zutage.

. Reinaert 1449 'Grimbeert nu hoert haerwaert

Ende vandet mi gheraden.'

Das zweite glied des doppelgebotes bezeichnet 'eine ent-

ferntere vom ersten glied bedingte handlung'.i) Der fall ist

vollkommen identisch mit dem gotischen Mc. VII: 14 hauseij>

mis allai jah frajjjai]).

Folgende verse zeigen einen einzigen adverbialen imperativ

inmitten einer reihe umschriebener, einfacher imperative:

Wal. 4242 Weten ons wachten van sulken dinghen

Xu Sit up ende vant verdragheu

Jon seer, ende laet jou niet versaghen.

AI hebdi enen slach ontfaen

So vant enen andren weder slaen

Ende laet ons onse ghesellen wreken.

1) Bernhardt: 'Der got. optativ', Zs. fdph. 8,7.
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Von all diesen befehlen und aufforderungen wird nur nu

Sit up bezogen auf eine momentane handlung, eine bestimmte

sofort zu A^erwirklichende tatsache. Die anderen gelten für

eine unbestimmte zeitstrecke, für gegenwart und Zukunft

zugleich.

Es leuchtet ein, daß das doppelgebot ein ergiebiges hilfs-

mittel zur epischen Variation bilden mußte. Eine einzige

handlung wird oft durch zwei synonymische imperative aus-

gedrückt, von denen nur der erste mit dem adverb ver-

bunden wird:

Parth. Nu hoort, ghi heren, ende swighet stille

Hiermit könnte man vergleichen:

Heiland 6865 Iliat gl nu forö hinan

Gangat gähllkö.

Oft ist von zwei synonymischen imperativen der nicht-

adverbiale, wie im gotischen im doppelgebot der optativ, von

einer vorausgesetzten bedingung abhängig:

Alex. IV, 70 Doene Daris versacb

Eiep lii lüde 'nu segghe mi

Twi du weens ende wat es di.'

(bedingt:) Weetstu iet wat meeren mach

Minen rouwe . . . secht mi doch.

So bald auf diese synonymischen imperative der befehl

einer neuen handlung folgt, tritt das adverb wieder auf:

Fergunt 3262 'Nu segt heme, dat icken gra-te

Ende alle die ridders die met hera varen

Sonder Keyen; segt hem te waren

Hebbicken lief, dats van verren.

Goede vrientscap sal lange merren.

Nu leere den roedere te hanV

Merlyu 9600 'Nu swiget alle ende hoort

Des conincs alreerste woort

Ende staet bet herwaert ««.'

LEYSIN (Schweiz). G. S. OVERDIEP.



ISIDOR UND MATTHAUS.

Ich beginne mit einem bekenntnis. Im gegensatz zu

Nutzhorn, dessen eine hypothese Kaufmanns eingehend be-

gründender versuch, die denknicäler der Isidorgruppe in Mur-

bach zu localisieren, als äußerst erfolgreich zu begrüßen ist

und die ernsteste beachtung verdient, der aber (Zs. fdph. 44, 268)

Klemms satzmelodischen Untersuchungen über die vermeintliche

einheitlichkeit des Verfassers (Beitr. 37, 1) glaubens- und, wie

es nach seiner bemerkung über die 'Ungleichheit des tempos

der spräche' scheint, außerdem verständnislos gegenübersteht,

ist für mich durch Klemms grundlegende und bis in die einzel-

heiten hinein einleuchtende und zwingende erörterungen, bei

deren genauer nachprüfung (für die freilich Christi mahnung

Lucas 8,8 unentbehrliche Vorbedingung ist) es einem wie

schuppen von den äugen fällt, das problem der autorschaft

endgültig im nichtunitarischen sinne gelöst. Daß es Stein-

meyer (Unters, u. quellen z. germ. u. rom. phil. für Kelle 1, 147)

nicht gelungen ist, Keiles ansieht (Gesch. d. d. lit. 1, 93. 337)

verschiedener Verfasserschaft zu widerlegen, hat bereits Klemm
(s. 29) meines erachtens genügend dargetan: auch mir scheint,

was bei unparteiischer prüfung von Steinmeyers argumenten

als einigermaßen plausibel übrigbleibt, 'zu wenig, um als be-

weis dienen zu können' und die von Klemm (s. 30) demgegen-

über angeführten stilistischen differenzen im gebrauch und in

der wähl der worte, die sich übrigens leicht vermehren lassen

(man vergleiche z.b. die bedeutungen von bcotan, die gebrauchs-

weisen von after, hi, durah, fiiri und anderen präpositionen;

vgl. Seedorf, Üb. synt. mittel d. ausdr. im ahd. Isid. s. 36. 38. 70.

86. 88), zeigen deutlich, daß auch die sprachlichen Verhältnisse

die annähme verschiedener Verfasserschaft sehr wohl gestatten.

Daß die sprachmelodische methode bei all ihrer evidenz aber

nicht der einzige rettungsanker für unsere Überzeugung ist,

daß vielmehr auch die bisher üblichen philologischen methoden

uns zu weiteren brauchbaren argumenten führen, möchte ich

durch die folgenden kleinen beobachtungen erweisen.
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Verscliiedentlicli war betont worden (vgl. besonders Kögel,

Anz. fda. 19, 221), daß sich in dem Verhältnis des ahd. Isidor

und Matthäus (die kleineren stücke lasse ich als zu geringen

umfangs, um sichere Schlüsse zu ermöglichen, absichtlich bei-

seite) zu iliren lateinischen vorlagen erhebliche differenzen in

bezug auf Sprachbeherrschung und gewandtheit zeigten. Kelle

(s. 338) gab dieser ohne zweifei richtigen beobachtung die

exacte fassung: 'Der Übersetzer des Isidors hat den lateinischen

text, so schwierig er stellenweise aucli ist, durchweg richtig

wiedergegeben; der Übersetzer des Matthäus hat seine vorläge

selbst da, wo sie gar keine Schwierigkeit bot, mitunter fehler-

haft übertragen'. Er führt dann drei beispiele an, darunter

die im mittelalter verbreitete auffassung und Übertragung von

Pontius Pilatus als pontischin herizoMn, die nach Steinmeyers

treffender bemerkung (s. 148) aus der reihe der fehler aus-

zuscheiden hat. Man hat diese fehler, die zw^eifellos vorhanden

sind, noch nirgends, soviel ich sehe, übersichtlich zusammen-

gestellt und doch kann man nur so zu einer beurteilung ihrer

scliwere und ihrer bedeutung für die in rede stehende frage

kommen.

Der ahd. Matthäus zeigt folgende gröbere fehler und

mißVerständnisse:

dominus est enim filius hominis etiam sabbati = tnihttn

ist gatvisso mannes sunti joli restitaga 4, 17: der genetiv singu-

laris 'sabbati' ist sinnloserweise als nominativ pluralis gefaßt,

während restitages stehen müßte;

ecce puer mens, quem elegi, dilectus mens = se, min sunu,

den ih gacliös, minan leohan 5,6: 'dilectus mens' ist von 'elegi'

abhängig gemacht, während min leoho stehen müßte;

vos ergo attendite parabulam seminantis = . . . gahörret

hilvorte dhes säenün 9,7: 'attendere' steht hier im eingang

der deutung des gleichnisses natürlich im sinne von 'achten,

aufmerken', um es zu verstehen; der Übersetzer, der zu galwrrcn

den dativ setzt, scheint es im sinne von 'gehorchen' verstanden

zu haben;

inventa autem una pretiosa margarita = funtan anh ein

tiurlih marigreoz 10,14: hier ist der ablativus absolutus, den

der Übersetzer sonst richtig erkennt und nachbildet (Seedorf

s. 45), als nominativ mißverstanden und demgemäß übersetzt,
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SO daß die worte ohne jede syntaktiselie Verbindung mit dem

übrigen in der luft hängen; Grimm (Gramm. 4, 900), dem der

Übersetzer zu 'geschickt' erscheint, als daß man ihm ein

solches versehen zutrauen dürfte, sieht darin das einzige bei-

spiel eines absoluten nominativs, Seedorf (s. 48) ein anakoluth

oder asyndeton, was mir beides viel weniger annehmbar er-

scheinen will angesichts der reihe der übrigen grammatischen

fehler unseres textes;

ne forte clarior te superveniat = ni ödohtvila andrer

hlüttriro dir queme 14,10 (schon von Kelle angeführt s. 338):

'clarus' ist ohne rücksicht auf den sinn und Zusammenhang

des Satzes in der gewöhnlichen bedeutung 'rein' mißverstanden,

während es hier 'vornehm' bedeutet;

tauri mei et altilia occisa = farri mine enti daz höhista

sintun arslagan 15,9 (gleichfalls schon von Kelle angeführt):

hier ist 'altilia' dem Übersetzer nicht bekannt gewesen, der

etwas wie 'altissima' im köpfe hatte;

vae vobis, duces caeci = ice tu, leiditä hlintcs 17,2: um-

gekehrt wie in der ersten stelle faßt der Übersetzer hier den

durch das dicht danebenstehende 'duces' doch genügend ge-

kennzeichneten nominativ pluralis 'caeci' als genetiv singularis,

wodurch etwas sinnloses entstanden ist; wenige zeilen weiter

(17,20) wiederholt er den gleichen fehler, indem er 'duces

caeci' durch leitente hlintan wiedergibt;

ein paar kleinere versehen, vor allem Verwechslungen von

Singular und plural, finden sich dann noch 4, 8. 19, 1. 5. 10.

Wir finden also im ahd. Matthäus eine reihe ziemlich

schlimmer, sehr elementarer Schnitzer, von denen namentlich

der erste und letzte von dem berühmten Jciscaft himiles enti

erda und dem urläjs suntikero im St. Galler credo nicht allzu

weit abstehen, und der Übersetzer läßt sich diese in einem

ganz einfachen, leicht verständlichen, durch keinerlei gedank-

liche Spitzfindigkeiten und rhetorische floskeln belasteten texte,

in der schlichten biblischen erzählung zu schulden kommen.

Angesichts dieser fehlerreihe und ihrer beschaffeuheit

halte ich es mit Kelle für ausgeschlossen, demselben manne,

der hier auf verhältnismäßig ebenem boden schon so bedenk-

lich ins straucheln gerät, zuzutrauen, er habe sich in so aus-

gezeichneter weise, wie es geschehen ist, durch das dornige
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gestrüpp des isidoriscben tractats auf dessen gewundenen

pfaden zurechtgefunden, die nachzuwandeln selbst dem modernen

gelehrten zuweilen schwer fällt, wie die scharfsinnige erörte-

rung mancher stelle in Eannows arbeit über den satzbau des

Isidor gezeigt hat. Sicherlich hat Steinmeyer recht, wenn er

(s. 148) sagt, es mangle auch dem ahd. Isidor durchaus nicht

an fehlem, und Kelle wäre genauer gewesen, wenn er in

seinem oben citierten satze lieber 'fast durchweg' geschrieben

hätte, aber diese fehler sind doch ganz anderer art, nirgends

so gi'obe und elementare entgleisuugen und darum auch viel

entschuldbarer, weil schon das original selbst an einer großen

zahl von stellen an Unklarheiten leidet. "Wer an der band

Rannows, des ausgezeichneten führers, den satzbau dieses

wunderbaren verdeutschungswerks durchwandert, dem kommt
es klar zum bewußtsein, wie ernst und eifrig dieser mönch

um das Verständnis seines autors gerungen hat und wie

glänzend er es versteht, sich aus verwickelten und schwierigen

stellen herauszufinden; daß auch er bei aller routine und aller

feinheit ein paarmal als dormitans Homerus erscheint (wie

Rannow s. 31 sagt), kann und darf nicht wunder nehmen.

Holtzmann, Kögel, Rannow und Steinmej-er haben diese ent-

gleisuugen besprochen, auf deren einzelheiten ich hier nicht

eingehen Avill: ich möchte nur darauf hinweisen, daß es, worauf

schon Rannow hingedeutet hat, au vielen stellen erst noch

festzustellen ist, wiefern etwa fehler der deutschen oder noch

mehr der lateinischen Überlieferung des Pariser codex vor-

liegen könnten, nach deren erkenntnis und beseitigung mehr-

fach auch der vermeinlliche Übersetzungsfehler verschwinden

dürfte (vgl. Rannow s. 29. 38. 96. U? und andererseits s. 50.

98. 103). Den elementaren fehler oder mißverstand allerdings,

den ihm Steinmeyer (s. 148) zuschreibt und mit den sextaner-

sclmitzern des Matthäus auf eine linie stellt, hat er nicht

begangen, 'adbreviare', das 'verkürzen' bedeute, im sinne von

'aufzeichnen' genommen zu haben: das Daniele!tat 'septuaginta

ebdomadae adbreviatae sunt' (25,22) hat er durchaus richtig

durch sibunzo ivehhöno sindun chihreuido, 'adbreviare' also durch

'verbriefen' wiedergegeben, entsprechend Luthers 'siebenzig

Wochen sind bestimmt'.

Ich glaube, wir dürfen mit Kelle (s. 93) sagen: 'Soviel
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steht auf alle fälle fest, daß sie (die Übertragung des

Matthäus) nicht von demjenigen herrührt, der den Isidor

verdeutscht hat' und uns der bestätigung freuen, die Klemm
mit hilfe der von Sievers begründeten sprachmelodischen

methode für diesen satz beizubringen gelungen ist.

JENA, 13. mai 1914. ALBERT LEITZMANN.

ESEL UND GAUCH BEI WALTHER.

Zu der oben s. 216 gegebenen besserung der Waltherstelle

Paul 48, 9 (= 73, 31 Lachmann) trage ich hier die begründung

nach, für die dort kein räum war.

Solange man die fehlerhafte lesart Bodmers un der gotich

für echte Überlieferung von C hielt (= im den gouch A, unde

gouch E), solange konnte Lachmanns fassung der zeile hiure

müezens beide 'eseV und 'der gouch' als methodisch berechtigt

gelten. Denn in der aus quelle *AC stammenden Strophe

konnte sowohl C als A die lesart der quelle bewahrt haben.

Nachdem sich aber herausgestellt hat, daß C wie A un den

gouch liest, ist damit die lesart der quelle *AC gesichert und

Lachmanns text sinkt zu einer conjectur gegen die Über-

lieferung herab, was v. Kraus, wie Wilmanns in seiner anzeige

(Anz. fda. 33, 238) mit recht betont, hätte hervorheben sollen.

Wir haben also jetzt nui^ eine zweifache Überlieferung. Und
so könnte denn die früher nur A zugeschriebene lesung und

den gouch gesichert scheinen, die gegen Lachmann nach A
allein schon Wackernagel-Rieger aufnahmen, denen sich Pfeifer

und Paul anschlössen; auch Hildebrand, Zs. fdph. 1,4431, der

nur das fehlerhafte der gouch als 'rheinischen accusativ' er-

klären möchte.

Mit dieser lesung wäre die auffassung der stelle gegeben,

daß Walther seinen feinden einfach einen bösen 'angang' an-

wünsche (vgl. Walther Paul 59,5 = L. 118, 16). Aber dem
Beiträge zur geschiebt« der deutscUen spräche. XL. 23
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steht die große schmerigkeit entgegen, daß weder kuckuk

noch esel deutsche angangstiere sind (s. Grimm, D. myth. 1079 ff.

= 49420.), Hätte Walther seinen gegnern ernsthaft einen

bösen angang wünschen wollen, so würde er statt esel und

kuckuk gewiß etwa hase und müsar gesetzt haben. Man hat

zwar darauf hingewiesen, daß im deutschen aberglauben der

kuckuk als weissagendes tier gilt (vgl. Grimm, D. myth. 641

= 4 563 ff.), aber vom esel ist auch das nicht zu melden. Und
wenn M. Haupt i) aus einer Aristophanesstelle für die Griechen

das eselsgeschrei als unglückverkündend nachweist, so kann

man das nicht ohne weiteres für das deutsche mittelalter

geltend machen und, wie M. Haupt versucht, zur deutung der

Waltherstelle verwenden. In jedem falle aber hat alles das

nichts mit dem angangs aberglauben zu tun, auf den Walthers

c si enhizzen sin mit notwendigkeit hinweist. Denn selbst

der kuckuk ist kein deutsches angangstier.

Eine ernsthafte anwünschung bösen angangs darf man
also in unserer stelle nicht sehen. Es ist klar, daß Walther

in der burlesk -humoristischen strophe mit dem angangsaber-

glauben nur spielt, daß er gauch und esel als angangstiere nur

deshalb wählt, weil diese tiere als kräftige zoologische Schimpf-

wörter gebraucht wurden.'-) Walther wünscht also seinen

feinden, sie möchten 'gauch' und 'esel' gescholten werden:

'nüchtern', mit scherzhafter anspielung auf den angangsaber-

glauben. Von der zweifachen Überlieferung AC und E kann

a priori jede das ursprüngliche bieten. Und es ist mii- nicht

zweifelhaft, daß wir mit E lesen müssen: Mure müezens beide

esel unde gouch hoeren e si enhizzeyi sin. Nur so kommt die

eigentliche pointe des witzes zur geltung, die darin besteht,

daß esel unde gouch in dieser lesung sowohl vocativ als

accusativ sein können, vocativ als schelte, accusativ als 'an-

gang'. Der Schreiber der quelle *AC mißverstand den doppel-

sinn und gab durch zufügung des den"^) dem ganzen die ein-

deutige beziehung auf den 'angaug'. Die fassung Lachmanns
dagegen stört den witz Walthers durch die festlegung des

>) Berliner index lectionum 1863,64= Mauricii Hauptii opuscula 2, 257 f

.

2) Vgl. dazu die schon von Wilmanns citierte Freidankstelle: Esels

stimme und gouches sanc erkenne ich ane ir heider danc.

3)
^Tyj.

2mji zweiten glied nach mhd. art (Paul, Mhd. gr. § 321).



ESEL UND GAUCH BEI WALTHER. — LITERATUR. 347

nominativ-vocativ, wodurch nur die schelte i) zum ausdruck

kommt. Man wird sie deshalb jetzt, nun ihr die handschrift-

liche gewähr entzogen ist, nicht einmal mehr als gute con-

jectur gelten lassen dürfen.

HEIDELBERG, august 1914. W. BRAUNE.
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M. 1,00.

Neumann, Friedrich, Geschichte des neuhochdeutschen reims von

Opitz bis Wieland. Erstes capitel: der reim und die qualität der 6 -laute.

(Diss.) Göttingen 1914. — 102 s.

') Gegenübel' der ungenügenden deutung von Lachmanns text, die

Wilmanns (Walther 2, s. 290) im anschluß an M. Haupt a.a.O. gibt: 'möchten

sie doch nüchtern vom esel und kuckuk reden hören', hat Wallner

(Beitr. 33, 41) die schelte richtig erfaßt: der 'angang' muß dabei freilich

zu kurz kommen.
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Poppen, Hans, Das Alexauderbuch Johann Hartliebs und seine quelle.

(Diss.) Heidelberg 1914. — 80 s.

Reallexikon der germanischen altertumskunde unter mitwirkung

zahlreicher fachgelehrten hsg. von Johannes Hoops. IL band; 3. lieferung

(goldschmiedekuust— haudel. Mit 15 tafeln und 15 abbilduugen im text).

Straßburg, Trübner, 1914. — S. 265— 408.

Roth, Wilhelm, Die Wortstellung im aussagehauptsatz angelsächsi-

scher origiualprosa(Annalen800— 900, 1066—1154) (capitel A—E). Berliner

diss. 1914. (Aus: 'Palaestra')- — 97 s.

Uhl, Wilhelm, Wiuileod, 2. teil. Mit 1 porträt und 19 tafeln sowie

einem register zu beiden teilen (= Teutonia, arbeiten zur germ. philol.

hsg. von W. Uhl, 5. heft, Supplement), Leipzig, Haessel, 1913. — XIV,

155 s. M. 6,00.

Väterbuch, Das, Aus der Leipziger, Hildesheimer und Straßburger

handschrift hsg. von Karl Keissenberger (= Deutsche texte des mittel-

alters hsg. von der kgl. preuß. akadeniie der Wissenschaften. Band XXH).

Mit 3 tafeln in lichtdruck. Berlin, Weidmann, 1914. — XXV, 643 s.

M. 23,00.

Zwierzina, Konrad, Lupoid Homburgs gedichte. (S.-A aus: Fest-

schrift des k. k. erzherzog Eainer-realgymnasiums in Wien . . . 1864—1914.

Wien, Carl Fromme). S. 115—136.

Berichtigung zu Beitr. 39, 362.

In dem aufsatz 'Das alter der Benrather linie" ist ein Irrtum unter-

laufen. Ich habe trotz der richtigen darstellnng in Wredes dialekt-

geographie, heft 5, die reichsherrschaft Mj'lendonk und die für sie nach-

gewiesenen daten statt der grafschaft Dyck bei einer teilbestimmung der

Benrather linie verwertet. S. 369 ist zeile 4 'grafschaft Dyck' einzusetzen;

zeile 0—8: In der grafschaft Dyck ist Aldenhoven 1334 zu belegen (Lac.

ÜB. 3, 285, DDGV §287). Zeile 16 muß es heißen: läßt sich nicht vor

1334 erkennen; zeile 23: des 12.;i4. jh.'s identifiziert. S. 370 sind die an-

gaben über Mylendonk zeilen 5, 6 und 11, 12 zu streichen; ebenso s. 371,

Zeilen 22, 23 und zeilen 31—35. S. 371, zeilen 26— 31 ist so zu ändern:

Und nur die tatsache, daß die grafschaft Dyck einen seit 1334 erkennbaren

festen grenzgegensatz zu Kurköln darstellte, mag die alte uormallinie an

dieser stelle vor einer vollständigen auflösung bewahrt haben. — Au den

einzelnen und allgemeinen ergebnissen des aufsatzes ändert diese correctur

nichts. Th. F.
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EINE QUELLE DES MUSPILLL

I.

Gustav Grau hat in seinem für die altgermanisclie lite-

raturgeschiclite höchst wertvollen buche über 'Quellen und
Verwandtschaften der älteren g-ermanischen darstellungen des

^'üngsten gerichts' (Studien z. engl, philologie hsg. von L. Mors-

bach 31) nachzuweisen versucht, daß die hauptquellen des

Muspilli zu suchen seien in des Syrers Ephraem beiden ser-

monen 'In eos qui in Christo obdormierunt' und 'De cruce'.

Demgegenüber führte Gunterraann in seiner ausführlichen

receusion (Zs. fdph. 41, 401 ff.) aus, Ephraem habe wohl nur

indirect durch Vermittlung jüngerer predigtliteratur auf das

deutsche gedieht eingewirkt, und er brachte stellen aus predigten

des Eligius von Noyon und Caesarius von Arles bei, die zu

den deutschen versen zum teil genauer stimmen als der text

Ephraems, ohne daß dabei doch eine bestimmte, fortlaufende

einzelquelle für das Muspilli gewonnen würde. Und schließlich

gelangte Ehrismann in seiner eingehenden kritik von Grau's

ergebnissen (Anz. fda. 35, 188 ff.) zu dem Schluß, daß Ephraem
'nur in beschränktem maße und lediglich für einige teile des

Muspilli den ausgang gebildet hat; daß er jedoch nirgends

die unmittelbare vorläge bildete, sondern daß dies eine latei-

nische predigt oder, weniger bestimmt ausgesprochen, die

lateinische predigtlitteratur war'. Im folgenden soll über

Grau und seine recensenten hinaus der versuch gemacht

werden, in einem germ. gedieht wenn auch nicht die einzige

quelle, so doch das anregende und oft bis in einzelheiten

hinein bestimmende vorbild des Muspillidichters aufzuzeigen.

Schon Müllenhoff hat in seinen und Scherers 'Denkmälern

deutscher poesie und prosa' (vgl. bd. 2^, 30 ff.) auf einzelne

Beiträge zur geschichte der deutsclien spräche. XL. 24
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anklänge des gedichtes an die ags. Weltgerichtsdichtung

Cristlll (Grein -Wülker, Bibliothek der ags. poesie, bd.3,27ff.)

hingewiesen und bemerkt, daß besonders in der Schilderung

der mit dem gericht verbundenen naturvorgäuge 'fast alle

einzelheiten' zum Muspilli stimmen (a. a. o. s. 38); aber einen

directen Zusammenhang zwischen beiden gedichten hat er

nicht angenommen. Es soll nun zunächst gezeigt werden, daß

die zahl und bedeutung der Übereinstimmungen weit größer

ist, als man bisher meinte, und weiter soll sich daran ein

versuch knüpfen, die möglichkeit und die art eines wirklichen

Zusammenhanges näher zu bestimmen.

Besonderes gewicht darf man legen auf einen einzelnen

zug, der in der form, wie ihn das Muspilli bietet, in der

eschatologischen literatur nur ganz spärlich bezeugt ist. An-

statt nach der üblichen auffassung (Apokalj-pse 6, 12. 13) zu

schildern, wie der mond blutrote färbe annimmt und die sterne

herniederstürzen, sagt der dichter i): mäno vallit (v. 54). Das

gleiche motiv kann Grau (s. 58) nur als abweichende lesart

einer einzelnen handschrift der pseudo-Johannesapokalypse

nachweisen. Wenn es nun aber auch im ags. Crist III (v. 938 f

:

mona pcet sylfe, ])e cer moncynne nihtes Jyhte, tiiper ^e/ireosfd)

begegnet, so erscheint es sonderbar, daß gerade die altger-

manische geistliche dichtung zweimal einen so seltenen zug

aus einer kaum überall zugänglichen quelle entnommen haben

sollte, und der gedanke muß sich aufdrängen, ob nicht hier

zwischen den beiden germ. werken ein dii'ecter Zusammenhang
besteht und also nur für eins von beiden entnähme dieses

motivs aus gelehrter quelle angenommen zu werden braucht.

Bei näherem zusehen findet man nun, daß die Schilderung

von den dem gericht vorangehenden furchtbaren naturereig-

nissen, zu denen auch das eben erwähnte Schicksal des

niondes gehört, wohl nirgends in gleicher Vollständigkeit die

im Muspilli (v. 51—62) aufgezählten motive gleichfalls enthält

wie im Crist III (v. 931—941. 950—1C07). Dem so inprin-

nant die pergä (v. 51) läßt sich gegenüberstellen: {se stvearta

li^ nimed) eorpan mid hire beorgum (v. 968) oder beor^as

1) Das Muspilli ist im folgenden stets nach Braunes Ahd. lesebuch'

citiert.
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Semeltad otid heahclcofu (v. 978). Die im Muspilli folgende

erwähnung der bäume findet sich im Crist so wenig wie in

dem von Grau als quelle angenommeneu sermo Epliraems, und

man wird Ehrismann (a. a. o. s. 193) zustimmen dürfen, wenn

er meint, sie sei 'vom dichter hinzugefügt, indem er die

alliterierende formel poum und ^^ere^ (vgl. Wessobr. gebet v. 3)

im gedächtnis hatte'. i) Weiterhin macht das feuer des Welt-

gerichts wie im Muspilli (52 f.) so auch im Crist (v. 967) die

Wasser schwinden, und die fügung aha artruhient, muor (oder

lagu?) varsuuilhit sih kann v\'ohl ebensogut durch die er-

wähnung von meer, Aussen und quellen in der Apokalypse

(cap. 8, V. 8 ff.) angeregt sein wie durch die aufzählung der

verschiedenerlei gewässer in der von Grau herangezogenen

Ephraemstelle : deftcient fluvii, evanescent fontes, mare exsic-

cabitur. Daß die feuerlohe den himmel verzehrt (v. 53 b),

steht nicht im Sermo de cruce (Grau s. 237), wohl aber im

Crist (v. 968), und das gleiche gilt, wie schon erwähnt, vom
herabfallen des mondes (v. 54 a). Dieselbe stelle der ags.

dichtung, an der das verbrennen von bergen, wasser und

himmel geschildert ist, spricht auch vom brand der erde

(v. 968), die dann gleich darauf (v. 972) mit einem im selben

Zusammenhang auch vom Muspilli (v. 54 b) gebraucliten aus-

druck als middangeard bezeichnet wird. Und weiterhin spricht

der halbvers sien ni kistentit (v. 55a), der wieder nicht aus

der von Grau angenommenen hauptquelle stammen kann, mit

anderen worten dasselbe aus, was im Crist (v. 977f.) wieder-

gegeben ist als: lireosad scneahhe tohrocene turgweallas.

Die Wendung, daß mit den vernichtenden flammen gleich-

zeitig das gericht ins land gefahren komme, die menschen

heimzusuchen (v. 55 f.), hat ihr gegenstück in der viel breiteren

erzählung im Crist v. 925 ff.: wenn der herr zum ])ws fährt,

wenn er eoröan mcegöe sylfa ^eseceä (v.947f.; vgl. vii'iho miis6n\

dann geht vor ihm her tvcelmfyra mcest ofer ividne ^rund

(v. 932). In V. 59 tritt dann neben dem feuer noch der stürm

(luß) verheerend auf. Dieses motiv, das der geistlichen literatur

keineswegs fremd ist, aber in der von Grau angenommenen

quelle nicht begegnet, tritt im Crist mehrfach kräftig hervor:

1) Vgl. übrigeus Apokalypse 8, 7.

24*
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mit dem feuer zusammen wird der stürm genannt, wenn es

V. 975 f. heißt: fylleö on foldwons fyres e^san ividmcere hl(Bst

ivoruld mid ealle; die stürme machen die weit leer {ivoniaö

V. 952), wie sie sie nach dem Muspiili 'ausfegen'; und wie

hier das preita uuasal dabei A^erbrennt, so heißt es im Crist

von den stürmen, die hier u.a. als seo stronge lyft bezeichnet

werden, daß sie hrecad hrade ^esceaft (y. 992). Vielleicht führt

sogar von dem an der hier zuerst genannten ags. stelle ge-

brauchten foldwonj ein gedanklicher Verbindungsweg über

das in beiden Zusammensetzungsgliedern entsprechende ahd.

compositum erdivaso zu dem vom Muspillidichter schließlich

verwendeten uuasal. Auf jeden fall darf man annehmen, daß

er bei seiner Wortwahl von erinuerungen an mehrere inhalt-

lich hergehörige stellen im Crist beeinflußt wurde {Jyft : luft;

ivoniad : arfurpit; das preita uuasal : hrade s^sceaft; foldwovs

: uuasal). Von den im Zusammenhang mit den vernichtenden

naturvorgängen begegnenden gedanken von Muspiili v. 57 und

60 f. wird weiterhin noch zu sprechen sein. Hier sei nur er-

wähnt, daß das schlußbild des abschnittes: die in Verzweiflung

dastehende seele, erinnert an die im Crist mehrfach wieder-

kehrende beschreibung vom klagegeschrei der schuldbewußten

und der vom brande erfaßten schuldigen (v. 890 ff. 961 ff. 992 ff.).

IL

Noch deutlicher vielleicht als in dem soeben besprochenen

abschnitt tritt die Übereinstimmung des Muspiili mit dem

Crist hervor in dem hauptteil des gedichtes, der das eigent-

liche gericht behandelt (v. 73 ff.). Kaum ein gedanke der

deutschen dichtuug ist hier ohne entsprechung in der ags.,

und mehrfacli finden sich dabei directe wörtliche anklänge.

Wie nach v. 73 wird auch nach dem Crist die fahrt des

richters angekündigt durch den schall der himmlischen posaune

(v. 879 ff. 948 ff.). Und vielleicht ergibt sich aus der ausdrucks-

weise des ags. gedichts eine möglichkeit zur erkläruug der

eigentümlichen alliterierenden bindung von JciliUU mit himüisca

hörn. Dem bajTischen dialekt des deutschen dichters entspricht

diese bindung nicht mehr (vgl. lössan : leuvo v. 82); aber von

versen wie Crist 949: hlud ^ehyrcd heofonhyman stefn oder
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883: hruse linder ]icele])um; Idydad tosomne her mochte ihm

die bindung- von 'lauten', 'laut' mit /i-wörtern im ohre liegen

und so seine Wortwahl in v. 73 unwillkürlich bestimmen.

Zeile 75—77 schildern, wie der richter, von einer unüber-

windlichen heeresmacht begleitet, zur dingstätte fährt, Da-

nebeü kann man die ganz entsprechende stelle des Crist

(v. 925 ff.) halten: 2)onne he frean gest'M ealra gesceafta ond-

weardne faran (vgl. verit) mid mce^emvundrum mon^um to

pinse (vgl. ^e dem rnahalsteti), ond him on Jiealfa icJuvone

heofonen^la ]}reat ynibutan faraÖ, cdheorhtra scolu, heraus (vgl.

herio meista) haligra hecqmm geneahlie. Das herio meista, dem

niemand zu widerstehen vermag, kann sehr wohl entsprungen

sein aus Wendungen wie mid mcesemvundrum mongum oder

mid py mcestan mcesen])rymme (v. 1009). Denn mochte diese

der ags. dichter auch im sinne von mojestas, miramlum maje-

statis gemeint haben, so konnte doch andererseits auch der

begriff 'wunder an heeresmacht', also 'unüberwindliche heeres-

macht' in sie gelegt werden. In v. 79— 84 erzählt das deutsche

gedieht, wie engel die toten erwecken, damit ein jeder sich

vor dem gericht verantworte. Derselbe gedanke findet im

Crist zweimal (v. 879 ff. 1022 ff.) ausführliche darstellung:

V. 887 ff.: iveccad (vgl. uuechant) of deaöe dryht^umena hearn,

eall monna cynn to meotudsceafte (vgl. umssant ze dinge) egeslic

of JjCBre ealdan moldan (vgl. fotia dem moltii), hatad hy iippa-

standan (vgl. arsten); v. 10024 ff.: ])icrh Jmjm ])reaö peoda (vgl.

deota) gehtcyUe, hated arisan reordherende of fold^rafuni (vgl.

ar dero Uuuo vazzön): v. 1030 ff.: sceal Jwnne anra ^ehivylc

(vgl. denne scal manno gilili) fore Cristes cyme cwic arisan,

leoduni onfon ond lichoman, ed^eon^ tvesan (vgl. einfacher:

scal imo avar stn lip piqiieman) .... sceal on leoht ciiman

sinra iveorca wlite ond ivorda gemynd ond heortan ^ehy;^d

(inhaltlich vgl. v. 83. 84).

Das bild des richters, der auf dem stuhle sitzt, über alle

Völker zu richten, hat das Muspilli (v. 85. 86) wiederum gemein

mit dem ags. gedieht (v. 1217 ff.): J)onne Crist slted (vgl. denne

der (jisizzit) on his cynestole . . . folca ^ehtvtjlcum scyppend

scinende scriftd hi seivyrhtum; daß dabei für den begriff folca

Seliivylcum der übliche katechismusausdruck töten enti queJckhen

(vgl. Helm, Beitr. 35, 322) eingetreten ist, beweist nichts gegen
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die Verwandtschaft der stellen. Den ricliterstuhl umsteht ein

kreis von getreuen: neben eiigilo menigi wird dabei noch

guotero gomono gart genannt. Dazu stimmt, daß der Crist in

begleitiing des nahenden richters nicht nur engel, sondern

auch 'gute menschen', nämlich heiKge, daherkommen läßt:

V. 942: u'ile celmihtig mid Ms engla gedrylU mce^eticyuinga

mcotod on ^emot cuman. Bio Jxer Ms pejna cac M-eJ)eadig

heap: halse saivle mid Mjra frcan farad; ebenso werden v. 925 ff.

neben dem heofon-enjla Jjreat die Jier^as hali^ra genannt. Es

ist dies wieder ein punkt, an dem die von Grau angenommene

hauptquelle versagt.

Alle erweckten müssen nun vors gericht, keiner kann

da etwas verheimlichen: diese erzählung des Muspilli (v. 89. 90)

findet ihr gegenstück in einer direct an den bericht von der

auferweckung anknüpfenden stelle des Crist: v. 1041 f.: micel

arised (vgl. arstent) drylüfolc to dorne (vgl. se dem riMungu),

und daran schließen, ohne daß wichtige Zwischenglieder sich

noch davor einschieben, die worte v. 1048 ff.: ne ma^iin Jiord

iveras heortan gepolitas fore ivaldende uihte hemipm (vgl. uuiht

pimidan ni mak). Und auf diese wörtliche Übereinstimmung,

die kaum auf bloßem zufall beruhen kann, folgt dann, wenn

man zunächst von den später noch zu erwähnenden versen 91

— 93 des Muspilli absieht, alsbald eine nicht minder schlagende

mit dem im Crist unmittelbar anschließenden verse; die zeile:

daz er Idtarnan megi täto dehheina gibt mit Verwendung der-

selben Worte und desselben Stabreims den sinn der ags. kurz-

zeile: nc sindon Mm dceda dijrnc wieder, und die aus metrischen

gründen in der nächsten zeile ergänzte form VicMindit findet

ihre bestätigung durch das ciiö der folgenden kurzzeile im

Crist («c Ixer bid drylitne cud = nis al fora demo IcMininge

läcMindit uuerde). Darauf folgt im Muspilli die bemerkung:

nur fleißiges almosengeben und fasten bei lebzeiten könne

vor dem kommenden gericht bewahren. Grau will dies aus

dem Sermo de cruce herleiten, wo in entsprechendem Zusammen-

hang die rede ist von denen, qiii misericordice opera coluerunt

et vere pcenitentiam egerunt und als einsiedler caste ac integre

gelebt haben. Aber die unmittelbare Zusammenstellung nur

der begriffe almosen und fasten ist gewiß nicht erst vom dichter

aus diesem weiteren begriffskreise herausgelöst, sondern es
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handelt sich bei ihr um eine der geistlichen literatnr geläufige

Wortverbindung. So sagt etwa Alcuin in seiner an den grafen

Wido gerichteten schritt De virtutibus et vitiisi) c. 17: effica-

cissima enim x)ro peccatis deprecatio est in eleemosynis atque

jejuniis, oder c. 10: quid superbit terra et cinis {= Sirach 10,9),

dmn vento superbice dispergitur, qiiod jejuniis et eleemosynis

congregare videtur. Für die fragliche Muspillistelle gilt offen-

bar dasselbe wie für die Verwendung des ausdruckes -richten

über die toten und die lebenden' in den versen 74a und 86:

der geistliche dichter verwendet einen ihm aus der literatur

(vgl. auch Guntermann a. a. o. s. 412) oder dem gottesdienst

ganz geläufigen gedanken, wo der Zusammenhang seines ge-

dichtes ihn nahelegte.

In V. 99 wird wieder eine durch den Stabreim nahegelegte

conjectur bestätigt durch den vergleich mit einer verwandten

stelle im Crist (v. 10771): wenn die auferstandenen vor dem
richter erscheinen, heißt es: ])07ine bcod bealde (vgl. denne der

paldet), Jja pe beorhtne ivlite meotude brin^ad. Und die letzten

vier erhaltenen zeilen bringen wieder nichts, was nicht auch,

zum teil mit denselben worten, in dem ags. gedieht stünde.

Das kreuz des herrn, heißt es, wird herbeigetragen. Nun
wird sonst in Schilderungen des jüngsten gerichtes das Signum

filii hominis gewöhnlich nicht in diesem Zusammenhang, sondern

fi'üher, als ein Vorzeichen des nahenden gerichtes, genannt

(vgl. Grau s. 64 f. 250 f.). Auch in Ephraems Sermo de cruce

erscheint es so (Gerardus Vossius, Ephraem Syri opera omnia,

Coloni» Agrippinoe 1675. s. 701B); es wird aber hier später,

nachdem schon von dem weltbrand und der auferweckung der

toten die rede gewesen ist, nochmals auf dieses Vorzeichen

zurückgegriffen (s. 702 B). Der Crist weiterhin kennt nur diese

zweite erwähnung des kreuzes: als schon die auferstandenen

vor dem richter stehen, wird v. 1065 f. genannt seo hea rod,

ryJit arcered rices io beacne; aber das kreuz wird doch an

eben dieser stelle zusammen genannt mit anderen erscheinungen,

welche die menschen bonnad, also 'vor das gericht laden'; die

erwähnung des kreuzes bezeichnet dieses also noch als eine

nur an früherer stelle nicht besonders genannte vorerscheinung

1) Migue, Patrologia Latina 101, 613 ff.
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des g-ericlites. Anders liegen die dinge im Muspilli: liier wird

das kreuz erst während des gericlites selbst furi Jcitragan.

Daraus geht aber klar hervor, daß man als unmittelbare Vor-

stufe für diese neuerung des dichters wohl die darstellung im

Crist ansehen kann, wo das kreuz erst beim gericht selbst,

wenn auch mit einer hindeutung auf seine eigenschaft schon

als Vorzeichen, erwähnt wird, nicht aber die darstellung

Ephraeras, bei dem der Charakter als Vorzeichen ganz anders

deutlich hervortritt. Und wenn diese erwägung noch nicht

genügt, um darauf die annähme einer directen abhängigkeit

des Muspilli vom Crist zu gründen, so vermögen doch wört-

liche berührungen zwischen beiden texten entscheidend ins

gewicht zu fallen. Denn im Crist heißt es weiter nach der

ersten erwähnung des kreuzes: v. 1084 ff.: ])(Bt J)(er fore ell-

peodum usscs dryhtnes rod (vgl. daz fröno chrüci) ondtveard

stondeÖ . . . ])(et Jieah to teonum ^eteod weor^eö Jieodum to

]}rea, ])am pe ])onc sode womwyrcende wita ne cupun, p(BS he

on ßone lialgan beam ahonsen tcces (vgl. dar der heligo Christ

ana arhangan uuard).

Für das letzte motiv, dessen darstellung im Muspilli noch

bewahrt ist: Christus zeigt die wunden, die er für die Sünder

erduldet hat, kann Grau in seinem Ephraem-sermo wiederum

kein vorbild nachweisen. Im Crist dagegen folgt wie im

Muspilli auf die erwähnung des kreuzes unmittelbar die

nennung der wunden (v. 1108 ff.), und wieder finden sich hier

wörtliche berührungen zwischen beiden gedichten: v. 11 16 ff.:

eall pis magon htm sylfe ^eseon ponne open ortete, pcet he for

(elda lufan firen fremmendra fela proivade (vgl. dio er duruh

desse mancunnes minna fardoletd). Und auch der vom Muspilli

hier gebrauchte ausdruck mancunni begegnet im Crist ganz

kurz vorher: v. 1095 ff.: fore moncynnes manfonvyrhiu, pcer he

leoflice lifes ceapode Peoden moncynne.

Die einleitung zu der soeben durchgesprochenen Schilde-

rung des eigentlichen gerichtes (Muspilli v. 73 bis Schluß) wird

schon gebildet durch die verse 31— 36. Hier wird, wie das

auch weiterhin immer wieder durchklingt, der göttliche richter

aufgefaßt als ein könig, der nach art des germanischen

herrschers die banngewalt ausübt. Solches hineintragen alt-

germanischer Verhältnisse in biblische oder legendarische er-
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Zählungen ist eins der wichtigsten merkmale der ags. geist-

lichen dichtung. Lange bevor der Heiland die gestalten des

neuen testamentes in altgermanischer tracht einherschreiten

ließ, hatten ags. dichter zum teil mit höherem poetischen

Schwung und mit größerer consequenz proben von derartiger

behandlung geistlicher Stoffe abgelegt. Der Crist III gehört

nun nicht zu den werken, in denen diese 'germanisierung'

stark hervortritt. Aber gerade die demente, die für die so-

eben genannte Muspillisteile bezeichnend sind, vermochte er

doch dem nachbildner zu liefern. Auch ihm ist gott ein

könig: als cynins wird er etwa bezeichnet in v. 828. 1627.

1630. 1663, und noch näher dem ausdruck der mahügo Ixhuninc

kommen die beneunungen mcepia cynins (v. 833) und tirmeahtig

cyninj (v. 1166). Die Verwendung des ziemlich farblosen 'könig',

die beiden gedichten mithin gemeinsam ist, darf übrigens

im gegeusatz zum gebrauch inhaltsreicherer und noch mehr

gerade den germanischen könig bezeichnender ausdrücke wie

lilaford, sincsiefa, sigedrijhten als kennzeichnend für die art

des Crist III gelten.

Das gericht wird im Muspilli als germanisches mahal

(v. 31. 77) und ding (v. 80) bezeichnet, wie auch der Crist

den entsprechenden ausdruck pittg (v. 927) gebraucht. Wie im

deutschen gedieht der könig das malialldpannit, den pa>i aus-

übt, so bezeichnet auch die ags. dichtung das laden vors

gericht als honnan (v. 1067). Und wie nach Crist v. 1066

das kreuz vor den schuldigen erriclitet steht rices to heacne,

so müssen sie auch nach dem Muspilli v. 35 vora demo rihhe

rechenschaft ablegen. Endlich zeigt sich in der Muspillistelle

nicht nur gebrauch entsprechender worte, sondern auch der-

selben reimstäbe wie im Crist v. 1050 ff.: hiä dryhtne md, hu

monna ^ehtvylc (vgl. allero manno uueliJi) cer earnode eces lifes,

ond call ondiveard, ])(et hi cer oppe siÖ ivorhtun in ivorulde

(vgl. pi daz er in uuerolti eo kiiiuerJcöt hapeta).

Anhangsweise sei hier noch die besprechung zweier bis-

her übergangener stellen aus der gerichtsschilderung des

Muspilli angefügt. Die worte: dar ni mac denne mäk andremo

lielfan vora demo müspille (v,57) leitet Grau (s. 241) aus einem

mit keiner der beiden von ihm angesetzten hauptquellen

identischen Ephraem - tractat her. Es sei aber hier darauf
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hingewiesen, daß eine stelle ganz entsprechenden inhaltes sich

auch findet in der homilie des pseudo-Chrysostomus (Migne,

Patrologia Graeca 61, 775), die nach Grau auf weite strecken

als hauptquelle des Crist III zu gelten hat^): ovöa'ig ovösvl

TtaQaOTi'iGtrai, /} ßoijd^jjoszai :xaQcc rivoc, ov mtriiQ vibv, ov

li//T?iQ d^vyariQa, ovx dÖeXcfjög a(kX(fov, ov (piXog (filor, ov

dsoxörrjc öovj.or, ov dov/.oc öso:x('nt/v (vgl. Grau s. 62). Ferner

verweist Grau (s. 247) für v. 78: dar uuirdit diu suona, dia

man dar io sageta auf eine stelle in dem Sermo de cruce, wo
auf eine Prophezeiung des Daniel angespielt wird. Da es sich

aber bisher nirgends als notwendig ergeben hat, direct auf

diesen sermo zurückzugehen, so ist es vielleicht von wert,

festzustellen, daß auch hier wieder die homilie des pseudo-

Chrysostomus entsprechendes bietet; nachdem von der er-

weckuug der toten zum gericht die rede war, wird das citat

angefügt: (og iljrtv ö rlTo'öro/oc IIcuÄog, ort '^aljtioei y.cu

Ol rtxQol Iv Xqlöto) dvaöT/jOovTai. Wie hier unmittelbar

nach, so steht im Muspilli unmittelbar vor dem bericht von

der allgemeinen auferweckung dieser hinweis auf eine Prophe-

zeiung. Sollte nun nicht für die beiden hier genannten Muspilli-

stellen eine gemeinsame herleitung möglich sein? Der ags.

Crist ist nur in einer einzigen handschrift überliefert, die

zeitlich und sprachlich von dem original der dichtung abliegt.

Da wäre es denn wohl denkbar, daß letzteres einzelne verse

enthielt, die in einer späteren abschrift ausgefallen sind, ohne

daß dadurch inhaltlich eine fühlbare lücke entstand. Ist also

Grau's ansieht, daß der text des pseudo-Chrj'sostomus in irgend

einer form quelle des Crist war, richtig, 2) so darf man ver-

muten, daß die zwei kleinen angaben, die das Muspilli mit

dieser quelle gemein hat, die aber dem Crist felilen, in dieser

dichtung ursprünglich auch gestanden haben und vom Muspilli-

') Vgl. Joannis Chrysostomi Opera omuia ed. Beruardus de Moutfaucon,

Paris 1732, bd. lU, 832.

2) Es liegt hier wie auch bei anderen für den Crist angenommenen

quellen die Schwierigkeit vor, daß von directer benutzung einer griechischen

vorläge durch den Angelsachsen nicht die rede sein kann. Wo sich nicht

nachAveisen läßt, daß die betreffenden texte schon früh auch in lateinischer

Übertragung verbreitet waren, ist wirkliche Sicherung solcher quellenhypo-

thesen nicht zu erreichen.
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dichter noch aus ihr entnommen werden konnten. Im übrigen

ist es aber kaum von ernstlicher bedeutung für die hier ver-

tretene g-esamtauffassung, ob man diese letzte Vermutung gut

heißt oder nicht. Denn der dichter des Muspilli kann die

beiden fraglichen sätze natürlich auch aus anderweitiger

eigener kenntnis von Schriften oder predigten, die sich mit

dem beliebten thema des jüngsten gerichtes beschäftigten, ent-

nommen haben. Auch Otfrid verweist ja in seiner gerichts-

schilderung auf die worte eines propheten (Zephanja 1, 15. 16,

vgl. Otfrid 5, 19, 21 ff.) und spricht davon, daß dem menschen

dann weder weib noch kind noch dienerschaft helfen könne

(5, 19, 47 ff.).

III.

Aus dem bisherigen geht hervor, daß die Schilderung des

eigentlichen jüngsten gerichts im Muspilli einschließlich der

vorausgehenden naturereignisse sich allen hauptpunkten nach

vollständiger als in irgendeiner bisher angenommenen quelle im

ags. Crist III wiederfindet und daß dabei das knappe deutsche

gedieht eine ganze reihe von wörtlichen anklängen an das

umständlicher schildernde ags. epos aufweist. Ein ganz anderes

thema als dieser zweite hauptteil und der Crist behandelt nun

bekanntlich der erste teil des Muspilli: nämlich das Schicksal

der einzelnen seele nach ihrer trennung vom leibe. Dieses

thema findet Grau in der von ihm angenommenen hauptquelle

der gerichtsschilderuug nicht berührt. Immerhin aber glaubt

er, in einem anderen sermo des Syrers Ephraem das vorbild

für den eingang des Muspilli nachweisen zu können (s. oben

s. 349). Demgegenüber hat jedoch Ehrismann (a.a.O. s. 188 ff.)

überzeugend dargetan, daß von einem eigentlichen kämpfe

der engel und teufel um die seele des verstorbenen, wie das

Muspilli ihn schildert, in diesem sermo garnicht die rede ist

und daß auch die sonstigen erwägungen Grau's nicht benutzung

Ephraems für den ersten teil des gedichtes beweisen können.

Das motiv, daß scharen von engein und teufein um einzelne

Seelen kämpfen, begegnet seit dem 5. jh. mehrfach in visions-

erzählungen (vgl. etwa Kelle, Gesch. der deutschen litteratur

s. 145); ein bestimmtes einzelvorbild für seine Verwendung im

Muspilli ist bisher nicht nachgewiesen. Behält man aber die
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soeben festgestellten beziehungen des gedichtes zum ags. Crist

im äuge, so wird man finden, daß dieser dem dichter wohl

eine anregung dazu gegeben haben kann, mit einer welt-

gerichtsschilderuug noch eine darstellung von den Schicksalen

der seele zu verbinden. Der Schluß des Crist ITI schildert

nämlich, wie eine seele, die den irdischen leib verlassen hat,

einem engel begegnet: er begrüßt sie im namen gottes und

geleitet sie ins himmelreich, dessen wonnen dann weiter aus-

gemalt werden (v. 1666 ff.)- Selbst wenn man, wie einige

wollen (vgl. Grau s. 83 ff.), diesen Schluß mit seinem in eine

Weltgerichtsschilderung nicht ohne weiteres hineinpassenden

thema dem ursprünglichen Crist III abspricht, so hindert doch

nichts anzunehmen, daß diese dichtung bereits mit dem ihr

heute anhängenden Schluß dem Verfasser des Muspilli bekannt

geworden ist. Dann enthielt also schon seine vorläge die

beiden dann von ihm behandelten Stoffe: Schicksal der seele

nach dem tode und jüngstes gericht. In dem richtigen gefühl,

daß man mit rücksicht auf das zeitliche Verhältnis der beiden

darzustellenden Vorgänge den im Crist zuletzt behandelten an

die erste stelle setzen müsse, hob er an mit den Schicksalen

der seele. Zur wirksameren ausgestaltung dieses themas zog

er das ihm aus legende oder predigt bekannte motiv vom

kämpfe der engel und teufel herbei. Damit war ein engerer

anschluß an den entsprechenden abschnitt des Crist aufgegeben.

Trotzdem aber stellten sich bei der wörtlichen ausführung

dieses teils manche anklänge an sonstige stellen des ags.

gedichtes ein.

Für die aufzählung der himmelswonnen in der form: leben

ohne tod, licht ohne finsternis u. s.w. (Muspilli v. 14. 15) bietet

Grau (s. 82 f. 224 f.) eine ganze anzahl von parallelen aus der

geistlichen literatur. Es ist aber nicht zu übersehen, daß

innerhalb der germ. alliterationsdichtung gerade der Crist in

den eindrucksvollen versen 1653 ff. eine ungewöhnlich reiche

aufzählung dieser art gibt und daß gerade diese aufzählung

auch alle die einzelnen begriffe nennt, die sich im Muspilli

wiederfinden. Dem lip äno tod entspricht lif hutan endedcaöe,

dem liokt äno finstri : dceg hutan J)eostnim, dem aus der form

der schematischen aufzählung schon hinausstrebenden dar nist

neoman sink : hoelu hutan sare, und wenn man statt des selida
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der liandsclirift dem dichter die wendung sälida äno sorgün

zuweisen darf, so hat diese in dem ags. hlis hutan sor^um ihr

Vorbild. Hierbei sei ganz kurz auch auf das vorkommen des

Verses ihär ist Üb äna töd, lioJd äna finstri bei Otfrid (1, 18,9)

eingegangen. Grau, der im Muspilli ein überhaupt nie in

weitere kreise gedrungenes gelehrtes experiment eines kloster-

schülers sieht, spricht mit dem hinweis auf die häufigkeit von

aufzählungen in dieser form dem verse jede beweiskraft dafür

ab, daß Otfrid das Muspilli gekannt haben sollte. Es ist aber

doch zu bedenken, daß es sich hier nicht um eine beliebige

Zusammenstellung derselben worte handelt, sondern um eine

volle alliterierende langzeile, die der von Otfrid angestrebten

metrischen form widerspricht. Und wenn dieser auch die

alliterierende wendung hrinnan in beche (V, 21,13) mit dem

Muspilli (v. 26) gemein hat, so dürfte dessen Verhältnis zu

Otfrid doch eher gegen als für Grau's ansieht vom Charakter

des gedichtes anzuführen sein.

Zu den höllenqualen gehören für den dichter des Muspilli

vornehlich fuir enti finstri (v. 10, vgl. v. 21 ff.). Das ist alte

christliche anschauung. Aber die ags. geistliche dichtung hebt

die Zusammengehörigkeit dieser für menschliche begriffe ent-

gegengesetzten dinge mit besonderer Vorliebe hervor, und sie

hat hierfür einen auch im Crist III begegnenden besonderen

ausdruck geschaffen, indem sie das höllenfeuer bezeichnet als

se sivearta lej (vgl. etwa Crist v. 1533). Und so gemahnen denn

die Worte des Muspilli über den sünder, der in der finsternis

büßt, indem er brennt (v. 25. 26), ganz an eine stelle wie

Crist V. 1545 ff.: ac Jjcer se deopa seaÖ dreorse fedeö, grimdleas

^iemed gcesta on ^eostre, cßled hy mid Py caldan lige. Der

ausdruck heizzan laue (v. 23) für das höllenfeuer deckt sich

mit der bezeichnung hata le^ für das feuer des gerichtes (Crist

V. 933; auch swearta leg ist sowohl höllen- als weltgerichts-

brand, vgl. v. 967. 1533). Von dem, der in die hölle gestürzt

ist, sagt das Muspilli (v. 29): nist in hilmct'm himüisJcin gote

ganz wie der Crist (v. 15371) den verdammten voraussagt:

nales dryhtnes ^emynd sipj)an s^secad. Und endlich darf viel-

leicht wenigstens die frage erhoben werden, ob nicht der

mann, der zum ausdruck eines für seinen Zusammenhang

nötigen gedankens gerade die worte: enti hella fuir harto ivisc
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(v. 21) wählte, dabei unbewußt geleitet war von dem klänge

eines ihm noch im ehre liegenden verses ganz andern Inhalts:

jrim hellefyr gearo to icite (Crist v. 1270).

Audi die directen mahnungeu im predigtton, die der erste

teil des Muspilli enthält (v. 6 ff. 18 ff. 23 ff.), haben ihre gegen-

stücke im Crist. und es ist vielleicht kein zufall, wenn die

verse 18—20 anklänge an zwei stellen des ags. gedichtes auf-

weisen: Crist V. 848 ff.: is us Jjearf micel (vgl. pid'm ist dürft

mihhil, wieder eine willkommene bestätigung einer glücklichen

conjectur), 2)cet ive gcestes tvlite cer Jjam grprehrosan on J)as

goesnan tid georne bi])encen, v. 1581 f.: he his sawle ivlite

(dieses wort mag im gedächtnis des nachschaffenden dichters

die beiden ags. stellen zusammengeführt haben) sporne bigonge

on godes willan (vgl. daz er liotes uuillun herno tuo).

IT.

Bis hierher ist festgestellt, daß der Muspillidichter seine

darstellung des jüngsten gerichtes dem Inhalt nach und öfters

auch im wörtlichen ausdruck in engster Übereinstimmung mit

der behandlung des gleichen themas im Crist III gegeben hat

und daß er auch für den ersten teil seines gedichtes die an-

regung in einer stelle des Crist finden und dieser dichtung

mancherlei ausdrücke und gedanken für die einzelaut^führung

dieses teiles entnehmen konnte. Daraus folgt aber, daß der

deutsche dichter das ags. werk gekannt und in seinem gedieht

mehr oder weniger frei nachgebildet hat. Die annähme, daß

die deutsche geistliche alliterationsdichtung von der älteren

ags. beeinflußt worden sei, im hinblick auf die ags. mission in

Deutschland und die ags. gelehrtenbildung im reiche Karls d. gr.

gewiß ein sehr naheliegender gedanke, ist durch die über das

ziel hinausschießenden behauptungen Trautmanns leider etwas

in mißcredit gekommen. Aber aus den hier gegebenen Zu-

sammenstellungen dürfte hervorgehen, daß zunächst in dem

einen vorliegenden falle eine derartige annähme kaum ab-

zuweisen ist. Sie erfährt weiteihin noch ihre bestätigung

durch die folgenden erwägungen.

Der dichter des ags. Crist III ist bei der ausarbeitung

seines Werkes, soweit sich bisher nachweisen ließ, nicht einer
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einzelnen quelle fortlaufend gefolgt; vielmehr hat er seinen

Stoff, wie zuletzt die wertvolle behandlung der frage durch

Grau (s. 42 ff.) gezeigt hat, von sehr verschiedenen selten zu-

sammengetragen, i) Nun scheint es hiernach, daß gerade eine

reihe von punkten, die dem Muspilli und dem Crist gemeinsam

sind, erst in letzterem durch die für seinen dichter charakte-

ristische art von quellenbenutzung zusammengekommen sind.

So entstammt etwa nach Grau die Schilderung, wie der richter,

von eugelscharen begleitet, zum gericht kommt, einem latei-

nischen abecedarius über das jüngste gericht (Grau s. 50 f.);

die erwähnung des kreuzes weist auf Ephraems Sermo de

cruce (8.64 f.); das zeigen der wunden geht auf eine predigt

des Johannes Chrysostomus zurück (s. 66 f.), und das fallen

des mondes hat man gar nur in einer einzelhandschrift der

griechischen pseudo- Johannesapokalj'pse (s. 58) wiederfinden

können. Da wäre es denn doch ein merkwürdiger zufall,

wenn dieselben in keiner geistlichen vorläge vollzählig neben-

einander nachzuweisenden demente sich gerade in der germ.

alliterationsdichtung zweimal in ganz gleicher weise zusammen-

gefunden hätten.

Daß sie vielmehr zunächst im Crist III vereinigt wurden

und dieser dann dem Muspilli als vorbild gedient hat, das

wird weiter bestätigt durch die tatsache, daß gerade von

diesem ags. gedieht mit viel größerer bestimmtheit als von

irgend einem anderen gezeigt werden kann, daß es wirklich

in Deutschland bekannt war. Otto Grüters (Über einige be-

ziehungen zwischen altsächsischer und altenglischer dichtung,

Bonner beitr. zur anglistik 17) hat dargetan, daß die erzählung

vom Sündenfall des teufeis in der alts. genesis (Ags. genesis

V. 235 ff.) sich inhaltlich und sprachlich vielfach berührt mit

der rede gottes über den sündenfall der menschen im Crist III

(v. 1380 ff.). Man wird diese Übereinstimmungen nicht mit

Grüters durch beiderseitige entlehnung aus nicht mehr er-

haltenen 'altenglischen dichtungen' erklären, sondern sie viel

einfacher damit begründen dürfen, daß der alts. dichter sich

*) Für esact bewiesen darf man allerdings die bisherigen auschau-

ungeu über die (luellen des Crist nicht halten. Vgl. auch oben s. 358,

fiißnote 2.
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an die inhaltlich verwandte eizählimg im ags. Crist mehrfach

angelehnt hat (so auch Grau s. 219, anm. 2, vgl. s. 213 f.).

Ferner hat Grüters (s. 40 ff.) versucht, auch in einer stelle

des Heliand •) (v. 378—382) beziehungen zum Crist III (v. 1419

—1426) nachzuweisen. Und auf demselben wege ist Grau

weitergegangen. Er findet (s. 214 ff.) in den erwähnungen des

Sündenfalles im Heliand (v. 1032—1048. 3591—3618) über das,

was die gelehrten quellen dieses werkes bieten, hinaus Über-

einstimmungen mit den ags. gedichten Phoenix (v. 393—423),

Guölac (v. 791— 843) und Crist III (v. 1380 ff.). Besonders

überzeugend sind wörtliche anklänge bei benutzung derselben

alliteration in Crist v. 1409—1412 und Heliand 3601—3602.

Was die Schilderung des jüngsten gerichtes im Heliand

angeht, so will Grau (s. 218) den schönen vergleich mit dem
diebe, der in finsterer nacht kommt (v. 4358—4361) — die

stelle hat zwar in der bibel, nicht aber im Tatian ihr Vor-

bild —, mit den versen 868— 875 des Crist in beziehung

setzen. Und es finden sich tatsächlich, noch über die be-

obachtung Grau's hinaus, in den gerichtsschilderungen des

Heliand anklänge an den Crist. Auf die wähl der worte in

den versen 3313 ff.: than ik sitticn Jcumu . . . an thie miJiilan

mäht . . ., ihar ik allun scal irminilüodun domos adelien kann

wohl Crist 1217 ff.: Jjonne Crist sitcö on Ins cyncsiole ... heo-

fonmce^na god . . .: folca sehivylcum . . . scrifeÖ hi ^cicyrhtum

eingewirkt haben. Die nicht recht befriedigend gedeuteten

Worte fyllad mid feore (Crist v. 953) kehren scheinbar mit

anderem sinne wieder als fulliad mid iro ferahu im Heliand

(v. 4329). Der mahnende ausspruch: is us Jjearf micel, Jjcet we

Soestes wlite wr pam ^ryrehrogan . . . sporne hipencen (Crist

848 ff.) klingt im Heliand v. 4375 f. wieder als: for thiu scal

allaro liudio gehuilic thenkean fora tliemu thinge : tJies is

tharf mikil.

Ein weiterer anklang, der aber kaum als entlehnung

seitens des Heliand gefaßt werden darf, ist bezeichnend für

das Verhältnis des letzteren zum Muspilli. In v. 3699 ff. heißt

es in der voraussage von der Zerstörung Jerusalems: imallos

hoha felliad te foldun: ni afstad is felis nigiean, sten öbar

') Citiert nacli der ausgäbe vou Sievers.
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oärumu. Hier wird man einmal erinnert an die worte des

Crist V. 9771: hreosad s^neahhe tohrocene bursweallas, anderer-

seits aber an die dieser quellenstelle entsprechenden worte

des Muspilli v. 55: sten ni lästenüt (vgl. oben s. 351). Es ist

wohl möglich, daß die hur^weallas des Crist den Muspillidichter

an die uuallos des Heiland gemahnten und er infolgedessen

seine eigenen worte an die weiter ausmalende fortsetzung der

Heliandstelle anlehnte. Denn daß er die alts. dichtung kannte,

scheint mir aus den Zusammenstellungen von Grau hervor-

zugehen. Die Übereinstimmung nicht nur im wortmaterial

sondern auch in den Stäben der langzeilenpaare Heliand 876 f.

— Muspilli 98 und Heliand 2211— Muspilli 43 läßt sich wohl

nicht anders als durch directe abhängigkeit erklären. Andere

von Grau gebuchte parallelen sind freilich nicht so schlagend:

einige mögen auf beiderseitiger benutzung des Crist beruhen;

die Wendung enihc in erdii (v. 52) stimmt vielleicht besser zu

dem mii^ on eordan des Crist (v. 780) als zu dem enig ohar

erdu des Heliand (v. 942); und die ansieht Grau's, daß der

Muspillidichter überhaupt nur durch seine kenntnis der alts.

epen zur behandlung seines geistlichen Stoffes in alliterierender

dichtung geführt worden sei, ist durch die bisherigen aus-

führungen wohl genügend widerlegt.

Was für den vorliegenden Zusammenhang zunächst wichtig

scheint, ist vielmehr die tatsache, daß der Crist III in Deutsch-

land sowohl dem dichter des Heliand wie dem der alts. Genesis

bekannt war. Ebensowohl kann er dann auch dem Verfasser

des Muspilli vorgelegen haben. Denn daß dieser überhaupt

etwas von ags. literatur gesehen hat, läßt sich weiter noch

durch eine beobachtung an dem bisher ganz beiseite gelassenen

antichrist- abschnitt 1) (v. 37— 50) zeigen. Ehrismann (a. a. o.

s. 192) hat mit recht wieder hervorgehoben, daß hier zwei

verschiedene ansichten über den kämpf des Elias mit dem

antichrist vorgetragen sind. Die eine ist die der gotmanno,

die streng kirchliche: nach ihr fällt Elias in dem kämpfe

(vgl. Apokalypse cap. 11). Daß aus dem blute des fallenden

1) Daß dieser im Crist III keine eutsprechung hat, beweist nichts

gegen die oben vorgetragene quellen -hypothese. Denn es ist auch in

keiner der sonst für quellen des Muspilli erklärten Schriften sein vorbild

gefunden worden.

Beiträge zur geschichte Jer deutscheu spräche. X.L. 25
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der weltbraiid entsteht, wissen außer dem baj^nsclien gedieht

nur russische und tartarische Volksdichtungen. Es handelt

sich dabei also um ganz andersartige zusammenhänge als die

hier zu besprechenden ags.- deutschen beziehungen. Anderer-

seits spricht das Muspilli von einem gerichtlichen Zweikampf,

in dem Elias für die gerechte sache streitet und daher auch

mit gottes hilfe den sieg erringt (vgl. Beitr. 32, 266 f.). Diese

auffassung, die im gegensatz zu der streng kirchlichen den

uuerolt-rehtuuison, den 'kennern weltlichen rechtes', in den

mund gelegt wird, führt also eine form germ. rechtslebens in

die legende ein. Derartige 'germanisierung' hat innerhalb der

germ. geistlichen dichtung ihren frühesten und stärksten aus-

druck bei den Angelsachsen gefunden (oben s. 356 f.), und man
darf, wenn sie an dieser stelle im Muspilli so stark hervortritt,

wohl auf bekanntschaft des dichters mit ags. poesie schließen.

Vor allem wichtig ist aber, gleichviel wie man sich die her-

kunft des ganzen abschnittes denkt, eine einzelheit darin.

Die bezeichnung altftant für den teufel begegnet hier (v. 44)

zum einzigen male in der altdeutschen literatur; in der ags.

poesie aber wird das wort ealdfeond 'teufel, höllischer geist'

häufig gebraucht. Da nun das compositum keineswegs die

einzig mögliche und notwendige Übersetzung des lateinischen

hostis antiqnus ist — die Murbacher hymnenübersetzung sagt

dafür fknt hentrish (24,9) —, so liegt die annähme am nächsten,

daß der ahd. dichter seinen altfiant dem ealdfeond der ags.

poesie nachgebildet hat. Dann hat er aber von dieser poesie

mehr gekannt als den Crist III, in dem, wenigstens so wie er

heute erhalten ist, das wort nicht vorkommt.

In dieselbe richtung weist möglicherweise auch der Inhalt

der Mnspilliverse 91— 93. AVenigstens hat Müllenhoff (a. a. o.

s. 35) darauf aufmerksam gemacht, daß die anschauung, über

ein jedes, auch das kleinste glied des leibes müsse am jüngsten

tage rechenschaft abgelegt werden, auch in dem ags. gedieht

'Rede der seele an den leichnam' (v. 95 ff.) vertreten wird.

Freilich dieses gedieht selbst kann als quelle nicht in ansprach

genommen werden, da es in eine spätere zeit gehört als das

Muspilli.

Endlich sei hier noch eine metrische erwägung angefügt.

Die reimenden verse 61, 62, 78. 79 (vielleicht auch 28) werden
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gewöliulich aus einwirkimg einer neben der alliterationspoesie

sclion bestellenden altdeutschen reimdiclituug erklärt. Dabei

stößt man aber auf die Schwierigkeit, daß die existenz der

letzteren für die zeit vor Otfrid durch kein zeugnis zu er-

weisen ist. Auch handelt es sich ja in der mehrzahl der

genannten fälle nicht um einfache reimverse, sondern um
alliterierende langzeilen mit gleichzeitigem reim der kurz-

zeilenschlüsse, und man ^xivö. daher bei der auch sonst recht

mangelhaften alliterationsteclmik des gedichtes und im liin-

blick darauf, daß gelegentlich auch einst vorhandene alliteration

erst durch die Überlieferung verloren gegangen scheint (v. 53.

74 a), das fehlen der Stäbe in dem reimenden verse 61 nicht

notwendig auf kenntnis alliterationsloser reimender dichtung

zurückführen müssen. Gelegentliche Verwendung des endreims

findet sich nun aber gerade in der ags. alliterationspoesie

und zwar genau in derselben weise wie im Muspilli: so daß

mehrere aufeinander folgende verse mit dem Stabreim den

reim der kurzzeilenschlüsse verbinden (man vergleiche etwa

den Schluß des Beowulf , Andreas v. 867 ff., Elene v. 1236 ff.,

Crist II V. 591 ff., Crist III v. 1644 ff.). Und dabei treten neben

reinen stumpfen und klingenden reimen auch die im Muspilli

verwendeten formen auf: ungenaue klingende (vgl. farprunnan

: pidungan): Elene v. 1244 gebunden : hejirungen, v. 1248 on-

tynde : s^rynide, Crist III v. 1645 gedyrde : ^elyfde und reime

von endsilben (vgl. Jcinäda : sela, puaze : uiiize, engila : marhd,

suona : sageta): Crist II v. 591 hienpu : mcerpu, Beowulf v. 3172

cwiöan : mcenan, v. 3182 mildust : monluvcerust, v. 3183 lidost

: lofseornost. Unter diesen umständen wird man auch in den

reimversen des Muspilli ein zeugnis für die bekanntschaft

seines dichters mit der ags. alliterationspoesie sehen dürfen.

Schon der erste herausgeber des Muspilli, Schmeller, hat

die ansieht geäußert, dieses geistliche gedieht sei gerichtet an

leute höherer stände. Und in der tat weisen, wie er und

andere nach ihm gezeigt haben, die einzigen vergehen, die in

dem gedieht namentlich erwähnt werden, auf das interessen-

und betätigungsgebiet solcher kreise, v. 60 spricht davon,

25*
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daß verwandte miteinander um landbesitz streiten. Und in

dem abschnitt v. 63— 72 werden die richter vor bestechlich-

keit gewarnt durch eine auseinandersetzuug, deren ausführ-

lichkeit innerhalb des sonst so knapp erzählenden gedichtes

nur verständlich wird, wenn man annimmt, daß der dichter

hier zu den leuten spricht, auf die er durch seine gerichts-

schilderung eben in allererster linie wirken will. In dieselbe

richtung weist die beobachtung, daß in dem gedieht so zahl-

reiche fachausdrücke des deutschen rechtslebens verwendet

sind; darf man auch annehmen, daß die anregung zu solcher

'germanisierung' von einem ags. vorbilde ausging (oben s. 357),

so muß man doch andererseits zugeben, daß die Vertrautheit

mit den heimischen rechtsbegriffen im Muspilli weit stärker in

den Vordergrund tritt als im Crist. Auch die neigung für die

nach germ. rechtsanschauung umgestaltete Antichrist -legende

ist in diesem Zusammenhang zu nennen. Daß auch sonst in

geistlichen schritten über das jüngste gei-icht gelegentlich die

bestechlichen und ungerechten irdischen richter erwähnung

finden,!) kann gegenüber dem soeben für das Muspilli aus-

gesprochenen Schluß nichts beweisen.

Sieht man sich nach zeitlich nicht fern stehenden litera-

rischen werken um, in denen eine entsprechende tendenz zum

ausdruck kommt, so wären etwa die folgenden zu nennen.

Theodulf von Orleans, der selbst auf einer reise als sendbote

Karls d. gr. an sich erfahren hat, wie allgemein man mit

bestechlichkeit nicht nur der ricliter, sondern auch der zu

ihrer beaufsichtigung ausgesandten rechnete, hat in seinem

lehrgedicht an die richter^) gegen diesen übelstand geeifert.

Gleich in den eingangsversen setzt auch er die rhemata kirch-

licher lehren in bewegung, spricht er von den garnicht genug-

sam auszumalenden wonnen des paradieses und den gleichfalls

unaussprechlichen schrecken der hölle, um den richtern ein-

drücklich zu machen, wie wichtig es für sie ist, auf dem pfade

der gerechtigkeit zu wandeln. Weiterhin wird ihnen ein-

geschärft: iinde pavenda nianet caelestis judicis ira (v. 779)

') Es sei besonders auf die citate von Kraus , Zs. fdög. 47, 343 ver-

wiesen.

2) Mon. Germ. Poetse Latini sevi Carolini bd. 1, 493 ff. Theodulfi

carmina XXVm.
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und: ultima sit semper conspicienda dies (v. 514), und es wird

e^esprochen von dem tage, cumque gravis litui clangor con-

ciisserit orheni, prodierisqiie urna jam redivivus Jiomo (v. 585 f.).

Selbst [das in dem ricliterabschnitt des Muspilli verwendete

motiv von dem aufpasser, der sich alle taten des richters

sorgfältig- anmerkt, begegnet bei Theodulf, wenn es hier

allerdings nicht vom teufel, sondern von gott heißt, daß er

quceqtie facis summa singula mente nofet (v. 340, vgl. Muspilli

V. 69). Den teufel als ankläger beim jüngsten gericht kennt

dagegen die zweite hier zu nennende schrift, Alcuins 'Laien-

brevier mit besonderer rücksicht auf das grafenamt', seine an

den grafen Wido von der Bretagne gerichtete abhandlung

De virtutibus et vitiis (c. 12, vgl. oben s. 355). Hier wird

ferner in dem abschnitt De judicibus (c. 20) wiederum be-

sonders gegen die bestechlichkeit vorgegangen, und es heißt

dabei: quapropter judex Deum judicem timeat, ne forte Deo

judicante damnetur. Qui innocenies damnat, vel impios justi-

ficat pro munerihiis; vel cujuslibet personcB amore vel odio

inique judicat, in Bei judicio vindictam siistinehit.

Es soll nun natürlich nicht behauptet werden, der dichter

des Muspilli müsse die beiden genannten Schriften benutzt

haben. Vielmehr soll durch den hinweis auf sie nur gezeigt

werden, mit Verfassern welcher art man ihn zusammenstellen

muß, wenn er die schrecken des jüngsten gerichtes herauf-

beschwört, um dadurch vornehmlich den irdischen richtern

ein warnendes bild vor die äugen zu rücken; es sind hof-

gelehrte, hofdichter, die im Interesse ihres fürsten sich an

hochstehende beamte wenden. Im sinne welches herrschers

nun der hier in frage stehende dichter seine vermahnung an

die großen und vornehmlich an die richter verfaßt hat, diese

frage ist verschieden beantwortet worden. Scherer erinnerte

an ein capitulare Karls d. gr. von 802, in dem von der Un-

gerechtigkeit bestechlicher richter die rede ist (Vorträge und

aufsätze, Berlin 1874, s. 96, fußnote). Koegel dagegen knüpfte

an eine entsprechende äußerung in einem capitulare Ludwigs des

frommen von 829 an (Gesch. d. d. lit. I, 1,3191 und Ergänzungs-

heft s. 24 ff.). Aber schon Kelle hat durch seinen hinweis auf

die admonitio generalis von 789 und ein capitulare von 827

sowie auf eine predigt des Hrabanus Maurus, die übrigens
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nach den in ihr verwendeten motiven dem Muspilli ferner

steht als die beiden oben angeführten Schriften aus dem

kreise der akademiker Karls d. gr.i), deutlich gezeigt, daß es

sich hier um übelstände handelt, deren bekämpfung nicht nur

in einem bestimmten jähre, sondern ständig ein wichtiges

Interesse des herrschers gebildet hat (Gesch. d. d. lit. s. 146. 361).

Eine datierung des Muspilli mit hilfe einzelner capitularien

dürfte also aussichtslos sein. Viel eher kann hier der dialekt

des gedichtes weiterführen. Will man es auf grund seiner

bairischen herkunft mit der person und den bestrebungen

eines bestimmten herrschers in Verbindung bringen, so kann

es sich nur um Ludwig den deutschen handeln, dessen eigene

schriftzüge man ja sogar in der einzig erhaltenen nieder-

schrift des Muspilli hat erkennen wollen.

Wie stellt sich nun die annähme, daß die dichtung in

der Umgebung dieses königs entstanden sei, zu den obigen

ausführungen über die bekanntschaft ihres dichters mit der

ags. epik? Der vater des königs, Ludwig der fromme, hat

nach der Praefatio A zum Heiland den anstoß gegeben für

die entstehung der alts. bibeldichtung. Und vielleicht eben

daher kommt dasselbe Interesse eines fürstlichen auftraggebers

wie im Muspilli auch im Heliand zum ausdruck, wenn hier

V. 1308 ff. die seligpreisung derer, qui esuriunt et sitiunt justi-

tiam, gedeutet wird als eine den gerechten richtern gegebene

Verheißung. Nun haben aber die Verfasser der alts. epen nicht

nur einzelne ags. gedichte nachweislich gekannt (oben s. 363 ff.),

sondern auch die ganze poetische gattung. die durch sie auf

deutschem boden erstand: eine dichtung, welche die gesamten

Stilmittel altgermanischer kunstübung zur darstellung geist-

licher Stoffe verwendet und aucli dem Inhalt dabei eine

heimisch -germanische färbung verleiht, konnte ihr genaues

Vorbild in der geistlichen alliterationspoesie Nordenglands

finden. Und da man annehmen darf, daß der zu lebzeiten

Alcuins im Frankenreich aufgewachsene und gebildete söhn

Karls d. gr. vom Vorhandensein der ags. geistlichen literatur

erfahren hat, so wird man sich seine dem sächsischen dichter

*) Hrabaiii Mauii operum quotquot reperiri potueruut Tonnis Quiutus

GlGf, Colouia? Agiippiuse 1626.
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g-egebeiie auregung etwa so vorstellen dürfen, daß er ihn auf

die ags. werke hinwies, ihm vielleicht selbst handschriften von

solchen verschaffte und ihn beauftragte, etwas entsprechendes

in der eigenen spräche und in der nahe verwandten stilform

der alts. poesie zu schaffen. So entstanden dann in den

zwanziger jähren des 9. jh.'s Heliand und Genesis, denen bei

ihrer Verwandtschaft mit der ags. dichtung natürlich auch

das Interesse von Angelsachsen sicher war — wie es sich

betätigt hat, ist seit Sievers' schöner entdeckung genugsam

bekannt. Gleichzeitig wird aber auch der söhn des kaisers,

der seit 817 könig von Baiern war und vor 830 in keinem

schlechten Verhältnis zu seinem vater stand, von dessen an-

regung und ihrem erfolg erfahren haben, v. 37 des Muspilli

kann geradezu ein zeugnis dafür sein, daß bei dem könig

und seinen weltlichen großen, den uiieroU-rehhmison, eine

'germanisierende' darstellung geistlicher Stoffe, wie sie sonst

gerade durch die ags. dichtung und ihr alts. gegenstück ge-

boten wurde, in besonderem ansehen gestanden hat (vgl. oben

s. 366). Und so mag Ludwig denn, dem beispiele des vaters

folgend, unter hinweis auf die ags. Vorbilder und das, was

man ihnen in Sachsen bereits an die seite gestellt hatte, einen

bairischen geistlichen angeregt haben, im Muspilli ein seiner

tendenz nach gerade für seine hof- und beamtenkreise be-

stimmtes gedieht zu verfassen.

In anschluß hieran sei nochmals hervorgehoben, daß die

benutzung eines ags. gedichtes durch einen deutschen geist-

lichen, wie sie hier angenommen wird, nicht angesehen werden

darf als eine interessante einzeltatsache, die sich aus der

philologischen vergleichung zweier gedichte ergibt: es handelt

sich vielmehr nur um ein glied in einer großen kette histo-

rischer und cultureller zusammenhänge. Die Angelsachsen

sind der germanische stamm, bei dem zuerst eine engere

Verschmelzung heimischen geistes mit antike und Christentum

in einer selbständigen landessprachlichen literatur ihren aus-

druck gefunden hat. Schöne beitrage zur kenntnis dieses

frühchristlichen germanischen geisteslebens hat Ehrismann

(Beitr. 35, 209 ff.) geliefert. In jener alten zeit — und damals

nicht zum einzigen male — vermochte die englische geistes-

cultur fördernd auf die entwicklung der anderen germanischen
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Stämme einzuwirken. Die missionierung Deutschlands zeugt

dafür ebenso wie der Charakter der 'karolingischen renais-

sance'. Und nur eine einzelne erscheinung in der reihe der

hiermit angedeuteten einWirkungen ist der ags. einfluß, der

sich bei der ausbildung der frühesten geistlichen dichtung in

deutscher spräche geltend gemacht hat.

MARBURG, november 1914.

WOLF VON UNWERTH.

WILLEHALM 29, 11.

Die auseinandergehende Überlieferung dieser stelle {wären

K, heteti Imnt, harrten op) ist von Lachmann dahin gedeutet

worden, daß er nach op harrten in seinen text setzte: ihn be-

wog dazu gewiß, daß das im mhd. vor Wolfram nicht belegte

md. wort im Willehalm als geharren (39O3,,) und als fem. diu

harre (ISToo) tatsächlich belegt ist. Im späteren mhd. begegnet

es, besonders md., öfters, ist jedoch erst durch Luther fest in die

schriftspi'ache eingedrungen. Aber die hss. op gehen auf eine

grundhs. zurück, die sich durch änderungslust auszeichnet und

ganz besonders wortvertausclmiigen liebt. Ihre autorität ist

höchst verdächtig und unsere Überlieferung weist m. e. auf

etwas anderes hin, nämlich auf habcten in der allgemein üblichen

und auch bei Wolfram genügend häufigen bedeutung 'mit dem
rosse halten" (Mhd. wb. 1,506 f.), wobei das object ros, wie mhd.

gewöhnlich bei verben des reitens, unterdrückt ist. In dieser

bedeutung ist die hilfsverbform heten statt habcten ungewöhn-
lich und unsere Überlieferung erklärt sich dadurch am besten,

daß in einem frühen Stadium derselben haheten mit der sonst

gleichbedeutenden form heten vertauscht wurde, die aber in der

bedeutung 'halten' fremdartig wirkte, so daß der Schreiber K
statt dessen ivaren einsetzte, Avährend op harrten einführte.

HEIDELBERG. W. BRAUNE.



ÜBEE METRISCHE 'STILARTEN' IN DER
MITTELHOCHDEUTSCHEN EPIK.O

Mit einer Vertiefung- in auffassimg- und Problemstellung-,

die sich weit über die üblichen versbeschreibungen und vers-

statistiken hinaus erhebt, versucht Saran (Deutsche Verslehre

§ 32) die metrischen Verhältnisse, wie sie sich in der epik

des ausgehenden 12. und des 13. jh.'s herausgebildet haben,

unter wenigen großen gesichtspunkten zu erklären. Die von

ihm unterschiedenen 'stilarten' sind nach seiner ansieht re-

sultate eines anstoßes von selten der frz. alternierenden vers-

technik, die zugleich mit den romanischen Stoffen und motiven

Avie eine woge über die deutsche dichtung hereinbricht, die

einzelnen dichter entweder mitreißt oder an der heimischen

tradition abprallt, sofern sie nicht gar umgekehrt zu einer

reaction in nationalem sinne veranlaßt. Es ist die energie in

der concentration und Zusammenfassung der empirischen Viel-

heiten in einem großen leitenden motiv, die mir an Sarans

darstellung genugsam imponiert, um mich zu bewegen, meine

bedenken dagegen auszusprechen.

Die von Lachmann aus den formvollendetsten mhd. dich-

tungen abstrahierte mhd. schulmetrik mit ihren subtilen

füllungsregeln ist einem z. t. noch so sehr in fleisch und blut

übergegangen und hat so lange als das seiende und gute

schlechthin gegolten, daß es an und für sich ein erhebliches

verdienst ist, in dem mhd. versbau — als innere einheit ver-

standen — etwas selbst der erklärung bedürftiges zu sehen

*) [Herr dr. Pfanumüller befindet sich zurzeit im felde uud hat des-

halb die correcturen der beiden folgenden anfsätze nicht selbst lesen

können. — W. B.]
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und weiterhin die individuellen differenzierungen auf dieser

neutralen basis erfassen und historisch begründen zu wollen.

Aber Sarans eigene beantwortung der von ihm aufgeworfenen

fragen krankt an einer ganz einseitigen Orientierung der nihd.

metrischen Verhältnisse an der frz. verskunst, und seine auf-

fassung von einem durch die ganze höfische periode hindurch

bestehenden ringen des heimischen (accentuierenden) mit dem
frz. (alternierenden) versbau und daraus sich ergebenden

dritten modus — der 'archaisierenden' technik — führt sich

in ihrer construiertheit selbst ad absurdum. Saran überschätzt

den frz. einfluß. Er spielt eine rolle insofern, als die in-

tensivere berührung mit frz. kultur zu einer Steigerung des

formgefühls auf deutschem boden überhaupt geführt hat. Aber

die art. wie diese allgemeine anregung, dies streben nach

vollendeterer form mit seiner erhöhung der formalen an-

sprüche, sich in der entWicklung des deutschen Versbaus im

einzelnen geltend macht, steht eben nur mittelbar unter frz.

einwirkung. Und mustert man die momente, die den mhd.

versbau vom frühmhd. trennen, so sieht man, daß ihre be-

schaffenheit mit dem postulierten einfluß der fiz. verstechnik

vielfach geradezu unverträglich ist.

Im Verhältnis zum frühmhd. stellt sich die verskunst der

höfischen blütezeit dar als ergebnis einer kunstmäßigen ein-

schränkung und auswahl: hinsichtlich der möglichkeiten

der cadenz sowohl wie hinsichtlich der füllung der innertakte.

— Im frühmhd. waren folgende cadenzen statthaft:^)

') Ich wähle der größereu klarheit halber die Heusl ersehen

bezeichnungen. Lachmanns benenuungen stehen in anführungsstrichen.

Es ist namentlich die einbürgerung der termini '3 hebig-' und '4 hebig-

klingend' gar nicht genug zu bedauern. Sie beruhen nur auf einer falschen

Identifizierung der begriffe reim und cadenz, die an sich nichts miteinander

zu tun haben: der reim ist kein metrischer wert. Die Lachmannschen

ausdrücke müssen beim hörer die empfiudung erwecken, als habe die eine

versart eine hebung, d. h. einen takt mehr als die andere und als läge

mithin eine differenz im metrischen rahmen vor; davon ist natürlich

keine rede: der unterschied beruht lediglich in der füllung der schluß-

takte. Die sog. '3 hebig-klingenden' verse sind zwar klingend, aber nicht

3 hebig; und die sog. '4 hebig-klingeudeu' sind zwar 4 hebig, aber nicht

klingend. Zu ändern ist an diesem elend der terminologie nun natürlich

nichts mehr.
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1- lxxlxxl><3<Ui I

stumpf; '3 hebig--stumpf'.

2. |-^lx klingend: a) 2 silbig; '(Sliebig-)

klingend'.

3. Ixxlx b) 3 silbig; 'gleitend'.

4. 1-^1 voll: a) 1 silbig; '1 silbig stumpf.

5. 6. Ixxl ^) 2 silbig; hier Imnn der sprach-

liche hahitus der beiden letzten silhen sein:

5. a) v!.- '2 silbig stumpf

.

6. ß) -^- '4 hebig klingend'.

Von diesen 6 (eigentlich nur 5) formen sind 2—4 bereits

bei Otfrid vorhanden, i) Form 1, 5 und 6 sind demgegenüber

bereicherungen der frühmhd. metrik, sei es nun, daß wir sie

mit Heusler (Zur gesch. der altdtsch. verskunst) auffassen als

erzeugnisse einer reaction des vom alliterationsvers nach-

wirkenden nationalen versbaus gegen Otfrids klassizistische

einschränkungen — d. h. soweit man mir den ausdruck

'klassizistisch' für dinge, die einer berührung mit mittellatei-

niscliem ihr dasein verdanken, nachsehen will — , sei es, daß

deutscher versbau sie einfach aus sich heraus wieder gewann.

Die mhd. verstechnik verhält sich dieser fülle gegenüber

wiederum auswählend. Form 1 gilt so ziemlich ganz als ver-

pönt, wenn sie auch noch weit in die verskunst der mhd.

blütezeit hineinragt und noch bei Heinrich v. Veldeke, Hart-

mann V. Aue und Konrad Fleck 2) zu belegen ist und sich

') Form 5 koiniut bei ihm nur als ganz seltene ausnähme vor.

2) Über Heiur. v. Veldeke und Hartmann s. Heusler a. a. o. s 63. [Tiber

das Nibelungenlied vgl. Beitr. 25, 98'. W. B.] — Über Kourad Fleck haben

wir jetzt eine metrische Untersuchung; von Carl H. Rischen (Bruchstücke

von Konrad Flecks Floire und Blauschetlür. Heidelberg 1913), au der ich

nicht so ohne weiteres vorbeigehen kann. Es versteht sich, daß R., als

Schüler von C. v. Kraus, in dieser erstlingsschrift schon auftritt wie ein

kleiner praeceptor Germaniae in arte metrica. Aber wer so unwissend ist,

einen vers wie . , ' ' ' " ^

nu bin ich doch ein man, froinve

in der hier wiedergegebenen weise zu skandieren (s. 96), — wer noch nie

etwas davon gehört hat, daß es bei versausgäugen des sprachlichen typus

— — einen fundamentalen unterschied macht, ob dieses sprachliche material

den 3. + 4. takt ausfüllt (|-^|x) oder den 4. takt allein (IxxD) und

demnach einem 4 takter 5 hebungen gibt, — der hat uns überhaupt nichts

zu lehren. Wir wissen es ja, daß substantiva in der hebung und verba

in der Senkung stehen können. Aber wir wissen auch, daß skansionen wie
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später z. b. bei Ottokar wieder breit macht. Form 6 ist wenig-

stens in einer größeren reihe von dichtungen ganz consequent

gemieden, wenn auch mit Sicherheit vielleicht nur bei Gottfried,

Rudolf und Konrad von Wiirzburg, sowie einigen diesen nahe-

stehenden epigoneu. Bei Heinrich v. Veldeke, Hartmann i) und

Wolfram kommt sie noch genugsam vor. Immerhin wird auch

bei metrisch weniger strengen dichtem dieser typus 6 nur

mit einer gewissen Zurückhaltung angewendet. Nun ist aber

die form 6 von form 5 principiell auch nicht im geringsten

verschieden; denn quantitätsunterschiede spielen in germa-

nischer verskunst eine rolle nur, wo die frage ist, ob 2 moren

(d. i. im monopodischen viertakter = 1 takt) von ein und der-

selben Silbe ausgefällt werden können,"^) und darum handelt

es sich hier nicht. Erst Lachmanns termini haben zwischen

also daz is (s. 99) und daz er ime bot (ibid.) a priori unsinii und die redens-

arten, womit sie uns eingeredet werden sollen, eitel pliantasterei sind.

Bloß Aveil mau dem vers nun einmal i hebungen geben will und verse

mit weniger hebungen eben nicht will. Dann sage man doch in gottes

namen lieber die Überlieferung der verse sei verderbt; das ist immer noch

erträglicher als diese art von metrik. — C. v. Kraus hat öfters das Un-

glück, daß, wenn seine methoden von andern nachgeahmt werden, daraus

parodieu wider willen entstehen.

') Lachmann gehörte bekanntlich zu deneu, die die '4 hebig-klingenden'

verse 'zuließen', und das nicht ohne grund. Um seiner füllungsregeln

willen, um nur takte mit 'sauberer' füllung zu erzielen, verstand er sich

schon zu dem Zugeständnis 4 hebig-klingender verse ; da war ihm I'aris eine

messe wert. Was er aber nicht 'duldete', war die bindung voii 3hebig-

auf 4 hebig-klingende verse, also

lxxlxxl_£U
reim

auf

Ixxlxxlxxlxxl j

reijn

sondern er verlangte in solchen fällen die — natürlich an sich vorhandene,

aber von ihm verkannte — gleiche hebuugszahl. Von dem metrisch ein-

deutigen vers des reimpaares aus wurde der andere dann geraaßregelt.

Beispiele: Iw. 633 f. 2169 f. [Paul, Metrik s. 80]. Aber wenn einmal das

vorkommen 4 hebig -klingender verse im princip zugestanden ist, so ist

diese specielle forderung unbegründet und es müssen die consequenzen aus

der eingeräumten prämisse auch getragen werden.

'^) In geringerem grade ist die quantität natürlich auch bei auf-

lösungen von belang.
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typiis 5 und 6 eine kluft geschaffen, über deren wesenlosigkeit

man sich nur klar werden muß. Die frage, warum dieser

typus 6 bei stengeren dichtem in verruf geriet, typus 5 aber

stets zu rechte bestand, ist also immerhin recht erheblich.

Als antwort liegt auf der hand: das nebeneinander von form 2

und form 6 führte zu stark empfundener Unsicherheit, und die

Verwerfung von form 6 beruht auf einem mit dem erhöhten

formalen sinn der höfischen zeit verbundenen willen zur klar-

heit und eindeutigkeit; eine ratio dafür gibt es nicht. Wenn
sich also als endgültige norm herausgestaltet hat: statthaft

sind nur die cadenzen 2— 5, verpönt sind die versschlüsse 1

und 6, so ist — und damit komme ich zu meinem ausgangs-

punkt zurück — jedenfalls soviel sicher, daß diese art von

auswahl ganz gewiß vom einfluß des franz. verses nicht

bestimmt worden sein kann. Dadurch wäre zwar das ver-

schwinden von typus 1 zu erklären; aber, hätte das vorbild

des frz. epischen verses i) irgend etwas mitzusprechen gehabt,

als sich jene regel aus der Unklarheit und Polymorphie des

frühmhd. zustandes herauskristallisierte, dann hätte sich gerade

form 6 halten müssen und nicht derartig der form 2, die dann

viel eher bedroht gewesen wäre, unterliegen können. 2)

Also hier stimmt die probe auf Sarans exempel offenbar

nicht; wir werden sehen, daß es hinsichtlich der taktfüll ung
nicht anders ist.

In aller germanischer poesie ist es norm, daß 2 moren

auch durch 2 silbeu ausgefüllt werden. Der stolz germanischer

dichtung ist es aber andererseits, daß von dieser norm jederzeit

1) Genauer: 'das metrum des vorbildliclieu frz. aclitsilblers' (Sarau

s. 270).

^) Saran führt a. a. 0. s. 263 als zehnten der punkte, in denen sich die

neue technik offenbare, an: 'gebrauch vierhebiger klingender reihen (nach
romanischem muster'. [Si^errung ist von mir.] Das ist, vorausgesetzt

daß ich Saran nicht mißverstehe, eine starke verkennung der tatsachen.

Im frühmhd., also der alten technik, werden die '4 hebigen klingenden

reihen' viel häufiger verwandt als im rahd. Und wenn sie aus Frankreich

bezogen worden wären, so hätten sie ja von Gottfried, Rudolf und Konrad,

den eigentlichen repräsentauten des neuen stils, ganz besonders cultiviert

werden müssen, die sie aber gerade meiden! — S. 270 wird das eben

als punkt 10 constatierte wieder geleugnet. Oder mißverstehe ich Saran

auch hier?
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ad libitum abgewichen werden kann. Davon hat sich selbst

der mönch Otfrid nicht abbringen lassen, als er den germa-

nischen Zweitakter (Ixxxxlxxxxl) durch einen hinsichtlich

der morenzahl gleichen, in seinem metrischen rahmen aber

grundverschiedenen und zwar in wesentlichen stücken ent-

lehnten viertaktigen vers verdrängte. Neben der normalen

Silbenzahl 2 verwendet er takte mit 1, auch 3 oder 4 silben.

Die wirre frühmhd. technik ging in der nationalen freiheit

der taktfüUung wieder erheblich über Otfrid hinaus. Auch
hier macht sich der gesteigerte formale sinn der blütezeit in

auswahl und einschränkung geltend. Die mhd. verstechnik

betont die norm: 2 silben wieder stärker; sie baut 3 silbige

takte im allgemeinen nur unter bedingungen, denen Lachmann
die bezeichnungen 'auflösung in der hebung' und 'auflösung

in der Senkung'
i) gegeben hat (diese sprachliche form ^^als

fülluiigsmaterial bei Spaltung einer more in 2 achtel ist schon

in altgermanischer poesie gegenüber -^ bei weitem bevorzugt);

sie läßt sich aber, von späteren neuentwicklungen abgesehen,

die schöne 1 silbige taktfüllung in keiner weise nehmen.^) Ich

frage nun wieder: kann bei dieser, im frühmhd. schon seit

geraumer zeit vorbereiteten und individuell sehr differenzierten

'reform' frz. vorbild irgendwie ausschlaggebend gewesen

sein? Gewiß nicht! Denn nehmen wir selbst einem ver-

fehlten, ja widersinnigen Sprachgebrauch zuliebe an, 3 silbige

takte mit aufgelöster hebung oder Senkung seien eigentlich

nur 2 silbig, so hätte eben, wenn die frz. alternationstechuik

irgendwie von exemplarischer bedeutung gewesen wäre, dem
minder als 2 silbigen takt von anfaug an mit derselben energie

zu leibe gegangen werden müssen wie dem mehr als 2 silbigen.

Es genügt auf den einen Gottfried hinzuweisen, um zu er-

härten, daß davon keine rede sein kann. Demnach kommt
mir die einschränkung in den füllungsmöglichkeiten durch

die ausgebildete mhd. technik ebenso sehr als interne an-

') [Bei Lachmann hieß es ' verschleifung auf der hebung' und ' ver-

schleifung auf der Senkung'. Der terminus 'auflösung' ist wohl zuerst

von Sievers angewandt worden (Beitr. 5, 456). — W. B.]

*) Sarans satz (s. 259): 'Allen dichtem dieser zeit schwebte eine vers-

bewegung vor, die hebung und Senkung streng einsilbig hielt und regel-

mäßig wechseln ließ' glaube ich in keiner weise zugeben zu dürfen.
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gel e gen hei t des deutschen versbaus vor wie die auswahl

der cadenzen. Ich kann auch hier nicht zugeben, daß frz.

verskunst irgendeine unmittelbare bedeutung für die metrische

reform der mhd. blütezeit gehabt habe.

Endlich Konr ad von Würzburg! Die bei diesem ziem-

lich restlos verwirklichte alternierende skansion ist es wohl im

wesentlichen, was Saran das bild von einem jahrzehntelangen

kämpf zwischen heimischer tradition und fremdem einlluß

vorgetäuscht hat. Mir scheint, als kämen die individuellen

neigungen, anforderungen und begabungen bei Saran zugunsten

jenes vorgestellten ringens von tendenzen und Strömungen zu

kurz. Ich würde nicht meinen (s. 261), die neuhöfische rich-

tung habe sich in Gottfried und Konrad zur höhe empor-

gearbeitet, sondern lieber: die formale kunst des einzelnen

Gottfried sei, ev. durch Rudolf noch gesteigert (?), von Konrad

zu dem für seine pedantische auffassung idealen abschluß ge-

bracht worden, d. i. zur alternierenden skansion. Und bedarf

es selbst dazu der annähme eines besonders starken Impulses

von Seiten der frz. technik? Auch dies kann man ohne große

bedenken verneinen. Die 2 silbige taktfüllung ist ja bereits

norm gewesen; konnte da ein schulmeisterlicher poet sich

nicht von selbst versucht fühlen, diese norm nun auch restlos

durchzuführen? Aber gesetzt, der alternierende bau des frz.

Verses habe es Konrad wirklich angetan und mitbestimmend

gewirkt, so fehlt doch gerade das specifisch französische an

dem deutschen alternierenden vers, die Vernachlässigung des

wortaccentes (Saran s. 260). Dinge wie juncvroüwe dürfen

offenbar nicht auf rechnung des alternierenden versideals ge-

setzt werden, da sie ja auch bei dichtem vorkommen, deren

technik gerade das widerspiel der alternierenden, nämlich —
nach Saran — 'archaisierend' ist (s. Martin zu Wolfram
s. LXXX f.).

Demnach kann ich in der entwicklung des mhd. versbaus

durchaus keine momente erkennen, die mich zur annähme
einer bestimmung durch das romanische Vorbild schlechter-

dings zwängen; es sei denn die mittelbare beeinflussung in

den eingangs von mir gesteckten grenzen.

Den gegensatz zu dem von Gottfried inaugurierten und

von Konrad verwirklichten accentuierend-alternierenden vers-
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ideal bildet bei Saran, wie soeben gesagt, der 'archai-

sierende' Stil. Wenn ich in diesem Zusammenhang das wort

'archaisierend' zum erstenmal hörte, würde ich mir etwa

folgende Vorstellung bilden: ein jüngerer epigone, den z. b.

der Konradsche versbau mit Überdruß erfüllt, greift in be-

wußter reaction auf einen alten meister, also sagen wir etwa:

Hartmann zurück. Bei Saran aber ist es zu unserem erstaunen

Hartmann selbst, der archaisiert, metrische Opposition macht,

bei dem die reaction einsetzt. Dasselbe wird von Wolfram

gesagt. Also die verskunst in Hartmanns Erec wäre, im ver-

gleich mit Gottfried, nicht noch altertümlich, sondern wieder
altertümlich; und Wolfram wäre nicht der formal hinter Gott-

fried zurückgebliebene, sondern er hätte ihn sozusagen schon

überwunden.!) Ich frage mich, wo denn Hartmann das accen-

tuierend-alternierende versideal bereits dergestalt verwirklicht

hätte vorfinden sollen, um sich dadurch zur reaction reizen

zu lassen und dieser durch seinen 'archaisierenden' Erec aus-

druck zu geben. Und wer möchte wohl der spräche und dem
versbau Wolframs, der oft froh war, wenn er zur mitteilung

seiner gedanken und Vorstellungen- überhaupt irgend einen

sprachlichen ausdruck fand, jene bewußte absieht, gegen die

verstechnik von Gottfried (oder wem sonst?) 'archaisierend'

zu opponieren, zutrauen?

Es gibt in der epik des 13. jh.'s nicht zwei metrische

richtungen: die allmählich zu reinster ausgestaltung heran-

reifende accentuierend - alternierende auf der einen und die

archaisierende auf der andern seite; wohl aber gibt es

zwei große dichterische Persönlichkeiten, Gottfried und

Wolfram, die wie in stil und auffassung so auch in vers- und

1) Saran operiert viel mit der Übereinstimmung von form und inbalt.

Hat ihm die inhaltliche Opposition von Erec, Parzival und Titurel, die

sich gegen den modischen minnedienst der ritter richtet (s. 262), erst

diese unglückliche Vorstellung von einer metrischen Opposition (s. 2G1) ein-

gegeben? Auch bei besprechung des sog. Hans Sachs-verses begegnet,

wie mir scheint ganz zu \inrecbt, diese begründuug der form durch den

Inhalt (s. 304). Es will mir scheinen, als sei die silbenzähleude bez. alter-

nierende verskunst des 16. jh.'s auch hier mit viel zu allgemeinen factoren

begründet, während die erkläruug für ihr fast ausnahmsloses durchdringen

in Wirklichkeit wahrscheinlich in dem Vorgang eines führenden einzelnen,

d.i. Sebastian Brauts, zu suchen sein wird.
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reimteclinik jeder eine ganze gruppe von epigonen beherrschen,

Gottfried die alemannische nnd Wolfram die bayrische. Es

findet gar kein kämpf und kein ringen statt, sondern jede der

beiden traditionen pflanzt sich, von einigen kreuzungen ab-

gesehen, so gut Avie in anderen dingen auch in metrischer

hinsieht in der vom meister eröffneten bahn fort. Die aleman-

nische epik verfeinert ihre formale seite immer mehr, weil ihr

eigentlicher begründer Gottfried (mit Hartmann hat es eine

besondere bewandtnis) mit seinen hohen formalen ansprüchen

ihr diesen weg gewiesen hat — nicht um des eingedrungenen

alternierenden versideals willen. Die bayrische epik bleibt

formal immer etwas schwerfällig und unausgeglichen, weil ihr

meister Wolfram so gewesen — nicht weil archaisiert werden

sollte. 1) In dieser formulierung scheint mir das gesamtbild,

unbeschadet von modificierungen, die einzelerscheinungen nötig

machen sollten, im Avesentlichen richtig erfaßt.

STRASSBURG i. E., im juni 1914.

LUDWIG PFANNMÜLLER.

DIE STRASSBURGER HS. DER RITTERTREUE.

Der unlängst erschienene hss.-catalog von A. Becker (Die

deutschen hss. der kaiserl. universitäts- und landesbibliothek

zu Straßburg. Straßburg 1914), der, wenn auch unter z. t.

geradezu burlesken angaben, das an der genannten bibliothek

1) Mit (lern begriff 'archaisierend' geht Sarau auch in seiner betrach-

tuug der mhd. lyrik irre, wo übrigens der von ihm postulierte formale

einfluß der frz. Vorbilder viel eher zu rechte zu bestehen scheint. Er ver-

fällt s. 287 auf die unglückliche idee, die daktylischen rhythmen als archai-

sierend zu bezeichnen. Also gerade das ausgesprochen modernste und
exotischste erhält dadurch den Stempel des altertümlichen und nationalen.

Ich brauche darauf nicht näher einzugehen, weil Saran die prämisse, die

ihn zu diesem resultat führte: der romanische zehnsilbler sei schlechthin

nur alternierend zu interpretieren , nach erscheinen von J. B. Becks buche
' Die melodien der troubadours' inzwischen vermutlich bereits aufgegeben hat.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 26



382 PFANNMÜLL.ER

befiudliclie bss.-material erstmalig- vollständig bekannt macbt,

wirft auch für unsere kenntnis der mhd. novellistik während

ihrer besten zeit einen kleinen gewinn ab.

Die hs, L, germ. 358 (Becker s. 92) liefert uns einen

zweiten text der Rittertreue (Etr.), die uns bisher allein im

cpg. 341 (nicht auch in der Kalocsaer hs.) erhalten war. Sie

steht zusammen mit einem andern kleinen stück hinter des

Teufels netz, das den hauptinhalt des mscr. ausmacht, und

umfaßt fol. 99 ^^—107^'^. Des Teufels netz bringt am Schluß

die angäbe Explicit 72 jar (d. i. 1472); der dialekt der hs. ist

schwäbisch, wie die massenhaften Schreibungen au und a für ä

erweisen, woneben, in anbetracht ihrer entstehungszeit, die

noch völlige ablehnung der neuen diphthonge auffällt. (Genauere

beschreibung der hs. s. bei Becker.)

An und für sich würde dieser Zuwachs unserer novellen-

überlieferung in gestalt einer so späten hs., die eine süd-

fränkische i) erzählung zudem noch in einem ihr so fremden

dialekt bietet, wenig zu bedeuten haben. Allein der fund

gewinnt eine relative bedeutung: einmal durch die bedenk-

lichen Streiflichter, die von ihm aus auf den wert des cpg. 341,

der hauptquelle unserer novellenüberlieferung, fallen; in höherem

maße aber deshalb, weil die Etr., so gut wie der Meier Helm-

breclit und Heinrichs von Freiberg Schrätel und wasserbär

von C. V. Kraus (Zs. fda. 47, 305 ff.; 48, 99 ff. 103 ff.) zu einem

gedieht von alternierender skansion umgegossen wurde. Alle

drei dichtungen sind verhältnismäßig ungünstig übei-liefert.

Und wird der text, wie beim Schrätel und bislang auch bei

der Etr., gar nur von einer einzigen hs. geboten, so mag er

zwar nach besserung schreien, ist andererseits aber auch allen

noch so rigorosen postulaten formaler natur, mit denen der

Philologe an ihn heranzutreten für gut findet, hilflos aus-

geliefert. Das nachträgliche zutagetreten des Straßburger

cod. L. germ. 358 ist also mit freude zu begrüßen, indem es

ein unbefangenes urteil über wert und berechtigung der von

C. V. Kraus an der Überlieferung der Etr. geübten textkritik

ermöglicht; und darin beruht die bedeutung dieser neuen hs.,

Südfrk. ist als höhere einheit von rhein- und ostfrk. verstanden;

eine entschiedenere localisierung wollte ich vermeiden.
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mag- sie so schlecht und so jung sein wie sie will. Es ergeben

sich dabei eine reihe von principiellen erörterungen, neben

denen mir die beschäftigung mit dem einzelobject von geringerem

belang sein wird.

1.

Indem ich den text der Btr., den ich in den Kleinen texten

nr. 95 unter möglichst engetn anschluß an den cpg. 341 (II)

veröffentlicht habe, zugrunde lege, Mete ich zunächst das voll-

ständige Verzeichnis der laa., die die Straßhurger hs. (S) liefert.

Überschrift: Hie naiich staut gar ain schöne red von ainem ritte'

den ain wirt in sinen {Beckers sinem irrig) stal oder raist begraben hett.

4 kain 6 Damit er truwe mug gebrechil 7 [daz] schönes 8 Weihe'

ritter das recht an trait 9 mag 10 [Seht] das 12 graffen

13 Der nie sin tr\<' gebrach 14 dz es 16 euch ze r.] zu recht billich

19 Da merkent flissenclichen an 22 ersterben 24 Bit mä in 27 Dz
28 Vü WZ vö müthabruch geboru 30 Dz nit besser ritte' 31 Py allen

sineu 32 turnei] stürmen 36 Wie vil wol 37 al] je 38 [daz]

39 die zwen 41 swaz] wo 42 in 44 er] der sun. 46 lücke]

scharpfen 48 durnyeres 50 vünf] drv^ 51 allez] alweg 52 leider]

so 53 heren] mäes 54 Der so gar kumpt vmb sin gut 55 U {initiale)

On danne in dem fierden lande 56 Wz on alle' band seh. 57 erzöge

58 zucht so gepflegen 61 Sy was och 62 Dz sy niendert wüst irn

gelich 64 gedöchte 65 Sy daucht ich wil alsus nit leben 67 f. Sy

spch ir heren rautet zu Vnd sprechen wie ich getü 69 geneme 70 Der

vch zu heren wol gezeme 71 wunderlichen 72 zu ainem rate

73 Jungffrow 75 ain turner 76 [danne] 77 f. Dunckt es sy deii

alle gut Wer den da das beste tut, hierauf: Den sond ir neme ze aine

mä Wem got der seiden gan 79 Sy sprach 81 Haut er kain elich

wip 82 Er sei truteu 83 Do wurdet priefe vz gesät 84 jügfrow

85 hotten dar] da 89 mine lip gesunt 90 fünff 91 ie dem man]

vch 92 maget 93 f. fehleyi 95 naigtent der magt 96 Mit ainem

grossen schalle 97 Die priefe trugen sy 98 Vnd tautent den hoff"

bekant 99 HJe nach

100 Lieff ain botte dort hin zu 1 gräffe 2 Gegangen an ain

grün gras 3 sine 5 hotten vif 6 wil des 7 Ain fraugen vmbe

8 Wer waist ob mine 9 Ettwas möcht geringen 10 gelunge 11 Do
im kam der bott so nach 12 graff 13 Vnd fraugt iil der märe

15 f. Zu haut do dise red geschach De' botte zu dem grafi"en spch. 17 He're

ich wil vch mare 18 Es sol kain man verdagen 19 jügfrow 21 Vnd
haut och gutes also vil 22 kaiuen enwil 23 Er sig den jm turner

24 stritten 25 ersunftze dächte 26 gebrauchte 27 Ritterschaft

an mich also vol 28 Dz ich nü hie haim 29 De' botte wolte nuiue

ston 32 Da stunt sy (!) alter vatter vor 33 sach 34 hotten

35 Das er nicht 36 Er saite sim vatte' och die mar 37 f. fehlen

26*
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39 beren] ritte' 40 harte] garn (/) 41 Bald 42 Der alt in gar wol

43 in mit im gon iii 45 Vnd dar zu 47 tranck 48 an] T 49 f. Er

uam den prieff T die haut Er spch wem die geschrift sig bekaut 51 Der

gaug her vnd 52 diser turner wesen] beschechü 53 jugfrow

54 Da hiu komen 55 Vnd wz 5G \Yisset ffwr war dz es also ergaut

57 nam in] gieg dar 58 jügfrow GO turner hies 61 hoch gemüt

62 Vnd baut och 63 f. Das sy nienan (!) waist jrn gelicbii Der jr zu

tail sig so rieben 65 ich wais 66 Nach] Vo 67 [So] 68 maget

hochgemut 69 magt [da bi] 70 Weihe' [da] 71 jemer weseu

74 Wer jr da gevellet wol 75 luff botte 76 hier vff 77 Ob er]

Weihe' 80 slahte] bände 81 Stund dem dem gräffen sin müt 82 Er
batt aber laider kain gut 83 nachte 84 Der grauff begund vaste

klage 86 weder] aber rosß 87 Dis mer sond ir mercke recht

88 Er batt 89 f. Das sy so wol weiten tu Vnd sprechn siuem vatte' zu

91 Dz er im hulffet etwa 92 och zu dem turner 93 Zu hat do dise

botschaft beschach 94 Der her zu aim kn. 96 Da mit sig er

97 nit mer 98 selber noch] och mer 99 guotiu] zway

200 Gut mentel 1 Also 3 im wider sagte so 4 Vö gräffe

5 Vnd darnach schier berait 7 Vme gurtel hett sii swert 8 vluges]

frölicb nach 8 Do er vff siezen solte Vnd ritten nun wolte 9 [do]

vberschrait 11 beschach 15 Zu ir k. was 16 Zechen iTb (lat.

ahhreviatiir für phuntj sant sy im nauch 17 [Vil] venedegere

19 mütter 21 Vnd och vff 22 Kain 25 Dem graffen 27 die

jrigfrouweu 29 frome gräffe 31 Umbe] lu die 32 [noch] 34 rieben

Wirte ziech 35 f. Der mir wol ze wirte toge Vnd mir vil geborgen

muge 37 Du waist wol ich habe nicht 38 Sibenczig marck ist gar

ain wicht 40 Vnd wil so rilichen 43 balde] vor 44 [AI] do batt

45 Aber im kaine 47 Do daucbt er 48 Nauch aim ricbii wirt

49 das 50 gastes enrüchte nach 50 Er daucht ich wais nit war

ich sol Die riehen berberge siut alle vol 52 Hilff sancte gerdrut

53 tun 56 biuge' 57 vor eynem grossen tore 58 Er rait zu in

hin fore 59 Vnd klaget 60 purge' 61 dz ist 62 Niemer ritte'

64 Ir muget sin an tugeden blint 65 borges 67 was] belaib 68 Nu
sint sine frunt so 70 gutes 71 f. In zorue sy das geschliffen Dz er

vö mir T ain veste küffe 73 [er] 75 bi] T 76 Lies begrabe

77 mines pferdes 78 Ich waiß dir 79 Da muß de' ritte' 80 ve'wegn

81 Gelobe 83 [hie] lech 84 endarff [weiz Got] 85 Ich haisse

87 f. Vmb berberge sinem heren Vfi spch er gilt es vcb mit eren 89 des

entü ich nit 90 Din ain wicht 93 brecb E ab dz hus 94 woldej

lies 95 Wer aber jü 97 Mir vür] Wiir 99 f. Der endürfte nit vil

sorgen Won ich möcht im wol borgen

301 Tusent mark 2 Dz kain pfand dürft darä (?) ste 3 DEr

grossen 5 f. fehlen 7 Er rait vast danuen zeit 9 mich rwt

10 geriett 13 Der 14 grauff 15 den 16 ich harte böse

17 f. hinter 19 f., darnach Zusatz 17 [iht] 19 Nu macht du doch zä

mir gon 20 stau zusatz: Der knecht sait im die märe Wie es vmb

den totteu wäre 21 Er spch es war vch all zu 22 sol 23 Dar abe
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24 gräff so gib im 25 sage im das ich iii bitte 26 schar [mite]

27 Vnd in jeder schar 28 gehabeu 29 disen turue' by mir 30 Vud
vns koffe 31 Vud ander spise 32 ir hie] da 33 frome knecht do nit

35 rait den selben weg hin 37 f. Do er kam zu dem tor Der purge'

gieg gege jm vor 39 purger sach 40 Der knecht stund ab vn

41 [her] 45 [des] nam ( : schäm) 46 Vud er solt sich 49 hinter 50

50 in gerne] den toten 52 Zu band 53 gab jm 55 f. feJilen

57 was 58 Do was des wirtes zoru 59 gräffen hotte 61 Schoner

schare 62 Erwarb so] vil 63 [wol] 65—72 fehlen 73 f. DO de'

gräff T die stat wz kome De' totte Avart he' vz genomme 75 wart

76 Er wart des nachtes 77 gräffeu 79 Als ob 80 spcht mans T

dem 81 zur kilchen erlich trug 82 Vil [im] 83 wunnecliche

84 graffe 86 phenniuge] dii (lateinische ahhreviatur) umbe] vil 87 Der

89 Hie von [vil] 91 f. fehlen 93 Och gereden 94 [ir] 95 heren]

gräffen tor 96 lies hin für 98 gabs je die statt

401 vö jm scheiden also 2 alle wurdent [vil] 4 gröste

nach 6 Durch got vud durch ere Durch baide gab er sere 7 Der graff

alsus mit ere lag 9 Dicke rait er 11 f. fehlen 14 Der jm (1) je

15 Vii manche frow wüust 16 Dz gwiut der tote 17 Nicht offenbar

dz kam 18 Er 19 NVn begab es sich ains morgens fru 20 grauff

wie sol ich tun 21 Ich han kain rofß 22 sere ve"zage 24 einez]

drysig 25 [mir] 26 Es endarft' mir 27 f. fehlen 29 mir das

ffür war 30 borg vch des 31 graffe 33 Wie vil rosß er versuchte

34 Kayues er geriichte 36 En kaines was jm gerecht 37 Sid vch nu
42 an gesellet 43 graffe 44 [sin] 45 Hie mitte gieng er siezende

46 das vor 47 f. zu mausse : strausse 49 Das ain ritter kam geritten

50 Vnd hatt ain grawes ros beschrote (daran unldar corrigiert) 51 Vnd
fürte der selbe var 52 graffe gut 54 rofß nach wol] wz
56 Sprüngen [dö] 57 nahate 58 Der alt ritte' vor drabate 59 Vud
Avolte Wide' 60 gräff 61 f. Halt durch alle frouwen Laust mich das

rosß schöwen 63 [vreniede] 64 Welt es zu laitten 66 erschrek

sin talant 67 Das rofß antwurt er im sidere 68 Die ritter lieffent

all hinwider 69 Vud tautent besunder 70 Schouwen dz rosß au

72 Schöner rosß gesechii 73 Der graffe vz note es vö im liesß

74 [zehant] mirs 75 Der ritte' spch es ist nit veile 77 hie] by

ersterbent 78 erwerbent 79 Das dz halb wese 80 graffe dz

81 f. Habet des nit kaiueu mut Gebt mirs vmb ain beschaide gut 83 Do
spch de' ritter zu band 84 [harte] 85 Ich bin ain so getaner man
86 mit gut 89 Sit ir nit silber küt gehabe 90 Der gräff spch Ey
last mich trabe 91 secheu 93 Der ritter spch nü ritt es hin

94 entrieget den all min sin 95 So tut es all . 96 Wan es ist jm
turner gut 97 f. Do er das rosß gerante De' gräff' das bekante

99 Es war als ain gut

500 [avoI] 1 spch wend ir vchs habe 2 So mflssent ir mir

geloben 3 Mit ewer truwen jü 4 jugfrow 5 jrs 6 graffe so

gelob ich hie 7 [morgen] dz hail 8 vff min truwe glichen.

9 Des gutes gab er jm zu pflicht 10 jügfrowe 11 rosß 12 diu] es
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13 f. feJilen 16 vast an disem rosß ston 17 [tages] 18 giäffe

23 gräffe 24 sine harnasch 25 Den lait er an 26 Im bautent

28 Den here müste behüten 29 Vnd och jra hnlffe der eren 30 tugent-

richen 31 f. Älsus wart der gräflf beraite Er liesß dz rosß her laite

33 baldeckinen 36 Do flirten den gräffen raine 37 Dz her do by ver

erkant 38 = 37 des textes 39 nacJi 40 39 jugfrow 40 glut

41 Durch dz sy an den 42 kain hail da 43 Alsiis kam 44 [man]

45 gräffen 46 f. Montabrucz ffür war Eieff alles dz jn an an gesach

48 [schoene] jugfrow [do] 49 Ach got herre 50 Dz den priß be-

haltent ir 51 Montabrucz 52 fiait aller erst jn 53 vil harte

grosse 54 Nauch ritte"schaft wz sin 56 ritte'lichem 57 [Wie]

geancten (?) 58 Zii samen das sy ranten 59 Harte 60 Ir sper

61 Doch stach de' graff 63 Mancher sich flieches ve'masß 64 jm
kaiue' nie gesasß 65 viel ffür jü vff 66 Der jungfrouwe do liebe wz
69 Er brach vil raanig sper 71 jü jü 72 Hie ain turner dort ain

strit 77 Turuierte vff dem melwe 79 Das jm all die prises

80 gesahe 81 den stritt 82 heim] T 83 Dz harnasch lait mä hin

zu hat 84 Er lait an ain rieh gewant 85 saczte sich 86 jüg-

frowen 88 Dem sy 90 Mit [schoeuer] jugffrowen 92 er] sy

(undeutlich corrigiert) schon 93 Von jrem roten munt 95 Do jü

des landes frow 96 Hart wunneclich sy spch

600 zu ainem 3 Er naig 5 wunneclich 7 f. Vnd nieme' er-

sterben Wir müssent E (oder er?; gottes huld erwerben 9 mait die

10 Nu wülan 11 [hie] nit lenger ston 12 Wollan wir wollen

13 [und] hundert 14 Ich volgt vch gern one wer 16 Wilpret vnd
wische 17 Vnd wz je erdächt 18 [da] zu tische 19 [Vil]

20 da mit schal] jn dem sal 21 aller] also 22 all die 23 E zergon

wen das geschech 25 gräffen 26 ez] sy 27 Vber maniges

28 Was die bottschaft bekant 29 turner wz wit 30 alle komen
31 hailes 33—78 fehlen 79 Der vro was vber lut 82 dar nach]

also 84 släfen] zu bette nach 84 Die frowe stund vff sy vrlob nara

Harte zuchteclich sy kam In aine kemenaten Ir jugfrouwe dar dräteu

85 Vnd nomet ir ab das gewand 86 Sy lait 87 gräffen wart vö

88 bald gegägen hinne nach 89 abe] vz schün 90 er weit die tür

zu tun 91 Vnd hies 92 Vnd zoch den 94 batt 96 rosß [vürj

97 [vil] 99 Ir habt uechten vor gelegeu

701 gräff 2 Ist es vch 3 nünt den 5 es 6 ocli 7 gräff

des swiget 8 des tüffels 9 nü die 10 Owe wz solt 11 f. fehlen

13 Es wäre trw losen 14 Dar zu dürft ir nit losen 15 Der ritter

spch od' es sig gut 20 Nu erweit dz vch nit gerüwe 22 durch] im

23 Wie] So [des] 24 fröden 26 Owe sprach er 27 also 28 ist

29 arm man [e] 30 E den ich [ie] 32 [Eiä] 35 Des war ich

zwar 86 We 38 die wort 39 Ich Avil der trüwe by geston

40 Wie es mir joch ergo 41 [balde] 42 Ich wais 43 DEr gräff

sach jü 44 Er spch sint ir ain from man 46 Vnd gedenckt

47 iuwer] aine' 48 den] jü 49 Ir liessent es werlichn niht 50 Gebt

mir des gutes klaine 51 [Und] eynen 52 vaste 53 [seht] all ewe'
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54 Hiilff vch nit aiu ber 55 die 56 [Biz] öl— 66 fehlen 67 ffür

die fiowe 68 Ich wolt ir och haben 69 her vssher 70 Lond mir

ewer truwe bestou 72 ir lant 73 Ouwe] Sich an 75 Vch dz pfert

zu mim schaden 76 bin 77 Er wolt mine' trüw 78 leben

79 [So] 81—84 fehlen 85 Älsus kam der gräff her für 86 tete]

tratt 87 Vnd liesß euwenig 88 gräff 89—94 feJüen 96 luff

97 nach 98 97 wol] gnug 99 Ir wissent nit wer

802 liezt . . . zien] lostent ... hie 3 f. fehlen 5 Vnd haut Chant.^J

vö pine mich erlost 7 grafe sa ze hant 8 ffur war bekät 9 ver-

sucht hab 10 Des wot ich jmer wesen fro 11 Vil wol ich vch

besliessen 12 Ich ston jeczunt vor vch 13 Ich bin nach hie bi

14 [Nu] wo 15 gräff 16 Durch schmen an die want 17 Do be-

gunde er lachen 18 Dis 19 Was solt mir 20 enhan 21 [Der]

22 Vö ewer milte 23 [ouch] ewer truwe 24 endarff 25 by staut

27 secht nü 28 [samet] 29 jemer bitten 31 Da mit ffur der ritter

nach 32 Da müs er wesen jemer me Das mus och vus erge statt 33— 38

DEr gräffe gieg zu de' frowe wide' Vnd lait sich schone zu ir nider Er
wz vil fröer den er Wau er vö gnaden mer Wüste den ain ander mau
Wer trüwe vn milte halte kau 39 ie] wol 40 [wol] 41 Des

morges nä de' hoff ain end 42 begund er send 43 [vil] 44 [wol]

45 Als jü ain starck sömer trüg 46 schuld ers nit entslug 47 f. eben

: vergeben 48 Er gab es jm 49 f. Wen er hatte milten müt Syder

galt er jm sin gut 51— 54 fehlen 56 gancze truwen 57 [ouch]

59 Darü haltent truwe 60 Gibt 61 So gibt er statt 63—66 Vn
mä sp'cht jm wol vber hundert jar Das sint sicher one var Dis mär
haisset truw vnd stättekait Wir soUent des alle sin berait Das wir bitte

den guten got Durch sin balliges gebot Dz wir uiemer ersterben Wir
müsset E gottes huld erwerbe Des sond wir alle wesen vro Nü sprechet

alle kryeleyso Explicit.

2.

Die überlange liste der laa. erweist den äußerst geringen

wert der lis. S und ihre — von vornherein feststehende —
beträchtliche Inferiorität gegenüber H. Da ist es um so be-

trübender für unsere Wertschätzung jener unserer wichtigsten

novellenhs.. wenn trotzdem S alle augenblicke fehler in H
aufdeckt — denn 'bessert' kann man nicht gut sagen: zumeist

taugt S mit seinen laa. an sich eben auch nichts. Für eine

neue recensio der Rtr, würde S nicht viel mehr leisten als

unser vertrauen auf H allerorts noch mehr zu erschüttern,

während der positive ertrag sehr spärlich wäre. Ein paar

eclatante emendationen, die sich aus S ergeben, seien auf-

gezählt: 24 1. in; 46 ist die lücke nach S auszufüllen; nach 78
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ist ein reimpaar in den text zu stellen, das aus dem etwas

verderbten text von S gewonnen werden müßte; 128 1. ich;

250 1. gastes; 747 1. einer. An allen diesen stellen haben wir

directe fehler von H vor uns. Ein klärendes licht wirft S

auch auf die Überarbeitung von dialektreimen in H, deren

umfang noch weit über das von v. d. Hagen (in den laa. zu

GA nr. 6) und C. v. Kraus (Zs. fda. 48, 103 ff.) angenommene

maß hinausgeht. Zu den ohnehin sehr zahlreichen bindungen

mit n-abfall in dem einen reimwort kämen mit ziemlicher

Sicherheit noch hinzu: geringen : gelinge 109; [tage : Magen 183?];

tuon : nio (oder umgekehrt) 189 (aber hat das verarmte haus

wirklich mehrere knechte? S zeigt nur an, daß H überarbeitet

hat, ist an sich aber wohl unbrauchbar); vruo : tuon 419;

güete : hehüeten 527; bereite : leiten 531; schuo : tuon 689; gesten

: erge 739. [Vielleicht 832 a. b; aber es hieße wohl das princip

der lectio difficilior übertreiben, diesem reimpaar bloß um des

unreinen reimes willen einen platz im text einzuräumen.] —
Auch der dialektreim mir : hie, den S 505 bietet, ist glaubhaft;

vgl. 473 f. 549 f.

Ich lasse es absichtlich bei der aufzählung dieser wenigen,

aber handgreiflichen dinge bewenden; die stellen, an denen S

kleinere zweifei an H erweckt und kleinere änderungen nahe-

legt, sind natürlich ungleich zahlreicher. Aber dies aus-

zuführen scheint mir keine befriedigende tätigkeit. Die Über-

lieferung von H wirklich zu controllieren und erfolgreich zu

bessern, dazu bedürfte es eben einer andern hs. als S. Für H
ergibt sich mir aber aus meiner bisherigen beschäftigung mit

dieser hs. ziemlich klar als Quintessenz, daß darauf allein kein

kritischer text gegründet werden kann; es muß zu H irgend

eine annähernd gleichwertige hs. liinzukommen, ehe ein solches

unternehmen überliaupt lohnt: derartig ist die Situation z. b.

beim Schlegel (Kleine texte nr. 95). bei der Frauentreue, die

K. Burcliardt, und beim Sperber, den Niewöhner ediert hat.

Fehlt eine solche zweite hs., so werden versuche, aus H
einen kritischen text zu gewinnen, wohl immer zu unvoll-

kommenen resultaten führen, und textkritische arbeit wird

dann vielleicht am besten in der form einer berichtigungsliste

und eines Verzeichnisses von vorschlagen zum v. d. Hagenschen

text niedergelegt.
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3.

Endlich ist zu betrachten, welche ergebnisse das auf-

tauchen der neuen hs. für die C. v. Kraussche bearbeitung

der Rtr., von der eingangs gesprochen wurde, liefert.

• Wie sich aus den erwägungen sub 2 ergibt, kann S nicht

enger mit H zusammengefaßt werden: das zeigen die häufigen

besserungen, die S für den text von H zu liefern hat. S ist

also im Verhältnis zu H eine, wenn auch qualitativ unter-

legene, so doch durchaus selbständige Überlieferung. Jeder

versuch, einer von H und S gemeinsam überlieferten lesung

ihren gültigkeitswert abzusprechen — es sei denn, daß es sich

um Übereinstimmungen in fehlem handelt, deren duplicität

auch ohne 'gemeinsame vorläge' leicht zu erklären ist — ein

jeder solcher versuch würde also bereits mit dem 'verderbten

archetypus' arbeiten. Zu dessen annähme aber liegt, wie man
sich überzeugen kann, keine veranlassung vor.^) Man kann

also sagen: bei änderungen, die C. v. Kraus am text von H
vorgenommen hat, entscheidet S (unter umständen implicite

oder relativ) entweder für H oder für C. v. Kraus, sofern S

eben nicht überhaupt etwas ganz anders bietet. 2)

Da ist nun zunächst festzustellen, daß bei allen sozusagen

occassionellen besserungen von C. v. Kraus, d. h. solchen, die

dem einzelnen ausdruck gelten und die ihm vom Sprachgefühl

diktiert wurden, S sehr nachdrücklich für C. v. Kraus zeuguis

ablegt. In der mehrzahl werden da die emendationen von

C. V. Kraus und der bei ihm citierten gelehrten (vgl. z. b.

816 sehnen, was Sievers' scMmen schön bestätigt) von S be-

kräftigt. Und ich kann mich von dem Vorwurf nicht frei-

1) Die mehr oder minder große bereitwilligkeit zum 'verderl)teii

archetyinis' ist ein charakteristisches kenuzeichen des einzelnen philologen.

Man kann über den wert oder unwert dieser annähme allerdings sehr ge-

teilter meinung sein. Für meine empfindung bedeutet es eine Schwächung
der Position des philologen gegenüber seinem text, wenn er genötigt ist,

deu 'verderbten archetypus' zuzugestehen.

-) Diese bemerkungen sind nur deshalb nötig, um einem ungerecht-

fertigten von-der-hand-weisen von S als später papierhs. vorzubeugen. Sie

wird von mir nur auf das hin befragt, was sie wirklich zu beantworten

vermag.
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sprechen, daß ich, von den priucipiellen motiven C.v. Kraus'

allzusehr zur Opposition veranlaßt, bei herstellung meines

textes das gute und richtige zu oft mit dem wertlosen ver-

worfen habe.

Von den zahllosen principiellen textänderungen , die C.

V. Kraus an der Rtr. vorgenommen hat, gilt so ziemlich das

gerade gegeuteil von dem eben gesagten. Von diesen bleibt

außerordentlich wenig übrig; und S, mit H zusammengehend,

widerlegt seine vorschlage und behauptungen fast stets mit

eben der Selbstverständlichkeit mit der sie von ihm auf-

gestellt wurden.

Die beiden principiellen forderungen, mit denen

C. V. Kraus an die Etr. herangegangen ist, heißen: 'glatte

metrik', d. i. ziemlich = alternierende scansion, und 'gleich-

mäßigkeit der spräche'. Beide sind in allerhöchstem maße

bedenklich.

Zunächst die alternierende skansion. Das erste

Opfer dieser forderung war der ^Meier Helmbrecht gewesen

(Zs. fda. 47,305 ff.). Da dies eine ständig des höchsten interesses

von Seiten der germanisten gewürdigte dichtung ist, so blieb

der Widerspruch gegen C. v. Kraus nicht aus (Saran im Jb. für

1904, s. 96 f.; Panzer, Zs. fdph. 38, 516 ff.) Beide Opponenten

lehnten C. v. Kraus' princip namentlich um der praktischen

resultate willen ab. Ein wichtigeres allgemeines moment ent-

ging ihnen: diese metrische forderung ist nämlich eine

literarhistorische Ungeheuerlichkeit. Die alternierende

scansion gehört in die epische tradition der Alemannen, wo

sie, nach längerer Vorbereitung, durch Konrad verwirklicht

wird. Man kann bei jeder gelegenheit nur betonen, daß

zwischen der bairischen und der alemannischen epischen schule

seit Gottfried') eine kluft besteht; dies ist auch die tiefe Wahr-

heit in der gliederung der höfischen epik nach landschaften,

die einem in Vogts darstellung im Grundriß entgegentritt.

Dinge wie alternierende skansion hat man also sicher nicht aus

') Unter allen hss. inul frgnun. des Tristan ist. wenn ich nicht irre,

auch nicht ein einziges bair. mscr. Der dichter der Bösen frau (s. E. Schröder,

GGnn. 1912,96) und U. v. Lichtenstein 394,27 gebrauchen die namens-

formen des Eilard.
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Alemannien bezogen, am wenigstens vor Konrad. i) C.v. Kraus'

ausgangspunkt für seinen verhängnisvollen mißgriff war

U. V. Lichtenstein. Allein gerade dieser durfte nicht als zeuge

für die alternierende skansion in der bair.-österr. epik auf-

gestellt werden, denn bei ihm handelt es sich um eine äußer-

liche Übertragung seiner lyrischen manieren aufs epische. Und
außerdem — der Meier Helmbrecht, dies lapidare literarische

denkmal Konradisch poliert! Und stets wird auch das un-

mögliche und das nichtigste mit der höchsten prätension des

exemplarischen vorgetragen, zeile für zeile Intoleranz aus-

atmend. — Für den Schrätel, auf den ich nicht eingehe, da

er mir nicht vertraut genug ist, und für die Rtr. ist zu-

zugestehen, daß die behauptete formale glätte a priori mög-

licher ist. Die mitteldeutschen haben durch das ganze 13. jh.

angenommen, und sie haben es auch hinsichtlich der form, wo
sie ihre ausdrucksweise und ihren stil hernahmen. Heinricli

V. Freiberg stellt sich als Gottfried -nachahmer positiv in die

alemann, tradition hinein, und von dem dicliter der Rtr. könnte

das gleiche angenommen werden. Daher rede ich hier nur

von einer Übertreibung der an sich richtigen behanptung, daß

die Rtr., wenn es gelänge, sie von allen schlacken zu reinigen,

als ein äußerst schmuckes und formvollendetes werkchen da-

stehen würde.

Zweitens: die gleichmäßigkeit der spräche. Wenn
man das hört, schießt einem im ersten moment der gedanke

an die 'mhd. Schriftsprache' durch den köpf. Aber die gleich-

mäßigkeit besteht bei C. v. Kraus darin, daß eigentlich immer

die dialektformen allein einzusetzen sind, z. b. immer die form

mit Synkope über iutervocalisches li hinweg (a. a. o. sub 14).2)

1) Wie iiuheilvoU C. v. Kraus' experimeiite uachwirken, selbst wo
ihnen widersprochen wird, kann mau z. b. aus Sarans Verslehre s. 297f. er-

kennen: 'Weruher hat im M. Helmbrecht noch eine ganze menge

zusammenziehungen, mehr als K. v. "Würzburg'. Dies eine 'noch' macht

den ganzen satz schief. Wernher und Konrad können eben überhaupt

nicht in einem atem genannt werden.

-) Eine ausnähme billigt C. v. Kraus s. 104, n. den Infinitiven zu , die

mit und ohne n vorkämen. Die form mit n werde durch reime auf parti-

cipia bewiesen. Woher kann man das wissen, was der dichter solchenfalls

sagte? Da es sich doch nicht um ein thür. gedieht handelt, sind das doch

auch 'neutrale reime'.
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Im Interesse der mlid. Schriftsprache läge also nicht die

gleichmäßigkeit der spräche, sondern vielmehr die dublette:

literarische form neben der mundartlichen: und das bei einem

md. dichte]' ganz besonders. Indessen sei diese gleichmäßigkeit

zugestanden. Aber C. v. Kraus versteht darunter noch mehr,

wie z. b. die regel sub 5 kund tut, die sich mit verbalformen auf

-et befaßt: 'Keine synkope hat statt, wenn der stamm ausgeht

auf -nh (3 fälle), -ng (1 fall), -nn (2 fälle), nach länge auf -h

(3 fälle), auf cons. + & (2 fälle), nach -II (2 fälle); dagegen

wird stets sj^nkopiert nach kürze, nach dental, nach -l und -u

(2 fälle), nach -ch (5 fälle), nach cons. + /^ (2 fälle), nach r

(2 fälle)'. AViewohl hier z. t. richtige beobachtungen vorliegen,

so ist doch diese regelbildung aus so wenig material unstatt-

haft, namentlich wenn immer textänderungen vorausgegangen

sind; und die foi-mulierung der regel entbehrt der eigentlichen

ratio. Das schlimme daran ist aber, daß die Vorstellung von

einem maschinenmäßig exacten und gleichmäßigen wirken von

spräche und mensch, von einer an das walten der naturgesetze

grenzenden ausnahmslosigkeit hervorgerufen wird. Ich stelle

mir spräche und dichter anders vor; ich glaube vielmehr an

Variabilität und anpassung nach den praktischen umständen,

d.i. in diesem fall an das metrum; ich meine, ein dichter, der

das eine mal hüllet sagt, kann das andere mal die form haltet

gebrauchen u.s. w. Auf welchem weg sollte ein mensch denn

zu jener obigen regel gekommen sein? u.s.w. u.s.w. — Daher

setze ich auch eine umständliche reimform licvte ((36d) nicht

im versinnern ein (C. v. Kraus sub 7), am wenigsten Avenn

dadurch 2 silbiger auftakt entsteht:

182 Wan er hoste leider Tcleinez guot.

(Was sagt die 'glatte metrik' dazu?) — Und wenn ich die

wähl habe zwischen vertcte und vertet (v. 39), so wähle ich

ohne rücksicht auf sonstige formen ohne e natürlich vertetc,

aus dem einfachen gründe, weils vcrtvt nicht gibt. Aber

C. V. Kraus ist jederlei exotische betonung reclit, wenn nur

jene beiden grundprincii)ieu durchgeführt werden: er schreibt

sprachen 72, minen 89 (während sonst die 'gleichmäßigkeit

der spräche' verlangt minen, sub 17), heinm 222, silhcr 425.

Die vulgatansicht ist diesen mißlautenden betonungen ja sehr
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günstig. Da sie also zum tägliclien brot der mlid. dichtung

gehört liaben müssen, so werden sie ja wohl anch bei

K. y. Würzburg vorkommen, auf dessen zeugnis ja besonders

wert zu legen ist, da seine fixe skansion ja ein für allemal

diese frage entscheiden kann. Gibt es solche betonun gen
bei K. V. Würzburg? (vgl. zu Engelh.2 3056).

Die beiden postulate 'glatte metrik' und 'gleichmäßigkeit

der spräche' können sich zuweilen seltsamlich in die hände

arbeiten:
813 Und bin m iezuo nähen hi.

Dieser vers, dem niemand seine Verderbnis ansehen würde,

wird von den Positionen 'glatte metrik' und 'gleichmäßigkeit der

spräche' unter kreuzfeuer genommen und zusammengeschossen

(sub 14). Diese verlangt nän, jene zweisilbigkeit der takt-

füllung. Resultat: 'vers verderbt, ohne ihn einleuchtend bessern

zu können'. Ja, welche dichtung hält denn solche belastungs-

proben aus!

Als ich von der existenz der neuen hs. hörte, war ich

eigentlich am meisten gespannt auf die verse

487 Bö sprach der tvirt: 'al eine

Welt ir danne edel gesteine,

Nu ir kein Silber kunnet haben?'

Ich habe mich zunächst überzeugt, ob C. v. Kraus' Schreibung

(sub 5)
^^j^ ^^^j^^ gesteine ir . .!

wirklich bestätigt würde; ob es wirklich statthaft wäre, um
eines aus der luft gegriffenen postulates willen in einer

sinn, Situation und Charakter des Sprechers so völlig ver-

kennenden weise eine frage in einen imperativ ('wählet')

zu verwandeln. Zu meinem tröste schreibt S genau wie H.

Dieses beispiel ist nur eines von mehreren, i) — Der conj.

praet. nceme : sceme 69 f. wirkt so fremdartig, daß er keines-

falls conjiciert werden durfte; auch das vnrd. durch S (= H)

widerlegt; u. s.w. u. s.w.

^) Die interpunction v. d. Hagens 487 halte ich aufrecht. Daß der

wirt allein (iiud nicht im chor) oder allein der wirt sjjrach, scheint mir

nichts zu besagen, al eine halte ich für die namentlich im md. auftretende

coucessive coujuuctiou (Wb. 1, 421ii. 15); die constrnction ist verschoben:

al eine ir . . . kunnet haben, weit ir . . ?
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Methodisch wichtig ist noch

292 So müeze ich loerdgn erstochen.

Also allergröbste dialekticismen {werd gibts wirklich) zu-

gunsten der 'glatten metrik'? Solche sprachliche liederlich-

keiten bei einem formal so prätentiösen dichter? — Was würde

wohl aus einem herausgeber werden, der umgekehrt überall

die integre wortform einsetzen wollte ohne rücksicht auf das

metrum ?

Die hs. H enthält 213 stücke, über jedem ein neckisches

reimpaar mit Inhaltsangabe als Überschrift, C. v. Kraus

weist (s. 125) nach, daß das reimpaar über der Rtr, nicht

vom dichter stamme. Warum? Wegen miste he- (verstößt

gegen die 'glatte metrik')! (Das ausrufungszeichen stammt

von C, V. Kraus.)

AVenn endlich beim tagelangen zettelspiel die rechte hand

nicht mehr weiß was die linke tut, so wird der vers 641

(fehlt S)
Baz er si hcete gesellen

sub 7 gebessert in

JJaz er si hcete {du) gesehen,

sub 31 in

Baz er si viohte hän gesehen.

Aber wen würde es wundern, wenn die methode von C.v. Kraus

sich nicht solcherweise selbst ad absurdum führte?

Zum Schluß — denn wer könnte alles einzelne besprechen?

— beschleicht mich wieder die schon eingangs in Worten

ausgedrückte Vorstellung, als ob eine so isoliert überlieferte

novelle ein kleines schwächliches verwaistes und verwahrlostes

ausgesetztes wesen sei, dem der philologe voll humaner ge-

sinnung so gut es gehen will auf die beine helfen soll, aber

nicht ein bequemes object für pädagogische experimente darin

erblicken, weil er von niemand zur rechenschaft gezogen

werden kann. Natürlich: reichlicher überlieferte und vielleicht

um das 10, 20 und mehrfache längere gediclite ließen sich so

etwas einfach nicht gefallen. Aber an so hilflosen kurzen

Stückchen möge man doch lieber zu wenig als zu viel getan

haben; für experimente dieser art sind sie zu schade. Wer
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g-leichwohl lust und neiguiig fühlt, etAvas mit glatter nietrik

und g-leichmäßigkeit der spräche zu schlagen, der gehe einmal

an den jüngeren Titurel oder an Ottokar; die werden ihm

schon die zahne zeigen!

STRASSßURG i. E., anfang Juli 1914.

LUDWIG PFANNMÜLLER.

DIE ABWEICHUNGEN DER REINSCHRIFT VON
DEM CONCEPT IN LUTHERS FABELN.

Luther bietet in seiner handschrift der fabeln (Fa.) von

15301) (iie ersten sieben sowohl im concept (K) bl. 1*—3^^ als

auch in der reinschrift (R) bl. T'^—9^ Letztere ist aber zu-

gleich eine Umarbeitung der ganzen darstellung besonders der

lehre, welche die fabel enthält. Denn auf jene kam es Luther

vor allem an, wie seine eigenen worte Neudr. 76, s. V: 'Aesopi

quoque fabulas pro puerili et rudi vulgo proposui adornare ut

utilitatem aliquam Germanis aft'erant' und die seines haus-

genossen Joh. Mathesius s. VI:

Nimraet er zu Coburg . . den alten Deutschen Esopura für sich . .

vnd schmücket jn mit . . schönen außlegung oder sitlichen lehren vud

machet 16 schöner Fabel, die steck voller weißheyt, guter lehr vnnd

höflicher vermanung sein . ., wie es inn der Welt, inn Regimeuteu

vud Haußwesen auff erden pfleget zuzugehen. Wie er auch . . frey be-

kennet, das nach der heyligeu schriflt die feinste weltweyßheyt in ver-

uünfftigen fabeln zu finden ist,

erkennen lassen.

Meist macht er sich in der R von seiner quelle (Q), dem

Äsop H. Steiuhüwels, Ulm 1476—80 (Neudr. 76, s. XYIII u.f.)

') Neudrucke deutscher Literaturwerke Nr. 7G : Luthers Fabeln von

E. Thiele, 2. Aufl. 1911.
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freier, mitunter schließt er sich ihr aber cauch enger als im K
an, so daß er offenbar auch bei der R seine Q zur hand hatte.

Das ist wichtig-; denn es läßt vermuten, daß er auch bei jener

den Schwerpunkt auf die ganze darstellung und nicht auf die

grammatische form legte, und so erklärt es sich, daß diese

rückständiger und mangelhafter als in den gleichzeitigen

AVittenberger drucken Luthers ist.

Demnach ist Avohl zuerst auch die darstellungsweise

zu betrachten: schon ein äußerer umstand zeigt, daß Luther

in der R die lehre noch schärfer hervorheben will, als er

dies bereits im K der Q gegenüber tut. "Wie diese gibt jenes

als Überschriften nur die namen der betreffenden tiere und

dinge: 1^ 1. S3üm §an unb '»^Pertin, 2. 33üm äSoIff ünb tcmlin,

V' 3. SSon ber man§> ünb froffdj, 2^ 4. ^om ()unb onb fdjaff,

2'' 5. 55oni {)unbe. In der R dagegen setzt Luther selbständig

noch über die namen als hauptüberschriften die gekennzeich-

neten eigenschaften: 7* i STorfieit, ii §QJ§, 7^ ii (versehentlich

für iii) ^ßntren), 8* iiii 9?eib, ti ®ei|. Bei der sechsten fabel

läßt Luther sogar die Überschrift der Q und des K weg: 55on

ben 2öU)en, S^tiub, gigen (Q gai^) önb fc^off und setzt nur 9^

öj gereuet ©elualt.

Viermal erleidet die R sehr beträchtliche Umgestaltungen

der lehre teils durch vollständige änderung der darstellung,

teils durch Umwandlung und Umstellung der sätze. Hierbei

schloß sich Luther einmal im K enger an die Q an:

Fa. 6, Neudr.76, s. XXVI: ©§ ift ain gcmain ipridjirort: 9iid)t

gefeit b\d) suo gelcalt, fo bereit bi)n toefen and) ain guot gcftalt ..

alle menfc^cn bor ber medjttgcn gefelfd^nfft l)ütcn föUen.

K3;i: ipalt bicl) 311 beineS gleichen, 2.^nb fiutt btd) für geiraltigen

frcunben btib gefellen S^enu eS ift ein alter rei)m ©efelle bid) nic^t

an ber geiDalt, fo bereit bein ttefeu auc^ ein gcftalt Xulcig in*

c;i:pcrti§ cullüra potentiS amict fare (frci)e) nid)t gern Ijod); Fa. 7: §crrn

umllcn borteil bitten Dnb man fol mit I)errn nid)t firfd)cn effcn fie lücrffen

einen mit ben ftilcn,

R9-': '^•avt nid)t ^oc^, §allt bid) jju beineS glcid)en, XnlciS incfpcrtiS

cultnra potenti§ amici, ©§ ift mit I)crrn nid)t gut ftrffc^en effen, fie merffcn

einen mit ben ftilen. iUp. £. @i non fuerint, 2;a§ ift ein gefellfd)afft mit

bem lernen, mo einer allein ben genieß, ber anber allein ben fc^aben I)at.

An drei stellen steht schon das K der Q sehr frei gegenüber:

Fa. 1, K: l^i SJJalum. 2)ialum bicit omniS cmptor, 2ßer ß^riftum nidjt

l^at ber bcgcib fein ficut gcnteS 2i5cr ij^n ^at ber creufeigt ifyu ünb tüil ijljn
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n'\d)t inte bie 3ubcn Sic omni§ ar§ praesens, abfen§ ^abet, ®iefc fabel

geigt an, 2)a§, grobe leute nic^t »iffen tüo ju eine einige fabet nü^e obber

toenn fie gu gebraudien fet), barumb fie bi§ buc^lin beradjten, toie benn
alle fünft bnb lüeif^eit bei) foldöen leuten üntoerb bnb berac^t ift,

iDie man fpric^t, fünft ge^et nadö brob,

R7a: ßere, ®iefe fabel leret, ba§ bi§ büc^lin, bei) bäum bnb

groficn leüten önwcrb ift, mie benn alle fünft tmb iceifl^eit, bei) ben

jelbigcn beradit ift, toie man fpric^t, fünft ge^et nad^ brob, Sie loarnet

aber, ba§ man bie lere nic^t tjerad^ten fol,

Fa.2, Klb: geiDott gef)et für rec^t, SJnb frum leute muSfen
leiben, folt man gleidö fad^cn bom alten saun bred)en;

R7b: ®er toellt lauff ift, SBer frum fein teil, ber mu8 leiben, folt

man eine fad^e bom alten jaun bredöeti, 2)enn ©cmalt ge^et

für Stecht,

Fa. 3, K 2a: bie toetlt ift bol bof^eit bnb bntreto, Slbcr bocö

fc^legt üntrelD allzeit i)5ren :^errn, bnb mu§ ber falfd^e frofd^ i)nn

feiner bntrett? mit ber mau§ üerbcrben <Bx^t für bidö trete ift miflidö S^ram

iDol rei)t ba§ pferb meg,

R8a: (Si:^e bic^ für, mit toem bn i^anbclft, ^ie mellt ift falfdö

bnb bntreto bol 3)enn melcfter freünb bcn anbern bermag ber ftecft i)l)n

i)itn facf, 5)oc^ ®d)legt bntreU) allseit t)t)ren eigen ^crrn, teic bem

froffcö l)ie gef(öid)t.

In der erZählung weist die R nur zweimal und weit

kürzere derartige änderungen auf. Dabei macht sich Luther

einmal von der Q freier:

Fa. 3, Q uud K: Ib 23on ber mau§ bnb froffcö,

R7'^: $ßom frofcö b. b. 2Kau§.

Einmal ändert er ein wort der Q in der E, setzt aber

auch eins aus jener wieder ein:

Fa. 2, Q s. XXII: fo toill id) bod) oin xt)ä)[id} nad)tmal ^inad)t mit

bir Iiaben,

Klb: fo mu§ id) bennodö ^eint gu freffen ^aben,

R71': teil i. b. ^. nid)t ungefreffen bleiben.

Erweiterung zeigt die R in der lehre nur einmal,

wobei sich Luther auch von der Q freier macht:

Fa. 5, Q s. XXV: 5)arumb teell)er gi)tiger ge bil teil, bem teürt offt

ae toenig,

K2b: SBer ju biel ^aben teil, bem teirb äu teeng,

R8b: m. 3. 0. l). te., ber ber)elt gu lefet niditg.

Vor diesen satz schiebt aber E noch selbständig ein:

8b: 2Bem ba§ teenige 'otx\d)maJiü, bem teirb ba§ groffcr nic^t.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 27
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Mehr erweiterungen hat die R in der erzählung und

zwar fünfmal auch gegen die Q:

Fa. 2, Q s. XXII und K 1»: fprad^ er ju l)^m,

E7a: lieff er gu t)fim, öiib jprai;

Q und K Ib: jolc^cS,

E7b: foIc§§, bu teilt hiä) 23etern;

Q: 6r fieng hai bnfd&ulbtg Icmplin, er nam im fin leben,

Klb: Sßnb iDitrget ba§> ünidiiübiq lembliti,

R7b: 3^nb luurget alfo ba§ imfdöulbige lemlin.

Fa. 6, Q s. XXYI: 2ltn rinb, ain gai^, am fdiauff,

K2b: ein SRinb, jigen, jcfinif,

R9a: ein 9Jinb, S^Qen, bnb fd&aff;

Q s. XXYI: gcloffen bin rtiann ir,

K2'^: gelauffen ^aht, benn l)^r:

R9»: gelauffen bnb geerbeitet Iiabe, benn i^^r, alle, brct).

In vier fällen nähert sich die R wieder der Q:

Fa. 1, Q s. XXI: D hu guote§ bing, tüte liegft bu fo eCenglid^ in

bem fauttl I)ette bicö ain gt)tigcr gefunbeu, luie mit großen fröben I)ctt

er bicö uffgeäufet, unb luereft hu teiber in ben alten \d)\-)\\ bljner gierbe ge=

fecget morben.

Kla: mand^er funbe bid& gerne, bnb hjurbe bidö mit golbe gieren;

R7a: @i^c, bu feines binglin, ligflu ^ic, fo icmerlic^, toenn bid&

ein lauffman funbe, ber tourbe bein fro, bnb bu murbeft gu groffen el)rcn

lomen,

Q s. XXI: (So aber idö bic^ finbc an ber fd&nöbcn ftatt ligenbe, unb

lieber mi)ne fpi)§ fünbe, fo bift bu meber mir nücglicö nod^ idö bir.

Kla: 2lbcr ic^ neme ein fornlin ünb lieg ei)m alle perlin,, 2}iagft

bleiben, toie bu ligft

R7a: 2lber bu bift mir, Dnb id) bir, fein nu^e, 3^ «eme ei"

fornlin obber teurmlin ünb lic» ei)m aüe perlen;

Fa. 2, Q s. XXII: 9iun bin icö bod) bie felbcn gi}t bannod&t nit ge»

boren gelucfen.

Kl'J: 2öic fol id) meines SßaterS entgclltcn?

R7'i: S3in ic^ bod^ bagu mal nid^t gcborn gemeft, iuie fol id^

meinS SSatcrS entgelten?

Fa. 7, Q s. XXVII: S)a§ gefiel tm unb fpradj:

K3a: S)a fpradt) ber lern,

R9: ®eS ladöet ber ßelüe, \)nb fpradö.

Außerdem bietet die R in der erzählung noch sechs fälle

der erweiterung:

Fa. 2, Kl'»: üicl fc^toe^enS fanft,

R7'^: Piel auSreben bnb fd)iDe^en fanft;

Fa. 3, Klb: fprac^,

R 8a: fpradö gur mauS;
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K l'j : fuB an meinen,

R8a: fu§ an meinen fn§;
'

Fa. 5, K2'3: 58om Ijunbe,

R8b: 23om l^unbe i)m tüaifer;

K2b: fteifc^ Dnb fc^emen,

R8b: baS ffeifdö ünb fd)cmen;

Fa. 7, K3a: 2)ie[elbige fabel auff ein anber toeife,

R9a: S)tefe fabel ift auff eine anber toeife alfo geftellct.

Sehr oft vereinfacht aber auch die E die lehre, so

indem sie für ganze sätze der Q und des K fünfmal das bloße

hauptwort 'Lere' als Überschrift einsetzt:

Fa. 2, Q s. XXn: mit bifer fabel toitt ©fopul bejaigen,
Klb; 2)iefe fabel geigt S)a8,

R7b: ßere;

Fa. 3, Q s. XXIII: barüon pr ain fabel,

K2a wie oben Vk
RSa: ßere,

Fa. 4, Q s. XXIV: 23on ben . . fecset Cffopu§ ain fölic^e fabel,

K2a: S)ieie fabel geigt,

RB'j: ßere;

Fa. 5, Q s. XXV: 5öon ben fclben fagt Cv)oi.ni§ alfo,

K 2'J wie oben 2'-^.

RSb: ßere;

Fa. 6, Q 8. XXVI: Sife fabel Inarnet,

K3a: ®iefe fabel Icret,

R9a: ßere.

Außerdem kürzt die R noch zweimal die lehre, wobei

sie sich einmal der Q wieder nähert:

Fa. 5, Q s. XXV: unb l)ett ba3 gctciß mit bem ungelüi^en berlorn,

K2'^: aiJancöcr Dcrieurt auc^ baS getoiffc bbcr bem bngetDiffen,

RBi^: ^l berleuret, ba§ g. D. b. b.;

Außerdem: Fa. 4, K2a: ^er toeQt lauff ift Söcnn ein hübi Ijnn fl)nn

ni)mpt einem fc^oben ju t^un, finbet er toot me^r buben, bie i)t)m ^elffcn

2;arumb ^eifft§, ^atient^, iuer bei) leuten toonen mil $utt bid) für

bofen nacf)barn obber ric^t bidö auff emige gebult gegen fie SSenn

bie nal)bar bbel UJoHen ber mu§ lel^ben ©ot bc:^ut für bofen naf)barn,

RSb: §utt biä) für bofen nad^barn obber fc^icfe bic^ auff

gebult, toiltu bei) leüten monen,, Senn e§ gönnet nicmanb bem anbern

toaS gut§, ba§ ift ber meltt lauff.

Die R vereinfacht die erZählung der Q und des K
in Fa. 4:

Q s. XXIV: S)a» fc^auff toarb überloonben mit bri) falfdien sügen,

unb geurtailt, bem I)unb ba§ brot al§ balb loiber ge geben, unb

27*
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toaxh Be^toimgen, U)ne tooUen ^e imreciöten 3i)ten an %t grl)ffcn, ba^^ e§ be*

galftt möd^te, ba§ e§ nie fd^ulbtg toorben loaS,

K2'i: 2Ufo lüarb ba§> fd^aff bberlrunben, bnb Verurteilt, bcm

l^unbe ba§ brob Don ftunb ait tüibbcr 3U geben, SBnb muftc feine

tDoEe, äur uneben geit angreiften, bamit e§ besätet, ba§ e§ nie fd^ulbig

tüorben toax,

R8'3: »lifo berlor ha§ fd^aft feine fad^e,, 25nb mufte mit fi^aben sur

uneben seit, feine tooHe angreiften, bamit e§ ba§ brob besalet,, ba§ e§ nid)t

fd&ulbig toar.

Hingegen greift viermal die R zur einfacheren form der

Q zurück:

Fa. 3, Q s. XXm und R 8»: fie bcibe,

K2a: fie alle beibe;

Fa. 4, Q s. XXIV imd RB^i; 3d) bin ba bei) gclueft,

K2ii: 3(5 bin audö ba bei) gcmefen;

Fa. 6, s. XXVI: ben brüten l)an,

R9a: ba§ britte . . l)aben,

K2iJ: ®a§ britte teil . . f)aben;

Fa. 7, Q s. XXVII: fprad) guo bem fud)», er folte tailen,

R91': ^ie§ ben fuc^§ . . teilen,

K3-': ^ie§ barnac^ b. f. teilen.

Außerdem ist nocli zweimal vereinfacliung in der R der

erzälilung erfolgt:

Fa. 3, Kl'-»: ^cm\\<i) bnb ber mau§ feinb,

R8a: ein fc^alcf;

Fa. 6, K2'j: al§ etorem gef eilen einem,

R 9»: als eirrS gefeHen.

Ein ähnliches schwanken zeigt sich auch bei den wort-

änderungen innerhalb einer klasse und zwar gleichmäßig in

der lehre und der erzälilung mit einziger ausnähme der binde-

wörter. Fünfmal weicht die R zugleich von Q und K ab:

Fa. 1, Q s. XXII: lüill besaigen,

Kl»: seigt an,

R7a: leret;

Fa. 4, Q s. XXIV und K 2>i: (Sin I)unb,

RS»: 2)er pnb;
Q s. XXIV uud K 2a: ®cr l)unb rümet (berieft),

RS»: ber toolft (offenbar verseheu);

Q s. XXIV uud K 2«: nie fd)ulbig,

R81j: nic^t fd)ulbig;

Fa. 6, Q s. XXVI und K2'': sn einem leluen,

R 9-1: 3 um leloen.
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Viermal stellt die E gegen das K die lesart der Q wieder her:

Fa. 3, Q s. XXIII und RS»: rat ünb ^u(ffe,

K Ib: tretoen rat;

Fa. 4, Q s. XXIV: lijgneit, ba^,
R 8 b : ba§ . . leugnen,

K2a: e§ . . leugnen;

Fa. 6, Q s. XXVI: ba§> gejagt,

R9a: bie iaget,

K2b: eine taget.

Fa. 7, Q s. XXVI niid R 9»: Siefe fabel;

K3a: 2)iefelbtge fabel.

Sonst weicht die E noch in drei fällen von dem K ab:

Fa. 2, Klb: ^at ba§ fc^aff unrecht,

R7b: ift ba§ lamb unrecht;

Fa. i, K2a: ridjt bic^ auff gcbult,

R8b: jc^tcfe bxd) auff g.;

Fa. 6, K21j: brumb gelauffen,

RQa: barnadö g.

Hinsichtlich des gebrauches der bin deWörter aber macht

sich die E dreimal von der Q und auch dem K freier:

Fa. 1, Q s. XXI und K 1^: Sa (bo) er . . fa^(e),

R7a: 2n§ er .. fa^e;

Fa. 2, Q s. XXII und K l'': 2)u ^aft mir and),

R7b: ©0 l)aftu mir aber;

Fa. 6, Q s. XXVI und K2'j: bnb ft engen einen ^tr§,

Q: ber lüarb in fier tail getailet. S)o fprac^ ber leo,

K: bcn teil et en fte gleich i)nn öier teil, ?l6er ber letD fprad),

RQa: ®a fie nu einen ^ir§ gefangen, ünb i). ü. t. gleich geteilct

l^atten, fpradö ber ßeme.

Doch nur einmal greift die E wieder auf die Q zurück

:

Fa. 3, Q s. XXIII: unb bcgeret,

Klb: 2; a bat fie,

R7b: ünb bat.

Außerdem ändert die E noch zweimal den text des K:

Fa. 2, K 1 b
: ob bu gleich,

R7b: ünb tüenn bu gleich;

Fa. 6, K 2b: toeil ic^ ftercfer bin,

R 9a: barumb ba§ i, ft. b.

Noch ist zu bemerken, daß Luther je einmal das ältere

temporale 'da' (do Wunderlich, D. satzb. 2, s. 338 u.f.) durch

das neuere 'als' das ältere konzessive 'ob' (ebenda s. 323)
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durch das neuere 'wenn' und das wie jetzt begründende 'weil'

durch das von ihm sehr geliebte 'darum daß' (C. Franke,

Grundzüge der schriftspr. Luthers, 1. ausg. 1888 s. 299, 4) in der

R verdrängt.

Bei besprechung der bindewörter haben wir schon das

gebiet des satzbaues betreten; in diesem geht die R höchst

selten auf die Q zurück (oben Fa. 3, K: 3^a, R: önb). Schon

der satz Fa. 6, K 2^^: önb fiengeu u. s. w., R 9 ^^
: 3^a fte nu u. s. w.

bietet ein beispiel, wie die R von der altdeutschen beiord-

nung zu der in Luthers zeit sehr beliebten Unterordnung

der Sätze übergeht. Ein zweites findet sich in derselben Fa.

:

K 2'' (Sin tei( i[t mein au§ ber geie(jrf)afft ha^ uiifjet i)l)r, doch

schon am rande ohne hinweis: 3f)r tuifjet, ba§ ein teil mein i[t

al§ emrem gejellen einem, R 8-^ nur: St)r miffet, ha§> ein teil mein

i[t at§ emr» gejellen. Einmal geschieht das umgekehrte:

Fa. 2, K 1 a
:

)" o bn ober mir t r i n cf e ft ? Su modjteft mirS twol trüben

;

R7'': trincteftubocö ober mir, unb modöteft e8 mir tool trüben.

In der Wortstellung macht sich zweimal die R von der

Q und dem K frei:

Fa. 2, Q s. XXII uud Kl'': Sa fpracft bcr tt)Olff,

R7b: Xcx njolff fpra4 Sa;

Fa. 4, Q s. XXIV: )i)nc iDottcn gc unrechten si)teH an 3c grijffen,

K2a: feine motte, jur »neben jcit angreiften,

R8'i: jnr uneben seit, feine moüc angreiften.

Im letzten satze stellt Luther offenbar der betonung

wegen zuletzt das adverbiale vor, so auch:

Fa. 2, K la: bctbe on gefer,

R7a: ongeferb, beibe.

Unserm jetzigen brauche entspricht die nach Stellung

in der R:

Fa. 3, K2a: ©i^e für bid),

R8a: Si^c bid) für.

Euphonisch begründet ist wohl der Stellungswechsel zwi-

schen dativ- und accusativobjekt

:

Fa. 2, K 1 h
: moc^teft m i v §,

R7h: modöteft e§ mir.

Einmal stellen Q und K etwas als passive geschichtliche

tatsache hin:
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Fa. 1, Q s. XXIV: bte irarb im sc prcit cifcnnct,

K2a: bte lüurben i^m sugclaffen,

die E, dagegen als active notwendigkeit:
8a: bie mufte man ^utaffen.

Luther, der den genetiv noch sehr liebt, setzt ihn zwei-

mal erst in der R ein und zwar einmal wie teilweise mhd.

bei schuldig auch im gegensatz zur Q:

Fa. 4, Q s. XXIV uud K 2«: ba§ e§ . . fc^ulbig . . toar,

R8^: be§ e§ . . fd^ulbig mar;

außerdem einmal als genetiv des besitzes (Grundzüge der

schriftspr. Luthers 1888, § 262)

:

Fa. 6, K2b: mein i[l al§ etercm gefeHcn,

R9a: mein ift alS emr§ gefeöen.

Noch einmal so oft wird aber der schon veraltete teilungs-

genetiv (oben § 288) in R nach nhd. art ersetzt und zwar

einmal auch gegen die Q:

Fa. 6, Q s. XXVI und K2b: eim (ain) foni0(e) aller t^iere,

£9»: eim fonige önter ben t^ieren;

einmal sogar in Übereinstimmung mit der Q:

Fa. 5, Q s. XXV uud R8b: ein ftud fleifcö,

K 2 '>
: e. i"t. flcifc^cS

;

und zweimal sonst:

K2b: ba^ ftucf fleifcftS,

R8'': ba§ ftucf fleifc^;

Fa. 2, K 1 1^: biet fc^tte^enS fanft,

R7'3: üiel aüSrcben ünb fc^me^en fanft.

Die flexion zeigt nur abweichungen in den endungs-

und bildungssilben, doch in diesen wesentlich seltener.

Ähnlich wie im satzbau stimmen auch in der flexion Q und

K zwölfmal, Q und R nur einmal überein. Auslautendes

endungs-e (C.Franke, Grundz. d. schriftspr. Luthers, 1. bd. 1913

§ 65 s. 161, s. 163, 7 - 166, 2. bd. 1914 § 76, 2 u. 3, § 77, 1 u. 2,

§ 78, § 79, 11) fügt Luther elfmal erst in der R an, wobei

achtmal schon in der schwäbischen Q e fehlt:

1. Dat. sing, der st. masc. und neutra (oben § 81 , 2 , s. 199—203,

§86,2, s. 211-214):

Fa. 4, Q s. XXIV und K 2^: I)unb, R 8a: §unbe;

Fa. 5, Q s. XXV und K 2^: mau((u), R 8b
: maule.
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2. Nom. sing, der gcliw. masc. (oben § 102, 1—5, s. 245—47)

:

Fa. 3, Q s. XXVI: tut), Kl'': tDCt}^, E 8»: toetj^e (mhd. wie):

Fa. 6 u. 7, Q s.XXYI: leo viermal, K 3»: leto 2ini.3a fünfmal, K 9a

u. 9b: 2etre(t) fünfmal.

3. Acc. sing. fem. von 'ein' (oben § 110, s. 263, § 112, 2, s. 167—68):

Fa. 7, K3a: ein anber aeife, R9a: eine anber mctfe.

4. Acc. sing, neutr. der schw. adject. decl. (oben § 112, 4, s. 271, b):

Fa.2, Qs.XXn und Kl^: US, bnfdiulbig lemblin, R7^: \>a§

ünfdöulbtge lemlin.

5. 3. pers. sing. prät. der schw. coujug. ohne mittelvocal (oben § 143,

2 A, s. 328-29)

:

Fa. 3, Klb: funb, R7b: funbte.

Hingegen tritt auch in der R e nie an schw. Zeitwörter

mit mittelvocal, sondern es bleibt fcljarret, irurget, taud)et, leugnet,

Bemalet, machet, ladjet, §eiget. Auch 'er' nimmt 'e' in der R
nie an: 9-' ber anber, auff eine anber lueije, 5^a§ anber, 8'* ba»

grofjer (oben § 112, 2 c u. d, s. 268), ferner der acc. plur. der

st. neutra: 9^ u. 9'^ öier n. brei) teil.

Nie erfolgt erst in der R wegfall des auslautenden e.

Inlautendes endungs-e setzt die R sechsmal erst ein:

1. einmal zwischen zwei n im acc. sing. masc. von 'ein' (oben § 117, 4

u. bd. I 65, 3)

:

Fa. 5, K 2 •'
: ein ttiafferftrom, R 8 '^

: einen to. ;

2. zweimal zwischen zwei t und zwar einmal in der 3. pers. sing,

ind. präs. der schw. coujug. (oben § 136, 3, 1, s. 305):

Fa. 3, Klb: erbeit, R8a: erbeitet;

einmal auch gegen die Q in der des schw. präter. (oben § 143 B 3 K ,? s. 327)

:

Fa. 2, Q s. XXII und K l'j; anttt)ort(ü), R 7'': antwortet, sodaß hier

tet feste regel ist.

3. Einmal zwischen r und t in der st. 3. pers. präs. sing. ind. selbst

bei vocalwechsel (oben § 136 s. 295—97 u. 302 e, § 149 s. 349)

:

Fa. 5, Q s. XXV: öerlürt, K2'J: berleurt, RS^: berleurct.

4. Zweimal vor 'st' in der schw. 2. pers. sing. ind. präs. mit ange-

hängtem bu (oben § 136 s. 295 u. 299 e und f):

Fa. 2, Q s. XXII und Kl»: trubftu, R 7»: trübcftu,

Q ebenda und R7b: flnd^eftu, wo also R den text von K wiederher-

stellt, KU: fludjftu.

Das in dem schw. Präteritum zwischen stamm und endung

stehende 'e' tritt nur einmal erst in der R ein und zwar bei

mhd. kurzem stammvocal (oben § 143 B s. 320—22 u. 325 f.):

Fa. 7, K3a: tagten, R9a: iageten.
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Ausfall von 'e' findet erst in der R nur bei der adjectiv.

declinationsendung -es' hinter 'n, r und Ich' (Grundz. d. schriftspr.

L. 2. aufl. bd. I, § 65, 6) statt und zwar dreimal

:

Geuet. Fa. 2, Klb; meinc§ 2Sater§, R7b: mem§ 2}.;

Fa. 6, K2b: ttüvem gesellen, EG»: eft)r§ gefeKen;

Acc. Fa. 2, Klb: ein foIc^eS, R7b: ein folcö§

(oben bd. II § 11(3). Auch die drucke von 1545 haben noch

solche verkürzte formen.

Bei diesen änderungen ist kaum zu verkennen, daß Luther

in der R das stehen und fehlen vom endungs-e strenger regelt.

Hierbei setzt er 18 mal 'e' erst ein und zwar im auslaut, vor

't und st' und zwischen zwei 'n' und streicht dreimal 'e', doch

nur vor 's'. Dieses verhalten Luthers erklärt sich wohl daraus,

daß er als kind von zwei mundarten beeinflußt wurde, der

seiner eitern, der Möhraer, einer süd mitteldeutschen und daher

dem endungs-e sehr abgeneigten, und der Mansfeider, einer

nordostmitteldeutschen und daher dem endungs-e sehr zu-

geneigten (oben bd. I § 9, 1 u. § 65). Bei der ersten nieder-

schrift, wo der Inhalt die sprachform sehr in den hintergrund

drängte, wirkte die mundart des Vaterhauses noch stark un-

bewußt auf ihn ein. Als er aber später eine kritische Um-

arbeitung vornahm, wenn auch hauptsächlich der darstellung

wegen, war sein blick auch für die sprachform geschärfter,

und er fügte da ein endungs-e hinzu, wo er es für richtiger

oder dem gemeindeutschen entsprechend hielt.

Einmal wandelt Luther die mhd. und nhd. participialform

getnejeu Fa. 4, Q s. XXIII und K 2-^ in die vorwiegend md. und

noch 1545 in Luthers drucken häufige (oben bd. II § 77, 4 u.

§161 s. 362) schwache nebenform geiueft R 8^ um.

Im lautstand nähert sich einige male die R wieder der

mhd. form:

Fa. 5, Q s. XXV wie mhd. herrschend enpficf, K 2 b entfiel, R 8 b die

mhd. nebenform empfiel;

Fa. 2, Kl^i on gefer (ungefähr), RT^i on gcferb (mhd. äue gevaerde

= ohne böse absieht).

Doch häufiger nähert sich die R dem nhd. lautstand. Mhd. 'mb' hat

das K la und Ib in lemblin achtmal, temlin nur einmal, die Q s. XXII je

einmal lemplin und lemün, sonst lamp gen. lamp», dagegen R nur einmal

(7b) lemblin, sonst stets (achtmal) 7^ und 7b lemlin nhd. lämmlein ent-

sprechend.



406 FRANKE

Fa. 1 hat die Q s. XXI das nihd. neutruin berliu in den formen ain

foftltd^S bcrtilin, be§ bernlinS, bcm bcttiltn. Luther setzt schon in dem K
das femininum, behält aber 'i' in der endnng bei la ^^erlin, eine pexVm,

plur. pcrliii, was aber kaum als das enduugs-i anzusehen ist, das er anfänglich

nach Thüringer vorbild liebt (oben bd. 1 § 8, 3 u. § 48). Die R hat durch-

weg nhd. 'e' 7a perlen di-eimal.

Fa. 7 steht K 3a pirret, doch R 9'j parret, ersteres schließt sich mehr

dem lat. 'biretum', letzteres der mhd. und nhd. form 'barete, Barett' au.

Zweifelhaft ist es, ob Fa. 2, K 1 'i meine . . acfer die mhd. nicht um-

gelautete pluralform sein soll, da die Q s. XXII den sing, mijnen adCcr hat,

die R 7 b hat wie nhd. ecfer.

Den Umlaut 'ü' setzt die R zehnmal erst ein, doch nur

in drei fällen dem jetzigen brauch entsprechend und nur in

zwei davon durch deutliches über 'u' gestelltes c bezeichnet:

Fa. 1, K la: buc^Hn, R 7: büc^ltn;

Fa. 2, K la: trubflu, Q s. XXII und R 7a: tn'ib(e)[tu;

Fa. 3, K2a: für, R8a: für (anscheinend striche);

siebenmal entspricht der umlaut dem nhd. brauche nicht und scheint auf

irgend einem versehen zu beruhen (oben bd. 1 § 38 u. 45)

:

Fa. 4, Q s. XXIV \md K2a: (£-iu Ijunb, R8a: Xcr t)iinb;

Fa. 7, Q s. XXVII iiud K 3a: 2)er fud)§, R O'i: 2). füc^?;

Fa. 1 nom. sing., K la: fünft, R 7a: fünft;

K la: Icute, R7'J: Icüteu; ähul. Fa. 4, K2a und R8'J;

K2a: leugnet, R8a: leugnet, Q s. XXIV: I6gnet;

K2a: auff, R8a: aüff;

denn in zwei ähnlichen fällen beseitigt R wieder den falschen umlaut:

Fa. 6, K 2'': 3. pers. sing. ind. mü«, R 9«: niuS;

K3a: cultüra, R9a: cultura.

Doch zweimal entfernt R auch den richtigen umlaut wieder:

Fa. 2, Kl»: trüben (zweimal), R 7^: trüben (zweimal).

Mag man nun den falschen umlaut mit einrechnen oder

nicht, auf jeden fall überwiegt das einsetzen das entfernen.

Das Verhältnis ist entweder 5 : 2 oder 3 : 2. Ich kann aber

meine früheren Vermutungen nicht unterdrücken, daß es sich

bei dem falschen umlaut meist um einen verunglückten u-haken

handelt; denn es ist doch sehr verwunderlich, daß selbst 1530

noch Luther öfter falschen als richtigen umlaut einsetzt. Über-

wiegend unterbleibt auch in R die Umlautsbezeichnung von

*ü' und stets die von 'ö' (oben bd. I § 5 s. 19). Dagegen ist

in der Q die Umlautsbezeichnung von 'ü und ö' etwa ebenso

häufig wie jetzt und fast genau dieselbe.
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Auch die änderungen der rechtSchreibung in der R
nähern sich häufiger der der drucke von 1530, als daß sie

sich davon entfernen, teilweise auch der jetzigen:

Fünfmal ersetzt die R 1) des K durch t:

Fa. 3, Klb: fdnri)mmon, R8a: [cölüimmcn;

Fa. 6, K2'j: t)^r, R. 9^: 3^r;

Fa. 5, K21j: bci)be, RS^: betbe;

Fa. 7, K3a: tel)[, tetjlcit, R9a: lei(, 9'^: teilen;

aber uie bei auslautendem et) (oben bd. I § 22). Das umgekehrte findet

niemals statt; doch bleiben, auch vom auslautenden et) abgesehen, noch sehr

viel l) in der R stehen.

Je einmal setzt die R die längenbezeichuung ein:

Fa. 2, Q s. XXII und K Ib; jene, R 9^: secnc = zahne;

(oben bd. I § 20, 6 s. 83-84) und beseitigt sie:

Fa. 1, Kl»: Hegen wie jetzt, R 7»: Ugcn wie mhd. und regelmäßig

bei Luther (oben § 20 s. 69); Q s. XXI hat dreimal ligenb, doch liegft.

Für ^ im auslaut = mhd. t, und nhd. fz setzt die R zAveimal § ein,

das bei Luther seit 1525 neben f§ dafür regel wird (oben bd. I § 15 s. 63

und § 24 8. 93-94)

:

Fa. 3, Kl^: fu^, RS^: fn§;

Fa. 7, K3a: reife, R9a: rei§.

Die einsetzuug der in der vorlutherischen zeit so beliebten doppel-

cousonanten überwiegt in der R deren beseitigung (Verhältnis 1 : 3), doch

nur bei den harten consonauten tt, ff§, ffc!^ und bei Ilt (oben §24,2 u. 5

u. 6 u. 9 imd s. 96):

Fa. 7, K3'i: tetUpret, R9'i: tüiltprett;

Fa. 3, Klb: auf§, RS^^: auffS;

Kl'iu. 2a: froffc^ einmal, frofd^ fünfmal, Q s. XXIII nur frofcö, R
7'» u. 8=1: frofcö viermal, froffc^ zweimal;

Fa. 7, K3:i: ftrfc^en, Fa. 6, R9=i: firffcöeii;

Fa. 6, K 2b: getüalt, R9": geiüaEt;

K3a: j^dt, R9a: Ijaüt;

doch Fa. 2, Kl'»: entgeiaen, R7b: entgelten.

Große anfangsbuchstaben setzt die R öfter ein als

kleine; im ganzen ist das Verhältnis 15 : 7 (oben bd. I § 31).

Im einzelnen steht bei elf hauptwörtern im K ein kleiner, in der R
aber ein großer anfangsbuchstabe

:

Fa. 2, Klb: getoalt. rcc^t, ber toolff, R7b: @elüalt, Dlec^t (also ab-

strakta), SBülff;

Fa. 3, K Ib: ber mau§, R 7b: gjJauS;

Fa. 6, K2b: gtgen, ber lelo, R9a: gtgen, Seine;

Fa. 7, K3a: ber leiü, efel (dreimal), R9au. 9b: ßetoe, (5[el (dreimal),

also hauptsächlich die auftretenden tiere, aber auch nicht durchweg,

K3a: 2)er boctor, R9b: Soctor (titel).
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Bei zwei banptwörteru ist es dagegen umgekehrt:

Fa. 1, Kla: önb '>^cxVm (überschr.), RT^: mib perlen;

Fa. 2, Kla: 5ßom SBolff (überschr.), R7a: 2}Dm lüolff.

Die großschreibung der bauptwörter schreitet also um neun iu der R fort.

Außerdem beseitigt diese die eines Zahlwortes:

Fa. 7, K3a: bte Sre^ teil, R9'3: bie brel) teil.

Zu beginn eines nicht vollständig isolierten satzes tritt

in der R ebenso oft ein großer für einen kleinen, als ein

kleiner für einen großen anfangsbuclistaben ein,

nämlich je viermal, so eiu großer hinter 'sprach" vor der wört-
lichen rede:

Fa. 1, K la: fprad^ er, mancher, R7a: ]pxa<i) er, Sii^e;

vor einem entgegenstellenden satz hinter doch:
Fa. 3, K2a: Slbcr bod) umlegt üntreiü, RS»: 2^o4, gdötegt üntrch);

vor dem unvollständigen satze eines zusammengezogenen:

Fa. 2, Kla: S)er ttiolff txand oben .., ha§ lemblin aber fern bnben,

R7a: S). in. t. 0. .., 2)a§ l. a., fern bnben;

Fa. 7, K 3a: ber leto . . reife . . bte f)ant . ., baS er blutruftig ba ftunb,,

ünb 5ie§, R9au. 9'J: ber 2. rei§ .. b. 'i)., ba§ er b. b. ft., 23 nb ^ie§.

Ein kleiner für einen großen wie jetzt zweimal vor einem

neben satz

:

Fa. 1, Kla: ^tefe .. ^eigt an, 2)a§, R7a: S. leret, ba^;

Fa. 5, K2'j: ujefinet er, fö§ lücre, RS^': meinet er e§ njere;

doch auch zweimal gegen den jetzigen gebrauch vor der wörtlich ange-

führten rede:

Fa. 2, Kla: Sa§ l. anüüortet, 2öie fanirf); R7au. 7'': Sa§ l. ant=

iüovtet toic fan icf);

Fa. 3, Klb: fprad), 23tnbe, RS^: fprad^ gur man§, binbe.

Viermal sind im K zusammengesetzte Wörter Avie nhd.

in einem wort geschrieben, dagegen in der R wie mhd, ge-

trennt :

Fa. 1, Kla: bicfelbigen, R7a: bie felbigen;

Fa. 5, K2'': inafferftroni, R8'': Waffer ftrom;

Fa. 6, K3a: ba^ nad^fe^en, RQ»: bo§ nad) fe^en;

Fa. 7, K3a: gufamen, RO'^: ju famen.

Das umgekehrte findet nie statt, wie denn Luther in

dieser beziehung fester an dem mhd. brauch hält als seine

drucke.

Einmal setzt Luther in der R das im K wohl versehent-

lich weggelassene n ein: Fa. 3, K 1'^ taudjct .. f)i untern, R 8"

t. f)iu untern.

Daß er bei der R melir auf äußerlichkeiten achtet als

beim K, geht daraus hervor, daß er dort öfter die zeichen
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für -u und n': ' und " über 'u oder n' setzt und zwar

letztere siebenmal gegen das K: Fa. 1 R 7* bei \)an und

perlen, Fa. 2 R 7'^ bei ünben, Fa. 4 R 8=^ ein und an, Fa. 6

R 9-'^ bei ^nn (über beiden); während er nur dreimal das im

K stehende zeichen: Fa. 2, 1'^ feine, Fa. 3, 1'' ©ine, Fa. 7, 3*

\)\\'0 in der R wegläßt: 7'^ und 9^

Neunmal ändert die R das Satzzeichen und zwar sechs-

mal unserm gebrauch entsprechend:

Einmal setzt sie zu beginn eines satzgauzeu den punkt für das

komma des K ein:

Fa. 2, Klb: ^ä) fluche bir nic^t, 3a ]pta<i) ber lüolff,

R7b: 3d) f. b. ntc^t. 2)er toolff ipxaä), 3a;

ferner zweimal das fragezeicheu für das komma des K nacli einem ein-

fachen fragesatz:

Fa. 2, Kla: fütc^ftu mir no6) baju, R7'': fUic^eftu m. n. basuV

Fa. 4, K2a: U)ie t^arftu .. leugnen, RS'^: lüie t^arftu .. (cugiten?

Einmal punkt und komma, das wohl unserm semikolou entspricht, für

das uns unbekannte doppelkomma und zwar in einem neuen Satzgefüge,

dessen subject sich aber auf das des vorhergehenden satzes bezieht:

Fa. 1, K la: ©in fjan . . fanb eine . . pixlin,, S^a er biefelbigeu .. fa^e,

R7": ®. l)an fanb eine . . perlen., 5n§ er b. f. . . fa^e;

Dreimal komma für doppelkomma und zwar zweimal vor nebeusatz

.

Fa. 2, Kla: 2)a ber ttolff ba§ I. getoar inarb,, fprac^ er,

R7a: %a b. tD. b. I. g. toarb, licff er;

Fa. 4, K2a: @in ^unb \pxad) .. an ömb brob,, ba§ er .. ^ctte,

R8a: 2). I). fprac^ .. an, ümb brob, ha^ er .. l^ette.

Einmal hat aber auch die R, wie wohl kein neues subject folgt, ein

komma vor 'und' für doppelkomma des K:
Fa. 7, K 3a: ber lein .. reife bem c. bte ^aut bber ben f., ba§ er . . ba

ftnnb,, ünb I)teS

R 9a u. 9b: ber leine . . rei§ b. e. b. l;. ü. b. f., ha^ er . . [tunb, ä5nb ^iel.

Einmal vertauscht die R. hinter einem fragenden Satzgefüge das nach

unserem gebrauch richtige fragezeicheu des K durch ein komma:
Fa. 2, Kla: 2Barumb trubftu . ., ba§ id) .. Jan? (R7a,).

Das doppelkomma tritt in der R nur einmal für ein komma des K
ein und zwar zwischen haupt- und nebensatz:

Fa. 4, K2a: e§ besalet, ha§ e§ n. i(^ulbtg .. toar,

R8b: e§ .. bejalet,, be§ c§ n. fc^. toar.

30 mal setzt erst die R interpunctionszeichen ein und

zwar 17 mal, wo auch unser gebrauch ein solches verlangt;

im einzelneu 28 komma überhaupt,

davon drei wie jetzt:
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Fa. 2, Klb: (Ji) fprac^ ber luolff ob hu gleich .. fanft, R7b: ©t)

fpracf) ber lo., SSnb toettn bu gl. fanft;

Fa. 4, 2a: ^ä) tüctS (R 8»,) ba§ ber . . l^at;

Fa. 5, 2b: entfiel .. baS [tucf fleifc^S (R8b,) ünb ba§ lüaffer furetS;

elf für jetzigen puukt:

Fa. 1, Kl»: niand^er .. tourbc bic^ jieren 5lber id) ncme,

R7a: bn lüurbcft sn .. e^ren fomen, 3lber bn bift;

Fa. 2, Klb; ®u j^aft .. ncrberbct (R7b,) 5)a§ lemblin antlnort;

SBenn man .. loil, fo ^at er .. gcfreffcn (R 7b,) »öenn ber .. inil, fo;

Fa. 4, K2a: bie tourben .. gcloffcn (R8a: bie mufte man gulaffen,)

2)er erfte jenge föar; 3dö bin .. getoefcn (R8a: geloeft,) S)cr ©cijr fpvarf);

Schluß von Fa. 4, K2a: nal^bant ohne zeichen, R8b: lauff,

Fa. 6, K2b: S)a§ .. gebnrt mir al§ cim fonigc aller tl)iere (RQa;

bnter bcn tl)ieren,) ®a§ britte teil iniH ic^ liaben ineil id) . . mcl^r brnmb

getauften ))abt, benn i)^r (R9a: alle, brei),) äBcr aber ba$ bierbe I)aben Jnil;

K 2b u. 3=1: ber mu§ . . nemen (R 9«,) Slifo muften bie;

K 3a: Sulciä inei'perttS cultüra amici fare nid)t .. l^od^, RQa: SulciS

i. c. amici, 6§ ift mit ^errn nic^t gut;

Fa. 7 Schluß, K3a: pirret ohne zeichen, RQb: parret,;

zwei für jetzigen doppelpunkt

:

Fa. 2, K la: ^er toolff fprac^ (R 7b,) 2Bie?

3)a§ lemblin antm ortet (R7b,) ^d);

dagegen zwölf, wo wir jetzt gar kein interpnnctionszeichen setzen:

Fa. 2, Kla: beibe on gefer, R7a: on geferb, beibe;

Kla: ba§> lemblin (R7a,) aber fern ünben;

Fa. 3, Klb; taudKt ber frofd) l^iuntern (R8a,) pnb toolt; fleugct ein

föet)l) ba^er (R8a,) nnb erraffdiet;

Fa. 4, K2a: fprac^ .. an (R8a,) pmb brob; bcm fdjaff (R8a,) brob

geliehen ^at;

Fa. 5, 2b: berleurt (R8b,) bai getniffc (R8b,) pber bem Pngemiffen;

Fa. G, K2b: ber mü§ mirS (R9a,) mit geUjalt nemen; 3a: muften

bie brei) (R9a,) für \)^u mul)e ba^ nadifel)en (R9a,) pub ben fd;abeu ju

lo^n (R9a,) ^aben.

Doppelkomma tritt in R zweimal ein, einmal für unseren punkt:

Fa. 6, K 2b: 3^r toiffct, ba§ ein teil mein ift al§ emrem gefcüen einem

(R9a„) 2)a§ onber gebnrt mir;

einmal, wo wir gar kein interpnnctionszeichen setzen würden:

Fa. 3, K2a: bod) (R8a„) fdHegt Pntreto.

Andere interpunctiouszeichen werden überhaupt nicht neu eingesetzt.

Wegfall der interpunction erfolg-t in der R 19 mal und

zwar nur in zwei fällen die des kommas nach den jetzt gelten-

den regeln, vor 'und' wenn kein neues Subjekt folgt:

Fa. 6, K2b: 6§ gefeUeten fid), ein dl'mb, jigen, fc^aff gu einem lernen,

(fehlt R9a) pnb gogen;



LUTHERS FABELN, 411

vor dem dem bloßen Infinitiv vorausgehenden objekt:

Fa. 7, K 3a: SDa ^te§ ber lein bcn efel, (fehlt R 3») i)a§> totltpret teilen;

in 17 fällen gegen den jetzigen gebrauch und zwar das komma 13 mal

:

Fa. 2, K la: i>a^ lemblin . . ünben, (fehlt R 7a) S)a ber loolff . . Inarb;

trubftu .. i)a§ toaffer, (fehlt R7a) baS ii .. fan? S)a§ lemblin antwortet,

(fehlt R7a) iDte law id6; l^^: fpradö ber luolff .., fo mu§ id^ .. I)abcn,

(fehlt R7b) 5ßnb tourget;

Fa. 4, K2a: ®a .. ba§ fc^aff leugnet, (fehlt R8a) berieff [icö ber;

S5er .. ^pvad), (fehlt R8a) 3c^ bin; ®er .. fprad) gum fdjaff, (fehlt R8a)

Jüie tliarftu; e§ .. fd)ulbig .. War, (fehlt RS'' darnach absatz);

Fa. 5, K2b: t)m maule, (fehlt R 8'^) 2l(§ er .. ft^et, loelinet er, (fehlt

R8b) ®§ mere; benugen laffen, (fehlt R 8'') an bem; über bem Dnge*

miffen, (fehlt R8'j Schluß der Fa.);

Fa. 7, K3a: Scr .. machet brei) tei)l, (fehlt R9'') 2)e§ \mxh ber l.

sornig;

Das doppelkomma zweimal und zwar für jetzigen punkt

:

Fa. 4, K 2a: ümb brob,, ba§ er .. ^ette,, (fehlt R8a) ®a aber ba§

f(^aff leugnet;

Fa. 7, K3a: 2)er fud&§ .. gab [ic .. gar,, (fehlt R9b)
K3a: S)a fpracö ber kW, RG^: S)e§ ladöet ber fi.;

auch der punct zweimal:

Fa. 2, la: ®u moctjtefl mirS .. trüben, (fehlt R 7'') ®er loolff fj.irad);

Fa. K2b: Sßom l)unbe. (fehlt R 8^).

Demnach nimmt die interpunction in der R im ganzen

nur um elf zeichen zu. Dabei vermehren sich die komma,

die bei Luther überhaupt häufiger als jetzt sind, um 13, frage-

zeichen und punkt mit komma (.,) um je 1; es vermindern

sich der punkt um 1, das doppelkomma um 3. Demnach läßt

auch die interpunction des R eine weitere annäherung an die

der gleichzeitigen Wittenberger drucke und teilweise an die

jetzige nicht verkennen, zeigt aber zugleich, besonders der

Wegfall von interpunctionszeichen am schluß eines abschnittes,

ja einer fabel, daß Luther bei abfassung der R nicht grund-

sätzlich und durchgehend, sondern nur gelegentlich auf die

Satzzeichen geachtet hat.

Mithin steht auf dem gesamten gebiete der grammatik die

R den Wittenberger drucken desselben Jahres näher als das K,

ist aber auf keinem druckfertig (oben bd. I § 3—5).

LÖBAU. CARL FRANKE.



SPRECHEN
MIT DEM ACCUSATIV DER PERSON.

Sprechen wird im deutschen auffallenderweise auch mit

dem accusativ der person construiert. 'Diese fügung, wozu

die sj-nonj'men verben keine analogien bieten, ist noch uner-

klärt' (DWb. X, 1, sp. 2808). Eine erklärung ist meines Wissens

immer noch nicht gegeben; die eigentümliche construction, die

in den germ. sprachen vereinzelt dasteht, verdient aber eine

Untersuchung.

Nach dem zeugnis der verwandten sprachen scheint diese

auffallende construction eine ueuerung im deutschen zu sein.

Hier ist sie aber alt, sie kommt schon im ahd. vor: Otfr. 1 10, 25

mit dröstu ouh thie gisprcche, thie sizzent innan heche gehört

wohl sicher hieher; es bedeutet aber kaum 'trösten' oder

'tröstlich anreden' (Piper), sondern eher 'einen besuchen, auf-

suchen, um ihm trost einzusprechen', 'mit trost zu einem

kommen', vgl. Luc. 1, 79. Mhd. ziemlich häufig: niht half daz

si gehätcn, unz daz Büedeger gesprach heimliche die h'ineginne

her Nib. 1195, 2, und so öfter (s. DWb. a. a. o. und Mhd. Wb.

IP-^, 524 a). Seltener im mnd.: daf dar hrodere Icanicn weren,

de ene sprelcen ivolden Korner 149 b. Vielleicht beruht die

construction hier auf hd. einfluß. Aber auch dem hd. ist

dieser acc. sonst fremd. Bei bedeutungsverwandten verben

ist er nie zu treffen, und bei sprechen ist die Verwendung ur-

sprünglich auf bestimmte fälle beschränkt; einen sprechen be-

deutet eigentlich nicht 'mit einem reden' sondern vielmehr

'einen aufsuchen, um mit ihm zu reden', dann allgemeiner

'einen persönlich treffen' mit der nebenvorstellung einer

Unterredung zu einem bestimmten zwecke. Das gefühl für

diese beschränkung des gebrauches ist immer noch lebendig.



WELLANDER, SPRECHEN "üiVl! DEM ACC. DER PERSON. 413

Die ältere bedeutung findet man z. b. in der Mnec unt diu

Tiünegtn sint ze Berns hi der Korea . die Jcüneginne soltii da

siirechen eines morgens fruo Parz. 626, 17 (= aufsuchen, um
mit ihr zureden); ebenso nu sage dem sune min, daz er mich

halde spreche ib. 711, 3. Die Vorstellung von einer Unterredung

kann stark zurücktreten; die bedeutung wird dann ungefähr

'persönlich treffen'; dies scheint z. b. in vor einer Jdösen ich

die sprach Parz. 500, 7 der fall zu sein. Diese allgemeine be-

deutung findet sich in der neueren spräche nicht selten, z. b.

Ich erinnere mich einen armen schelm gesprochen zu haben,

als ich herüberkam, der im taglohn arbeitet Räuber; Sie haben

ja den herrn gesprochen Herzog ivie fanden sie ihn aufgelegt

Don Carlos ; und die Berliner redensart (s. DWb. a. a. o.) ich

habe ja den mann selber jesprochen, dert mir erzählt Jiat; in

solchen fällen ist die Vorstellung von einem absichtlichen auf-

suchen verschwunden. Dagegen ist die bedeutung 'einen treffen

um eine bestimmte angelegenheit zu besprechen' in gewissen

stehenden Verbindungen bewahrt; auf diese Verbindungen

scheint der gebrauch heutzutage beschränkt zu sein: Ich

ivünsche den chef zu sprechen'^ ist herr N. zu sprechen] sich

nicht sprechen lassen u. s. w. Diese Verwendung ist eine directe

fortsetzung des älteren gebrauches des verbums, als dessen

ursprüngliche transitive bedeutung man anzusetzen hat 'einen

treffen um mit ihm zu reden'. Die ursprünglichen grenzen

der anwendbarkeit des ausdruckes werden also der hauptsache

nach immer noch inne gehalten. Die Vorstellung von einem

absichtlichen aufsuchen wie die von einer Unterredung ist,

wenn auch nur als schwache nebenVorstellung, in der be-

deutung immer noch mit eingeschlossen. Die entwicklung, die

zu der bedeutung '(zufällig) treffen' ohne nebenvorstellungen

geführt hat, ist, so weit ich weiß, nicht weiter gediehen; natürlich

finden sich ansätze nach dieser richtung hin zu jeder zeit.

Unklar ist nun die function dieses accusativs. Analogisch

kann er nicht erklärt werden, denn bedeutungsverwandte

Verben kennen ihn nicht. Eine sog. objectsvertauschung, wie

in ein Jcleid anziehen > ein Jcind anziehen; den staub ab-

fegen > den tisch abfegen, kann hier aus verschiedenen

gründen nicht vorliegen. Fast könnte man sich versucht

fühlen, hier eine Wirkung — oder meinetwegen nachwirkung —
Beitrage zur geschichte der deutschen spräche. XL. 28
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'des noch nicht völlig- erloschenen gefühls für die ganz allge-

meine bedeutung- des accusativs' (Paul, Prinzipien der sprach»;.-»

§ 105) anzunehmen. Dann würden aber erstens die bedeu-

tungsverwandten Verben eine ähnliche construction vertragen;

zweitens muß ich gestehen, daß ich an eine ganz allgemeine

function des accusativs nicht glauben kann. Ich glaube näm-

lich: je länger man einen casus zurückverfolgen kann, desto

bestimmter und beschränkter wird sich seine function zeigen.

Wenn sich die älteste erkennbare function eines casus für uns

als eine sehr allgemeine darstellt, so beruht das nur darauf,

daß lautliche Unklarheit einerseits und die geringe zahl der

belege andererseits uns jetzt nicht gestatten, die ursprüngliche

Verwendung der einzelnen casus genau abzugrenzen, i) Diese

auffassung steht nicht im einklang mit der herrschenden an-

schauung. Namentlich in bezug auf den accusativ gilt die

ansieht, er habe 'keine bestimmte grundbedeutung, sondern

bildet die allgemeine grammatische ergänzung des verbums';

er 'bezeichnet ursprünglich nicht eine bestimmte art der zu-

^) Zu voller klarheit in bezug auf die ursprüugliclie function der

einzelnen casus wird man wohl nie kommen können; in den überlieferten

sprachen sind die grenzen schon verschwommen. Man wird daher Mourek

zustimmen müssen, wenn er (Zur sj-ntax des ahd. Tatian, sitz.-her. d. bühm.

ges. d. wiss. 1897, s.2, aum.) als seine Überzeugung hervorhebt, 'daß eine rein-

liche Scheidung der syntaktischen gebiete der einzelnen casus im sinne von

fest umgrenzten ursprünglichen grundbedeutungeu überhaupt nicht möglich

ist' ; dagegen ist er sicher im Irrtum, wenn er in der fortsetzung behauptet,

'daß es eine solche Scheidung wohl aiich nie gegeben' habe u. s. w. Man
muß nämlich 'eingedenk bleiben, daß dieses casussystera selbst kein idealer

anfangszustand, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach, ebenso wie die andern

Systeme, nur eine einzelne, durch besondere geschichtliche bedingungen

herausgehobene phase einer stetig fortschreitenden entwicklung ist' (Wuudt,

die Sprache 2, s. 76). Ein casus ist von anfang an kein casus im gewöhn-

lichen sinne des Wortes, sondern eine syntaktische verbiiulung eines nomens

mit einem anderen sprachelemeut. Dies element hat zuerst eine bedeutuug

und zwar eine ganz bestimmte, der eine ebenso bestimmte bedeutung der

Verbindung entspricht. Als die Verbindung mit dem betreffenden sprach-

elemente so üblich geworden war, daß sie als eine art casus betrachtet

werden konnte, dann ist die bedeutung wahrscheinlich schon sehr ausgedehnt

gewesen. Die verschiedenen functioneu eines bestimmten — lautgeschicht-

lich identischen — casus convergiereu historisch gegen einen punkt, wo
die function der betreffenden bildung eine sehr beschränkte war, wo aber

von einem ausgebildeten casus noch nicht die rede sein kann.



SPRECHEN MIT DEM ACC. DER PERSON. 415

geliörigkeit des iiomens zum verbum, sondern drückt nur ganz

allgemein aus, daß eine bezieliung zwischen beiden stattfindet'

(j\Iensing, Grundz. der deutschen syntax 2, § 139). Die von M.

herangezogenen beispiele beweisen aber in dieser hinsieht

nichts; ich bin der Überzeugung, daß eine eingehende detail-

forschung allmählich auf jedem einzelnen punkte diese an-

schauung als eine irrige erweisen wird. Im folgenden hoffe

ich ein beispiel der 'freieren Verknüpfung durch den accusativ'

aus der weit bringen zu können.

Da also m. e. die construction von spreclien mit persön-

lichem object nicht aus der gewöhnlichen anwendung des

verbums heraus erklärt werden kann, muß die Untersuchung

darauf ausgehen, die auffallende transitivität irgendwie aus

einem anderen worte herzuleiten. Es muß eine syntaktische

Verbindung gefunden werden, wo ein durch die transitivität

eines anderen wertes bedingtes persönliches accusativobject

auf das verbum sprechen bezogen werden kann. Am besten

knüpft man dabei an die immer noch gewöhnlichste verwen-

dungsweise des verbums an, wo sprechen gerade die eigen-

tümliche Veränderung der bedeutung erleidet, die eine transitive

behandlung ermöglicht. Es ist nämlich von vornherein wahr-

scheinlich, daß diese färbung der bedeutung und die transitive

function sich gegenseitig bedingen oder vielmehr beide auf eine

gemeinsame wirkende Ursache zurückzuführen sind.

Solche Verbindungen sind nicht gerade selten. Die sehr

häufigen Verbindungen von sprechen mit den s. g. modalen

hilfsverben wie Jcann ich ihn sprechen; ich möchte dich auf
einen augenhlich sprechen; ich will (miiss) ihn sprechen

kommen hier kaum in betracht, wohl aber die ähnlich ge-

bauten mit ivünschen und derartigen verben, die in gewissem

grade als hilfsverben betrachtet werden können.

In einem satze wie ivenn Sie mich zu sprechen ivünschen,

dann homme ich oder ivünschen Sie mich zu sprechen ? faßt

man nach dem jetzigen Sprachgefühl mich als von sprechen

abhängig auf, ganz entschieden, obgleich eine andere auf-

fassung grammatisch wenigstens denkbar ist. Die Sicherheit

des jetzigen Sprachgefühls in diesem falle beweist aber gar

nicht, daß man früher den ausdruck genau so aufgefaßt hat,

als m mit dem flectierten Infinitiv (gerundium) noch klar das

28*
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ziel der tätigkeit bezeichnete. Andere Beispiele, die die oben

angedeutete syntaktische gliederung' zeigen, sind: der erste,

der den chef zu sprechen kriegt] ich konnte ihn nicht zu

sprechen hekommen; kommt an bord und hegehrt den käpten

zu sprechen.

In allen diesen fällen kann der accusativ auch auf das

regierende verbum bezogen werden, d. h. die grammatische

möglichkeit ist vorhanden. Das syntaktische gefüge entspricht

den oben erwähnten anforderungeii, und die construction einen

sprechen könnte also den Verbindungen mit diesen verben

entsprungen sein. Nun ist aber, wie wir schon gesehen haben,

diese construction ziemlich alt im deutschen; sie ist schon im

mhd. häufig; dagegen können die hier angeführten Verbin-

dungen aller Wahrscheinlichkeit nach nicht entsprechend alt

sein: bei hegehren und hekommen ist die construction mit dem
accusativ erst spät aus der älteren mit dem genetiv entstanden,

ivünschen und kriegen hatten keine passende bedeutung. Ver-

bindungen mit diesen verben können also nicht die brücke

abgegeben haben, die den Übergang des verbums sprechen zur

transitivität ermöglicht hat. Wenn wir also keine anderen

verben in ähnlicher syntaktischer fügung belegen könnten,

wäre das resultat der Untersuchung ziemlich zweifelhaft. Man
könnte dann höchstens sagen : in Sätzen von diesem typus hat

sich die transitive construction des verbums sprechen ent-

wickelt. Zufälligerweise haben wir aber einen sehr alten

beleg, der die richtigkeit unserer annähme außer allem zweifei

stellt ; dieser beleg zeigt in seinem Zusammenhang gerade den

typus, der die brücke darstellt, dasjenige syntaktische gefüge,

das ein falsches beziehen des von einem transitiven verbum ab-

hängigen accusativs auf das syntaktisch verbundene verbum

sprechen nicht nur möglich macht, sondern sogar sehr nahe legt.

Tatian 59, 1 lesen wir nämlich: senu sin muoter inti sine

hriioder stiiontun uze, suohtun inan zi gisprehhanne (ecce mater

eins et fratres stahant foris qncerentes loqui ei).

Sievers folgt in seinem glossar der lat. vorläge und faßt

die construction demnach als gisprelihan 'c. acc. pers.' auf.

Ebenso DWb. a. a. o. Es ist möglich, daß diese auffassung das

richtige trifft; es ist aber mindestens ebenso möglich, daß der

accusativ vom verbum suohhcn abhängig ist, wie im unmittelbar
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folgenden satze, Tat. 59, 2: tliiyi muoter inti tJiine hruoder

stantent üse siwhhente thili. Mourek läßt (a. a. o. s. 30) die

frage unentschieden, neigt aber zu letzterer erklärung: 'Von

den compositis hat gisprehhan einmal eine interessante vom
latein abweichende construction : 59, 1 suohtun inan zi gispreh-

hanne (loqui ei — wenn ina^i nicht eher von suohtun ab-

hängig ist).' Sicher ist, daß der accusativ auf beide verben

bezogen werden kann, und das ist für uns hier entscheidend.

Im gründe genommen ist es auch ganz gleichgültig, welche syn-

taktische gliederung dem Übersetzer vorgeschwebt hat. Wichtig

ist nur, daß die Übersetzung hier eine — wenn auch gering-

fügige — abweichung von der lat. vorläge zeigt; dies deutet

nämlich darauf, daß der betreffende ausdruck zu jener zeit ein

geläufiger war, der dem Übersetzer leicht in die feder floß.

Auf welcher stufe die Verschiebung der sj-ntaktischen gliederung

gerade damals stand, läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden.

Historisch liegt die sache jedenfalls so: Der ausdruck, der ja

an und für sich gar nichts auffallendes an sich hat, ist in

häufigen gebrauch gekommen. Zunächst war das Verhältnis

der einzelnen glieder zu einander ganz klar: siiohlien regiert

ein object im accusativ, zum verbum schließt sich als weitere

bestimmung ein Infinitiv mit zi, um den zweck zu bezeichnen.

Der ausdruck wurde dann allmählich üblich, wurde zu einer

stehenden Verbindung mit einheitlicher, stereotyper bedeutung,

die gewohnheitsmäßig gebraucht wurde, um eine bestimmte

gesamtvorstellung zu bezeichnen. Dabei verlor sich das sichere

gefühl für die bedeutung der einzelnen Wörter der Verbindung,

man wußte nicht mehr, welche teilvorstellungen durch die

verschiedenen glieder des ganzen zum ausdruck kamen, oder

man dachte wenigstens nicht daran, da die gesamte construc-

tion fertig geprägt überliefert und genau in dieser form ins

gedächtnis aufgenommen worden war.

Weiter wäre die entwicklung nach dieser richtung hin

wohl kaum gediehen, wenn nicht suohheu in ähnliche syn-

taktische Verbindung getreten wäre auch mit anderen verben,

die eine weitere Verschiebung der syntaktischen gliederung

gestatten.

In Sätzen wie thas Herodis siiochit then hieJit zi for-

liosenne {ut Herodis qiicerat pueruni ad perdendum eum) Tat. 9,

2
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oder unserem suoJiüm inan si gisiweMannc ist die construction

wahrscheinlich noch so zu fassen, daß der accusativ von

suolihen abhängig ist, genau wie in suohtim inan untar sinen

magun inti sinen hindon inü inan ni findanti fuorun uuidar

si Hierusalem inan suochenti Tat. 12, 3. Der unterschied ist

nur, daß in jenen Sätzen das prädicat durch einen infinitiv

weiter bestimmt wird, der den zweck des suchens zum aus-

druck bringt. Im zweiten satze fungiert der accusativ als

object zum regierenden verbum, im ersten auch zum infinitiv;

die Wortstellung macht eine zweimalige Setzung überflüssig;

dagegen in der lat. vorläge : qmcrat puerum ad perdendum eum.

In der Verbindung mit einem transitiven infinitiv verliert aber

suolihen zu dieser zeit immer mehr von seiner materiellen

bedeutung; es sinkt beinahe zu einem bloßen hilfsverbum

herab, indem der Schwerpunkt der Verbindung allmählich in

den abhängigen infinitiv verlegt wird. Die bedeutung des im

inf. augeknüpften verbums bildet den materiellen Inhalt des

ganzen, während suolihen nur diese bedeutung modificiert,

d. h. die tätigkeit als eine bloß versuchte und deren resiütat

als ein nicht erreichtes darstellt. Daraus folgt, daß das object,

welches zunächst nur auf suolihen {suolihin inan zi gisprelilianne)

oder auf beide verben {siiochit then Icneht zi forliosenne) be-

zogen wurde, allmählich von der ganzen verbalVerbindung

abhängig wurde. Äußerlich sind diese beiden ausdrücke ein-

ander ganz gleich, des historischen Unterschieds Avar man sich

selbstverständlich nicht bewußt. Als der Schwerpunkt der

bedeutung sich auf den infinitiv verschoben hatte, wurde daher

das object natürlich immer mehr auf diesen bezogen, der als

der träger der materiellen bedeutung in den Vordergrund trat,

immer weniger auf suolihen, das an materieller bedeutung zu

viel eingebüßt hatte.

Die entwicklung nach dieser richtung liin Avar schon im

ahd. sehr fortgeschritten. Im Tatian hat die betreffende con-

struction gewöhnlich die jetzige bedeutung des verbums suchen

mit zu und dem inf. In einem satze wie ni uuolta her in

Judeam gayigen, hidiu suohtun inan Judei zi arslahanna Tat.

101, 2 ist ja die ältere, volle bedeutung des verbums suolihen

grammatisch nicht ausgeschlossen, obgleich sie wohl dem Über-

setzer kaum bewußt war; der entsprechende lat. satz lautet
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quid qiiierchant cum Judei interficere. Ebenso ist es in tho

suohtun sie man zi (jifahanne ib. 104, 9 (ähnlich 124, 6 und

134, 10) grammatisch und semasiologisch wohl möglich, suolihen

als selbständiges transitives verbuni zu fassen. Der Zusammen-

hang und das lat. zeigen aber, daß es hier ein bloßes hilfs-

verbum ist, das keinen casus regieren kann. Noch deutlicher

tritt dies hervor in fällen, wo von einem suchen (mit object)

im älteren sinne des Wortes nicht mehr die rede sein kann:

siiohta Pilatus inan zi forlazzanne Tat. 198, 1 und suohtun

inan in zi traganne inti zi sezenne furi then heilant ib. 54, 2.

In diesen fällen ist die äußere grammatische form des gefüges

noch bewahrt; die bedeutung des ganzen schließt aber die

ältere materielle bedeutung von suohhcn aus. Es kann aber

dui-cli das ausbleiben des objectes auch die äußere form ge-

brochen werden; suohhen verbindet sich dann scheinbar mit

einem intransitiven verbum. Den schlußpunkt bezeichnen Ver-

bindungen mit wirklich intransitiven verben: manage . . suohtun

inziganganne inti ni möhtun Tat. 113, 1 und suochit her in

offane nuesan ib. 104, 1.

Diese letzte stufe der entwicklung geht uns hier nur in-

sofern an, als sie unzweideutiges zeugnis davon ablegt, daß

suchen schon zu dieser zeit als reines hilfsverbum ohne jede

materielle bedeutung gebraucht wurde.

Die auffallende transitivität des verbums sprechen scheint

mir jetzt klar zu sein. Der verlauf hat sich folgendermaßen

abgespielt. Eine Verbindung, die wir in der form suohtun

inan zi gisprehhanne belegt finden, ist zu einer zeit entstanden

und üblich geworden, wo suohhen mit dem inf. noch nicht

seine materielle bedeutung eingebüßt hatte; suohhen regierte

den accusativ der person und zi gisprehhanne schloß sich als

nähere bestimmung zum verbum an, um den zweck hervor-

zuheben, den der suchende im äuge hatte. Dann hat suohhen

in stehenden Verbindungen mit transitiven Infinitiven allmäh-

lich an materieller bedeutung verloren ; bis es schließlich zum
bloßen hilfsverbum wurde, mit der function, die bedeutung des

regierten verbums in einer bestimmten weise zu modificieren.

Vielleicht wurde ursprünglich der accusativ zweimal gesetzt.

Belegt haben wir die einmalige Setzung mit doppelter be-

ziehung. Die semasiologische Vereinheitlichung der stehenden
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Verbindung führte zunächst dazu, daß der accusativ auf die

Verbalverbindung als ein ganzes bezogen wurde; als suohlien

dann seine materielle bedeutung und damit die fähigkeit der

casusrection verlor, wurde der accusativ selbstverständlich aus-

schließlich auf den Infinitiv bezogen.

Neben einem belegten suohtun inan zi gisprelilianne steht

dann ein — ebenso belegtes — suoMun man ci gifahanne

(Tat. 134, 10), Die historische entwicklung hat es dahin ge-

bracht, daß im zweiten ausdrucke man nur auf gifahanne

bezogen wird, obgleich es ursprünglich auch zu suohtun ge-

hört. Kein wunder dann, wenn in dem genau gleich gebauten

ersten ausdruche inan auf gisprehhanne bezogen wird, obgleich

es historisch nur zu suohtun gehört. Der historische unter-

schied zwischen den beiden gleich lautenden constructionen

war eben nicht mehr bewußt.

Die Verwendung von sjJrchhan mit dem acc. der person

war natürlich zunächst auf diese Verbindung mit suohhen be-

schränkt. AVie lange diese grenze der anwendung aufrecht

erhalten blieb, darüber gestatten uns die belege keinen auf-

schluß. Wahrscheinlich wurde diese grenze ziemlich schnell

durchbrochen, und zwar zu gunsten einer bildung der sog.

proportionalen analogie: wie zu suohtun inan ci gifahanne ein

inan {gi-)fahan gehört, so muß auch aus suohtun inan zi

gisprehhanne ein inan {gi-)spyehhan abgeleitet werden können.

Im mhd. ist der gebrauch in der oben besprochenen, immer

noch ziemlich scharf abgegrenzten bedeutung wie schon gesagt

geläufig.

Aus diesem Ursprung erklärt sich auch ganz ungesucht

die eigentümliche färbung der bedeutung von sprechen mit

dem accusativ der person, die DWb. (a. a. o.) folgendermaßen

charakterisiert: ^ einen sprechen ist officieller als mit einem

sprechen und bezeichnet gewöhnlich eine untei-redung zu einem

bestimmten zwecke. . . . gern von der Unterredung mit einem

herrscher (audienz) , . . häufig liegt darin zugleich, daß man
jemand aufsucht, um mit ihm zu sprechen . . . umgekehrt vom
herrscher gesagt' u. s. w. Die abgrenzung des gebrauches und

der bedeutung hat sich also bis zum heutigen tag relativ un-

verändert beibehalten, was wohl darin seinen grund hat. daß

die construction mit sonstigem gebrauch im deutschen nicht
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Übereinstimmt; nur in bestimmten stehenden Verbindungen hat

der ausdruck fortgelebt.

Wir haben also einen fall von 'Verschiebung der syntak-

tischen gliederung' festgestellt, der insofern interessant ist, als

er den gegensatz zu dem Vorgang bildet, den Paul — nach

Madvig — schildert (Prinzipien*, § 205): 'Ein Satzglied, wel-

ches grammatisch von einem inf. abhängt, kann psychologisch

von der Verbindung dieses inflnitivs mit seinem regens ab-

hängig werden' U.S.W. Hier hat umgekehrt eine Übertragung

der rection vom verbum finitum auf den inf. stattgefunden.

Dieser Vorgang scheint entschieden seltener zu sein, aber sicher

finden sich auch andere beispiele. Augenblicklich habe ich

leider keine weiteren fälle vorzuführen, die ganz analog wären.

Ähnliche Vorgänge sind aber häufig. So findet sich gerade

mit spreclien noch eine andere Verbindung, die sehr üblich ge-

worden ist, und die den keim einer parallelen entwicklung in

sich birgt. Es ist dies der ausdruck auf etwas zu sprechen

Jiommen (seltener reden, wie in Maria Stuart: als er auf ihren

reis zu reden kam): ivir kommen nun aufs mittelalfer, auf
Italien zu sprechen

; so oft sie auf diese Unterredung zu sprechen

kam. In diesen Sätzen ist aufs mittelalter, auf Italien u. s. w.

historisch von kommen abhängig gerade wie in damit ich ivieder

auf meine frage komme (Lessing); diese construction ist ja

noch ganz geläufig; vgl. DWb. 5, sp. 1666 f. Heutzutage ist

die bedeutung des ausdrucks so einheitlich und stereotj-p, daß

man eher geneigt ist, die präpositionale Verbindung auf das

ganze, zu sprechen kommen, zu beziehen. Nun ist aber auch

kommen in der Verbindung mit einem infinitiv semasiologisch

sehr abgeblaßt, so daß es auch als eine art hilfsverbum dient;

es drückt dann gewöhnlich nur aus, daß die im inf. enthaltene

tätigkeit zufällig erfolgt: ^kommen selbst ist dabei bildlich und

erscheint wieder gleich einem hilfszeitworte im dieuste des

zweiten Zeitwortes' (DWb. 5, sp. 1638). Die materielle be-

deutung dieses zweiten Zeitwortes tritt daher in den Vorder-

grund und begünstigt eine weitere Verschiebung der auffassung,

d. h. das beziehen des präpositionsausdruckes auf den infinitiv,

wie in ich iveiß nicht mehr tvie wir darauf zu sprechen kamen,

wo kommen nur das zufällige andeutet, wie in er kam hei

dem fall glücklich auf die leine zu stehen. Weiter ist, so
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viel ich weiß, die entwickluDg bis jetzt nicht gekommen; es

gibt also noch keine freistehende construction auf etwas

spreclien,^) die einen sprechen zur seite zu stellen wäre. Die

möglichkeit — und ich möchte sagen, eine gewisse Wahrschein-

lichkeit — ist aber vorhanden.

Beispiele einer ähnlichen syntaktischen gliederungsver-

schiebung gibt es aber die hülle und fülle. Hierher gehören

die InfinitivVerbindungen mit den schon angeführten 'hilfs-

verben' bekommen, Jcriegen u. a. Bei diesen verben vollzieht

sich die entwicklung vollkommen parallel, und zwar in fol-

gender weise:

1. Der accusativ hängt vom verbum finitum ab; der In-

finitiv tritt als weitere bestimmung hinzu, um den zweck anzu-

deuten. Oder, wohl gewöhnlicher, der nur einmal gesetzte acc.

wird auch auf den inf. bezogen; doppelte Setzung ist sehr

selten. — 2. Bei semasiologischer Vereinheitlichung der verbal-

verbindung wird der acc. auf die ganze Verbindung als solche

bezogen. — 3, Das verbum finitum sinkt zum bloßen hilfs-

verbum herab ; der acc. wird als von dem inf., dem träger der

materiellen bedeutung, abhängig aufgefaßt. — 4. Dabei ver-

liert sich allmählich das gefühl dafür, daß ein acc. immer mit

zum syntaktischen gefüge gehört. Man fühlt sich dann be-

rechtigt, l-yiegen und ähnliche verben auch in Verbindung mit

intransitiven verben zu benutzen, was früher ganz ausge-

schlossen war. Die brücke bilden ohne zweifei fälle, wo aus

syntaktischen gründen ein acc. bei einem transitiven verbum

elliptisch ausbleibt — in solchen fällen ist der acc. also für

das Sprachgefühl des sprechenden da, wenn auch am be-

treffenden platze unausgesprochen — oder wo ein dativ oder

eine andere bestimmung den platz des accusativs einnimmt,

wobei das syntaktische gefüge äußerlicli so ziemlich unver-

ändert erscheint.

Die entwicklung ist eine allmählich fortschreitende. Scharfe

grenzlinien gibt es also nicht; derselbe ausdruck kann im laufe

der zeit auf verschiedenen stufen stehen. Auf der ersten stufe

steht wohl noch der, der selbst nicht hände hat, kriegt sie

') Das gewöhnliche nicht ((jiit) auf einen zu sprechen sein ist anders

zu erklären.
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nirgend ivo zu borgen (Logau) und natürlich historisch auch

da beJiommen ivir ehvas su essen. Auf der zweiten stufe steht

wohl und kriegte von dem Jierrn davor fünf städte zu ver-

walten (Günther), vielleicht auch als der prolog zu ende ivar,

heJiam die erste geige ein ergreifendes solo zu spielen (Wasser-

mann); oh er nicht doch noch einmal das glück zu fassen be-

käme; ich kriegte ihn zum glück am schöpf zu packen] ich

kriegte plötzlich Anna zu fassen; erst jetzt bekam ich mein bild

tvieder zu sehen (Keller); die mutier bekam ihr kind oft kaum
eine stunde am tage zu sehen.

In den letzten beispieleu hat bekommen wohl schon jede

materielle bedeutung eingebüßt und könnte demnach als ein

hilfsverbum betrachtet werden. Der Zusammenhang gestattet

aber noch die ältere auffassung. In den folgenden belegen

kann aber von einem 'bekommen', 'kriegen' im ursprünglichen

sinne von 'erhalten', 'empfangen', 'greifen' nicht die rede sein.

Als reines hilfsverbum (dritte stufe) ist das verbum finitum

also zu fassen in: den ganzen tag über hatte ich den alten

nicht zu sehen bekommen; bis sie die ivilden Indianer zu sehen

bekamen; habe nicht einmal ihre nasenspitze zu sehen gekriegt;

es tvar ivie das murmeln eines verborgenen quells, den man im

tvalde an der erde liegend etwa zu hören bekommt.

Auf der letzten stufe steht endlich bekommt, kriegt man
hier zu essen und zu trinken; dieser ausdruck hat (zunächst

mit object) sicher alle Stadien durchlaufen. Hierher gehört

natürlich auch da wirst du zu tun kriegen; kriegten mit den

Franzosen zu tun.

Eine genau parallele entwicklung zeigen in ähnlichen Ver-

bindungen noch viele verben, wie haben, ivissen, anfangen,

anheben und andere. Über haben in dieser Verwendung vgl.

Paul, Wb.2 s.233b; haben ist insofern interessant, als bei diesem

verbum dieselbe entwicklung sich immer wieder abspielt ; noch

heutzutage können wir jede der obengenannten vier stufen

belegen, z. b.: 1. ich habe nichts zu essen, ein haus zu ver-

kaufen, keine schulden zu bezahlen. — 2. ich habe manches

Ihnen zu sagen, viel zu tun; Ihr habt an unserm tisch nichts

zu suchen. — 3. er hat mir nichts zu sagen ; A. hatte eine mäch-

tige ivanne voll grüner bohnen der schivänzchen zu entledigen

und an lange fäden zu reihen. Zu Sätzen von diesem typus
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schließen sich andere, die äußerlich ganz gleich gebaut sind,

bei denen aber der accusativ schon vom anfang an nur vom
inünitiv abhängig sein kann: du hast dich wahrlich nicht zu

heJdagen\ ich habe dich um eine gefälligJceit zu bitten; er hat

rücJisichten zu] nelimen\ Meine mädchen haben den mund zu

halten. In diesen fällen bildet der Infinitiv mit dem object

gewissermaßen ein geschlossenes ganzes {sich beldagen, den

mund halten u. s.w.); diese verben können mit gewissem recht als

intransitive Zusammensetzungen aufgefaßt werden. Sie bilden,

zusammen mit anderen, infolge der ellipse des objectes intransitiv

gewordenen ausdrücken wie: ich habe zu tun, mit ihnen zu

sprechen den Übergang zu der letzten gruppe. — 4. als frau

meines kantors haben sie dem gottesdienst beizuwohnen (dat.

statt acc); tvir hatten lange mit der Straßenbahn zu fahren

(die Str. bemitzen würde noch dem typus 3 entsprechen); zu

diners hat man pmiktlich zu sein u. s. w.

Im mhd. kann man auch ohne Schwierigkeit sämtliche

nuancen belegen, im ahd. finden sich, scheint es, nur ausätze,

die aber die richtung der späteren entwicklung deutlich genug

zeigen: noh nu haben ich in managu zi quedanne Tat. 173, 1.

Man könnte hier an lat. einfluß denken {midta habeo vobis

diccre), wenn nicht die spätere entwicklung zur genüge zeigte,

daß es sich um eine interne entwicklung handelt, die sich ver-

schiedentlich wiederholt hat.

Der Vorgang, den wir anläßlich der eigentümlichen tran-

sitivität von sprechen behandelt haben, ist, wie gesagt, kein ver-

einzelter, sondern ein überaus gewöhnlicher; es empfiehlt sich

daher, in fällen, wo die construction des verbums vom normalen

abweicht, die möglichkeit einer rectionsübertragung im äuge

zu behalten. Was isoliert ganz merkwürdig aussieht, erklärt

sich ganz ungesuclit aus dem sj'ut aktischen Zusammenhang.

Es würde eine lohnende aufgäbe sein, entstehung und ent-

wicklung der verschiedenen bedeutungsschattierungen der ein-

zelnen 'hilfsverben' zu verfolgen. Dazu ist aber hier nicht die

gelegenheit. Ich habe hier nur die aufmerksamkeit auf eine

frage lenken wollen, die für die historische sj'ntax des deutschen

nach verschiedenen richtungen hin von bedeutung ist.

UPSALA, mai 1914. ERIK WELLANDEE.
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In der 7. aufl. meines alid. lesebuclis (1911) s. 191 habe

ich die frage nach der herkunft des Wortes muspüli dahin

beantwortet, daß ich es nach wie vor als altgermanisch auf-

fassen muß. Seitdem scheint die andere ansieht, welche das

wort als neugeprägtes christliches gut betrachtet, immer all-

gemeinere geltung zu erlangen. Auch Helm spricht sich neuer-

dings in seiner Altgermanischen religionsgeschichte (1913)

1, 109 im anschluß an Grau dafür aus, während er noch Beitr.

32, 100 für die ältere ansieht eintrat. Ich sehe mich daher

jetzt veranlaßt, meine Stellungnahme etwas eingehender zu

begründen.

Von den deutungen des wortes muspüli als christliche

neuschöpfung können wir diejenige S. Bugges, der als ersten

teil lat. miindiis ansieht, wohl als abgetan beiseite lassen. Es

kommt ernstlich in betracht nur die erklärung, welche zugleich

die älteste ist (Docen 1807), nämlich als "mundspruchV) aus der

dann erst wieder durch mannigfache annahmen übertragener

anwendungen der passende sinn gewonnen werden muß.

Besonderen beifall findet jetzt die umdeutung von 'mund-

spruch', welche zuerst Selma Dorff vorgetragen und Grau

angenommen hat. Danach soll das wort in der rechtssprache

zu hause sein: mund-spel soll in dieser die speciellere bedeutung

'Urteilsspruch des richters', daraus dann die von 'gericht' im

allgemeinen bekommen haben.

Wenn dann weiter vorausgesetzt wird, daß die im 8. 9. jh.

sich bildende deutsche kirchensprache das wort in dieser schon

1) Auch H. Sperbers deutmig als ' mundschwert ' d. h. 'Urteilsspruch

beim jüngsten gericht' lasse ich unerörtert; ihre Widerlegung ergibt sich

schon aus dem gegen ähnliche umdeutungen von 'mundspruch' bemerkten.
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specialisierten juristischen iDedeutung vorgefunden habe, so

müßte also im rechtsleben der ausdruck gäng und gäbe gewesen

sein. Nun versagen aber hier die doch reichlich überlieferten

rechtsquellen aller germanischen Völker völlig. Selbst das

einfache spei hat im rechtsleben keine feste, formelhafte an-

wendung gefunden: die spärlichen belege, welche S. Dorff

(Herrigs Archiv 110 s. 6) dafür beibringen will, bezeugen nur

die allgemeine bedeutung von spei. Noch viel weniger ist

mundspei als rechtsterminus nachzuweisen. ^ Es ist überhaupt

ein an sich unwahrscheinliches, pleonastisches compositum, dessen

existenz doch zunächst unwiderleglich nachgewiesen werden

müßte und zwar als ein häufiges, sozusagen absolut gebrauchtes

wort. Denn Zusammensetzungen eines verbum oder nomen

dicendi mit ^mund' entstehen nur in relativem gebrauche, in

besonderen einzelnen fällen, wo eine antithese vorliegt. Ich

kann z. b. in einer erörterung über die geberdensprache wohl

gegensätzlich von einer mundsprache reden, ohne daß dieses

wort in den allgemeinen Sprachschatz übergeht. Oder, um
wirklich belegte fälle anzufüliren, sehen wir die composita

mit nhd. mund im DWb. 6, 2684 ff. durch. Da finden wir drei

fälle von nomina dicendi in Zusammensetzung mit mund ver-

zeichnet, aber alle nur in je einem beleg und stets in einem

zusammenhange, der die pleonastische bildung rechtfertigt.

Es sind mnndgebet (Rompier, 17. jh.) als antithese zum 'seufzen',

dem stillen gebet, mundgelöhnis (juristisch, 17. jh.) in der Ver-

bindung 'mund- und handgelöbnis' und mundsprache (Moser)

juristisch im sinne von 'mündlicher verpfiichtung' im gegensatz

zu schriftlichen Obligationen.

Die Seltsamkeit des Wortes fühlend, hat der erste, welcher

in neuerer zeit für 'mundspruch' eingetreten ist, Ferd. Detter

Beitr. 21, 108, sich bemüht, seine behauptung durch parallelen

zu stützen. Aber die meisten sind ohne weiteres auszuscheiden.

Außer dem Möserschen mundspracJie des DWb. führt er an: alln.

munnrugl und munnslcalp, welche mit der Übersetzung 'los snak'

1) Auch H. Sperber s. 1 urteilt : ' Die von der verf. herangezogeneu

paralleleu bilden nämlich auch nicht den schatten eines beweises dafür,

daß *munp-spelli wirklich ein ausdruck der rechtssprache gewesen sei,

und dürften wir es wirklich als solchen betrachten, so wäre seine bedeutung

nicht "urteil", sondern "declamation".'
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beide bei Fritzner 2, 750 nur mit je einem beleg gebucht sind.

Diese enthalten in ihrem zweiten teile gar kein wirkliches nomen

dicendi: rugl heißt 'Verwirrung, Zerstörung' und wird erst durch

Zusammensetzung mit munn zu einem solchen; das simplex

sMlp ist überhaupt nur in der Snorra Edda 1, 544 als poetischer

Vertreter von mal belegt neben vielen anderen, die zum teil

keine nomina dicendi sind: es wird ursprünglich sicher etwas

anderes als rede bedeutet haben. Ferner altn. mirnnreda 'rede',

das weder bei Fritzner noch bei Vigfusson und Egilsson belegt

und gewiß auch nur eine durch den Zusammenhang erklärliche

gelegenheitsbildung ist. Luthers miindlote zur Übersetzung

von apostolus wird von Lu. selbst (vgl. DWb. 6, 2685) erklärt

mit 'nicht der brief tregt, sondern der ein sach mündlich für-

briugt': unter hote dachte man sich eben nicht in erster Knie

einen redner, sondern einen träger von briefen oder sonstigen

Sachen. 1) Und ags. müdlicel 'salutary words' ist nur Ex. 522

belegt, es wird ebenso erst durch müd zu einem nomen dicendi.'^)

Von den beispielen Detters kommt einzig ernstlich in betracht

holl. mondgesprelc , zu dem das Woordenboek der nederl. taal

9, 1065 bemerkt: 'mondeling onderhoud, mondelinge onder-

handling, thans veroudert, door dat het den indruk maakt

van een pleonasme' (dazu drei belege aus dem 19. jh.). Die

Zusammensetzung hat aber im niederländischen eine längere

geschichte. Bei Verwijs-Verdam, mnl. wb. 4, 1918 f. findet sich

mit einer reihe von belegen: montsprehende , montsprekens

'mondeling, bij monde, iutegenstelling met schriftelijk; vooral

van het overbrengen eener boodschap, in het bijzonder van

eene mededeeling vanwege het gerecht, persoonlijk'. Also auch

hier ist der Ursprung der bildung deutlich ein antithetischer,

um die persönliche mitteilung, im gegensatz zur schriftlichen,

hervorzuheben. Im nl. ist die Verbindung jedoch fest geworden

und hat sich Jahrhunderte lang erhalten.

Aber selbst dieses niederländische compositum würde nicht

ausreichen, um ein sonst ganz unbelegtes ahd. alts. mund-spel

1) Ebenso erklärt sich die ags. Übersetzung von apostohis spellhoda,

die neben dem fremdwort apostol viel gebraucht wird, also 'ein zum
predigen ausgesandter'.

') hcel fem. glück, Wohlsein, salus; also 'muudglück', glück welches

durch reden hervorgebracht wird.
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ZU stützen, welches ohne antithetischen Ursprung ein reiner

Pleonasmus wäre. Als träger der angeblichen hedeutung

'Urteilsspruch des richters' würde es nur dann haben entstehen

können, wenn es im germanischen altertum neben mündlichen

urteilen auch schriftliche Urteilsausfertigungen gegeben hätte.

Diesen also an sich unwahrscheinlichen ausdruck will nun Grau

unter Zuhilfenahme mehrerer völlig in der luft schwebender

metaphern in der bedeutung 'jüngstes gericht' für Muspilli 57

und die beiden Heliandstellen als gesichert ansehen: 'die vielen

übrigen hypothesen . . . fallen somit' (s. 241). Beweis ist für

ihn die angenommene quelle des Muspilli, in der in ähnlichem

zusammenhange der judex genannt werde. Ich weiß mich mit

den übrigen kritikern darin einig, daß ich die fruchtbare

arbeit Graus zur aufhellung der quellen der altgermanischen

Weltgerichtsdichtungen anerkenne. Aber was er über unser

ahd. Muspilli neues lehrt, das muß ich zum allergrößten teile

ablehnen : So die literargeschichtliche einordnung des gedichtes

als eine um 900 entstandene archaisierende schülerarbeit, die

uns in der originalniederschrift des Verfassers erhalten sei;i)

1) Demgegeuüber muß ich an meiner ansieht festhalten, daß das

gedieht in der ersten hälfte des 9. jh.'s entstanden und in der zweiten

hälfte aus dem gedächtnis von einem im deutschschreiben ungeübten

manne aufgezeichnet sei. Es kann also Otfrid das gedieht gekannt und

daraus den vers 1 18, 9 entlehnt haben (vgl. v. Unwerth, oben s. 361). Und

es kann, daran muß ich auch festhalten, die aufzeichnung schon 870

und dann möglicherweise von könig Ludwig selbst erfolgt sein. Meine

argumentation (ahd. Ib. ''
s. 189), daß der in der in Baiern damals üblichen

deutschen schreibform nicht hinreichend geübte Schreiber von der lebenden

spräche beeinflußt sei und dadurch jüngere formen eingeführt habe, will

Grau (s. 254) durch den einwurf entkräften, es sei unglaublich, daß ein

ungeübter Schreiber die neue, erst um 900 üblich Averdende Schreibung

25 jähre vorher finden sollte. 'Das aufbringen neuer phonetischer Schreibung

ist m. e. nicht sache ungebildeter, sondern denkender und feiuhüreuder

gebildeter.' Es handelt sich hier aber doch nicht um ein bewußt im

gegensatz zur historischen Schreibung angewandtes system, sondern um
unbewußten einfiuß der Sprechsprache auf die ältere formen bewahrende

schreibsprache. Daß in Baiern schon um 850 im allgemeinen nicht mehr

ö und praefix ga-, sondern schon uo und gi- gesprochen worden ist,

halte ich für sicher. Auch in der Schreibung ist uo schon in der

zweiten hälfte des 9. jh.'s das herrschende. Vgl. Schatz, Altbair. gr. s. 19:

'die normale regelmäßige form ist von der mitte des 9. jh.'s ab t<o'. Und

gi- tritt neben ga- auch schon seit der mitte des 9. jh.'s zahlreich auf,
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so vor allem aber die ansieht, daß für das Muspilli in predigten

Epliraems die quelle vorliege, an die unser dichter sich fast

als Übersetzer angeschlossen habe. Sie ist ja jetzt besonders

durch die darlegungen Ehrismanns (Anz. fda. 35, 184 ff.) als

unhaltbar erwiesen und nach der positiven seite hin hat oben

s. 349 ff. V. Uuwerth wahrscheinlich gemacht, daß der Muspilli-

dichter den ags. Crist III gekannt und aus ihm anregungen

für sein gedieht geschöpft hat.

Wenn sonach die so sicher auftretende quellenbeweis-

führung von Grau hinfällig ist, so stehen doch noch die

übrigen erklärungen zur erörterung, welche den 'mundspruch'

unabhängig von einer quelle auf das jüngste gericht um-

deuten. Ihnen allen ist. Grau eingeschlossen, die annähme

eigen, daß in unserem ahd. gedichte das wort aus dem alt-

sächsischen entlehnt sei, was ja auch anzunehmen nötig ist,

wenn 'mund' in dem ersten teile desselben stecken soll. Wie
aber hätte man sich solche entlehnung zu denken? War sie,

wie Grau will, rein literarisch aus dem Heliand, so müßte die

form im Muspilli entweder mutspeUi oder mundspilli sein:

d. h. entweder der dichter übernahm das wort mechanisch als

ihm etymologisch unklar, dann wäre es ganz unbegreiflich,

daß er es nicht buchstäblich übernahm, sondern mit einer

bedeutsamen Veränderung, die dann zufällig sich in der richtung

nach dem nordischen 3Iiispell- hin bewegt haben müßte. Oder

aber er verstand das wort: dann müßte er an die stelle des

alts. müct unbedingt das ahd. mimd eingesetzt haben. War
die entlehnung aus dem alts. aber nicht literarisch, sondern

aus der mündlichen tradition des kirchlichen Sprachgebrauchs

übernommen, so wäre erst recht nur ein ahd. nnmdspüli denkbar.

so daß mau die nach 850 daneben auftretenden 6 und ga- nur noch als

historische Schreibungen betrachten darf, die einem in der schreibtradition

fester stehenden Schreiber nach den ihm geläufigen Vorbildern eher mit

unterliefen als einem ungeübten. Dadurch erledigen sich Kögels zweifei,

auf die sich Grau stützt. Wenn andererseits Grau s. 256 das lougiu

(Musp. 53) als 'archaische' form fassen will, so erlaube ich mir auf ahd. gr.

§ 118 a. 1 zu verweisen. Man wird die erklärung dieses späten i nicht von

denen des Ludw. trennen und wird urteilen dürfen, daß der Schreiber des

Musp. hier zufällig noch einer in seiner ausspräche bemerkten palatalen

modification des g ausdruck gab, welche die normale Schreibung seit anfang

des 9. jh.'s als unwesentlich beiseite ließ.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 29



430 BRAUNE

Denn in diesem falle konnte eine im 8./9. jh. neu geprägte

alts. bezeichnung des jüngsten gerichts noch nicht etymologisch

unklar sein und mußte sinngemäß ins ahd. übernommen werden.

Eine Übernahme des begrifflich vollständig klaren alts. apel-

lativs tmUt in der fremden form ist ausgeschlossen. Man darf

sich dafür nicht etwa auf den eigennamen Küdrün berufen,

der im bairischen seit dem 12. jh. erscheint, denn der wurde

nicht verstanden, da das appellativum gund schon im 8. jh.

ahd. im verschwinden war und noch überdies die anlautstufe k

eine anknüpfung an die heimischen gund-immeTi verhindert

hätte. 1)

Hinsichtlich der bedeutung des alts. muispelU (dreimal miit-

spell-, einmal mudspdl- geschrieben) und des ahd. muspüli ist nun

aber nachdrücklich hervorzuheben, daß eine unbefangene philo-

logische Würdigung der belegsteilen, die nicht von dem wünsche

geleitet ist den 'mundspruch' genießbar zu machen, gar nicht

auf die bedeutung 'gericht' führt. 2) Die bedeutung ist überall

nur 'ende der weit, Weltuntergang'. Das ist zunächst ganz

klar in den Heliandstellen. Zuerst Hei. 25911: antlat mud-

spelles megin ohar man ferit, endi thesaro nueroldes.

Wenn hier nicht schon die Variation eine deutliche spräche

redete, 3) so würde die quellenstelle (Mt. 13, 39) 'messis vero

consummatio seculi est' zeigen, was mudspelli bedeutet. Und
der ausdruck mudspelles megin . . . ferit weist mehr auf ein

eleraentarereignis hin, als auf ein abstractes Judicium. Sodann

Hei. 4294— 4450, die Schilderung der letzten dinge nach

T 145—147 und 152 im anschluß an Mt. 24. 25. Man muß
diese stelle im Zusammenhang lesen, um zu sehen, wie der

dichter die beschreibung des weitendes und die erst darauf

4379 ff. folgende Schilderung des gerichts auseinanderhält. In

der ersteren partie steht v. 4358 mutspelli und variiert wird

es mit the dag . . . the lazto theses liohtes, nicht etwa mit

dorn oder dömdag; es ist hiermit deutlich der dem jüngsten

») Vgl. über den namen B. Symous, Kudrun^ (1914) s. LXIIf. Die

echt hochdeutsche form Gundrün scheint schon im 9. jh. als fraueuname

nicht häufig gewesen zu sein (Fürstemanu, ahd. namenbuch I-, 708f.): in

Socius mhd. namenbuch findet sie sich überhaupt nicht mehr.

2) Vgl. hierzu v. Grienberger, IF 16, 47 ff.

*) Vgl. Kaufmann gegen Olrik, Zs. fdph. 35, 405.
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gericlit Yorausgeliende 'uiiterg-ang der erde' gemeint. Diese

bedeiitiing allein also können wir aus dem Hei. für midspeUi

entnehmen. Und auch im alid. gedichte bedeutet muspilli

sicher nicht 'das gericht'. Sondern der siuatago, der tag

der strafe, zieht ins land, um mit feuer die menschen heim-

zusuchen: da kann kein verwandter dem andern helfen vor

der 'Verbrennung'. So etwa kann man muspilli hier über-

setzen, wie auch der weitere Zusammenhang {denne daz preita

uuasal dllaz varprinnit) lehrt. Der gedanke würde ganz

schief werden, wenn man muspilli mit 'gericht' geben wollte.

Denn tmisjyilU ist hier nicht Variation von stiiafago, wie S. Dorif

(Herrigs Archiv 110, 1) will, sondern begleiterscheiuung und

Vorbote des gerichtstags, der dann erst im späteren verlauf

des gedichts behandelt wird. Als Variation könnte muspille

nur zu vuiru gestellt werden. Heißt also muspilli hier 'Ver-

nichtung, ende der erde', so würde das genau zum Heliand

stimmen, wenngleich man nach dem Zusammenhang unseres

gedichts geneigt sein muß, die engere bedeutung 'welt-

vernichtung durch feuer, weltbrand' anzunehmen, wozu dann

die bedeutung des altn. Muspells Jieimr als der feuerweit Snorris

bestens stimmen würde. Aus solchen erwägungen wollte

Kauffmann, Zs. fdph. 33, 5 muspilli geradezu mit 'feuer' über-

setzen und das ahd. und altn. wort ganz vom alts. imdspelli

trennen. In letzterem wird man ihm nicht folgen können:

man steht also bei einer Würdigung der belegstellen, die nicht

von etymologischer Voreingenommenheit bestimmt wird, vor

der alternative, entweder 'Weltuntergang durch feuer' oder

mit dem alts. allgemein 'ende der weit' als die ursprünglichere

bedeutung des Wortes aufzufassen.

Aus vorstehenden erörterungen ergibt sich, daß die-

jenigen, welche von 'mundspruch' ausgehen, die reihe der

Übertragungen nicht mit 'gericht, jüngstes gericht' schließen

dürfen, sondern weiter schreiten müssen zu 'Verurteilung beim

jüngsten gericht > Verdammnis > verderben > ende der weit'.

Nun ist aber eine solche tiefgreifende Umwandlung der be-

deutungen doch allenfalls denkbar als resultat einer längeren

sprachlichen entwicklung. Eine solche aber innerhalb des

altsächsischen anzunehmen in der kurzen zeit, welche seit der

Christianisierung der Sachsen bis zur entstehung des Heliand

29*
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'" ZU geböte steht, dürfte als sehr unwahrscheinlich bezeichnet

werden. Es kommt noch hinzu, daß für die neuschöpfung

eines so eigenartigen christlichen terminus in dem zuletzt be-

kehrten Sachsenvolke, dem das schon fest ausgeprägte christ-

liche sprachgut der anderen stamme vorlag, sich kaum ein

analogon nachweisen läßt. Noch weniger hätten die wesentlich

früher christianisierten Baiern anlaß gehabt von den Sachsen

zu entlehnen, wenn nicht, wie Grau will, die entlehnung eine

ganz occasionelle, rein literarische aus dem Heiland Avar.

Deshalb hat denn auch schon F. Detter, Beitr. 21, 110 die

Vermutung aufgestellt, daß die eigentliche heimat des Wortes

auf ags. gebiete lieget) und von da aus mit anderen ags.

christlichen ausdrücken, wie sodspel > sodspel (evangelium),

sodspellian (evangelizare) durch die ags. mission nach Deutsch-

land gekommen sei. Das beispiel von godspell war auch

insofern verlockend, als dieses wort ebenso wie nach Deutsch-

land, so auch nach dem norden gedrungen war. 2) Der ver-

gleich wäre schlagend : entstehung in der ags. kirchensprache,

vereinzeltes eindringen ins alts. und ahd., feste entlehnung

ins altisl., — wenn eben *mudspell im ags. existierte. Das

aber ist die große Schwierigkeit, über welche sich bei der

reichen Überlieferung der ags. poesie und prosa die erklärer

allzu leichtherzig hinwegsetzen! Nur ein *müdspell, welches

nicht bloß in der poesie, sondern auch in der kirchlichen

prosa der Angelsachsen ein volles leben gehabt hätte, wäre

im Stande gewesen nach Deutschland und nach dem norden

einzuwandern. So steht es mit godspell, das im englischen bis

heute kräftig lebt und das eindringen des fremdworts evan-

^) Die hypotbese ist von andern Vertretern des 'mundspruch' auf-

genommen und aucli H. Sperber nimmt für sein 'mundscbwert' das

gleicbe an.

") Nur isländiscb gubsjyall, nicbt in den andern nordischen spracbeu.

Alts, nur Hei. 25 godspell that guoda (neben evangelium 15) und aucb ahd.

nur gotspell TM und gotspeUön T. Außerdem in den St. Pauler glossen zu

Luc. 2, 10 cuatspellon (evaugelizo), worin (gegen Kögel, Lit. I, 2, 457) secun-

däre Umbildung des ags. lehnworts nach dem latein zu sehen ist, da das

ags. wort nach ausweis des T schon mit der vocalverkürzung und der

dadurch herbeigeführten anknüpfung an got übernommen worden war.

Vgl. zu gotspel noch E. Schröder, Zs. fda. 37,248', Steinmeyer, Prager

d. stud. 8, 157, Gutmacher, Beitr. 39, G5. 257.
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gelium verhindern konnte, welches in Deutschland schon

so weit boden gewonnen hatte, daß das ags. ^odspell nur

sporadisch auftritt. Nun ist aber miWspell nicht einmal in der

ags. poesie vorhanden. Die ags. weltgerichtsdichtuugen hätten

doch genügenden anlaß gegeben es anzuwenden. In die christ-

liche poesie aber hätte es nur auf grund der kirchlichen

spräche in lehre und predigt kommen können. Ebenso wäre

das vorkommen von nmtspelli im Heiland und muspilli im ahd.

nur auf dem Untergrund kirchlicher spräche denkbar, wenn
es ein wort christlichen gepräges wäi-e. Das ist aber nicht

der fall: die ahd. kirchliche prosa und OtfridV19f£. würden

sonst das wort aufweisen.

Dagegen ist alles leicht verständlich, wenn miispüU altes

vorchristliches sprachgut ist, welches nur noch in die ahd.

(und alts.) alliterierende poesie trümmerhaft hineinragt, sowie

diese auch andere reste alten sprachgutes enthält, die in der

lebendigen ahd. rede des 8. 9. jh.'s schon geschwunden waren.

Vgl. z. b. ß-{ä)hiä (menschen) Hild. Wess. Musp., mahalen

(sprechen) und vieles andere im Hild. Im ags. war das wort

schon früher geschwunden; sonst würde es gewiß in der ags.

Weltgerichtspoesie erscheinen, vielleicht sogar in die ags,

kirchensprache aufgenommen sein. Von da aus hätte es dann

auch in die deutsche kirchensprache eindringen können. Bei-

spiele solcher verchristlichten worte heidnischer prägung gibt es

ja genügend, von den allgemein germanischen, auch gotischen,

guj), halja angefangen bis zu denen, die erst in England ver-

christlicht wurden. Dahin rechne ich besondei's auch ahd.

östarün, das vermutlich zuerst in England statt des lat. pasclia

eingeführt und von da zu uns gekommen ist.') England ist

ja dasjenige westgermanische land, in welchem vielfach statt

kirchlicher fremdwörter heimische prägungen versucht wurden.

Vgl. z. b. ags. fiihvian (baptizare) gegenüber der gotischen

prägung daupjan, die im ahd. recipiert ist; 2) ags. tveofocl

(altar), dem im ahd. alts. das fremdwort aliari stand gehalten hat.

Ganz besonders interessant ist aber nerxnatvan^, neorxnawan^

für paradisus, das im ags. sowohl in der poesie als in der

») Anders über hölle und ostern Kluge, Beitr. 35, 146 ff.

2) Vgl. Kluge, Beitr. 35, 131.
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kirchlichen prosa gebraucht worden ist, während ahd. alts.

das fi^emdwort paradis allein herrscht. AVelches nun auch die

etymologie dieses Wortes sein mag — sie ist meines erachtens

noch ungeklärt!) — : sicher ist jedenfalls, daß wir hier ein

wort aus dem kreise der vorchristlichen Weltanschauung haben,

dessen verchristlichter gebrauch aber nicht über England

hinauszugreifen vermochte. "-)

Ein solches vorchristliches wort haben wir nun auch in

mutspelU, muspilli vor uns, welches in der bedeutuug 'welt-

brand' oder * weltende' nur in Deutschland noch im Wortschätze

der alliterationspoesie erhalten war und in den beiden ge-

dichten auch für das weltende des christlichen jüngsten tages

angewandt wurde, ohne aber weiter in den kirchlichen Sprach-

gebrauch einzudringen. Es ging daher mit der deutschen

alliterationsdichtung unter, wie so viele andere alte worte.

Ein eigentlich christlicher terminus ist es also nie geworden.

Schon deshalb ist es ganz undenkbar, daß der eddische n^ytho-

logische eigenname Muspell- ein lehnwort aus der deutschen

kirchenspi'ache sein könnte, oder, wie man es auch aus-

gedrückt hat, aus den deutschen christlichen weltgei'ichts-

dichtungen. Bei diesen müßte es sich in erster Knie um unser

Muspilli handeln, dessen form {iniispiUc) dem nordischen Muspell-

am nächsten steht. Daß aber unser Muspilli oder aucli der

Heiland im 10. jh., in welches doch die eddischen belege

fallen, nach Island gekommen seien, ist unglaublich. Eher

wäre das möglich gewesen, wenn das wort in der ags. kirahen-

sprache und -poesie gelebt hätte. ^) Aber auch dann wäre es

') Die älteren etymologien verzeichnet Leitzmann, Beitr. 32, 60ff.

Aber seine eigene ist wenig wahrscheinlich (vgl. Kluge, Zs. fdwortf. 8, 144).

Auch Otto Ritters deutung (Anglia 33, 467 ff.), der von crxna ausgeht, ist

doch sehr unsicher, Aveuugleich seine abtrennuug des n, in Avelchem Ein-

enkel (vgl. Anglia 34, 528. 35, 428) die praeposition in^ on sieht, eine

ansprechende Vermutung ist. Der zweite teil des conipositums, got. u-aggs,

wird von Ulfilas IL Kor. 4, 12 zur Übersetzung von na^üöeioog gebraucht.

Vgl. auch im Hei. hebanwang neben paradis und Ilel. 3135 endi groni

tiiiang paradise gelic.

2) Vgl. hierzu E. Schröder, Zs. fda. 44, 223.

') iJber die reichliche entlehnung ags. christlicher Avorte im altn. vgl.

B. Kahle, Die altu. spräche im dienste des Christentums, Acta germanica

1, 315 ff.
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iinerliört, daß ein altn. mythisclies nomeu proprium des 10, jli.'s

Umbildung eines christlichen appellativums sein sollte. Man
kann ruhig zugeben, daß zu jener zeit vor der Christiani-

sierung im norden schon christliche Ideen einwirkten und

daß auch in der eddischen dichtung solche zu vermuten sind.

Aber die m3'thischen namen des 10. jh.'s sind alle echt ger-

manisch und nichtchristlicher herkunft.

Man wäre nie auf den gedanken verfallen, das mj'thische

altn. 2Iuspell- als christliches lehnwort zu fassen, wenn nicht

die etymologierungssucht den blick für die tatsachen ge-

trübt hätte. So manche der altn. mythologischen orts- und

Personennamen sind ja ihrer etymologie nach durchsichtig,

manche jüngere beinamen von göttern sind sogar deutlich aus

appellativen und adjectiven entstanden. Aber vieles entzieht

sich einer sicheren deutung, zumal von älterem namenmaterial.

Es ist ja gewiß verlockend an solchen rätseln den etymo-

logischen Scharfsinn zu üben, ohne daß man das recht hat,

die mythologische existenz zu bestreiten, wenn die lösung

nicht gelingen will. So ist es mit ags. ncorxnaivans und so

wird auch die trias alts. miits]}elli, ahd. muspilli und altn.

Muspell- zu beurteilen sein.

Daß diese drei formen aus einer altgermanischen wurzel

entsprossen sind, darf man nicht bestreiten, weil ihre sprach-

liche deutung Schwierigkeiten macht. Die lange reihe der

deutungsversuche habe ich in den literarischen nachweisungen

meines ahd. lesebuchs C^s. 190f.) übersichtlich zusammen-

gestellt: ich habe nicht die absieht, sie um einen neuen zu

vermehren. An der auffassung des Wortes als compositum wird

man festhalten können. Der zweite teil läßt sich mit spei

'rede' sprachlich gut, aber sachlich gar nicht verbinden. Die

anknüpfung au altn. spilla, ahd. spilden 'verderben' würde

eher passen und ist, besonders nach Kauffmanns ausführungen

(Zs. fdph. 33, 5 ff., vgl. dazu v. Grienberger, IF. 16, 56 f.), auch

sprachlich nicht zu beanstanden. Aber für den ersten teil

ist bis jetzt noch keine einleuchtende erklärung gefunden.

Es steht nicht einmal fest, ob von mu- oder von dem alts.

mut, mucl auszugehen ist. Das letztere empfiehlt sich durch

die längere form und ist auch mir wahrscheinlicher: doch

könnte in dem isolierten und undurchsichtigen alts. worte auch
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jüngere Umbildung vorliegen, i) Es mahnt uns zur besclieiden-

heit, wenn wir alle diese fragen mit einem 'non liquet' be-

antworten müssen.

Wenn wir also das wort nicht sicher erklären können,

so bleibt die sache doch zu recht bestehen, die das wort

unmißverständlich bezeichnet. Das got. halja, welches in allen

germanischeu sprachen für das christlich -lateinische infernum

eingetreten ist, 2) bezeugt uns, daß die vorchristlichen Ger-

manen eine unterweit, ein totenreich kannten, s) Die nordische

mj'thendichtung hat dieses totenreich weiter ausgefühi't und

sogar personiflciert , indem seine beherrscherin als göttin Hei

erscheint.^) Ebenso beweist uns ahd. musjnlli, alts. mutspclli,

altn. Muspell-, daß bei den Germanen ein glaube an den

Untergang der erde vorhanden war. Bei den Skandinaviern

war Muspells heimr nach Snorris eingehender darstellung die

feuerweit im Süden, von der die weltvernichtung ausging. Die

Schilderung dieser Vorgänge und das auftauchen einer neuen

erde und neuer götter zu seligem dasein ist in vielen einzel-

heiten gewiß nordische dichtung und kann nicht für die übrigen

Germanen ohne weiteres in anspruch genommen werden, aber

die grundzüge müssen doch in der vorchristlichen welt-

1) Übrigens ist gegen Detter, Beitr. 21, 107 nachdrücklichst zu betonen,

daß es keine schAvierigkeit macht, von einer etwaigen grnndform mtitsp-

unabhängig im altn. und im ahd. durch assimilation zu musp- zu gelangen.

Beim zusammentreffen von drei consonanten schwindet allerdings öfter der

mittlere, aber auch oft der erste. Vgl. got. gr. § 82 a. 1, ahd. gr. § 99 a. 3;

Wilmanns, d. gramm. I^, s. 218f. Im urgermanischen sind dentale laute

vor s + cons. geschwunden (got. anabitsns zu biudan u. a.), vgl. Noreen,

abriß der urgerm. lantlehre s. 174 f. Und speciell fürs altn. ist auf Noreen,

altisl. gramm. ^ § 293 zu verweisen, wonach t vor autecousonantischem s

schwindet. Daß bei einem isolierten worte, dessen teile nicht klar erkennbar

waren, sich solche sprechformen leichter durchsetzen konnten, ist ver-

ständlich.

2) Das kirchliche fremdwort fern (8), infern (2) findet sich zehnmal

im Hei. neben regelmäßigem Jiellia und wird an den meisten stellen nur

angewandt, um das daneben stehende hellia zu variieren.

^) Das wort scheint etymologisch klar, aber sicher ist das nicht. Kluge

im Et. wb. drückt sich vorsichtig so aus: "Gewöhnlich zu wg. hei, hol

'verbergen, umhüllen' gezogen, also liolle soviel als 'bergende'."

*) Vgl. Mogk s. V. Hei bei Hoops, Reallexikon 2, 487. Daß die gött-

liche personification der Hei auch anderen Germanen bekannt gewesen sei,

ist nicht unmöglich, läßt sich aber nicht erweisen.
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anscliauung- der Germanen schon vorgelegen haben, wie auch

das ags. neorxnaivan^ die existenz der germanischen neuen

weit nach dem Weltuntergänge beweisen dürfte. Wie alt diese

vorchristlichen anschauungen über totenreich, weltunterg-ang

und neue erde in der entwicklung des germanischen glaubens

gewesen sind, läßt sich natürlich nicht ausmachen. Genug,

daß uns die worte haJja, muspHU und neorxnatvar}^ als grund-

pfeiler für die erkenntnis eines vorchristlichen jenseitsgiaubens

der Germanen dienen können.

Für die Westgermanen müssen wir uns mit diesen sprach-

lichen zeugen begnügen. Aus Skandinavien haben wir nun

die ausführlichen literarischen Zeugnisse für die anschauungen

der nordleute vom untergange der erde und der götter, den

ragna rgk, und von einer neuen, glücklicheren weit, dem
neorxnawans der Angelsachsen. Diese Überlieferungen sind

von Axel Olrik in eindringender weise untersucht und ana-

lysiert worden. 1) Hier soll auf diese fragen nur eingegangen

Averden, soweit sie das nordische Muspell- betreffen. Olrik

hat gezeigt, daß gegenüber der harmonistischen darstellung

Snorris in der Gylfaginning die älteren quellen der Eddalieder

keine einheitliche auffassung der ragnar^k bieten. Insbesondere

wird das weltende auf drei verschiedene Ursachen zurück-

geführt: 1. Vernichtung alles lebens durch den fimbulwiuter

(Vaf]?r.), 2. versinken der erde ins meer (V9I. und skalden-

dichtungeu), 3. weltbrand (VqI., Vafjn'.). Die darstellung ist

nur in der V9I. etwas ausführlicher: alle anderen übrigen

erwähnungen in den alten quellen bestehen in kurzen an-

spielungen auf bekanntes. Olrik hat nun diese motive und

die übrigen speciell auf den götterkampf bezüglichen einzeln

betrachtet, ihre Verbreitung in den Überlieferungen anderer

Völker verfolgt und ihnen danach ihre stelle anzuweisen ver-

sucht in der entwickluugsgeschichte der nordischen Welt-

anschauung. Er kommt dabei zu dem ergebnisse, daß er nur

die ersten zwei (fimbulwiuter und versinken ins meer) als alt

') Aarbager f. nord. oldkyndighed 1902, 157—291 'om raguarok'.

Dazu noch F. Niedner, 'ragnarök in der Yöluspa' Zs. fda. 49, 239 ff.

;

E. Pestalozzi ' die germanische götterdämraerung ' Neue jahrb. f. d. klass.

altertum v. Ilberg u. Caner 31 (1913) s. 706 ff.; vgl. auch die recensionen

über Olrik, die bei Pestalozzi s, 708* verzeichnet sind.
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annimmt, das weltbrandmotiy dagegen, welches ebenfalls bei

vielen Völkern nachweisbar ist, als neu und für den norden

wesentlich christlichem einflusse zufallend. Es ist zuzugeben,

daß durch die harmonistische darstellung Snorris das welt-

brandmotiv gewissermaßen das beherrschende geworden ist

und es ist wenigstens möglich, daß für Snorri dabei die christ-

liche auffassung bewußt oder unbewußt mitgewirkt haben

kann. Aber daß im 10. jh. auch in dem heidnischen gedanken-

vorrat der nordleute das brandmotiv vorhanden gewesen sein

wird, ist nicht zu leugnen. Wenn Olrik zudem das brand-

motiv in der liederedda nur für die Vernichtung der götter-

wohnungen gelten lassen will, so ist das eine ausdeutung der

liederanspielungen, welche unter dem drucke seiner theorie

steht, aber nicht die einzig mögliche ist. Die stelle Yafjn'. 50:

hverir räöa sesir eignom goöa,

pä er sloknar Surta logi?

kann man ohne weiteres auf einen weltbrand deuten, was

gegen Olrik von Ranisch i) mit recht hervorgehoben worden

ist. Derselbe betont auch, daß Vol. 52 Surt ganz bestimmt

als feuerdämon gekennzeichnet ist und nicht das feuer hier

bloß als das übliche kampfmittel der nordleute zum mordbrande

aufgefaßt werden darf. Auch Xiedner, Zs. fda. 49, 274 tritt

auf grund der V9I. für die bedeutsamkeit und echtheit des

weltbrandmotivs gegen Olrik ein. Man darf aber auch nicht

die darstellung Snorris ganz beiseite schieben, wie Olrik tut.

Das ist das andere extrem gegenüber der früheren einseitigen

bcvorzugung von Snorris auffassung. Wir dürfen nicht außer

acht lassen, daß Snorri außer den von ihm hauptächlich als

quelle benutzten liedern (Vol., VafJ'r., Grimn.) noch andere

lieder und sonstige quellen gekannt hat, die uns nicht erhalten

sind. 2) Wenn wir also Avohl das recht haben, an seiner auf-

fassung der uns bekannten quellen kritik zu üben und ihr

eine andere entgegenzusetzen, so müssen wir doch vorsichtiger

sein in der bewertung seiner tatsächlichen angaben. Schon

R. Much hat davor gewarnt 3) bei Snorri unnötig erdichtungen

>) Zs. d. Vereins f. Volkskunde 14, 458.

') Vgl. Mogk, Beitr. 7, 317.

») In seiner rec. von Olrik, Anz. fda. 31, 160.
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anziinelimen: 'solche würden zu dem verfahren Snorris im

übrigen nicht stimmen, dem große eigenmäclitigkeit nicht zu-

gesprochen werden darf.' Much tut dies im hinblick auf die

angäbe Snorris, daß Heimdall von Loki, Ty von Garm und

Frey von Surt getötet werde. Die Vol. gibt diese tatsachen

nicht, erwähnt nur die gegnerschaft zwischen Frey und Surt,

nicht aber Freys fall. Ich bin mit Much überzeugt, daß

Snorri hierfür sich auf Überlieferungen stützt, die uns nicht

mehr zugänglich sind. Das gleiche nehme ich aber auch in

ansprach für Snorris wissen über Muspell-. Nach Olrik soll

dieses nur aus zwei stellen der liederedda geflossen sein.

Wir betrachten zunächst diese Zeugnisse. Das eine, all-

seitig zugestandene, ist Lokasenna42:

Gulli keypta letstu Gj-mis döttur

ok seldh* Yiit svä sverö;

eu er Muspellz synir riöa MyrkviÖ yfir,

veitsta J'ü pd, vesall, hve ]n\ vegr.

Hier sagt Loki zu Frey: 'doch w^enn Muspells söhne durch

]\Iyrkvid reiten, hast du ärmster nicht waffe noch wehr.' Es

werden also Muspells söhne als feinde der götter beim letzten

kämpfe bezeugt.

Die zweite stelle, Yoluspä 51, ist von der kritik bean-

standet Avorden. Sie lautet nach den hss.:

Kiöll ferr austan: konia muuo Muspellz

um iQg lyöir, en Loki styrir.

Seit Bugge setzen hier die meisten ausgaben Heljar für

Muspellz und nordan für austan ein. Damit wäre das zweite

eddische zeugnis für Muspell- beseitigt. Aber dieses vorgehen

ist doch bedenklich.')

') Olrik s. 222 erhebt dagegen einsprach, ebenso Xiedner, Zs. fda.

49, 273 f., i;nd der neueste herausgeber der Edda, G. Xeckel, dem unsere

citate folgen, bleibt bei der Überlieferung stehen. Wenn Gering, Edda^

(1912) s. 18 sich dagegen auf Kauffmauns bemerkung Zs. fdph. 35, 405

bezieht, daß der halbvers homa vuino Miisjyelb in Vol. unerhört sei, so

kann das nicht als erheblich gelten: Sievers (Proben einer metrischen her-

stelluug der Eddalieder s. 27) läßt den vers als typus A 2 unangefochten.

Und wenn Kauffmann weiter anführt, daß Snorri unsere Strophe mit dem

emendierten Wortlaut gekannt habe, so ist darauf hinzuweisen, daß statt
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Wenn man also dieses zweite zeugnis gelten läßt, so bilden

doch die beiden anfülirungen der MuspeJh sijnir bez. h/dir so

wenig hervortretende, andeutende erwähnungen, daß Snorri

ihnen bei seiner Schilderung der ragnarok sicher nur eine

untergeordnete stelle würde angewiesen haben. Statt dessen

stehen aber Muspells lieimr und die Muspells megir so sehr

im Vordergründe seiner Gylfaginning, er weiß bei den ver-

schiedensten gelegenheiten über die feuerweit im Süden so

bestimmte angaben zu machen, daß man schließen darf: auch

die maßgebende Stellung, welche Muspell- und der weltbrand

in seiner ragnar^kerzählung einnehmen, muß auf anderem

gründe ruhen, als nur auf den beiden flüchtigen andeutungen

der lieder.

Man überblickt das Muspcll- betreffende material der

Gj'lf. bequem in der Zusammenstellung, die v. Grienberger,

IF. 16, 43 ff. gibt. Leider hat v. Grienberger sich dabei auf

die bearbeitung der Snorra-Edda (x) gestützt, statt von

der Originalfassung der Upsalahs. (U) auszugehen, i) Diesen

fehler teilt er freilich mit den meisten neueren forschem, so

daß auch bei ihm der nicht auszurottende Irrtum auftritt, daß

Muspdl bei Snorri ein Ortsname sei (s. 47), während doch

schon ]\rogk, Beitr. 6, 522f. festgestellt hat, daß dies nur in

der bearbeitung zustande gekommen ist. Prüft man das zwölf-

malige vorkommen von Muspell- nach U, so ergibt sich, daß

Snorri dasselbe nur in den Verbindungen Muspells megir (7 mal)

und Muspells heimr (5 mal) kennt. Der bearbeiter x hat

nicht nur 4 mal megir durch synir ersetzt, sondern auch statt

Muspells heimr sich gestattet 2 mal mißverständlich die Ver-

kürzung Muspell einzuführen, die er auch einmal statt MuspelU
megir des Originals anwendet, so daß in x der bestand ist:

heljar sinnar (sijnir) die hs.U (AM. II s. 291) hat: {loka fylgja ok) hellornar.

Übrigens fehlt die strophe VqI. 51 in U, die Überarbeitung: der Sn. E.

(AM. I s. 194) hat sie nachgetragen in der form von EH mit Miispdlz hjÖir.

Vgl. Mogk, Beitr. 7, 205 f. , 296 f. Es muß also die frage mindestens als

unentschieden bezeiclinet werden, so daß mau sich kaum für berechtigt

halten darf, die Strophen der A'qI. mit Bugge zu emendicren.

') Außer den grundlegenden arbeiten Mogks (Beitr. 6. 7) vgl. hier-

über die zusammenfassende darstellung von Symons, Edda I s. XXXVI ff. und

Mogk, Pauls Grundr. IP 906 ff.; s. auch Mogk, Literaturbl. 1901 s. 99 ff.
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2 M. mcgir, 4 M. synir, 3 31. Jieimr und 3 MuspellA) Die

Wichtigkeit dieser tatsachen für unsere frage liegt auf der

liand. Daß Snorri nur die altertümliclie alliterierende formel

Muspells megir kennt, beweist, daß er sie anderswoher hat

als aus unseren beiden liederstellen mit synir und lijdir. Der

bearbeiter, welcher im gegensatz zu Snorri unsere lieder-

sammlung benutzte 2) und darin auch die uns bekannte fassung

der Lokasenna fand, konnte aus dieser synir entnehmen und

an einigen stellen für mecjir (U) einsetzen. 3) Und wie x zu

seiner abkürzung Muspell für Muspells heimr kam, zeigt

deutlich der Wortlaut der ersten stelle, an der es begegnet.

In U (II 255) heißt es: Fyrst var ])ö MtispelU heimr sä er

svd Jieitir. Daraus macht x (I 40) umformend (unter voraus-

nähme des heimr): Fyrst var pö sd heimr i sudrhdlfu er Mus-

pell heitir. Hier erhalten wir also einen nominativ Muspell,

der nur als neutrum zu fassen ist. Von dieser form macht x

dann später noch zweimal gebrauch im dativ {3Iuspelli I 42

und Miispell I 138). Aber für Snorri, der nur den genetiv

Muspells kennt, abhängig von heimr oder megir, gehört dieser

natürlich zu einem personennamen,'*) dessen nom. doch normal

^\^ Muspellr anzusetzen ist (Noreen, Altisl. gr.^ s. 175f.). Auch

in den beiden liederstellen ist ja 3Iuspells vernünftigerweise

nur als gen. eines personennamens zu fassen.^) Es geht

daraus hervor, daß wir mit einem riesen Miispellr zu rechneu

haben, der aber sclion in unserer Überlieferung nicht mehr

selbst vorkommt, sondern nur noch in seinen söhnen oder

mannen und in seinem wohnsitz bekannt war. Sein auftreten

') Ich gebe die stelleunacliweise uach beiden fassungen: a) Ux megir:

II 259. 291 = I 60. 188; b) U megir = x synir: II 260. 276. 291(2) = I 62.

124. 188. 190; c) U 31. megir = s Muspell: II 280 (en Naglfari er mestr,

Jmt eiga Muspellz megir = 1 138 en Naglfari er mest skix), pat er ä Muspell)\

d) Us Iluspells heimr: II 256. 257. 258 = 142. 50. 56; e) U 31. heimr =
X 3Iuspell: II 255. 256 = I 40. 42.

3) Vgl. Symons a. a. 0. s. XLIX.

3) Olrik s. 223 ') erkennt richtig die altertümlichkeit der formel Mus-

pells megir nud möchte deshalb in Lok. 42 megir statt synir lesen, mit

welcher conjectur er uach Gerings apparat schon in Griindtvig und Vigfusson

Vorgänger gehabt hat.

*) So schon Mogk, a. a. 0.

*) Vgl. auch Edda ed. Detter u. Heiuzel 2 s. 66 f.
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als handelnde mytliische person muß also lange vor unsere

Überlieferung- des 10. jh.'s fallen. Auch Snorri hat von ihm

selbst nichts mehr gewußt. Wohl aber spielen seine söhne

und sein heim bei ihm eine so nachdrückliche rolle, daß hier

bestimmte quellen, wohl auch lieder, zugrunde liegen müssen.

Tatsächliche angaben wie die, daß bei der Schöpfung die götter

funken aus dem heim Muspells nahmen und daraus die sonne

bildeten, oder daß die brücke Bifr^st brechen wird, wenn die

söhne Muspells darüber reiten, — sie hat ein Snorri sich nicht

aus den fingern gesogen, ebensowenig wie seinen ausführlicheren

bericht über das schiff Naglfari, das in der Y9I. auch eben

nur erwähnt wird.^) Wir haben also auch die künde von der

feuerweit, der wohnung Muspells, als echte mythische Über-

lieferung gelten zu lassen und dürfen sie nicht mit Olrik s. 228 f.

als erflndung Snorris beiseite schieben. Wäre das weltbrand-

motiv, wie Olrik will, durch christlichen einfluß nach dem

norden gekommen, so würde das teuer vom himmel fallen: 2)

die feuerweit im süden ist der christlichen Überlieferung ganz

fremd.

Man stelle sich doch nur vor, was Snorri mit den dürftigen

liederstellen, Avenn sie allein seine quelle gewesen v/ären,

hätte anfangen können. Die Lokasenna (welche er wohl nur

mündlich kannte) gab ihm die tatsache, daß Muspells söhne

die götter bekämpfen werden. Für die mehrzahl der kritiker,

die in VqI. mit Bugge emendieren, wäre das alles. Wenn man
mit Olrik nicht emendiert, ergibt sich aus V9I. 51 das gleiche.

Nur daß hier Muspells mannen eine ganz unbedeutende rolle

spielen, nur in einer von drei kämpfgruppen auftreten, von

denen die dritte, Surt mit seinem teuer, für den dichter der

V9I. am einschneidendsten wirkt. Dessen lohe beim Aveltbrand

kannte Snorri auch aus VafJ'r. 50. Er hätte also, wenn er

nur aus diesem material schöpfte und er daraus seine feuer-

weit erschlossen hätte, vernünftigerweise nur ein Surts heimr

construieren können. Er hatte aber ausführlichere künde und

konnte deshalb weiteres und genaueres über Muspells heimr

und lluspells megir vermelden. Die letzteren waren in der

1) Hier gibt auch Olrilc s. 160 weitere quellen Suorris zu.

'-) Vgl. Zarncke, über Muspilli (Berichte der k. sächs. ges. 18GG) s. 221 ff.
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fassung- der Y9I. beiseite gedrückt und an eine falsche stelle

geraten.

Wir sind also berechtigt, Snorris Gylfaginning als selb-

ständige quelle über Muspellr und den weltbrand in der

eschatologie der nordleute zu benutzen und zu schließen, daß

das brandmotiv eine größere rolle spielte, als ihm Olrik zu-

billigen wollte. AVenn ich also darin mit Niedner, Zs. fda.

49, 274 f. übereinstimme (vgl. oben s. 438), so kann ich diesem

doch nicht zugeben, daß dem weltbrand die naturanschauung

des vulcauischen feuers auf Island zugrunde liegen müsse.

Die idee des weltbrandes, die nach Olriks nachWeisungen

außer bei Juden und Christen auch bei den Hindus, Persern

und bei den Kelten vorhanden ist, kann sehr wohl auch bei

den Germanen heimisch gewesen und schon von den Norwegern

mit nach Island gebracht worden sein. Sie konnte ohne an-

knüpfung an vulcanische erscheinungen sich bilden. Der mensch,

welcher das entfesselte element, auch in gestalt des blitzes,

seine wohnstätte verzehren sah, konnte diesen Vorgang sehr

wohl auf den Untergang der wohnstätte des menschengeschlechts

übertragen und verallgemeinern, ebenso wie ihm die anschauung

einer localen Überschwemmung den Untergang der erde durch

das Wasser nahelegen konnte, sobald er sich eschatologischer

speculation hingab.

Damit sind wir nun in der läge, die Verbindung zwischen

altn. Muspellr und alts, miitspelli, ahd. muspilli auch sachlich

fester zu knüpfen. Ist Muspellr ein dämon des feuers, so

werden wir jetzt mit bestimmtheit die oben s. 431 gestellte

alternative dahin entscheiden, daß die bedeutung 'weltbrand',

welche im ahd. muspilli dem zusammenhange nach vorliegt,

als ursprüngliche bedeutung auch für das alts. mutspclli an-

zusetzen ist, für welches die beiden stellen nur 'Weltuntergang'

erschließen lassen. Das genus beider worte setzte man bis

jetzt ohne weiteres als neutrum an, unter einwirkung des

vermeintlichen altn. Muspell des Snorri. Da aber bei diesem

nur das masc. als echt anzuerkennen ist, so wäre zu fragen,

ob man nicht auch ahd. alts. das masc. annehmen solle. Der

form nach wäre das ohne weiteres zulässig. Es ist aber noch

die differenz zu beachten, daß wir im ahd. alts. -ja-stamm, im

altn. ebenso sicher reinen -a-stamm haben. Nun hat v. Grien-



444 BRAUNE

berg-er, IF, 16, 53 richtig gesehen, daß mit dem -j«- stamme

wohl der ahd. beleg in einklang steht, nicht aber die alts.

belege mit ihrem e vor i in mutspelli. Er stößt sich auch an

den gen. miäspelles 2591 MC, von dem er glaubt, daß er bei

einem -ja -stamme auf -eas, -ies ausgehen müsse und will des-

halb im alts. für 2591 einen «-stamm, nom. mutspell, an-

nehmen, dem als nebenform 4358 der -Ja-stamm mutspelli MC
zur Seite stehe. In letzterem sei dann nach mutspell das e

durch contamination der beiden Wörter hergestellt. Nun kann

aber der gen. mutspelles im alts. doch auch zu einem nom.

mutspelli gehören.^) Man wird deshalb nicht geneigt sein,

für die beiden Heliandstellen verschiedene nominal ive anzu-

setzen, zumal auch im ahd. der -ja-stamm sicher vorliegt.

Aber darin hat v. Grienberger doch recht, daß das e von

mutspelli durch contamination entstanden ist mit einem voraus-

liegenden a- stamm *mutspell, der ja durch altn. Muspellr be-

zeugt wird und also auch sicher masc. war. Das hd. sächs.

tmispilli, mutspelli könnte dann entweder auch masc, oder als

(collective?) Weiterbildung möglicherweise neutrum sein.

Wir können nun zum Schlüsse kommen. Es gab ein ger-

manisches masc. mutspell, miispcll {*mutspellaz, *muspellaz),

welches 'weltbrand' bedeutete. Wir dürfen also die oben s. 436

gemachten andeutungen dahin präcisieren, daß ein Untergang

der erde durch feuer im bereiche der germanischen auffassung

vom weltende lag. Wie nun das germanische appellativum

lialja 'unterweit' im norden zur Hei personificiert wurde, so

wurde dort auch aus dem appellativum muspellr 'weltbrand'

ein dämon des weltbrandes, ein feuerriese Muspellr, der im

Süden wohnend gedacht wurde. In der weiteren entwicklung

der nordischen mythendichtung trat aber Muspellr selbst

zurück. Schon in unseren ältesten quellen ist er durch die

hypostase Surtr verdrängt: ein in der mythenentwicklung

1) Vgl. Gallee, alts. gr.* § 301 a. 1. Das schwinden des i, e vor der

genetiveudung -es, -as kommt zwar nicht gerade häufig, aber doch genügend

vor: öfter in C, aber auch in M und auch in beiden hss. So steht rikes

statt des regelmäßigen riJceas, rikies in MC 3828, gisiäes MC 4977 und in

einer hs. giwudes 4424 C (= giwädies M), umgekehrt gisides 4988 M
(= gisithies C). Es liegt also an sich keine notwendigkeit vor, zu 7mit-

s^elles einen anderen nom. als den belegten vmtspclli anzusetzen.
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nicht unbekannter Vorgang. Surt bewohnte nun die weit Mus-

pells und war vielleicht ursprünglich als sein söhn gedacht.')

Auch in der Verbindung MiispelU megir {synir, lyöir) lebte

Muspellr im 10. jh. noch fort.

Es möge erlaubt sein unsere hypothese noch weiter zu

führen auf einem wege, der in gewissem sinne mit Olriks

resultaten sich wieder vereinigen würde. Angenommen, daß

im norden für den Untergang der erde und der menschen der

fimbulwinter und das versinken ins meer die altheimischen

und volkstümlichen Ursachen waren, so könnte der Untergang

durchs teuer, der muspellr, hauptsächlich bei den Westgermanen

zu hause gewesen und aus Deutschland eingedrungen sein.

Aber nicht erst im 9. jh., sondern viel früher. Vielleicht

gleichzeitig mit der Verehrung des Wodan- Odinn. Wie dieser

in der breiten menge des norwegischen Stammes den volks-

tümlichen Porr nicht verdrängte, aber doch in der mythen-

entwicklung eigene nordische triebe hervorbringen konnte, so

darf man sich vorstellen, daß auch der muspellr über der ober-

flache des nordischen volksempfindens sein eigenes mythisches

leben führen und eine entwicklung gewinnen konnte, die ihn

zum feuerdämon ÄLuspellr werden ließ.

») Surt ist beberrscher von Miispells weit nacb Suorraedda U (II 255):

Surtr nepr pär fyrir olc sitr ä heims endet. lu der Umarbeitung lautet der

satz (140): sä er Surtr nefndr, er pär sitr ä lands enda til Icmdvarnar.

HEIDELBERG. WILHELM BRAUNE.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 30
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So verschieden die ansicliten von Müllenlioff, i) Wilmanns^)

und Panzer 3) über die entstehung der Kiidrun sind, so be-

rühren sie sich doch darin, daß sie — freilich im einzelnen

oft voneinander abweichend — in dem gedieht eine menge

Unklarheiten, Widersprüche u.dgl. finden, die sie nun, jeder in

seiner art, erklären, Müllenhoff durch die annähme massen-

hafter Interpolationen, Wilmanns außerdem durch contamination

mehrerer dichtungen und durch Strophenversetzungen, Panzer,

der für die einheitlichkeit des werkes eintritt, durch die be-

schaffenheit der quellen und durch die eigenart des dichters.

Ich leugne nun durchaus nicht, daß die Kudrun, wie sie

uns in der späten handschrift überliefert ist, Wunderlichkeiten

enthält; aber auch hier gilt, wie ich glaube, das wort Lach-

manns (Zu den Nibelungen und zur Klage s. 253), 'daß, wo
der zweifei vorherrscht, manches verworfen wird, das sich bei

neuem aufbau doch als brauchbar befindet'.

Meine ansieht über die Kudrun als ganzes gedenke ich

hier nicht auseinanderzusetzen. Ich will nur dem dichter das

angedeihen lassen, was ein grammatiker des 18. jh.'s die

hermeneutische billigkeit genannt hat. Ich wähle drei stücke

aus, an denen die kritik anstoß genommen hat. Daran schließe

ich beobachtungen über die spräche.

I. Herwigs Werbung.

Ich gebe zunächst einige bemerkungen zu einzelnen stelle n

darunter auch solche, die mit meiner ansieht über die führung

der handlung nicht zusammenhängen. -i)

1) Kudrun. Kiel 1845. — Auf demselben Standpunkt steht Martin.

'') Die eutwickelung der Kudrundichtung. Halle 1873.

8) Hilde-Gudrun. Halle 1901.

*) Im allgemeinen benutze ich die 2. aufläge der ausgäbe von Syraons,

Halle 1914.
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631, 2. 3, het er tüsent stunde eins tages dar gesant,

er vunde da niht anders wan höchvart und versmähen.

Statt vunde hat die handschrift vant. Die änderung ist un-

nötig-. Ganz gleichartig ist Iwein 1710 ff. ob iehveder porte

zvcere ledecUchen üf getan, und wcerer da 0uo ledec län aller

siner schulde also daz er mit Imlde vüere swar in dulde giiot,

sone st'uont doch anders niht sin muot niwan ze helibenne da.

Gleichartig deshalb, weil in beiden fällen die aussage des

hauptsatzes unbedingt gilt; die hinzufügung des bedingungs-

satzes hebt hervor, daß die gültigkeit auch durch das im

nebensatz enthaltene keinen abbruch erleiden würde. Iwein

war zum bleiben entschlossen, und er wäre es auch gewesen,

wenn er hätte gehen können. Herwig fand nur hochmütige

ablehnung, und er würde sie auch gefunden haben, wenn er

tausendmal im tag boten geschickt hätte, i)

634, 1. 2. Do woldeus niht getrouwen die von Sturmlaut,

deu von Tenemarke was ez ouch unerkant.

Wilmanns, Die entwickelung der Kudrundichtung s. 148

bemerkt: 'es heißt die von Sturmland und Tenemark hätten

an Herwigs einfall nicht glauben wollen', ähnlich Sj'mons,

Beitr. 9, 72: 'die von Sturmlant und Tenemarke wollen an

Herwigs einfall nicht glauben.' Panzer s. 337: 'sie (Hetels

paladine. Wate u. s. w.) hatten nicht geglaubt, daß Herwig

ernst machen werde.'

Nun ist es doch aber sicher, daß der zweite vers un-

möglich bedeuten kann, 'die von Tenemarke wollten es nicht

glauben', der sinn kann nur sein, 'sie wußten nichts davon'.

Aber auch der erste vers muß diesen sinn haben, darauf weist

die Stellung des ouch im zweiten. Negiertes getrouiven ver-

1) Ich entnehme die Iweiustelle aus Erdmann, Grundzüge der deutschen

sj'utax I, s. 118. Erdmanns auffassung des indicativs paßt für diese stelle

nicht. Seine beispiele sind ungleichartig. Im gegensatz zu unserer stelle

gilt die aussage des hauptsatzes nur bei erfüllung der im nebensatz ent-

haltenen bediugung in den versen Iwein 2568 f. enheten sin zunge niht

verworht, sone gwan der hof nie tiureni hell, und da diese bedinguug eben

nicht realisiert ist, ist der indicativ gwan einem gewünne äquivalent. (Von

Paul, Mhd. gr. § 360 a. 2 wird der satz nicht richtig beurteilt.) Das bei-

spiel Iwein 1265 ist bei Erdmann zu streichen : vunäen ist hier notwendig

coujuüctiv; auch vorM 3130 ist als conjunctiv zu fassen.

30*
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neint an sich nur, daß das subject von etwas überzeugt ist.

Dieses niclitvorliandensein der überzeug-ung kann nun darauf

beruhen, daß das subject die möglichkeit hat, die Überzeugung

zu gewinnen, aber das, was es erfährt, nicht für wahr hält;

in diesem falle übersetzen wir 'nicht glauben'. Es kann aber

auch dem subject jede möglichkeit fehlen, zu der Überzeugung

zu gelangen; wir übersetzen dann 'nicht auf den gedanken

kommen, sich etAvas nicht einfallen lassen'. Für diesen zweiten

fall vgl. Kudrun 620, 4. 948, 4. 1285, 4. 1305, 4. 1413, 4. Das

an unserer stelle mit niht getronwen verbundene wellen hat

vermutende bedeutung, vgl. Haupt zu MF. 6, 26, zu Erec 8125.

Namentlich mit ausdrücken, die 'glauben' u. ä. bedeuten, wird

wellen gern verbunden, vgl. Mhd. Wb. 1, 596 b 27; Kudrun

798,4. 1045,1.1)

637, 1. 2. Ja sul wir daz behüeten, sprach daz edele wip,

daz er ibt beswsere den beiden bie ir lip.

Die handschrift hat nicht statt iht. Die änderung ist voll-

kommen unnötig. Es ist doch eine bekannte sache, daß in

(ifa^- Sätzen, die von einem verbum negativer bedeutung ab-

hängen, eine nach unserem Sprachgebrauch pleonastische

negation stehen kann; s. Paul, Mhd.gr. §374; Wilmanns

Deutsche grammatik III, 282. Beispiele für negation nach

hehüeten: Nib. ed. Bartsch 1112,1 (in A 1052 fehlt niJit), 1203,4

(= A 1143), 2337,3 (A 2274 ieman iht statt niemen niht).

654. Mit hundert siner beide gienc er da er vant

gezweiet in ir muote von Hegeliugelant

Kildrün enpbieuc in mit anderen vrouwen.

der ritter edel uude guot mobte in volleclichen niht getrouwen.

Die handschrift hat v. 2 mit statt in und 2. 3 Chaidmm
von H.

Ich hätte nun zunächst manches gegen das (Ijto xoiroc

auf dem herzen, das zwischen v. 2 und 3 vorliegen soll. Die

herausgeber und erklärer der Kudrun statten das gedieht allzu

freigebig mit jener figur aus. Eine strenge prüfung ließe die

^) Richtig verstanden wurde unsere stelle von Simrock: 'Nicht ver-

sahn sich dessen die aus Stürmen land, auch den kühnen Dänen war es

unbekannt.'
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liste, die Symons zu 92, 2 zusammenstellt, sehr einschrumpfen, i)

Aber ich Avill einer zusammenfassenden Untersuchung, die viel-

leicht einmal von anderer seite geführt wird, nicht vorgreifen

und begnüge mich, meine Überzeugung dahin auszusprechen,

daß es in der ganzen Kudrun eine einzige sichere stelle gibt,

die man, wenn man an dem namen gefallen findet, für das

(ho xotrov in ansprach nehmen kann, nämlich 538,2. Für

die erklärung unserer Strophe ist es natürlich gleichgültig, ob

man «.tö xoii'or annimmt oder für v. 3 ein subject conjiciert.

Schwere bedenken habe ich aber gegen die übliche er-

klärung von V. 2 a. geztveiet in ir miiotc soll heißen 'mit sich

uneins' oder, wie Sjmions es ausdrückt, 'innerlich schwankend'.

Nun steht, soviel mir bekannt ist, bei vinden neben dem per-

sönlichen object nur eine solche bestimmung, die von dem
subject wahrgenommen wird. Also z. b. Nib. ed. Lachmann

2265,2. 3: er Icom da er die rechen beide sfende vant uzen an

dem Mise geleind an den sal. Das gilt auch, wenn die be-

stimmung einen seelenzustand des objects bezeichnet. Vgl.

Parzival 219, 13 ff. stnen hcrren frägter nuere: den vander

frcuden leere, der sprach 'ich pin se schaden geborn'. 526, 8 ff.

minen herren si mit zorne vant, Artusen den getrimven. er

sprach 'die iverlt sol riutven dirre vermaldite mein'. Dem-
gemäß müßte unsere stelle bedeuten, daß Herwig Kudruns

unentschlossenheit wahrnahm. Woran? an ihrem gesichts-

ausdruck? Man vermißt eine nähere ausführung. v. 4 genügt

nicht, um die übliche erklärung zu stützen; über seinen sinn

spreche ich später. Dazu kommt, daß Kudrun sich gar nicht

mehr unschlüssig zeigt; kaum hat Herwig die Unterhaltung

eröffnet, so wirft sie sich ihm förmlich an den hals. C. Hof-

manns lesung gezweiet mit ir muoter würde das bedenken

heben.

656, 1— 3. Herwic sprach zer vrouwen: 'mir ist daz geseit

— doch hat ez mich gerouwen vou miuer arbeit —

,

daz ich iu versmähe durch min lihtez küuue.'

') Natürlich kann man sie aber, weuu man ein freund des and xoirov

ist, auch vergrüßern. So findet oder macht dnd xoivov Martin 291,1. 2;

885, 1. 2; 1024, 2. 3, Haupt, Erec.^ s. 393, 706, 2. 3; 853, 1. 2. Und warum

bleiben die liebhaber des änd xoirov 643,4; 995,1 nicht bei der Über-

lieferung?
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Überliefert ist v. 2 liet statt liät, in v. 3 fehlt icli. Bartsch

schreibt v. 2: doch liet ez iucli geromven von miner areheit,

Martin: doch häts iuch lihte geromven von miner arbeit, Haupt

schlug Zs. fda. 5,506 vor: doch hat mich niht geromven miner

arbeit. Man sieht, der Zwischensatz macht den erklärern

Schwierigkeiten.

Der fehler der textherstellung liegt in der einschiebung

von ich V. 3. Kudrun antwortet 657, 1. 2: tver ivcfr diu vroiuvc

der versmähet daz, der ein helt so diente, daz si dem trüege

haz? Das versmähet von 657 weist auf das versmähe von 656

zurück; wie in 657 das subject des verbums eine sachbezeich-

nung ist, so muß auch in 656 als subject von versmälie ein

derartiges wort ergänzt werden. Das was der Kudrun ver-

smähet oder nicht versmähet, ist die bemühung Hartmuts, sie

zu gewinnen. Diese bemühung ist 656, 2 durch arbeit be-

zeichnet, i) von miner arbeit gehört nicht zu geromven, sondern

zu geseit: mir ist daz geseit von miner arbeit, und nun schreibe

man entweder daz si iu versmähe oder mit leichter incon-

cinnität daz cz iu versmähe. Für den Schaltsatz bleiben also

nur die worte doch — geromven.

QiQi, 1. 2. Vrägen si begunde nach rate siner mau
Hetele da ze stunde

Die handschrift hat 1 Fragen sy begunden ir tochter n. r.,

2 stunden. Symons bemerkt: 'vor der einführung der cäsur-

reime kann die stelle gelautet haben, wie E. sie hergestellt

hat: vrägen sine tohter j nach rate siner man jj Hetele dö

begmide.' Ich muß bekennen, daß idi Symons' meinung nicht

verstehe. Der ursprüngliche text (ohne cäsurreim) soll das

wort tohter enthalten haben, in der handschrift steht gleich-

falls tohter; Avie kann man da eine Zwischenstufe construieren,

in der tohter fehlt? Die Übereinstimmung zwischen dem urtext

und der Überlieferung Aväre ein neckischer zufall, oder anders

betrachtet: Ettmüllers tohter wäre ohne handschriftliche gewähr.

Die 12. aventiure zerfällt in zwei teile. Den abschluß

des ersten bildet Strophe 648: die mir ze einem vriunde des

recken niht engmiden, die enwesten wer er tvcere, mit diesen

^) Vgl. G18, 2. 3 mit grozer arbeit versuohte er ez ofte.
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Worten erkennt Hetel den wert des mannes an, der ursprünglich

nichts fand als höchvart tmd versmähen. Diesen hochmut des

hegelingischen hofes rückt der dichter in die schärfste be-

leuehtung. Strophe 634 ist kein müßiger einschub, der wieder

einmal die namen der vasallen anbringen will. Hetel nimmt

Herwigs kriegserklärung nicht ernst. Die vasallen von Sturm-

land und Dänemark, die nichts von dem bevorstehenden krieg

wissen, erfahren auch nichts davon, weil Hetel sie nicht ver-

ständigt, und Irold, der von Herwigs anrücken künde hat,

wird von Hetel nicht besendet. Wohl fragt Hetel die seinigen

um rat, aber er Avird in seiner Verachtung des gegners nur

bestärkt. Die worte der königin, Strophe 636 f., hat man
gründlicli mißverstanden. Wilmanns meint s. 148, in der rats-

versammlung werde keine andere stimme laut als die der

besorgnis, daher sei es ungereimt, daß Hetel keine Vor-

kehrungen treffe. Symons, Beitr. 9, 72 hält zwar die Strophen

für echt, glaubt aber auch, daß Hilde vor dem kämpfe warne.

Panzer wiederum behauptet s. 241f., die königin stelle sich

geradezu auf die seite des feindes, sie begünstige direct seine

Werbung und singe sein lob. S. 338 f. zieht er daraus literar-

geschichtliche folgerungen.

Nein, die worte der stolzen Hilde, der ja auch Hartmut

als Schwiegersohn zu schlecht war (610 ff.), atmen den grim-

migsten höhn. 'Ich muß Herwig meine volle anerkennung

aussprechen. Es scheint mir ganz in der Ordnung, daß ein

ritt er als freund wie als feind so handelt, daß man ihm ehre

zollen muß.' Hier wird der höhn deutlich. An sich ist es

freilich nilit imbülicJh daß ein ritter auch mit leide nach ehre

strebt. Aber es ist immerhin ungewöhnlich, daß man mit

leide um ein mädchen wirbt. Der dichter hat dies selbst

633, 3. 4 hervorgehoben. Und so ist auch der folgende vers

bittere Ironie: wie mähte im misselinyen? Henvic ist biderhe

linde lüise. 'Wahrhaftig, wir müssen verhüten', fährt Hilde

fort, 'daß er hier unsere beiden zu schaden bringt. Er wird

ja hierher, bis an die schranken der bürg, kommen und sich

so benehmen, daß eure tochter ihn loben muß.'') Wieder

') Martin bemerkt, daß danken in der bedeutuug 'lobsprechen', die

danc sagen hat , nicht belegt sei. Aber dieselbe bedeutung ist 361, 4 an-

zunehmen und kann 362, 4 vorliegen.
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ein hinweis auf die merkwürdige art der liebeswerbung. —
Übrigens muß eine interpretation für sich selbst sprechen.

Ich bitte also, die Strophen noch einmal zu lesen und zu sehen,

ob meine auffassung nicht stich hält.

Mit Strophe 649 ergreift Kudrun die zügel der handlung.

Sie schlägt einen Waffenstillstand vor. Zwei gründe gibt sie

an, die 650 f. ineinander geschoben sind: 1. der kämpf ist sehr

heftig, eine Waffenruhe wird euch gut tun. 2. ich möchte

mich nach Herwigs verwandten erkundigen.

Kudruns worte ums ich iuch beide vrdge ivd der rarste

Hernie habende si die aller beste mäge sind wieder wunderlich

mißverstanden worden. ^Mlmanns bemerkt s. 148, der dichter,

der Kudrun sich nach Herwigs herkunft erkundigen lasse,

habe nicht annehmen können, daß er ein benachbartes könig-

reich besitze. Panzer s. 242 findet gleichfalls 651, 4 mit dem

vorausgehenden schlechterdings unverträglich, denn, wenn
Herwig von Hetel hartnäckig wegen seines lihten h'inncs

zurückgewiesen wurde, so setze das voraus, daß man in

Hegelingen über seine mäge genau unterrichtet gewesen sei.

Symons glaubt, Beitr. 9, 72 anm., das bedenken von Wilmanns

zu entkräften durch die bemerkung, daß herkunft und heimat

nicht dasselbe sei; auch er meint also, daß es Kudrun wirklich

um genealogische forschung zu tun war.

Die Sache steht vielmehr so. Kudrun weiß, daß Herwigs

Werbung daran scheiterte, daß er Hetel nicht vornehm genug

war. Wenn sie nun den wünsch ausspricht, über Herwigs

Verwandtschaft belehrt zu werden, so heißt das: 'ich Avill

eine erörterung über die Ursachen des kampfes herbeiführen.'

Damit gibt sie zu erkennen, daß sie der Werbung Herwigs

freundlich gegenübersteht. Soll sie noch deutlicher reden?

Soll die Jungfrau den kämpfenden männern zurufen: 'ich

Avünsche Herwig zu heiraten'?

Herwig glaubt sie zu verstehen. T^m sich die gewißheit

zu verschaffen, daß er sie richtig versteht, verlangt er eine

Unterredung. Er geht auf die fiction ein, daß sie sich für

seine Verwandtschaft interessiert (strophe 652). Er muß ja

auch mit der möglichkeit rechnen, daß sie wirklich eine aus-

spräche wünscht, die dann vielleicht ein günstiges ergebnis

zeitigen würde. Sicher ist er seiner sache noch nicht: der
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ritter edel unde giiot mohic in voUedtcheu niJit getrouivcn

(654, 4).

Er geht gleich auf sein ziel los, indem er von seiner

arheit spricht; er bleibt zugleich bei dem vorgeschlagenen

gesprächsthema , indem er sein lihtes hänne erwähnt. Zu
weiteren familiengeschichtlichen auseinandersetzungen ist kein

anlaß, denn Kudrun bekennt unumwunden ihre liebe.

Damit ist ihm Kudrun soweit entgegengekommen, als sie

nur konnte. Werben kann sie nicht, jetzt hat der mann das

wort. Er muß förmlich um sie werben, und dazu braucht er

die Zustimmung der eitern, an die ihn ja auch Kudrun aus-

drücklich gewiesen hat (vgl. Symons, Beitr. 9, 73). Hilde ist

anwesend, Hetel nicht (gegen Panzer s. 243). Jlan hat sich

zu denken, daß seine erlaubnis durch einen boten eingeholt

wird. Wenn es 659, 3. 4 von Hetel und Hilde heißt : die

lüolden lioeren beide oh ir lieben tohter ivcere liep der gcicerp

oder leide, so ist beide zu betonen. Nicht nur Hilde, die es

ja allerdings schon wissen kann, sondern auch Hetel will

wissen, wie Kudrun die Werbung aufnimmt. — Es folgt dann

die feierliche eheschließung.

Wilmanns' Umstellungen ^) zerstören das kunstwerk. Treffen-

des hat darüber sclion Symons, Beitr. 9, 73 f. gesagt. Ich fasse

zusammen. Im überlieferten text: Kudrun sagt, sie wolle aus-

kunft über Herwigs Verwandtschaft. Demgemäß beginnt Herwig

sein gespräch mit dem hinweis auf sein geringes geschlecht.

Kudrun schneidet jede weitere erörterung darüber ab, indem

sie ihre liebe bekennt, und sagt, daß es jetzt nur noch auf

ihre eitern ankomme. Herwig wendet sich an die eitern, und

die Sache wird in Ordnung gebracht. "Bei Wilmanns: eingreifen

der Kudrun. Herwig verlangt zwar eine Unterredung mit

Kudrun. wendet sich aber zunächst nicht an sie, sondern an

ihre eitern. Dann wirbt er um sie, ohne ein wort von seinen

verwandten zu sprechen. Erst nachdem er ihr Jawort hat,

kommt er auf das Uhte Jcünne zu reden, d. h. er spricht dinge,

die ihm jetzt nur nachtragender groll eingegeben haben kann,

und nötigt Kudrun so zu einer nochmaligen liebeserklärung.

Nachdem sie ihn begütigt hat, bietet sie erst den herren einen

649-653. 659. 65i. 660-662. 656-658. 655. 663-665.
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platz an, und nun, nachdem Herwig Kudruns und Hildens

einwilligung schon hat, macht er sich bei den damen beliebt, i)

Schließlich noch ein wort über Herwigs lihtez lüinnc")

Panzer hält dies für gleichbedeutend mit unebenbürtiger ab-

stammung (s. 3351) und findet nun einen Aviderspruch darin,

daß der unebenbürtige held schließlich doch die königstochter

heiratet.

Dabei wird übersehen, daß rechtliche gieichheit und soziale

gleichschätzung nicht zusammenfallen. Kommt es denn nicht

auch heute vor, daß in bürgerlichen kreisen eitern gewisse

forderungen an die qualität der familie des mannes stellen,

dem sie ihre tochter geben? Wie oft geschieht es, daß ein —
nicht durch familienstatut gebundener — graf ein mädchen

aus dem arbeiterstande heiratet? Für Offiziere gilt nicht jede

nach dem bürgerlichen gesetz zulässige ehe für standesgemäß.

Ich kenne einen fall, wo eine reiche bauerntochter ihren lieb-

haber, von dem sie ein kind hatte, nicht heiratete, weil er

ihren eitern zu gering war. Napoleons III. bewerbungen um
eine prinzessin schlugen fehl, und Nikolaus I. verweigerte ihm

die anrede mon frhre, auf die er nach fürstenbrauch anspruch

hatte. Natürlich spiegeln sich diese Verhältnisse auch in der

literatur wieder. 3)

>) Zu beachten ist, daß Wilmanns' bedenken gegen die überlieferte

Stellung der (im ganzen nicht richtig verstandenen) strophc GöG die schlechte

conjectur iuch v. 2 voraussetzt. Er fand es ferner wunderlich, daß in G55

der künigin und ihrer tochter, noch bevor Herwig seine Werbung vor-

gebracht hat, der rat gegeben wird, der sache ein ende zu machen. Auch

Symons hielt diesen rat für sehr unpassend. Die ausgaben schreiben nämlich

v. i Hilden und ir tohier riet man an alle twalc cz scheiden. Aber in

der handschrift steht an alles schuidcn. Es geht doch nicht an, einem ver-

derbten vers durch eine conjectur aufzuhelfen, die eine inhaltliche Schwierig-

keit hereinbringt. Der fall ist freilich in der Kudrunkritik nicht vereinzelt.

So fand man, daß 1018 nicht auf 1017 folgen könne, nachdem man den

sinn von 1017 durch conjectur in sein gegenteil verändert hatte.

2) Man beachte übrigens, daß dieser ausdruck nur im munde Herwigs

656, 3 vorkommt. Er ist da ironisch gemeint; Herwig selbst fällt es nicht

ein, sich selbst für minderwertig zu halten.

^) Ebenso wie Herwigs ist auch Hartmuts augebliche unebenbürtig-

keit zu beurteilen. Schon R. Schroeder, Zs. fdph. 1, 2ti!), hat bemerkt, daß

diese unebenbürtigkeit weder nach land- noch nach lehenrecht bestand.

Er schloß aus der häufigen erwähnuug des unebenbürtigkeitsmotivs in
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II. Hartmuts werbuug.

1024-1036.

Die Szene spielt gegen ende des 8. jahrs von Kudruns

gefangenscliaf1. 1) Hartmut ist von einem kriegszug zurück-

gekehrt.

1024. D6 er nu was gesezzeu, bringen er si im biez.

debeiüiu guotiu kleider tragen si euliez

Gerlint, diu sluoc si.-) swie der belt nu taete,

die maget ez abte riuge, wan si was au grozeu eren vil staete.

Diese stroplie ist von den erklärern mißverstanden worden.

Der grund liegt in der unrichtigen auffassung des swie der

helt nu tcete. Man nahm an, daß dieser satz durch es in v. 4

aufgenommen werde. Bartsch übersetzt: ^wie er sich auch

benehmen, ihr zureden mochte', und dieselbe auffassung liegt

den bemerkungen von Martin und Wilmanns (s. 7) zugrunde.

In Wahrheit bezieht sich ez auf v. 2. 3a und sivic der helt nu

üete ist eine freie ergänzung. 'Wie sich auch der held dazu

stellen mochte, das mädchen achtete wenig auf die schlechte

behandlung, die sie durch Gerlind erfuhr, sie ließ sich durch

diese behandlung nicht wankend machen.' Es kommen in der

Kudrun öfters satzgebilde vor von der form: was auch A tun

gedicbten, daß der eigentlicben recbtsentwickluug, nämlich der abscbließung

des hoben adels, schon im 12. jh. die entwicklung im leben vorausgegangen

war. Aber daß schon damals eine königstochter anstoß nahm, sich mit

einem fürsten zu verbinden, darf nicht in dieser allgemeinbeit behauptet

werden, da solche (als ebenbürtig geltende) Verbindungen bis auf den

heutigen tag vorkommen. Was die zeit der Kudmu betrifft, so ist darau

zu erinnern, daß Heinrich VII., söhn Friedrichs IL, Margarete von Öster-

reich heiratete, sein bruder Konrad IV. Elisabeth von Bayern, seine Schwester

Margarete Albrecht den entarteten von Thüringen, Marie, tochter könig

Philipps (von Schwaben) Heinrich II. von Brabaut. Daß die kinder deutscher

könige prinzen und Prinzessinnen von Böhmeu und Dänemark trotz der

lehenspflicht dieser länder heirateten, hat schon Panzer s. 239 bemerkt.

1) Das scheint mir die einfachste erklärung von (1022, 1) dö ez dem
niunden järe nähen began. Das neunte jähr beginnt mit dem augenblick,

Avo das achte zu ende ist. Wenn die zeit sich also dem neunten jähr

nähert, so nähert sie sich dem abschluß des achten.

-) Ich sehe keinen grund zur abweichung von der handschrift. 1267,

4

so getete si uns mit siegen noch nie leider setzt voraus, daß körperliche

Züchtigung schon früher vorkam.
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mochte, B handelte so und so: 982,2 (bei Symons 983, 2) //• ougen

sack man riesen, swes ander iemcn pMac, 983,3 (=S.982,2) swaz

anders icmen tcete, si ivas ir gerne hi, 985, 2 swaz dö die Hute

toeten, daz Uartmuotes her daz ivart dö gescheiden des landes

manegen ende, 1068, 4 stvaz ander iemen tcete, noch muosen

mere ivaschen dise beide. Vgl. auch 618, 4 ob ez diu maget nu
tcete, es ums dem h'itiic Hetelen niht ze muoteA) An unserer

stelle ist der swie-s&tz auch gar nicht so müßig wie 982, 2

oder gar 985, 2 und 1068, 4. Hartmut muß sich ja darüber

ärgern, daß seine mutter ihr versprechen (1018, 1. 2) nicht

gehalten hat. Er sieht Kudrun die schlechte behandlung an;

V. 2. 3 enthält keineswegs, wie Martin meint, nur allgemeine

bemerkungen, die von der handlang abführen.

Nun macht die Verbindung mit 1025 keine Schwierigkeit.

Hartmuts verwandte raten ihm, er möge unbekümmert um
seine mutter, die glaubt, Kudruns trotz nur durch härte brechen

zu können, das mädchen stvä mite er Jcunde zur erfüllung seines

Wunsches bewegen, swä mite er künde ist ein notwendiger

bestandteil des satzes daz— brachte; im sinne derLachmannschen

Interpunktion dürfte man vor 5?^:« kein komma setzen; es fehlt

auch bei Martin und Wihnanns s. 16.

Hartmut folgt dem rat, sucht Kudrun auf und wirbt um
sie. Kudrun lehnt ab und begründet dies mit Gerlinds be-

nehmen. Hartmut versichert, er werde sie für die erlittenen

mißhandlungen entschädigen. AVenn Kudrun nun darauf er-

Avidert: ich icil in getrouiccn nimmer mere (1028, 4), so kann

man dies, wenn man sich auf ihren Standpunkt stellt, ver-

schieden deuten. Es kann einfach eine unliebenswürdige ab-

lehnung sein. Es kann aber auch ein tieferer sinn darin liegen:

'ich glaube nicht, daß ihr mich jemals die erduldete schmach

vergessen machen werdet; das steht gar nicht in eurer macht.'

Hartmut versteht aber die worte anders. Wenn er verspricht:

swaz iu min miioter Gcrlint ze leide hat getan, des ivil ich iuch

ergetzen nach unser beider ere, so meint er natürlich, die ehe

mit ihm werde Kudrun ihres leides ergetzen. Kudruns antwort

') Martin verweist in der anmerkung zu 983, 2 auf Biterolf 9768.

12027. 12539. — Verwandt ist auch die ausdrucksweise Moriz von Craon

1287 f. sin sUifen hat mich im benomen, swaz es im her nach müge gefromen.
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'ich glaube euch niclit' faßt er daher so auf: 'ich glaube euch

nicht, daß ihr mich zur königin machen werdet.'

Die folgenden Strophen 1029—31 müssen im Zusammen-

hang untersucht Averden.

1029. DO sprach von Ormauie Hartmuot daz kint

'ir wizzet daz wol, Küdruu, daz min eigen sint

diu laut und die bürge und ouch die liute.

wer Inenge mich darumbe, ob ich iuch gewuune mir ze einer

briute?'

1030. Do sprach diu Hetelen tohter 'daz hieze ich missetän.

dar zuo ich keine sorge entriuwen nie gewan:

ez sprgecheu ander vürsten, so si des horten msere,

daz daz Hagenen künne in Hartmuotes lande kebese wsere'.

1031. 'Waz ruohte ich waz si tseteu?' sprach dö Hartmuot.

'ob et ez iuch, vrouwe, eine diuhte guot,

so wolde ich künic werden und ouch ir küniginue.'

si sprach 'sit äne sorge daz ich iuch immer») gerne miune.'

Die erklärer haben 1029, 4 so aufgefaßt, daß Hartmut

drohe, Kudrun zu seiner beischläferin zu machen. Man ließ

sich durch Jcebese 1030, 4 täuschen. Aber gerade diese stelle

beweist, daß hrüt 1029, 4 einen anderen sinn haben muß.

Wir wollen uns zunächst klar machen, wovon der daz-ssitz

1030, 4 abhängt, ob von dem nebensatz so — mcere oder von

dem hauptsatz e^ spreechen ander vürsten. Nimmt man das

erste an, so ergibt sich der sinn: 'wenn die anderen fürsten

hörten, daß Hagens sproß in Hartmuts land kebsweib ist, so

würden sie sprechen' — Avas würden sie sprechen? Man ver-

mißt das Objekt. Ich wüßte nicht, daß sprechen mhd. im sinne

von 'räsonnieren' gebraucht würde oder wie 'reden' in der

mir geläufigen Umgangssprache. Selbst wenn man dies aber

zugäbe, würde 1031 sich schlecht anschließen. 'Was kümmere
ich mich um das, was sie tun würden (also um ihr reden)?

Es kommt nur auf euch an, so sind wir könig und königin.'

Aber, wenn Kudrun königin ist, so ist sie eben kein kebsweib,

und die fürsten haben nichts zu bereden.

*) Die haudschrift hat nymmer. Ich glaube, daß man nicht zu ändern

braucht; aber, da die sache für den Inhalt gleichgültig ist, unterlasse ich

eine nähere erörterung.
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Lassen wir also den äaz-ssitz von dem hauptsatz abhängen.

'Die anderen fürsten würden, wenn sie davon hörten, sagen,

daß Hagens sproß in Hartmuts land kebsweib ist'. Dann kann

1029,4 unmöglich so aufgefaßt werden, wie es geschehen ist.

Hartmut droht, Kudrun zu seiner konkubiue zu machen, und

Kudrun erwidert ihm, die fürsten würden dann sagen, daß sie

konkubine sei — was wäre das für eine leere, saftlose replik!

Dazu kommt, daß auch bei dieser auffassung 1031 nicht paßt.

Und 1031 paßt auch nicht, wenn man mit AVilmanns 1030,3

roechcn statt spreechen liest, was zwar 1030 mit 1029 gut ver-

binden würde,!) aber inhaltlich anstößig ist.

Die herkömmliche auffassung von 1029 ist eben falsch,

Irüt bedeutet hier nicht konkubine, sondern frau. Hartmut

sagt: 'wer würde mich hängen, wenn ich euch zu meiner frau

machte?' Kudrun erwidert: 'die anderen fürsten würden dann

sagen, daß ich kebsweib bin; nach fürstenrecht könnt ihr mich

nicht heiraten: was ihr ehe nennt, ist nach der auschauung

der fürsten ein kebsverhältnis.' Darauf sagt Hartmut: 'ich

kümmere mich nicht um die auschauung der fürsten; ich stehe

auf dem Standpunkte, daß es nur auf eure Zustimmung an-

kommt, dann sind wir mann und frau, könig und königin.'

Nun ist auch die Verbindung der Strophengruppe mit 1028

klar. Hartmut meint, Kudrun zweifle daran, daß er sie ihrer

leiden ergetzen, d. h. in seinem sinne, sie zu seiner königlichen

gemahlin erheben werde. Da fährt er auf: 'ich bin doch ein

fürst, wer könnte mich zur rechenschaft ziehen, wenn ich euch

zu meiner frau machte?'

Kudrun weist nun 1032 f. auf den krieg Hartmuts mit den

ihrigen, insbesondere auf die tötung ihres vaters hin. Zunächst

tut sie dies, um einen neuen grund für ihre ablelmung vor-

zubringen. Aber die Strophen haben in der Ökonomie der

erzählung noch eine andere bedeutung. Kudrun schuldet uns

noch eine erklärung, warum eine Verbindung mit Ilartmut ein

kebsverhältnis wäre.

Diese erklärung muß Strophe 1034 geben. Sie ist aber

in der Überlieferung entstellt.

^) Uud zwar sowohl, wenn man den d«,?-satz von* dem sci-satz, als

auch wenn man ihn von dem hauptsatz abhängen lälit.
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1034. 'Ez was noch her der zite ein site also getäa

daz kein vrouwe solde nemen nimmer man
ez enwsere ir beider wille. daz was ein michel ere.'

Küdrün diu schoene klagete nach ir vater harte sere.\)

Es ist zunächst der ausdruck nemen nimmer man auffällig;.

Wenn die frau nicht will, so kann sie keinen mann nehmen,

sondern höchstens zur gattin genommen werden. Aber darüber

könnte man sich hinwegsetzen. Wohl muß man aber Martin

zugeben, daß Kudruns bemerkungen zu allgemein sind. Und
die letzte zeile ist zwar nicht, wie Martin sagt, ganz inhalts-

los, steht aber außerhalb des Zusammenhangs.

Ich meine nun folgendes. Eine frau kann eine rechts-

gültige ehe nur mit Zustimmung ihrer verwandten, insbesondere

ihres vaters eingehen. Deshalb wäre eine Verbindung mit

Hartmut nach dem urteil der standesgenossen keine ehe,

sondern ein kebsverhältnis. Denn wo sind die verwandten,

wo ist der vater, der die tochter verheiraten könnte? Hartmut

hat Kudruns geschlecht schwer geschädigt, ihr vater ist er-

schlagen. Die Strophen 1032 f. sollen auf die schlußpointe

vorbereiten. Und 1034,4 ist kein bloßes füllsei; indem Kudrun

daran denkt, daß zur gültigen ehe die Zustimmung ihres vaters

fehlt, erfaßt sie der schmerz um seinen verlust.

Es fragt sich jetzt, wie man den von mir geforderten sinn

in Strophe 1034 hineinbringen kann. Am einfachsten wäre es,

ausfall eines wortes anzunehmen und v. 3 zu schreiben: e^n

wcere ir heider mäge tville. Da hätten wir nun freilich drei-

silbigen auftakt, der in der Kudrun angeblich nicht vorkommt.

Man hat ihn eben wegkonjiziert. 1238, 3 schreiben Bartsch,

Martin und Symous üf dl dem ertriclie für das überlieferte

oder auf allem e., das vollkommen untadelig ist; über oder als

eiuleitung einer Variation vgl. Martin zu Kudrun 212, 1. Hier

könnte man ja allenfalls vor dem vokalisch anlautenden üfodr

lesen. Aber 1017, 3 hat statt des oder geisel (dar suo bringen)

der texte von Martin und Symous die handschrift oder mit

gaysei; die Streichung von tnit schafft einen mhd. idiomatismus

weg. Freilich bliebe hier der ausweg mit Bartsch (der übrigens

1) Die abweichuugen der handschrift berühren den Inhalt nicht. Zu
erwägen wäre, ob man v. 1 das überlieferte ist statt was nicht beibehalten

könnte.
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auch 7nit tilgt) od zu schreiben. Nur durch konjektur läßt sich

auch der dreisilbige auftakt 613,2 beseitigen, vgl. Symons z. st.,

ebenso 632, 1. Etwas häufiges sind dreisilbige auftakte über-

haupt nicht. Auch in den Nibelungen kommen sie nicht oft

vor; ganz beseitigt hat sie kein herausgeber.

Übrigens kann 1034, 3 auch gelautet haben es enwcere ir

viäge tville, mäge durch versehen ausgefallen und der zu kurz

scheinende halbvers dann durch heider ergänzt worden sein.

Hartmut antwortet 1035 zornig und schließt mit den

Worten ir vindet daz ir suocliet. ja git man iu daz tägelich ze

Jone. In der folgenden Strophe ist weder mit Martin Jcünne

statt Icunde (v. 2), noch mit Bartsch (in Pfeiffers classikern)

leit statt Ude (v. 4) zu schreiben. Es ist störend, daß Kudrun

ihr würhen als ein Uden bezeichnen soll. Wie Bartsch sich

die Satzgliederung gedacht hat, ist aus seiner interpunction

nicht recht zu ersehen. Die interpunction von Martin und

Symons ist unrichtig. Ich lese:

Den lou wil ich dienen, als ich hän her getan,

swaz ich gewürken künde den Hartniuotes mau
und Gerlinde wiben, sit min hat got vergezzen.

daz lide ich allez gerne, ich bin mit manegem kumber besezzen.

'Diesen lohn will ich, da gott meiner vergessen hat, ver-

dienen, so wie ich ihn bisher verdient habe mit der arbeit,')

die ich Harmuts mannen und Gerlinds frauen leistete. All

das erdulde ich gerne' u. s.w.

Der lohn, den Kudrun für ihre arbeit bekommen hat, war

mißhandlung. Die will sie auch weiter erdulden. Der seelische

kummer drückt sie so nieder, daß äußere leiden ilir nichts

anhaben können.

Es kann also keine rede davon sein, daß der Verfasser der

Strophe an lohndienst dachte und Hartmuts worte ja git man in

daz tägelich ze löne mißverstand. Nein, Kudrun nimmt lun genau

in dem sinne wie Hartmut, aber sie macht ein bitteres Wort-

spiel, indem sie diesen Ion mit ihrer arbeit in beziehung setzt.

1) Man könnte auch übersetzen 'trotz aller arbeit'. Denken wir uns

den satz als— getan selbständig und setzen Avir ein VoUverbum ein, so

erhalten wir das gebilde ich hau her den Ion gedienet, swaz ich gewürken

künde, und das hieße :
' was ich auch zu arbeiten verstand, ich habe bisher

(nur) diesen lohn durch mein dienen erworben'.
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III. Kudrims lachen.

Kudriin hat zum schein eingewilligt, Hartmuts gattin zu

werden, Sie sitzt mit ihren mädchen zusammen. Eine be-

dauert, daß sie im lande der räuber bleiben müssen.

1318. Si beguude weinen da ir vrouwe saz.

do der kinde mere gesehen beten daz,

si gedähten in ir sorgen ir ungemaclies sere;

si weinten sumeliche. des erlachte Küdrün diu here.

1319. Si wänden daz si golden immer da bestän.

do was der vrouwen wille nindert so getan

daz si belibe gerne bl in tage viere.

do kom ez an die zite daz siz Gerlinden rünten schiere.

1320. Ein teil üz ir zühten lachen si began,

diu in vierzehen järeu vreude nie gewan.

daz hete wol gehoeret diu übele tiuvelinne.

diu winkte Ludewigen: ez was ir leit von allen ir sinnen.

Die kritiker haben zwischen 1319, 4 und 1320, 3 einen

Widerspruch gefunden: 1319 erfahre Gerlind von anderen, daß

Kudrun gelacht habe, 1320 höre sie selbst das lachen. Ferner

soll 1320, 1 f. eine störende Wiederholung von 1318, 4 sein.

Da ist nun zunächst zu sagen, daß es vom Standpunkt

der Wirklichkeit betrachtet ganz gevriß kein Widerspruch

ist, wenn A den B auf etwas aufmerksam machen will, was

B selbst wahrnimmt. Das kommt alle tage vor. So haben

aber wohl Martin und Symons die ausdrücke 'widerspricht',

'Widerspruch' nicht gemeint — Wilmanns s. 32 spricht über-

haupt nur von einer abweichenden Wiederholung. Man meinte

wohl nur, daß es vom Standpunkt der erZählungstechnik

auffalle, wenn derselbe Vorgang durch mitteilung und durch

Wahrnehmung bekannt werde, ohne daß der dichter ausdrück-

lich auf diese doppelheit hinweise. x\ber dieses bedenken

wäre nur dann begründet, wenn es 1320,3 hieße daz erhörte

wol diu tiuvelmne. Durch das plusquamperfect hete gehoeret

ist tatsächlich eine beziehung zwischen mitteilung und Wahr-

nehmung hergestellt; der sinn ist: das hatte Gerlind schon

selbst gehört. Man könnte nur einwenden, daß es vom Stand-

punkt der erzählungstechnik unnötig ist, der Gerlind etwas

erzählen zu lassen, was sie ohnehin weiß. Aber auch dieser

Beiträge .ur geschichte der deutscneu spräche XL. 31
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einwand ist zu widerlegen. Wohl hat schon die tatsache des

lauten lachens den verdacht der argwöhnischen Gerlind erregt,

aber sie kann nicht wissen, weshalb Kudrun gelacht hat, da

sie nicht mit ihr zusammen sitzt. Die raunenden klären sie

darüber auf. Nachdem sie erfahren hat, daß Kudrun lachte,

als ihre jungfi-auen über die trennung von der heimat weinten,

weiß sie, woran sie ist. 1320, 4 ist wohl so zu verstehen, daß

sie Ludwig einen wink gibt, gleich wie der schall des lachens

an ihr ohr dringt; die Unterredung mit Hartmut 1321 ff. ist

eine folge der ihr gewordenen mitteilung.

Die verse 1320, 1 f. sind keine Wiederholung von 1318,4;

der dichter will nicht dem leser mitteilen, daß Kudrun laut

gelacht hat, vielmehr spricht er vom Standpunkt der raunenden.

Ihnen fällt es auf, daß Kudrun mit Verletzung des ausländes

lacht, sie, diu in vierzehen jären vreude nie gewan — der vers

paßt schlecht für eine mitteilung des dichters an den leser.

Es liegt vielmehr ein ansatz zu dem vor, was Ch. Bally style

indirect lihre nennt (GEM. 4, 549 ff. 597 ff.). O

lA . Zur spr.iclie der Kudrun.

1. Panzer hat s. 10 f. die im reim vorkommenden formen

von gän und stän zusammengestellt, gän erscheint 44 mal,

stän 26 mal, dabei sind 5 neutrale reime gän : stän eingerechnet.

gät kommt nie vor, stät 13 mal, ge 7 mal, gestä Imal. Panzer

deutet diese tatsachen so. Die indicative hatten denselben

vocal wie die conjunctive, also gen, ged, get wie ge, stän, stäst,

stät wie stä. Die indicativformen von gän konnten daher nicht

gereimt werden; es fehlte an reimwörtern.

Sieht man näher zu, so stellen sich die dinge doch anders.

Von den 26 stän sind 6 composita mit modilicierter bedeutung:

4 hestän (316. 1310. 1319. 1604), 2 understän (1482. 1628). In

den 20 übrigen fällen hat das verbum immer die ursprüngliche

^) Hat schon Martin die sache so aufgefaßt, wenn er sagt: '1320 f.

führen nur das breit aus, was 1319,4 zur genüge gesagt ist'? Diese

bemerkuug stand schon in der 1. aufläge. Dort folgte aber noch: '1 wider-

holt 1318,4, nachdem das zeitlich folgende bereits erzählt ist.' Ursprüng-

lich hat also Martin 1320, 1 anders aufgefaßt und muß 1319, 4 ein druck-

fehler für 1318, 4 gewesen sein.
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sinnliche bedeutung; mit einer ausnähme {diu Her in dem

ivalde ir weide liezen stän 389, 1) ist das subject des stän ein

lebendes wesen.

stät dagegen hat ein einziges mal sinnliche bedeutung mit

persönlichem subject: daz . . . Hartmuot hi mir niht enstät . . .

under hüneges kröne 769, 2. 3. Schon modificiert ist die be-

deutung in daz kinden rchte stät 41, 2, ob iiiiver etelichem daz

kleit niht reJite stät 1147, 1. Sonst kommt noch vor stvie iuwer

iville stät 1043,1 und 9 mal Impersonales stät: wie ez in dem

lande stät 688,2, daz ez ze Hegelingen so reJite unvroelichen

stät 822, 4, ir sehet tvol wie ez stät 1210, 1, wie ez umh Hagenen

stät 254, 2 und so noch 5 mal mit umhe (252, 2. 838, 2. 1032, 1.

1078, 1. 1079, 1). Composita von stät kommen nicht vor.

Der eine fall des conjunctivs ist impersonal: ivie ez umhe

si gestä 951, 1.

Gehen wir also mit beriicksichtigung der bedeutung vom

Infinitiv aus, so ergibt sich als Verhältnis von Infinitiv und

indicativ 20 : 1, oder äußerstenfalls 20 : 3. Umgekehrt erscheint

die häufigste bedeutung des indicativs im Infinitiv niemals.

Unter den 44 gän sind 3 ergän: wie sol daz ergän 826, 1,

wie möhte daz ergän 837,2, ez mac niht e ergän 942,1. Von

den 41 einfachen gän haben 40 die ursprüngliche bedeutung,

übertragene nur 1: nu lät ez hin gän 223,1.

Also, da auf 20 stän 1 stät kam, wären nach der Wahr-

scheinlichkeitsrechnung für die 40 gän 2 gät zu erwarten, i)

Aber bei so kleinen zahlen hört die Wahrscheinlichkeits-

rechnung auf.

Günstiger liegen die dinge für Panzers ansieht, wenn wir

die conjunctive heranziehen. Zunächst gewinnen wir die

theoretisch geforderten 2 fälle des verbum finitum: ge (1. p.)

1202, 1, (3. p.) 1646, 2. Man könnte da sagen: wenn der dichter

eine flnite form braucht, setzt er von gän den conjunctiv,

aber von stän den indicativ, weil sich stät reimen läßt, get

aber nicht.

*) Panzer berechnet die Wahrscheinlichkeit anders. Er meint, da das

Verhältnis von ge : stä dem Verhältnis der reime -e : -u ungefähr gleich ist,

so müßte mau ebensooft *^a< wie stut erwarten. Daß aber diese erwartung

nicht berechtigt ist, lehrt doch das Verhältnis der zahlen für die infiuitive

gän und stän.

31*
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Ferner: 5 mal steht erge. Mit einer ausnähme (1179,2)

ist die construction impersonal (630, 1. 839, 2. 1203, 1. 1256, 1).

Man könnte wieder sagen: wenn der dichter ergän impersonal

verwendet, setzt er den conjunctiv, wenn stän, den indicativ.

Wir wollen aber zum vergleich das Nibelungenlied heran-

ziehen und sehen, wie da das Verhältnis der 3. p. sg. ind. und

conj. ist. 2) Wenn wir zunächst einfache verba und composita

nicht trennen, so finden wir 12 gCd -Alge, 32 stät : 3 ste. Das

Verhältnis von indicativ zu conjunctiv ist also bei beiden

verben sehr verschieden. Und diese Verschiedenheit bleibt,

wenn wir die bedeutung berücksichtigen. Einfaches gät steht

7 mal in sinnlicher bedeutung mit concretem^) subject (4 mal

ist es eine personsbezeichnung: der 87,4, er 760,2, si 1711,1,

stver 1941, 3, dann scMn 282, 2, vil der gerschüzze 843, 2, daz In

1235, 4), dann in ein leit . . . das ir . . . an ir herze gät 958, 2. 3,

wo übrigens vielleicht auch noch die ursprüngliche bedeutung

gefühlt wurde, endlich 2 mal impersonal: so ez an die herte

gät 847, 3, wie ez hier umhe gät 2077, 1. Der conjunctiv ge

steht 2 mal in sinnlicher bedeutung 515,2. 1450,4. Die formen

von ergän haben immer die bedeutung 'geschehen'. Der in-

dicativ kommt nur Imal vor und zwar impersonal: ist daz ez

ergät 1179,3. 8 mal ersclieint der conjunctiv, 3 mal mit sub-

stantivischem subject (vart 338,1, tver 617,4, jäjuer 2055,4),

5 mal mit pronominalem oder ohne subject (swie ez mir erge

328, 2, daz wcetlich mer erge 1275, 1, daz ez in schediltch erge

1582, 4; daz wcetlich nimmer mere erge 34, 4. 1272, 4, wo daz

als conjunction zu fassen ist).

Sonst kommen noch vor 1 hegät (922, 4) und 1 zerge (2050, 4).

Einfaches stät kommt 11 mal in ursprünglicher bedeutung

vor. Subject ist 8 mal eine personsbezeichnung (vriiint 1739,2,

emer 394,3, der 399, 3. 1896,3; er 760, 1. 843,1. 847,4. 2075,3),

ferner mäne 282,1, clöster 123b, S, herberge 1484,2. 19 mal ist

die bedeutung übertragen. Das subject ist Imal Jcoste: unser

hoste . . . hcrliche stät 1219, 4, 5 mal dinc (z. b. ir dinc in beiden

höhe stät 511, 4, außerdem 689, 4. 1138, 4. 1386, 4. 1836, 4),

') Aber der unterschied bleibt, daß dem impersoualen ercß dreimal,

dem impersoualen stät kein einziges mal ein infiuitiv zur seite steht.

*) Ich benutze Paul Pressel, Reimbuch zu den Nibelungen.

^) Unter 'concret' verstehe ich hier 'sinnlich wahrnehmbar".
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1 mal daz (haben in ze friunde; das uns noch lohelicher stät

119,4), 12 mal ez (z. b. wie ez iu stät 344,4, außerdem 65,4.

87,3. 329,3. 330,4. 641,2. 1135,2. 1375,4. 1383,2. 1409,3.

1486,2. 1796,4, darunter 4 mal construction mit umhe).

Der conjunctiv steht nie in ursprünglicher bedeutung,

2 mal impersonal: tviez umhe den hiinic sie 515,1, tvenne ez im

zen eren voUecUchen sie 1450,3.

Außerdem kommen noch vor bestät 2 mal: 364,1. 958,4,

beste Imal: 1532,3.

Vergleichen wir jetzt die vergleichbaren Verhältnisse bei

beiden verben. Bei sinnlicher bedeutung verhält sich gdt : ge

= 7:2, stät : sie = 11 : 0. Bei gän ist also der conjunctiv

etwas günstiger gestellt, doch sind die zahlen zu klein, ergät

: erge = 1:8, stät (in übertragener bedeutung) : ste = 19 : 2,

oder, wenn wir nur die im engsten sinne impersonalen con-

structionen ') berücksichtigen, ergät : erge= 1:4, stät : ste= 12 : 2.

Hier ist das übergewicht des conjunctivs erge und des indicativs

stät sehr deutlich.

In der Kudrun hatten wir ergät : erge = 0:5, bez. wenn
nur die Impersonale construction gerechnet wird, 0:4, Im-

personales stät : gestä = 9:1. Die Verhältnisse liegen also in

beiden gedicliten ziemlich ähnlich. Denn man darf natürlich

nicht mit parodierung der mathematischen methode die Ver-

hältnisse 1 : 4 und : 4 so deuten, daß man sagt, in den

Nibelungen kommt der conjunctiv 4 mal, in der Kudrun un-

endlich mal öfter vor als der indicativ.

Nun kann aber nicht die rede davon sein, daß in den

Nibelungen zwischen der flexion von gän und stän der unter-

schied bestünde, den Panzer für die Kudrun behauptet.

Im reim erscheint 2) in der 1. p. sing. ind. begän 2091,

1

(: getan); {be)stän 157, 1. 2103, 4 (: hän).

In der 3. p. sing. ind. beweisen für gleichheit der form

die 7 reime beider verba aufeinander (die handschrift schreibt

*) Vom Standpunkt der bedeutung ist es ziemlich gleichgültig, ob es

etwa heißt da von ez inme lande vil jcemerlkhen stät (1135, 2) oder sH im
sin dinc nach Heldien so rehte kummerlichen stät (1138, i).

'^) Um mein gewissen zu retten, bemerke ich, daß ich ein paar falsche

citate bei Pressel nicht rectificieren konnte. Er trennt bekanntlich die

reimwürter nicht nach ihrer bedeutung und grammatischen fuuction.
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gät, siät). Ferner reimt nicht nur das häufige stnt, sondern

auch gät auf sicheres -ät (5 mal).

Singularische conjunctive mit sicherem ä kommen bei

keinem der beiden verba vor.

Die 3 belege von {he)ste stehen im reim auf {er)gc. Außer-

dem 8 mal -ge im reim auf sicheres e.

Bei der 1. plur. kann man mitunter zweifeln, ob indicativ

oder conjunctiv vorliegt.

gän 773, 3 (: getan, so nmost du dich scheiden . . . da wir

ze münster gän). Conjunctiv: 1930,3 (: getan). Im reim auf

den Infinitiv des anderen verbs: (sivenne ivir) gän 374,3, (er-

hübet uns e ivir) gen 689, 1.

{oh ivir) hestän 1824, 2 (: sän). 2119, 4 (: getan, der über-

geordnete satz enthält nichtimperativisches sult) — (so wir)

stän 846, 3 (: getan, der übergeordnete satz enthält einen con-

junctiv). Sicher conjunctivisch : (. . . sidt ir daz erhüben daz

wir) stän 1169,3 (:han).

2. plur. ind. (sit ir) gät 344, 3 (: ez stät). — Ind. oder conj.

(sivenne ir) hestät 2126 (: tat).

3. plur. ind. stcnt : gent 685, 1. 2. 2275, 3. 4. (er)gänt 857, 3

(: länt), 1475, 4 (: geivant).

3. plur. conj. gän 1591, 3 (: man), 1801, 2 (: getan) — besten

250, 2 (: gen inf.), versten 480, 2 (: gen inf.).

Die folgerungen ergeben sich leicht. In der Kudrun fehlt

ergät, während Impersonales stät häufig ist. In den Nibelungen

ist es ähnlich, nur daß für ergät die belegzahl 1 statt ist.

Da nun in den Nibelungen die verschiedene häufigkeit der

indicativ- und conjunctivformen von ergän und stän nicht

durch die Verschiedenheit der flexion der beiden verba erklärt

werden kann, so braucht sie auch in der Kudrun nicht so

erklärt zu werden. Das gänzliche fehlen von gät in ursprüng-

licher bedeutung hat nichts auffälliges, da auch 5/«^ in solcher

bedeutung nur Imal vorkommt. Wenn in den Nibelungen

gät in dieser bedeutung öfters vorkommt, so ist dies eben

auch bei stät der fall.

Ich habe mich bis jetzt an die tatsachen gehalten. Panzers

ausführungen über die flexion von gän und stän auf s. 11

lassen sich aber auch nicht mit dem in einklang bringen,

was er mit recht s. 16 sagt, daß nämlich das ä von gän, stän,
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stät, std nicht der numdart des dichters, sondern der literarischen

tradition angehöre. Da ist nun aber nicht einzusehen, warum
der dichter gerade im indicativ von gän bei seiner mundart

geblieben sein, im indicativ von stän die mundartliche form

ausnahmslos verbannt haben soll.

2. In der Kudrun reimt ü auf ou 1 mal vor m, öfters vor

IV, vgl. Panzer s. 6. Panzer hält s. 19 diese reime für unrein.

Kaum mit recht. Vor m ist der zusammenfall beider laute

im bair.-östr. zwar nicht allgemein, aber weit verbreitet; vgl.

Schmeller, Die mundarteu Bayerns §§ 159. 171, Xagl, Vocalismus

der bair.-östr. mundart s. 109, Pfalz, Die mundart des March-

feldes (nr. 27 der berichte der phonogramm-archivs-kommission

der kais. akademie der Wissenschaften in Wien) § 17 c, § 20 c.

Auch die reime vor iv sind rein.

WIEN. M. H. JELLINEK.

AHD. ANTERON.

miterön wird immer wieder mit 'ander' zusammengebracht,

ohne daß man es recht glauben will. Der sinneszusammen-

hang ist keineswegs selbstverständlich, denn das wort bedeutet

eben nicht 'ändern', auch nicht 'sich ändern, sich wie ein

anderer gebärden', sondern transitiv 'den und den nachahmen',

'ändern' dagegen heißt ahd. anderlichön.

Lautlich betrachtet müßte antcrön — es hat starres

ahd. t — in grammatischem Wechsel zu 'ander' stehen, wie

er wohl in ags. andergylde : öder vorliegt. Aber silben-

anlautendes t nach » müßte ja im späteren althochdeutsch

wieder zu d geschwächt sein, und der sorgfältigste beobachter

dieser tatsache, Notker, hält bei anterön das t durchaus fest.

Damit erweist sich die anknüpfung an 'ander' als sicher falsch,

desgleichen die übrigen bisherigen deutungsversuche.
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Ich setze die beispiele aus Notker nach Pipers ausgäbe

rasch hierher:

Terentius comicus ter nelerta nteht tie mores, uuiolih sie uuesen sülin.

nübe er änteröia. meto corrupti sie sin an dien menniskön I 101, 30.

Bescripsi . . . ih änteröia 102, 1.

imitetur . . . Jceäntröt 236, 24.

Föne diu ünteröt ter äffo. däz er die mennisken sihet tüon. Übe

er iz in demo muote er gebildöt nehäbeti. so nemähti er iz nieht keänterön

I 343, 22—25.

imitatur . . . änterön 351, 6.

Cumque non possit effingere eum. atque Square. Unde so st in

geänterön nemäg. nah sili imo geebenon 351, 8.

emulari . . . keänterön 351, 22.

Quid est gestus? 'Antpara. tätuutchünga. änterünga. uuerbida

682, 15 D (anterunga H; änterünga. anterunga G).

ystrionibus . . . änterärin 683, 4.

Petrögen gechöse däz uuärheite gelth ist. täz änterot ten uuidellen

727, 14.

Tiz ist ter töugeno unafäyig. ter in rhetorica heizet insinuatio. der

däz ünteröt. täz man in den büosen sloüfet 715, 7.

scis referre piudaream chelin. IJü chänst keänterön citharam pindari

791, 18.

admixte musis. dedere

etiam consoiias gesticulationes. i. motus musicos. atque himeneia tripudia.

i. saltationes. täranäh miskton sie sih zu dien musis! imde täten in

gerärte mettoda. duz chtt. sie täten in singenten. mit iro liden. gehelle

änterünga. imde brutliche tretenöda 803, 29.

Den änteroton die II 219, 5.

tragedif . . . An dien utmrden geäntröt fletus miserorum. nah demo

ünderskcite sexus et ^tatis daz man fictis uocibus ketäte representationem

priami. aide hectoris. aide eccub^. aide andromach^ . . . Vuanda die äntrunga

histriones täten ora contorquendo. daz chit flannendo 639,22—28.')

Das wort findet sich naturgemäß gern in der spräche der

kunst, der dramatischen zumal. Ich dachte eine Zeitlang an

fremde Schauspieler und an das anklingende griech. anteran

{dvttQäoo Tii'l riroq mit jemand wetteifern); dazu würde die

lautliche beobachtung passen, daß Notker das t in einigen

jungen lehnworten wie (jemdntelöte lM-i,l\ nicht erweicht.

Aber diese ganze brücke besteht doch nur aus luft.

') Ich füge hier gleich einige zerstreute stellen aus sonstigen quellen

ein: Emulatio antron plidon {hes pildon) Glossen 2, 733. Agit antrot 2, 417.

ez . . . uuil die segela äntderön Fundgr. I 21, 3.



AHD. ANTERÖN. 469

Nun gibt es ja auch andere -nt- bei Notker:

1. uuintere I 746, 25; 835, 12. umnteres II 556, 21. uuinter-

lichen I 746, 22. uuinterlicMn 796, 31. — t= tt= germ. t, ver-

doppelt durch r.

2. chunta II 146, 11; 147,9; 213, 13. chünton 407, 1. manta

119, 18; 407, 15. mdnton 139, 21. ndnton (zum infinitiv nenden)

357, 14. — ^ = « = ahd. rf + ^.

3. 5aw^a II 215, 16. hdrasdntost 21, 23. gesdntiü 254, 23.

sudntin 51, 10. imanta 274, 4. uuanton 321, 8. ddnauuanti

317, 19. wmhzfa 317, 20. insimtm 332, 7. — t= tt= ahd. ^ + 2!.

4. Flectierte participia wie enniindental 15,4. dnasehentiu

15,26. vuüoffenten 17, 1. — t = U=^ germ. d, verdoppelt durch j.

Bei diesen vier gruppen hat die konsonantenVerschärfung

(trotz vorhergehender konsonanz) ihre spuren hinterlassen;

das geschriebene t ist ein verstärktes und fiel in der aus-

spräche gar nicht hinter die silbengrenze, konnte also auch

nicht geschwächt werden. Hierzu kommen nun noch die vielen

fälle, wo auch der ungeschulte die silbengrenze merkt und

keine erweichung erwartet:

5. gednhmürten 115,10; dntpdra 682,15 u. s. w.

dnterön gehört — zur fünften gruppe, wie das Keronische

glossar erweist (Ahd. Glossen I 28). Die handschrift Pa hat

aemulis antharonti, imitatnr antharari, aemulo antharom, aemula

antharota, imitatrix anthara, aemulatio antliarungaA) Diese

Worte machten Kögel in seiner abhandlung über das Keronische

glossar Schwierigkeiten, da er sie weder bei ahd. d noch bei

ahd. t recht unterbrachte (z. b. s. 115f.). Aber jede sclnvierig-

keit fällt, wenn man dnt-harönü u. s.w. liest. Auch Notkers

formen sind damit erklärt. Das t konnte nicht geschwächt

werden, weil es zur zeit der erweichung die silbe nicht er-

öffnete; li in der fuge, zumal dunkler worte, ist stets gefährdet;

das verblassen des mittleren vokals ist lautgesetzlich; auch

die vereinzelten fälle von synkope lassen sich rechtfertigen

(falls sie überhaupt dem Verfasser und nicht den Schreibern

zuzuweisen sind).

Die entsprechenden stellen der hs. K sind: aemulus anttrondi,

inmitatur antrari, emulo antrom, aemulo antronda, inmitatrix anirarit,

emulacio antrunga.
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Natürlich darf man in dem wort keine Zusammensetzung

sehen, sondern eine ableitung mit dem ton auf der ersten

Silbe. Zu ahd. liaren 'rufen' gab es, glaube ich, ein männ-

liches dntharo, und davon ist dntharon abgeleitet. Jenes

^dntJiaro hängt keineswegs in der luft. Das femininum anthara

habe ich eben aus Pa angeführt, das masculinum antlmrari

(später änteräri antrer) ist eine neubildung wie 'geber' für

älteres geho] in den Murbacher Hymnen XXV 2,1 steht noch

ein foraharo 'praeco'^). In laut und bedeutung bald verändert

behielt dnterön die urdeutsche betonung und ragt als der

seltsamste rest der alten vorsilbe dnt- neben Antlitz, Änt-

ivort, anheischig in das heutige deutsch bez. dessen mund-

arten hinein.

Verbale Zusammensetzung ist dagegen ags. onhyrian
'nachahmen'. Es verhält sich zu ahd. antharo{n) ungefähr

wie ahd. intsizzan : dntsäzzic, ags. onfon : andfenga. Bosworth-

Toller bietet s. 755 zahlreiche belege für onhyrian mit den

ableitungen onhyriend m., onhyring und onhyreness f. Auch
einfaches hyrian scheint vorzukommen, King Alfred's Boethius

(Sedgefield) s. 108. 11 und 146, 7, doch beidemal durch paralleles

on- gefährdet. Endlich findet sich cvfterhyrigean, das bei Bosw.

s. 11 fälschlich den akut trägt (richtig in Early Euglish Text

Society 110 f., s. 226). Mit hyran 'hören' hat das wort nichts zu

tun, obwohl es die Bedaübersetzung einmal damit zusammen-

bringt (EETS. 95f. s. 2, zeile 8): sc de hit gehyrej), he onhyrej)

])am. Es hat kurzes, echtes y (= kent. e), geht nach der ersten

schwachen conjugation und steht zum ahd. im ablaut wie

ahd. gripfen : greifön (: grlfan). Die erste hochstufe hierzu

liefert ahd. hercta 'ich rief im dritten bruchstück des alem.

psalters (Braunes Lesebuch' s. 41). Angesichts dessen darf

auch herenten erwähnt werden, bei Nolker 1162,10; dieser

selbst wird, wie Piper vorschlägt, das gewöhnliche hdrenten

geschrieben haben, herenten aber kann ein Alemanne ge-

sprochen haben, der Notkers psalmen abschrieb.

') Vielleicht gebürt der eigennaraen Andaliar hierher (Försteinann*

1103), sowie die ortsnameu Aniheringa II 148, Anteresbach 149. t'ber-

haupt ist es eine lockende, aber doch wohl trügerische aussieht, eigen-

namen auf -har-, die mit der bedeutung 'beer' keinen siuu geben, zu

übersetzen als 'rufer'.
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Die vocalstufe von ahd. antharön selbst liegt noch vor

in an. herma < hannjan. Das m wird aufzufassen sein wie

in nlid. schivärmen : sclnvirren, alid. galm : galan, weist jeden-

falls auf ein substantivum harmJ) Einfaches herma bedeutet

'(wieder) berichten', dagegen Jienna ejiiir (mit dativ) = 'nach-

ahmen'. Hierzu epür-liermiir f. pl. 'das nachmachen von stimme

und gebärde', hermi-hrdka f. 'spottvogel' (Cleasby-Vigfusson

s. 131 u. 258).

Die außerdeutschen beispiele räumen zugleich bedeutungs-

schwierigkeiten hinweg. Im ahd. kommt man mit der all-

gemeinen bedeutung 'jemand darstellen, agieren' aus, man
müßte denn das beispiel Notker II 639 pressen. Das SchAveizer

Idiotikon I 349 betont für die lebenden mundarten das 'nach-

machen mit der stimme' schon etwas mehr, und für das altn.

ist der Zusammenhang von 'rufen' und 'nachmachen' offenbar.

Im aengl. spürt man den sinnlichen Inhalt am ehesten in den

Exeterrätseln 9 u. 25:

ic . . . sceävendvisan Müde onhyrge (Greiu 2, 3. 374), und besonders

Ic com vunclerlicu viht, vrcesne mine stefne:

hvUiim beorce svä hund, hvthim hlcete $vä gät,

hvihim grcede svä gas, hvthim gielle svä liafoc,

Iwilum ic onhyrge pone hasvan earn,

güöfugles hleööor, hvihim glidan reorde

milde gemcene, hvUum mceves song,

pcer ic glado sitte. (Grein 2, s. 381).

Dieses rätsei meint den 'häher'; und merkwürdig, noch

Konrad von Megenberg sagt in seinem deutschen Buch der

Natur (Pfeiffer s. 199, 12) vom häher: er äntert (d. h. Unteret

A, ender t Bd, antwort a) all ander vogel mit der stimm, also

daz er sein stimm anderr vogel stimm geleicht, reht sam er ir

Spot. Und hierzu paßt wieder an. hermi-krdka.

Die bedeutungsentwicklung von antharön ist also: als

gegenredner jemand anrufen 2) — spöttisch jemand nachmachen;

') Vielleicht hängt dieses härm mit dem gleichlautenden weit-

verbreiteten wort zusammen. Dieses hat in den alten denkmälern vielfach

den sinn 'beleidigung' und könnte von unserem vorausgesetzten wort

'(spottender) zuruf mindestens beeinflußt sein.

2) Das ahd. wort ist transitiv, etwa wie fom&o<t)n 'vorherverkünden'.

Das Sprachgefühl der gegenwart erwartet eher den dativ. Dieser über-

wiegt bei ags. onhyrian.
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darstellen mit der stimme — darstellen schlechthin. Wie
rasch eines ins andere übergeht, zeigt am besten das Har-

baröslied:

pörr kallaßi:

'Huerr er sä sueinn sueina,

er stenär fyr sundit hanäan?'

Hann suara/)i:

'Huerr er sä karl karla,

er kallar um uäginn?'

an gegenrede, einwurf, widerwort. Dergleichen übten sie vor

dem Zweikampf in der schlacht, sie liebten es innerhalb des

heldengedichtes, sie hatten eigene spottgesänge, weisheits-

wettkämpfe, sängerstreite. Ich glaube, in dieser mehr drama-

tischen dichtung war nicht nur das zeitwort antharon, sondern

auch das Substantiv *antharo fester fachausdruck, es kam
männern zu wie Unferö und vielleiclit auch Hadubrand.

Wie man ags. tvoj), an. 6ör 'gesang' ins indogermanische

zurückverfolgt und ein zeugnis für uralte poesie darin sieht,

so ist ahd. antharon und seine sippe ein stehender ausdruck

der germanischen dichtung und hat anderwärts entsprechungen.

Das einfache liarm stellt sich am besten zum reichentwickelten

stamm hrö-, griech. x7^qvS„ ahd. hruom u. s. w. Und hübsch ist

es, wie bei einem entfernteren, aber docli verwandten wort

dem antharon ein gegenstück ersteht: aemulationes anthruoft

(Braunes Lesebuch' s. 37, 40).

Dagegen müssen got. hazjan, ags. hcrian 'preisen' fern-

bleiben.

FKEIBURG i. B., 18. Juli 1914. ERNST OCHS.



HAMALT FYLKIA.

Was hamalt fißhia bedeutet, ob dasselbe wie svln fylliia

oder niclit, und wie beide sich zum cuncus verhalten, ist

unklar. Olrik liat, angeregt durch A. Bugge (Vesterlandenes

Inddydelse 221 f.). in den Danske Studier 19ö7 ein [)aar be-

nierkungen zur frage verötfentlicht; Finnur Jönssun (neu-

bearljeitung des Lexiron iioeticuni unter hamalt) und i^'alk

(Maal og Miinit' 1911. 76 iT.) wenden sich stdir entsrhieden

gegen ihn. Keine dieser auslassungcn liat mich in allen

stücken überzeugt.

1.

1. Dei' viellei(dit älteste l)eleg für hamalt fijlkia steht in

den sogen. Reginsmäl. slr. 2.'!. Unikal i-< »iMiin rät dem zur

vaterrache aussegelnden Sigurd:

Oiigr skal gniuua i iri.'i^u vega

si(> skiiKUuli sygtur iiuiiia:

peir si<^T liafa. er siä kuniu».

hiurleiks livatir. t'(>a hamalt fylkia

'keiner der männer soll entgegen kämiifen der s^iät scheinemlen

Schwester des mundes: die erlangen den sieg, die sehen

können — '.

Die vierte zeile bedarf der erläuterung. Audi ihre vordere

hälft e, die in unserem Zusammenhang weniger wichtig ist,

fordert die kritik heraus. Man übersetzt 'die kühnen kämpfer'

oder so cähnlich (Genzmer: "rasch im schwertspier). Aber

niemand hat uns gesagt, wie wir uns die syntax zu denken

haben. Ein adjectiv, das "kühn" bedeutet, kann nicht mit

dem genetiv verbunden werden. Diese rection, zusammen mit

der grundbedeutung, die offenbar 'scharf ist. und mit der

ableitung hvetia 'scharf machen", 'anreizeir. führt vielmehr
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auf den sinn 'lüstern', 'gierig'. Higrleiks Iwatir sind 'die

kämpflüsternen'. Söhnar Jivatr — wie Einarr skälaglamm

Häkou jarl nennt — heißt 'immer zum kriegfüliren aufgelegt'.

Und so weiter (s. die stellen bei Finnur Jönsson). Das ge-

wölinlich als compositum aufgefaßte lifshvatr (Guör. II, 31)

bezeichnet denjenigen, der nach dem leben des feindes trachtet,

nicht den, 'der sich im leben tüchtig erweist' (!).i) Der ur-

sprüngliche sinn eines namens wie Sigvatr war 'victoriae

appetens'.

Die verwandten sprachen bestätigen diese beobachtung.

Das ags. hat neben bildungen wie fyrdhwcet {frome, fyrdhivcete,

zweimal imBeowulf, eigentlich 'die vorwärtsstrebenden, kriegs-

bereiten') auch solche wie fJyhtJm-cet, sundhivcet. Man entfernt

sich hier natürlich nicht weit vom richtigen, wenn man
glossiert 'strenuus in volatu', 'strenuus natando' (Grein). Aber

besser wäre 'eifrig fliegend', 'eifrig schwimmend'. Es steckt

in diesen und anderen beiwörtern der ags. poeten mehr ein-

fühlung und weniger abstraktes urteilen, als die Wörterbücher

andeuten. — Im Helland wird erzählt, wie es Christi quäler

gelüstete {uuas im wUleo mikil), huat sia im bittres tuo hringan

mahtin. Ilabdun im unsuoti ecid endi galla gimengid, thia

menhuaton (5646). Die mcnlmaton sind natürlich die 'auf

frevel sinnenden' (oder kurz, undeutlicher, die 'frevlerischen',

nicht aber die 'in verbrechen geübten'!) v. 49701 heißt es:

Tlio gengnn imu san aftar thiu nahor nidhuata endi ina

niudlico fragodun, fiundo harn, hidlil-es he folkes imari. Auch

hier (vgl. 5309. 5489) läßt der Zusammenhang keinen zweifei

über den sinn des /ma^-compositums: 'gierig feindschaft zu

üben' wäre er etwa zu umschreiben.

Ein hauptwert der ags. und as. belege liegt darin, daß

sie aus der kriegerischen Sphäre deutlich herausfallen und

') Die feinde, nach deren leben Atli trachtet, sind die unmittelbar

vorher genannten burguudischen brüder. Der dichter spielt mit dem
gegensatz Ufshvatan — ahJri n(ema (dazu kommt das Wortspiel hvatan

: hvgtud). Es scheint Zusammenhang mit Rm. 23 zu bestehen (vgl. eggleiks

hvghiÖ mit higrleiks hvatir); in Orvar Odds ^Evidräpa 39 (eggleiks hvata

pndu tyna) virken wohl beide diese stellen nach. — Egilssou faßte lifshvatr

als 'voll wilden lebens' (vegetus, vivax). Grundtvig hat sich über das

wort gewundert, vgl. Bugge Edda 425b, der bemerkt, hvair werde aber

mit dem geuetiv verbunden.
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also klarer als etwa das isolierte an. lifslivatr die relativität

des begriffes huat veranscliaiüiclien. Huat empfing seinen Inhalt

ursprünglich immer erst aus dem Zusammenhang oder aus der

substantivischen ergänzung. Wir sehen aber, wie die häufige

Verbindung mit dem gedanken an das kriegshandwerk, die

die altgermanische kultur und zumal die altgermanische

dichtersprache mit sich brachte, einen selbständigen sinnes-

gehalt, der annähernd unserem 'kühn' entspricht, in das wort

hineinzubringen strebt. Außerhalb der composition und der

Verbindung mit genetiven ist die glossierung 'kühn' oder eine

gleichwertige kaum zu entbehren.

Von dem richtig verstandenen kigrleiks hvatir aus fällt

licht auch auf den letzten vers unserer Strophe,

Das überlieferte muß so übersetzt werden: '(die erlangen

den sieg, die sehen können, kämpfbegierig,) oder hamalt auf-

stellen.' Dies kann einen doppelten sinn haben. Am nächsten

liegt es, daß eine alternative ausgedrückt ist: wer die Vor-

sichtsmaßregel in betreff der sonne nicht beobachten kann

oder mag, der sichert sich den sieg doch noch durch eine

/i«waZ^- aufStellung; ein im hamalt aufgestellter häufe bleibt

siegreich auch wenn die sonne ihn blendet. Der gedanken-

zusammenhang kann aber auch lockerer sein: man achte auf

die Sonnenstellung, oder — wenn der fall danach nicht an-

getan ist — man ordne sich im hamalt, beides ist gut für

den sieg.

Keine der beiden deutungen kann befi'iedigen. Die erste

bringt einen Widerspruch in die Strophe hinein: wenn eine

bestimmte taktik von der sonnenregel dispensiert, so gilt

diese eben nicht ausnahmslos, und der dichter würde nicht

behaupten, daß niemand {ongr) sich über sie hinwegsetzen

dürfe. Bei der zweiten deutung befremdet ebenfalls die logik:

erst soll der krieger sich vor einer bestimmten möglichkeit

hüten, dann soll er eine positive regel befolgen, die offenbar

immer nützlich ist, auch wenn gleichzeitig die vorsieht mit

der sonne geübt wird.

Es war wohl unter dem eindruck dieser Schiefheit, daß

man darauf verfiel, eöa mit 'und' wiederzugeben. Gering

übersetzt: 'den sieg erringt, wer zu sehen versteht und keil-

förmig die krieger ordnet'; Genzmer: 'den sieg gewinnt, wer
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selieu kann, rasch im scliWertspiel, und die reilin ordnen'.

Ich weiß nicht, ob Gering durch sein 'versteht' andeuten will,

daß hier gar nicht mehr von der Situation des ersten helmings

die rede sei, es sich vielmehr um ein abvisieren der glieder

oder um eine nachprüfung der festigkeit der schildreihe handle?

Jedenfalls wollen beide Übersetzer das 'sehen' und das 'ordnen'

zusammengefaßt haben: in jedem kämpf kommt es darauf an,

daß beides geschieht (also nach Genzmer: daß man nicht ge-

blendet wird und sich richtig aufstellt). Diesen sinn gibt nun

aber das eda schlechterdings nicht her. Es findet sich in

fragesätzen ein eda, das wir mit 'und' Aviedergeben müssen,

weil 'oder' den sinn verdrehen oder verschleiern würde.
i)

Aber diese fälle sind ganz anderer art. Sie können es nicht

erschüttern, daß an unserer stelle der überlieferte Wortlaut

zwei von einander unabhängige gedanken ausdrückt.

Diese zweiheit ist nicht bloß inhaltlich anstößig; sie ist

zugleich stilistisch unmöglich. Schon dem anfänger, der nichts

mitbringt als Sprachkenntnis und gesunden menschenverstand,

wird auffallen, daß der zweite ratschlag wie ein nachtrag zum
ersten wirkt und daß es ein mißVerhältnis ist, wenn die

sonnenregel, die praktisch unwichtiger ist, sieben verse füllt,

das hamult nur einen. Diese bedenken werden verstärkt, wenn
wir unsere visa an den stilistischen gewohnheiten des eddischen

Strophenbaus messen. Offenbar hebt der zweite helming mit

einer Verdeutlichung und begründung dessen an, was im ersten

gesagt war; er macht miene, dem ersten parallel zu gehn.

Wir erwarten daher unbedingt, daß auch das ende in dieser

linie liegen wird. Es darf keinen neuen gedanken mehr

bringen. Dazu würde die eddische Spruchdichtung keine

gegenstücke liefern.

Also muß eine textverderbnis vorliegen. Wo steckt sie,

und wie ist sie zu heilen?

Hier geben uns die 'kami)fbereiten' in vers 7 einen wink.

Der erste helming gab die allgemeine anweisung in runder

form. Der zweite versetzt sich intimer in die läge der be-

') Dies bat S. Bugge beobachtet (Edda 421 b, Tidsskrift f. pbil. 8, 57).

Er formuliert aber nicht ganz richtig. Die beiden Beowulfstellen mit

sydöan — oööe, die er heranzieht (Beow. 646ff., 2472 ff.), sind verschieden

von den nordischen und bei ihrer isoliertheit fragwürdig.
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teiligten. 'Die erlangen den sieg — :' das heißt nicht, es sei

eine zeitlos gültige Wahrheit, daß diejenigen siegen, welche . .
.;

sondern wie schon im ersten helming das phantasiebild der

sinkenden sonne mit ihren langen strahlen im mittelpunkt

stand, so schwebt auch hier etwas anschauliches vor. Der

augenblick, in dem den kriegern am meisten an einer gewiß-

heit über den ausgang des kämpfes gelegen ist, liegt vor

dem kämpfe. Dann sieht man sich um nach einem lieill (vgl.

die umgebenden — wohl jüngeren — Strophen). Daher sagt

Hnikarr: 'diejenigen werden den sieg erlangen, die die sonne

nicht blendet, wenn sie auf kämpf begierig sind — '. Dies ist

noch nicht vollständig. Es fehlt nicht bloß ein vers, sondern

auch ein inhaltsstück, und zwar muß es eins sein, daß den

gedanken anschaulich macht. Was sieht man, wenn die krieger

auf kämpf begierig sind und ein sieges-/ie«7Z verlangen? Natür-

lich einen sich ordnenden schlachthaufen, eine fylking. Daß

auch Hnikarr dies vor sich sieht, zeigt die phraseologie des

letzten verses: hamalt fylkia. Diese worte, die sich als alterna-

tive zum vorangehenden geben, müssen also in Wirklichkeit

eng dazugehören als ausmalung. Es ist entweder zu lesen

er ])eir h.
f. oder l)eirs h. f. Beides wäre durch einen leichten

eingriff herzustellen. Graphisch näher aber liegt die erste

möglichkeit {ep' sieht einem e'pr umso ähnlicher, als eda die

nebenform eör hatte). Diese ist auch wohl an sich vorzuziehen

:

'wenn {cum) sie, die kämpfbegierigen, die reihen ordnen'.

Was ich hier — um des beispielwertes willen — ausführlich glaubte

erörtern zu sollen, das scheint schon Simrock dunkel vorgeschwebt zu

haben, denn er übersetzt: 'Die sollen siegen, die sehen können, wenn das

schwertspiel beginnt, der schlachtkeil geordnet wird'. Der fehlerreiche,

viel gescholtene Simrock hat auch sonst manchmal intuitiv das richtige ge-

sehen. Ferner finde ich bei Symons s. 316: 'statt eöa vermute ich es; die

halbstr. muß aussagen: nur solche kämpfer dürfen auf den sieg rechnen, die

sehen können (nicht geblendet werden von der abendsonue), wenn sie ihre

maunschaft ordnen, s. den commentar'. Unabhängig von diesen Vorgängern,

deren ich mich freue (und von Gering, der Sj-mons' conjectur aufnimmt),

habe ich in meiner Eddaausgabe, die an vielen stellen über Bugge hinaus

auf das überlieferte zurückgreift, er peir hergestellt. Es gibt wenig stellen

in den Eddaliedern, die so gebieterisch nach heilung verlangen und zu-

gleich so leicht zu heilen sind.

2. Man könnte gegen meine analj^se vielleicht noch zwei

einwände erheben wollen. Der eine würde sich auf Saxo
Beiträge zur geschichte der deutseben spräche. XL. 32
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imd das S^giibrot berufen. In diesen quellen erscheint Odin

als erfinder einer besonders tauglichen kämpfaufStellung, die

im S<?gubrot sowohl als hamalt wie als svinfylht bezeichnet

wird, und die der gott seine Schützlinge lehrt. Daraus hat

man gefolgert, daß auch in den Eeginsmäl dieses lehren des

hamalt gemeint sei. Dies leuchtete umso mehr ein, als augen-

scheinlich ein Zusammenhang besteht zwischen der einen stelle

bei Saxo (s. 52) und der Strophenreihe am ende der Eeginsmäl.

Hnikarr-ÖtMnn ruft vom Vorgebirge herab den zum kämpf

segelnden Sigurd an, wird von ihm an bord genommen, wobei

das Unwetter sich legt, und gibt ihm gute ratschlage für den

kämpf, der dann siegreich ausgeht. Ebenso wird Hadingus,

der gegen die Byarmenses aussegelt, an der küste von Nor-

wegen von einem alten manne {senex = karl, Rm. 18, 6) durch

schwenken des mantels zum landen aufgefordert, er nimmt

jenen an bord, erhält von ihm anWeisung, sein heer keil-

förmig aufzustellen, und siegt mit seiner hilfe, indem der

alte zehn pfeile zugleich von der sehne schnellt und den

Wetterzauber der feinde durch einen gegennebel vertreibt.

Also nicht bloß die begegnung an der bergigen küste und die

kämpfhilfe sind beiden erzählungen gemeinsam, sondern auch

der Wetterzauber, den der alte ausübt.') Wir haben hier den

fall, der sich in Saxos fornaldarsogur auch sonst feststellen

läßt: ein motive häufender erzähler des 12. jh.'s hat erhaltene

Eddastrophen verwertet. Eine seite weiter finden wir die

Wechselstrophen Ni^rös und der Skaöi im munde des Hadingus

und seiner gattin.

Geben wir also den Zusammenhang der Haddingssaga mit

den Keginsmal zu, so räumen wir damit ein, daß Saxos cimeiis

mit dem hintertrelfen von schleuderern und bogenschützen

dem hamalt entspricht. Für die Interpretation und textkritik

folgt aber hieraus nichts. Denn der sagamann steht ja seinem

Vorbild sehr frei gegenüber. Er wählt aus und wendet die

motive anders. Wie er die herrschaft des helfers über das

*) Man darf vermutungsweise noch weiter gehen. Hadingus willfahrt

dem alten gegen den rat seiner geführten. Ein solches widerraten wäre

besonders sinnvoll im munde Regins, der ja Sigurd lieher auf anderen

pfaden sähe. — Der name Huudiugus s. 53 könnte auf die prosa vor Rm. 2G

zurückgehen.
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Wetter einbezieht in den hauptzweck der hilfe (und so wohl

auf die Biarmar gekommen ist), so kann er auch das hamalt

fylJcia frei verwertet haben. Und er muß so verfahren sein.

Denn die Strophe kann eben unmöglich das meinen, was wir

bei Saxo lesen. Überdies wissen wir, daß eine andere quelle

an dem cuneus beteiligt ist.

Auch wer den überlieferten text ernst nimmt, muß sich

darüber klar sein, daß gerade die fragliche stelle ganz frei

benutzt ist. Der sagamann hat alle anderen sprüche des

Hnikarr weggelassen, auch die sonnenregel, und, wie es scheint,

gerade das nur kurz genannte hamalt fylkia aufgegriffen und

als hauptmotiv ausgemalt. Er hat dabei aus dem ratschlag

eine richtige lehre gemacht. Niemand könnte bei unbefangener

auslegung der überlieferten Rm.-strophe in ihr den sinn finden,

Hnikarr lehre den jungen Sigurd das hamalt fylkia, eine

neue kunst, die sonst niemand kennt. Solche lehre müßte

von der sache ausgehn (wie bei Saxo), ohne die ja der name

für den lehrling unverständlich und wertlos ist. Und diese

Sache würde am besten auf dem flachen felde, wo die krieger

zum kämpfe ziehen, veranschaulicht, nicht an bord eines

Schiffes theoretisch beschrieben. Mit anderen worten: weder

die form der spruchstrophe noch der Zusammenhang der er-

zählung legen es irgendwie nahe, daß der dichter sich Hnikarr

als lehrmeister des hamalt denke. Wäre der überlieferte Wort-

laut richtig, so könnte der sinn nur sein: Hnikarr verweist

Sigurd auf eine bekannte taktik, deren hohen wert er sich

stets gegenwärtig halten solle. Wie schlecht dieser sinn ist,

wird hier von neuem fühlbar. Aber es beweist nicht, daß

wir falsch interpretieren. Man kann gar nicht anders inter-

pretieren.

Vom Standpunkt der herkömmlichen auffassungi) aus

könnte man geltend machen wollen, der Unterricht im hamalt

sei in den Rm., als etwas jedem hörer bekanntes, nur an-

gedeutet, und solche dichterische freiheit dürfe man nicht

rationalistisch verkennen. Dieser einwand würde die oben

') P. E. Müller, Notae i;beriores 67 f., W. Müller, Altdtsch. religion 19G,

S. Bugge, Norsk sagaskrivuiug i Irland 94 f., A. Bugge a.a.O. 222, Olrik

a.a.O. 217; vgl. auch Dahn, Die Germanen (1905) 63.

32*
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entwickelten formalen bedenken nicht treffen. Er würde sich

aber auch in Widerspruch setzen zu allen gesunden grund-

sätzen stoffgeschichtlicher forschung, wie sie gerade Olrik mit

unbestrittenem erfolge angewendet hat.

Das motiv von dem taktischen lehrraeister Odin ist keines-

wegs Aveit verbreitet. Seine geschichte liegt leidlich klar vor

unseren äugen. Seine hauptstätte ist die heroische fabel von

dem Odinshelden Harald Kampfzahn. In der letzten schlacht

des greisen königs beginnt der sieg sich auf die seite des

gegners zu neigen. Da erkennt der blinde, daß der feind sich

des liamalt (oder der svinfylking) bedient. Er glaubte, nur

Odin und er selbst, den Odin es gelehrt, besäßen dies ge-

heimnis. Nun ist Odin ihm untreu geworden. So bittet er,

mit seinem ganzen beere fallen zu dürfen, und der gott, der

als Wagenlenker neben ihm steht, erfüllt die bitte (vgl. Saxo 389 f.

und SQgubrot c. 8).

Außerdem begegnet das motiv in Saxos Haddingssaga.

Die Haddingssaga ist die aus motiven der geschichte, der

beiden- und göttersage und des aberglaubens zusammen-

gewobene biographie eines Odinsschützlings, der durch frei-

willigen tod endet; er opfert sich dem Odin durch häugung.

Schon diese anläge erinnert gewiß nicht zufällig an Harald

Kampfzahn, der sich ja aucli dem gotte opfert, wenn auch in

anderer, heroischerer form. Daß der sagamann des 12. jh.'s hier

die Kampfzahnsage frei verwertet, unterliegt kaum einem

zweifei. So stammt auch der göttliche lehrmeister des schlacht-

keils von ebendort. i)

Dieses motiv hat der Verfasser eingefügt in die

aus den Em. geholte Situation, die begegnung zwischen

Odin und dem jungen wiking. Der gemeinsame göttliche

lielfer genügte, um die beiden sagenquellen im köpfe des er-

zählers zusammenzubringen. Aber auch das hamalt fi/lkia des

Hnikarr wird dabei mitgewirkt haben (s. o.). Jedenfalls mußte

der erzähler diesen ausdruck mit dem hamalt oder der svin-

») Vgl. Olrik, Sakses Oldliistorie 2, 8 f. uud zur Kampfzalindiclitung

Heusler Herrigs Archiv 116,260 und bei Hoops, Reallexikou 2, 449f.

(auch Olrik Arkiv 10, 275f., P.E.Müller, Notae uberiores 228f., Ner-

man, Svürges hedua litteratur 73 ff. uebst dort citierteu schrifteu. — Der

3. baud von Olriks 'Heltedigtuiug' wird 'Harald Hildetaud' betitelt sein.)
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fijlking des Kampfzahns assoziieren. Daß er gleichzeitig die

lehre in die Em. hineingesehen hat, wie es die neueren er-

klärer tun, ist damit nicht gesagt. Aber es ist möglich.

Ebenso ist es möglich, daß die Schreiber, die in Em. 23

eöa schrieben, dabei die Kampfzahnsage in gedanken gehabt

haben — möglich, i) aber nicht wahrscheinlicher, als daß ein

mechanisches verlesen mechanisch fortgewirkt hat.

Jedenfalls liegt gar kein grund vor, als dritten Zögling

in Odins kriegsschule den jungen Sigurd aufzunehmen. Wie
Hadingus hineingekommen ist, das ist literargeschichtlich ge-

nügend aufgeklärt. Und auch der alte Kampfzahn hat ein

gutes recht auf seinen platz: er hat ihn inne kraft der genialen

erfindung jenes unbekannten alten dichters, der die heroische

geschichte des Odinshelden von Brävellir gestaltet hat. Der

dichter brauchte ein zeichen, durch das Odins untreue greifbar

und schreckhaft in die erscheinung tritt. Die einsieht: wir

werden besiegt, und dabei der gedanke: Odin, der siegverleiher,

hat mich verlassen, dies genügte dichterisch nicht. Es brauchte

eine form, um der phantasie zugänglich zu werden, und die

bot sich in der svinfyVdny als dem geheimnis des gottes.

Natürlich können wir nicht wissen, welche äußeren be-

dingungen diesem inneren Stilbedürfnis entgegenkamen. Wir
können die möglichkeit nicht leugnen, daß schon in älteren

heldengedichten das motiv vorkam. Aber wir brauchen eine

solche annähme nicht. Ohne sie sehen wir klarer. Die Kampf-

zahndichtung macht die entstehung des motivs im köpfe eines

dichters genügend begreiflich. 2) Sie erklärt zugleich sein fort-

leben: mit dem stoffhunger des Verfassers der Haddingssaga

hat die eindrucksvolle große des auftritts zwischen Harald

und Brüni zusammengewirkt.

Dagegen würde die dichtung von Sigurds vaterrache,

wenn sie das motiv (bei der oben zurückgewiesenen Inter-

pretation) enthielte, weder seine entstehung noch sein fort-

wirken irgendwie begreiflich machen. Dies bedarf schwerlich

^) Es küDute dabei die ähulichkeit der rolle Odins gegenüber Sig-

mund mit der gegenüber Harald (vgl. S. Biigge, Norsk sagaskrivning

i Irland 9if.) mitgewirkt babeu.

'^) S. Bugges conibinationen (Norsk sagaskrivning i Irland 94 ff.) sind

wenig glanbliaft.



482 NECKEL

jetzt noch einer inneren begründung. Vielleicht aber einer

chronologischen.

Olrik spricht von 'quellen aus der wikingzeit', die das

hamalt auf Odins anweisung zurückführen, und im anschluß

daran von 'jüngeren Odinssagen', womit die Bravallaschlacht

und die Haddinggeschichte gemeint sind (a. a. o. 217). Diese

anordnung soll zeigen, daß die gleichsetzung von hamalt und

svinfijllxing und die beziehung auch der letzteren auf Odin erst

in jungen quellen belegt sei. Aber Olrik wird nicht meinen,

die Kampfzahnsage sei notwendig jünger als die Reginsmäl.

Hat er doch Arkiv 10, 275 f. diese sage (Odins svig, Haralds

fald og bälfaerd) mit sicherer hand abgeschieden von den jmla-

und sagahaften zutaten (striden melleni Haralds og Hrings

kaemper), auf die allein er seine altersbestimmungdes'Brävalla-

liedes' baut (11. jh.), und er hat sie unzweideutig auf 'ältere

heldenlieder' zurückgeführt, die der Verfasser jenes liedes schon

vorgefunden habe. Daß diese heldenlieder mindestens in die

wikingzeit zurückreichten, war wenigstens damals offenbar

Olriks meinung. Diese meinung ist seither nicht widerlegt,

vielmehr nur noch (durch Heusler) bekräftigt worden. Die

ältere besingung des Kampfzahnstoffes muß für älter gelten

als die wikingzeit. Denn bekanntlich haben sich die Stoffe

der nordischen heldendichtung im allgemeinen vor dem jähre 800

geformt. Die geschichtlichen grundlagen, i) die vergleichende

altgermanische literaturgeschichte und der stilistische abstand

zwischen beiden- und wikingsagen 2) ergeben zusammen einen

hinreichenden beweis für diesen satz, der durch die einsieht,

daß die bewahrten dichtungsreste in ihrer überlieferten gestalt

Jahrhunderte jünger sind, gar nicht berührt wird.

Andererseits trägt Sigurds vaterrache die deutlichen merk-

male eines relativ späten anwuchses an eine alte heldendichtung.

Zwar kann auch dieser anwuchs schon vorwikingisch sein.

Aber die größere Wahrscheinlichkeit spricht wohl dafür, daß

sein alter nicht höher hinaufreicht, als das der Strophen, in

1 Olrik selbst nimmt uur 'eine kurze spanne zeit' au zwischeu der

glanzzeit Hroars auf Lejre (um 510) und dorn fall Harald Kampfzahns auf

derBravalla-heide(Nord.geistesleben44, vgl.Namn ocli bygd [Uppsala] 2,303).

") Vgl. Olrik, Sakses oldhistorie 1, 7ff., Hausier bei Hoops, Real-

lexikou 2, 489 f.
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denen der stoff vorliegt. Und diese dürften aus dem 10. oder

11. jli. stammen.

Der entscheidende pimkt ist aber gar nicht das höhere alter

der Kampfzahnsage, sondern die tatsache, daß ihre Überlieferung

in prosaquellen (und in einer Strophe Snorris) keineswegs ihren

jüngeren Ursprung be^Yeist. Die frage, ob das 7ia?Ha?^motiv ur-

sprünglich Sigurd oder Harald zukomme, braucht gar nicht chro-

nologisch gelöst zu werden; es genügt, daß ihrer lösung zugunsten

Haralds keine chronologischen gründe entgegenstehen würden.

Wir haben gesehen, daß die frage gegenstandslos ist. Doch
war es vielleicht nicht überflüssig, anzudeuten, wie der, für den

sie noch nicht aus der weit geschafft ist, sie zu beantworten hätte.

3. Wir wollen einen zweiten einwand ins äuge fassen.

Jemand könnte finden, unsere Interpretation ('— die sehen

können, wenn sie, kämpfbegierig, ihre reihen ordnen') berück-

sichtige nur das fylkia und übergehe das luvmalt.

Es ist richtig, daß jener sinn auch gegeben wäre, wenn
der letzte satz lautete er ^eir fi/lJcia (oder er peir liöi fylMa).

Hiermit kann aber er peir hamalt fylkia gleichwertig sein. Es
steht, wie man kurz sagt, 'poetisch' für er Jmr (lidi) fylJcia.

Diese poetische ausdrucksweise erlaubt eine zwiefache

deutung. Entweder ist hamalt für den dichter und sein publicum

eine ganz bestimmte, klar vorgestellte form oder beschaffenheit

des heerhaufens; das wort erhöht also die anschaulichkeit.

Oder man hat sich unter hamalt fylkia nichts anderes vor-

gestellt als unter fylkia (was verschiedene aufstellungen be-

zeichnen konnte); jenes hatte aber einen höheren gefühlswert,

es klang altertümlich, feierlich.

Die erste deutung ist die wahrscheinlichere. Aber Sicher-

heit kann nur gewonnen werden durch vergleich der übrigen

Stellen, wo hamalt erwähnt wird.

Ich nenne zuerst solche, die für uns wert haben als un-

mittelbare gegenstücke zur Rm.-strophe.

}>iööölfr, Runhent 1,4 (Jousson, Skjaldedigtning B 1, 338):

Eitt hoföusk at, Eirikr pars sat,

hoföingiar tveir, hamalt fylköu peir

'dasselbe taten dort, wo Eirik herrschte (? sat at Igndum?),

zwei häuptlinge, sie stellten hamalt auf (und bedrängten die

slavischen gegner).
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Innsteinslied 10,2 (Edd. min. 34):

Hrynia um heröar, peim er hamalt fylkia,

grams veröungu, gullnar bryniur

«es klirren um die scliultern denen, die sich im hamalt auf-

stellen, dem gefolge des fürsten, goldene brünnen'. Es scheint,

daß der sprechende (Hälfr) die sich ordnende schar vor äugen

hat: man rüstet sich, Ütsteins rat folgend, als feind in

Äsmunds land einzufallen. Die krieger selbst sind die 'ord-

nenden', wie in Em.

Gisllllugason, Erblied auf Magnus Barfuß 10,6 (Jönsson

Skjaldedigtning B 1,411):

— äör eu hitti, sä er hamalt fylköi,

veörsmiör ViÖurs, valska iarla

'— bis er, der hamalt aufstellte, der schmied des Odinswetters,

die walisischen jarle traf. Man möchte diese halbstrophe so

auffassen, daß könig Magnus, als er das beer der jarle traf,

sein beer zur schlacht aufgestellt habe. Aber es handelt sich

um ein seetreffen (in der Menai- Straße, Ongids viÖ ey innan-

veröa, 'an der Innenseite von Anglesey', wie Gisl sagt, vgl.

Mork. 144, Fris. 270, Fms. 7, 44). Es ist möglich, daß Gisl an

das zum kämpf gerüstete schiff denkt (wie ]'iü5ulfr an der

unten zu besprechenden stelle). Vielleicht ist aber sd er hamalt

fylkdi nur eine art charakterisierender beisatz. Der formale

anklang an das Innsteinslied ist ziemlich deutlich.

Orvar-Odds ^vidräpa 12,4 (a.a.O. B2.326):

Reöu Biarraar brätt at veria

haug hermQnniim ok hamalt fylkia

'die Biarmar verteidigten unverzüglich den hügel gegen die

heermannen und stellten ein hamalt auf. Auch hier sind die

krieger selbst subject des fynäa.

Den vier stellen ist gemeinsam, daß dem Zusammenhang

genügt wird, wenn hamalt die oder eine beliebige aufstellung

zum kämpfe meint. Überall könnte — wenn auf den dich-

terischen sinn nichts ankäme — das wort hamalt fehlen oder

durch lidi ersetzt werden. AVelche dichterische bedeutung

hamalt hat, erfahren wir also liier ebenso wenig wie in Rm.
Dadurch wird unsere deutung der Rm. gestützt. Wir er-

kennen, daß ein hamalt {fylliia) ohne logische betonung auch

anderen dichtem in eddischen rhj^thmen geläufig ist.
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Aber die frage, ob dem ausdruck eine konkrete Vor-

stellung innewohnt und welche, ging bis jetzt leer aus.

IL

4. Es stellt sich günstiger, wenn wir zu den skalden-

werken in längeren versen kommen, im dröttkvaett und be-

sonders im hrynhent. Diese metra gehen von anfang an mit

einer ausmalenden wortfülle einher, die dem fornyröislag und

kviöuhättr ursprünglich fremd ist. Besonders breit ist die

diction im hrynhent, das zuerst Arnurr iarlaskäld gebraucht

hat (1046), das also zu einer zeit aufkommt, wo der geschmack

an verweilender beschreibung in der norrönen dichtung zu-

nimmt. So ist es nicht zufällig eine hrynhenda, die uns das

hamalt anschaulich vor äugen stellt.

Markus Skeggiason, Eiriksdräpa 17 (a.a.O. B 1,417):

Rondu lawk of rekka kindir

risuumaör, svät hver tök aöra:

hamalt (kndttu ]?ar hlifar glymia)

hildingr fylköi liöi gildu

'mit Schilden umschloß die scharen der männer der stolze fürst,

so daß sie (die schilde) einander berührten: im hamalt — die

Schilde erklangen da — stellte der held die tüchtige schar

auf. Es handelt sich um die landung des Erik ejegod im

Wendenlande und die siegreiche schlacht gegen die Wenden
(1104). Die doppelverse laufen einander parallel. Was der

erste beschreibt, die festgeschlossene, schildgedeckte

aufstellung, nennt der zweite mit namen: hamalt.

Dieselbe anschauung finden wir schon bei }?iu(')61fr

Arnorsson, Sexstefia 13 (1065):

Fast baö fylking braust a

friövaudr iofurr stauda:

hamalt syndusk mer homlur

hildings vinir skilda:

ramsyndau lauk rqndum

räöandi manndäöa

nytr fyr Nizi ütan

naör, svät hver tök aÖra

'der friedenskarge könig hieß die rüstige schlachtreihe fest

stehn: wie hamalt sah es aus, als die leute des beiden die
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borde mit Schilden deckten: seinen drachen, den starken

Schwimmer, umschloß der tüchtige feldherr vor der mündung

des Nizflusses mit Schilden, so daß einer an den andern stieß 'J)

Es handelt sich um den beginn einer Seeschlacht. Der dichter

vergleicht das schildumgürtete königsschif des Haraldr haröräöi

mit einer fijRing im hamalt: der vergleich setzt schon ein mit

dem Worte fylking im ersten verse, denn eine wirkliche fjikiug

ist ja nicht gemeint, der dichter nennt aber die geschlossene

schildreihe so, weil auch bei einer fylking auf dem lande, wie

sie ihm vorschwebt, diese schildwand vor anderm in die äugen

springt, und so läßt er denn die Schilde 'fest stelm' wie sonst

die schildtragenden männer, und er läßt ein hamalt 'Schilden',

wie man sonst ein hamalt 'fylkt'. Dieses geistreich-freie spiel

mit den begriffen zeigt besonders deutlich, was man als das

eigentliche Charakteristikum des hamalt betrachtet hat. 2)

Finnur Jonsson meint, Inuöölfr habe, wenn er von hamalt

spreche, auch die Zuspitzung des Schiffes nach dem bug zu im

äuge, dadurch erst entstehe der keil, die svinfylking. Falk

dagegen will hamalt auf das hervorragen des königssclüffes

(als liös oddr, wie jnodolfr in einer andern strophe sagt) aus

der front beziehen, das sei der rani, der zur svinfißläng ge-

höre. Beide gedanken sind eingegeben durch die 2— 300 jähre

jüngeren prosaquellen. 3) Der skaldentext könnte nicht auf sie

führen. Er verbietet sie aber auch geradezu. Es heißt einem

kunstreichen dichter bitter unrecht tun, wenn man seine verse

') B 1, 342. Ich gliedere aber den ersten helniing mit Bj. Olsen

Ark. 25, 294 n. 1: standa fast ist eine gewöhnliche Verbindung, skiMa hrtmlur

fast wäre in nordischer syntax abnorm; ferner ist vinir ein passenderes

subject zn skilda als fylking; endlich ist skilda hamalt offenbar eine sinn-

volle Variation von f^jlkia hamalt. Zur glicderung der strophe vgl. meine

Beitr. z. Eddaforschung 488 f.

') Hkr. 1,446: Eirikr iarl var i fyrirrümi ä skipi sinu, ok var ßar

fylkt meb shialdhorg. Auch hier ist wohl nichts anderes gemeint als ein

hamalt skilda hgmliir. Folgt Snorri (iudirect) einer poetischen quelle?

Jedenfalls fällt auch in dieser Schilderung (vgl. noch 447, 9) die Vermischung

von land- und seekampf auf, die für jnOöölfs und schon für Egils (H^f. 4 f.)

Phraseologie bestimmend ist.

3) Falk beruft sich auch auf das Seegefecht bei Nesiar nach Ftb. 2, 43.

Hier nennt aber Einarr pambarskelfir Olafs ganze ansegelnde flotte eine

fylking. Das ist ganz etwas anderes als die fylking bei f'iööölfr, die sich

ja auf dem königsschifl' befindet.
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SO interpretiert Avie Falk. Die diclitkunst war im 11. jh. in

Norwegen höher entwickelt, als Falk zugeben zu wollen scheint.

Auch Jonsson verkennt den gang der dichterischen phantasie.

Beide deutungen beruhen überdies auf einer künstlichen und

gezwungenen syntaktischen gliederung, die unschwer durch

eine bessere zu ersetzen ist.

Wir halten daran fest, daß bei den skalden, die augen-

zeugen von Aawa?^- Ordnungen gewesen sind, keine andere

Vorstellung der sache erkennbar ist als die einer schildburg

von unbestimmter form.

5. Wenn skalden des 11. und beginnenden 12. jh.'s mit

dem Worte hamalt ein bestimmtes erfahrungsbild verbinden,

so müssen wir dasselbe für den dichter unserer Em. -Strophe

annehmen und ebenso für Gisl Illugason und den Verfasser

des Innsteinsliedes. Alle diese denken bei hamalt an die ge-

schlossene schildmauer.

Aber diese Vorstellung trägt bei ihnen keinen logischen

accent. Für den Zusammenhang spielt sie keine andere rolle,

als eine nicht näher bezeichnete fylking spielen würde. Auch

bei Markus Skeggiason ist anzunehmen, daß das hamalt des

Erik ejegod nichts für gerade diesen kriegszug charakteristisches

war, sondern nur die genauere ausmalung einer allgemein

üblichen taktik darstellt.

In der tat wissen die altnordischen quellen ja auch sonst

von der schildgedeckten aufstellung. Egill Skallagrimsson hat

in der Hofuölausn deutlich dieses bild im äuge, wenn er in

Str. 4. 5 den beginn des kämpfes schildert: 'immer lauter ward

der Schwerterlärm gegen den schildrand: der streit w^ichs

rings um den fürsten; der fürst drang nach vorne . . . der

kämpf (der anprall der feinde) kam zum stehen vor den frohen

schildreihen des fürsten'. Der fürst steht also innerhalb des

schildzauns seiner mannen, an dem der ansturm der feinde

sich brechen soll und sich bricht. Aber der fürst strebt vor-

wärts, sei es daß die ganze schildburg vorrücken soll, sei es

daß er vorne aus ihr heraus will, um das schwert zu führen.

Dies letzte wird wiederholt von norwegischen königen be-

richtet (z. b. Hkr. 1, 213. 2, 489). Sie treten dann 'vor das

banner' (fram wn merJdt) und 'vorne an die front' {i onchirda

fylMng). In Orvar-Odds männervergleich aber wird derselbe
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Vorgang als ein vortreten vor die schildreihe bezeichnet

{gelh sliarpla ])6rör fyr sJägldu fram, Edd. min. 69). i) Der

stehende name der den fürsten umgebenden lebendigen mauer

ist shialdhorg (Egilssaga Kop. ausg. 641. Hkr. 2.459 u. ö.).

Lassen wir die prosaquellen aus dem spiel, so müssen

hamalt und sMaldhorg uns als ein und dasselbe erscheinen,

nämlich als eine durch einen festen schildzaun geschlossene

fylking, deren front nackt dem feinde zugekehrt ist, denn

anführer und banner stehen geschützt im innern. Ob diese

fylking auch im rücken geschlossen ist, ob sie eine bestimmte

form hat und welche, darüber ist nichts ersichtlich.

Die Vermutung liegt nahe, daß unter hamalt in der tat

nichts anderes zu verstehen ist als eine solche beschildete

fylking und somit eine zur zeit unserer quellen auf den Schlacht-

feldern und an den von wikingen besuchten küsten sehr ge-

wöhnliche erscheinung. Diese aufstellung ist eigenartig genug,

um besonders benannt worden zu sein. Der name, hamalt, be-

zeichnet treffend das charakteristische, das, worin die neuerung

bestand, denn das wort bedeutet offenbar 'verstümmelt':'-) die

glatte, stumpfe front läßt die natürlichen spitzen vermissen,

weil ja alles, was sonst der schar vorangeht, in sie hinein-

gezogen ist.

Nach Olrik wäre das hamalt eine erfindung der wiking-

zeit gewesen.

Sobald man ernst macht mit der definition, die die skalden

an die band geben, kann man nicht verkennen, daß es sich

um eine weit ältere errungenschaft handelt. Im jähre 552

wurden 2000 Franken in Oberitalien beim plündern von

Narses überrascht. Da ließen sie ihre beute im stich und

bildeten eine phalanx, die zwar wenig tief, aber stark war

durch die geschlossene schildreihe {(jvraomoiw)). Schild an

Schild stehend trotzten sie allen angriffen und begnügten sich,

durch speerwürfe zu antworten, bis es Narses gelang, durch

verstellte flucht die Germanen auseinander zu locken und er

nun ihrer herr wurde (Agathias 1,21 f.). Schon im jähre 69

1) Dasselbe muß im Brävallaliede gemeint sein (AÖils ofläti, Ark. 10, 234;

das SQgubrot versteht falsch : ok var eigi i fylJcingu).

•') Olrik 216 f. Falk 83. Vgl. auch au. hnmla aus Viamalön. — Finuur

Jonssous ableituug aus hgin f. schwebt sprachlich wie sachlich iu der luft.
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verhielten sich die Bataver bei Bonn ganz ähnlich: angesichts

einer aus den toren hervorbrechenden Übermacht Uli veteres

müittae, in cuneos congregantur, densi undiqiie et frontem

tergaque et latus tuti . sie tenuem nostrorum acieni perfringunt

(Tacitus Hist. 4, 20). Und wieder ein Jahrhundert früher sehen

wir die Germanen des Ariovist mitten im handgemenge mit

den andrängenden Römern 'ex consuetudine sua' eine phalanx

bilden, die außen und sogar obeni) mit Schilden gedeckt ist

(Caesar, Bell. gall. 1, 52; Dio 38, 49). Alle drei berichte scheinen

die wesentlichen züge zu liefern. Daß die schildmauer {densi

undiqiie et . . . tuti, vgl. Mülleuhoff DAk. 4, 180) die ganze

truppe umschließt, geht aus den zusammenhängen hervor. Wenn
die Franken auch reiterei haben, so stört dies die ähnlich-

keit nicht.

Der einzige erkennbare unterschied zwischen dieser phalanx

und dem hamalt der skalden oder der sldaldhorg ist der, daß jene

als reine Verteidigungsmaßregel erst im augenblick drohender

gefahr hergestellt wird, während der nordische könig in jede

Schlacht mit der schildburg zieht. Dieser unterschied ist viel-

leicht nur scheinbar. Die ciuellen schließen nicht aus, daß die

phalanx auch sonst gebraucht wurde. Die Bataver gehen mit

ihr siegreich zum angriff vor. Wahrscheinlich war die phalanx-

bildung der Germanen bei Mülhausen nur eine erneuerung der

Schildburgen, in denen sie zur schlacht angetreten waren. Aber

auch wenn die anwendung der schildburg zur Römer- und

Völkerwanderungszeit eine beschränktere gewesen ist als später

im Norden, so ist dies unschwer entwicklungsmäßig zu verstehen.

Die frühgermanische schildburg steht nicht allein. Wie
das germanische kriegswesen überhaupt große ähnlichkeit mit

dem ältesten keltischen zeigt, so kehrt auch der schildzaun

bei den Galliern wieder. Bei diesen können wir ihn schon

295 V. Chr. nachweisen: cum Galli strudis ante se scutis conferti

starent nee facilis pede conlato viderctur pugna (Livius 10, 29, G).

Daß weiterhin Zusammenhang mit römischen heeresgebräuchen,

speziell mit der testudo, besteht, ist anzunehmen. 2)

') Vgl. Ölafssaga helga 1849,68: skialldborg var skoten ivir konon-

genom. Hkr. 3, 203, 11.

-) Vgl. auch Stepbauus, Thesaurus graecae liuguae 7, 1249 (avi'cconiafxöi;).
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Schon in der Römerzeit muß die scliildburg als eine ' ver-

stümmelte' Schlachtordnung erschienen sein. Es war ja nicht

nur der führer unsichtbar, sondern es fehlten auch die plänkler

vor der front, die nach Tacitus Germania c. 6 und anderen

Zeugnissen (Müllenlioff DAk. 4, 174) bei den Germanen sonst

üblich waren. Vielleicht liegt in diesem 'wegschneiden' der

schützen und reiter der eigentliche grund des namens hamalt.

Die Skandinavier, die die sache und ihren namen 'schildburg'

(ahd. scildhurg 'testudo', ags. scyldhurh, z. b. Byrhtn. 242) von

Süden bezogen, können auch den anderen namen von dort er-

halten haben. Schufen sie ihn selbst, so mag es auch in

Dänemark und Schweden zur zeit der moorfunde jene gemischte

vortruppe gegeben haben. Hierüber bestimmtes zu behaupten,

sind wir nicht in der läge. Aber daß die schildburg und (sofern

es mit dieser identisch ist) das hamalt weit über die wikingzeit

hinaufgeht in die gemeingermanische periode, ist sicher.

III.

6. Das gleiche gilt von der svinfylking. Es steht fest?

daß die südlichen Germanen mindestens seit dem 4. jh. dieselbe

taktik gekannt haben, die im Norden svinfylking oder rani

heißt, und daß sie sie durch dasselbe gleichnis bezeichnet haben

(lat. Caput porcinum, caput porci, griech. — bei Agathias 2, 8 —
övoq xt(f (äi'i).^) Es handelt sich um eine aufstellung, die in

schildgepanzerter doppelfront gegen den feind spitz zuläuft.

So viel wird mit directen Worten in antiken und nordischen

quellen gesagt. Agathias spricht von einem' delta' der Alemannen

und Franken und gebraucht den Schiffsschnabel (f//,Vo/or) als

vergleich neben dem schweinskopf.

Die gewöhnliche auffassung denkt an einen keil mit

geradlinigen wänden. Da aber in nordischen quellen auch

') Vgl. V. Peucker, Das deutsche kriegsweseu 2, 207 ff. Mülleuhoff,

DAk. 4, 180. Olrik, a. a. o. 215. — Alex. Bugge, Yesterlandenes lud-

flydelse 221 f. kuüpft au die aufzähluug der belege uud die Zurückweisung

des behaupteteu uridg. Ursprungs den satz, es weise also schlechter-

dings nichts darauf hin, daß die sv. vor der wikingzeit im Norden be-

kannt gewesen sei. Kann es einen deutlicheren hinweis hierauf geben als

die Übereinstimmung der svinfijlking der Nordgermaneu mit dem caput

'porcmmn der Südgermanen?
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eine weniger regelmäßige form beschrieben wird — eine breite

heermasse mit einer 'schnauze' {ran%) vorn — , so unterscheidet

Olrik zwei arten der svinfylking; er nimmt an, die breite

form mit dem rani habe sich erst in der sagazeit entwickelt.

Falk dagegen will überhaupt nur die zweite art gelten

lassen, gestützt namentlich auf die beschreibuug des schlacht-

haufens des Hringr im S^gubrot. Nach einer stelle der

Fsereyingasaga (Ftb. 1, 140) ordnet Sigmundr Brestisson seine

wikinge zum angriff auf die Schweden so, daß er selbst und

sein freund Thorir die spitze bilden und hinter ihnen erst

drei mann, dann fünf manu stehen, und dies heißt svinfylking.

Nach Falk kann diese beschreibung nur auf den rani gehen;

eine spitze von zehn mann sei für eine schar von 360 nicht

unwahrscheinlich klein. Da aber die beschreibung mit den

Worten schließt en shialdaöir menn skulu vera üt i arma tveim

meyum, so findet Falk hier deutlich die Seitenflügel erwähnt,

die ja ein keil nicht habe (s. 80).

Falk scheint also der ansieht zu sein, Sigmundr habe die

seitlichen ausläufer seiner Stellung aus Schildträgern gebildet,

das vorspringende centrum dagegen, den zehn männer- ran/,

nicht. Denn die saga Avürde ja nicht von slcialdadir menn auf

den flügeln sprechen, wenn die ganze schlachtreihe aus solchen

bestand. Diese auffassung ist aber ganz unmöglich, sachlich

und quellenmäßig. Falk selbst identificiert ja rani und schild-

burg. Ebenso undenkbar scheint mir jenes kleine dreieck von

zehn mann. Die saga will nicht den umfang des rani angeben,

sondern seine bauart deutlich machen. Dazu genügt ein hin-

weis auf die ersten drei glieder. Die folgenden springen

natürlich auch um je einen mann auf jeder seite vor. Die

armar sind nicht die Seitenflügel der ganzen Stellung, sondern

die ecken, die enden der glieder: i) hier ist der gegebene

platz der Schildträger, denen krieger ohne schild von innen

rückhalt geben.

Darin aber hat Falk recht, daß der ausdruck gera svin-

fylhing ä (liäi) einer durchgehenden, gleichmäßigen keilordnung

1) Man spricht von den armar einer ra, s. Fritzner 1,73: 'yderdel,

yderkant.' — Beachtenswert ist, daß Saxo, der nach isl. quelle schreibt,

den cuneiis des Hadingus in derselben kurzen art charakterisiert wie die

Fserej'ing-asaga die svinfylking.
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widerspricht. AnderSAVO ist von einem rani d fylJcingunni die

rede. Diese ausdrucksweise ist die genauere. Offenbar hat man

bei fylkia svin ursprünglich das ganze im äuge gehabt, von dem

der rani nur ein teil ist, nämlich die keilförmige spitze, die an

dem 'köpf (caput) oder an dem 'sehwein' sitzt. Dieser 'köpf

oder dieses 'sehwein' ist aber, wie schon die namen andeuten,

keineswegs eine lange, quer zum feinde laufende schlachtlinie

gewesen, sondern ein breiteres, formloseres hintertreffen.

In die 'schnauze' stellte man die besten männer mit guten,

gleichmäßigen Schilden. Sie war wie der starke, eisenbeschlagene

bug des rammenden kriegsschiffes. In ihrem schütze stand die

weniger tüchtige, weniger gut bewaffnete masse. Zugleich

sollte diese nachdrängend die Stoßkraft vermehren und durch

ihre in ungefährer fortsetzung des keils nach hinten zunehmende

breite die bresche, die man in den feind reißen wollte, er-

weitern, um so den feind in einem anlauf über den häufen

zu werfen.

Unsere hauptquelle für den eberkopf der völkerwanderungs-

zeit ist Agathias 2,8. Seine Schilderung ist nicht so klar,

wie wir wünschen müssen, i) Er führt die niederlage der

Germanen bei Capua (553) darauf zurück, daß die hinteren

'Schenkel' {oyJhj) ihres keils sich zu weit auseinanderbogen,

so daß die kreuzweise geschleuderten römischen geschosse die

krieger im rücken fassen konnten. Wir denken uns danach

den keil hinten keilförmig aufgespalten. So schematisch scheint

das bild aber doch nicht gemeint zu sein, denn der schrift-

steiler betont außerdem, daß das breitere hintertreffen 'in

gliedern und abteilungen' {xara oriyovj: rt xat XoxorQ)

nach hinten {L ßä&oc) verlief. Erst im anscliluß hieran spricht

er von der zerdelmung in die breite, die beim vorgehen all-

mählich immer größer geworden sei. Dies führt eher darauf,

daß die hinteren teile der front die fühlung nach der spitze

zu verloren haben und abgesprengt worden sind. Es wäre

>) Delbrück, Geschichte der kriegskmist 2, 391f. leugnet überhaupt,

daß die Germanen bei Capua einen keil, und zwar einen 'hohlen keil',

gehabt hätten: die spitze wäre umfaßt worden, und von hinten hätte die

stütze gefehlt. Offiziere wie v. Peucker und Jahns sind nicht so skeptisch

gewesen. Delbrück kennt natürlich das nordische material nicht (vgl. seine

notizeu 2, 45).
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erklärlich, daß der erzäliler diese seite der saclie aus dem äuge

verlor, da sein Interesse offenbar stark durch das überraschende

vorgehen der berittenen bogenschützen gefesselt wird. Viel-

leicht dürfen wir uns also das einschwenken der römischen

flügel mit einer Überwältigung der äußersten germanischen

dxiyoi und löyoi einhergehend denken. Noch beachtenswerter

ist aber der deutliche unterschied, den Agathias zwischen dem

vorderen und dem hinteren teil des if/ßoÄor macht. Jenes

zerfallen in 'glieder und abteilungen' wird in gegensatz ge-

stellt zu der festen geschlossenheit der sjntze, von der es heißt:

TO fih' liijrQooO^iov, ojiöoor sq o^v thjyev, örtycwöi' re r/v xal

jTSjivxrcofitvov TCO jcärTOihtv zalg döjiiOi jtSQiJiSipQdyü^ai, (jpabjq

re av avrovg övög y.s^ah]v rfi Ovrd^töSL djcorvjrcööaod-ai. Also

die spitze ist nicht einfach fester gefügt (dichter aufgestellt),

sondern ihre größere festigkeit beruht auf dem lückenlosen

schildzaun; und nur sie heißt 'eherköpf. Allerdings ist nach-

her auch von den nach außen vorgehaltenen Schilden derer

die rede, deren rücken den feindlichen geschossen bloßgestellt

werden. Aber dies ist ja kein Widerspruch. Übrigens ist der

Schriftsteller dort offenbar nur darauf bedacht, das Sichtbar-

werden der rücken und die Überraschung derer, die sich gut

gedeckt glauben, anschaulich zu machen.

Agathias schaut die germanische Schlachtordnung mit den

äugen der römischen Soldaten an, also von außen. Er weiß

daher weder anzugeben, wo die führer standen, noch ob etwa

in der gute des meuschenmaterials und in der bewaffnung ein

unterschied zwischen vorn und hinten bestand. Dagegen sagt

er klar genug, daß das schildgedeckte dreieck, der 'schweins-

kopf, vorne an dem heerhaufen saß, ohne daß letzterer eine

im stumpfen winkel anstoßende querfront hatte. Der Grieche

bestätigt also die beschreibung der svinfylUng in der Fiereyinga

saga, wenn sie richtig verstanden wird.

Noch wertvoller ist uns das zeugnis des Saxo. Er schildert

den eberkopf an zwei stellen, bei Hadingus (1. buch, s. 52) und

bei Harald Kampfzahn (7. buch, s. 363 f.). Die erste läßt den

keil {cuneiis) im wesentlichen ebenso entstehen wie in der

Fi€re3'inga saga. Doch verwechselt sie die arithmetische zu-

nähme der gliederlängen mit einer geometrischen, und, was

wichtiger ist, sie kennt alas und ordmes von schleuderern
Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 33
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und bogenschützen im liintertreften {extrema acies). Es liegt

nahe, diese alae und ordines mit den Xöyoi und ötixoi des

Agathias zusammenzustellen. Aber Saxos latinität erlaubt das

nicht. Er versteht unter fiinditorum alas schwerlich etwas

anderes als fundüores. Die funditores und sagitfarii sind aber

schon an sich beachtenswert genug. Sie zeigen, daß der hintere

teil des cuneiis eine andere aufgäbe hatte und anders zusammen-

gesetzt war als der vordere: hier stämmige Schildträger, die

in dichter masse sich in den feind einbohren sollen, dort be-

wegliche schützen mit ellenbogenraum zwischen sich, bestimmt,

über die köpfe des schirmenden dreiecks hinweg die sJiothriJ

auf den gegner zu unterhalten, i) Der sagamann unterstreicht

den gegensatz noch, indem er den pfeilschießenden Odin post

bellatorwn terga, also bei den schützen, sich aufstellen läßt.

Denn Odin ist mehr klug, geschickt und hinterlistig als stark

und tapfer; er ist überdies ein alter mann: alle diese eigen-

schaften werden dem Verfasser als die typischen eigenschaften

der leute des hintertreffens erschienen sein. Wie das hinter-

treffen durch Odin, so könnte man sich das vordertreffen durch

Thor charakterisiert denken, der ja in Saxos Hothergeschichte

in der tat als schlachtkämpfer auftritt.

Die zweite Saxostelle ergänzt die erste. Sie schildert die

cornuta acies, eine combination von sechs 'schnauzen' mit einem

gemeinsamen rückhalt, von dem sie zu je dreien nach vorn

und hinten vorspringen. Der rückhalt besteht aus vier schichten.

Von vorn gesehen folgen sich junge männer mit Wurfspießen;

ältere, erfahrene krieger, die jene stützen sollen; schleuderer;

'leute jedes alters und jeder art ohne abschätzung ihrer eigen-

tümlichkeit'. Nehmen wir aus diesem bilde diejenigen züge

heraus, die nirgends eine stütze haben und vermutlich erdichtet

sind, um Odins lehre inhaltreicher und eigenartiger, lehrens-

werter zu machen,^) so erblicken wir deutlich den 'schweins-

1) Vgl. Fms. G,413 (Ilkr. 3, 203) : Ilaialdr haröräM stellt bei Stanford

(106G) die boguer in das innere des scbildgedeckten ringes.

2) Olrik denkt au einen däniscben beerfülirer als Saxos gewährsmaun.

Diese annabnie bat an der beobacbtuug, daß die beschreibung der acies iu

der erzäbhing wie ein fremdkürper Avirkt, nur eine scbwacbe stütze. —
Saxos darstellung ist unklar. Bedenken erregen seine zablen (wie bei

Hadingus!). Die herkömralicbe deutung, die uuter coniu au zwei stellen
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köpf mit liintertreffen. Letzteres besteht aus scliützen und aus

der masse der minder tüchtigen und unkriegerischen.

Diese masse wird zwar sonst nirgend geradezu erwähnt, aber

ihr steht eine so hohe kulturgeschichtliche Wahrscheinlichkeit

zur Seite, daß wir sie ohne bedenken in den fränkisch -ale-

mannischen häufen von 553 oder in die geschichtliche Brävalla-

schlacht hineindenken dürfen. Es ist das wandernde volk
im kämpfe, das wir hier vor uns haben: das fürstengefolge

und die andern guten krieger in spitzer schildburg vorn, der

rest mit greisen, frauen und kindern hinten. Daß insbesondere

die frauen als nachhut mit in die Schlacht zogen, ist antiken

beobachtern wiederholt aufgefallen (Tacitus Hist. 4, 18 und

Germ. c. 7, Strabo, Plutarch, s. Müllenhoff Denkmäler 275). Ur-

sprünglich war es die sippe gewesen, die sich in gefahrvoller

läge so ordnete (Germ. c. 7). Aber erst indem ganze stamme

das Vorbild der sippe nachahmten, entstand der eigentliche

Schlachteber. Kämpften mehrere stamme gemeinsam, so bil-

deten sie gern mehrere eher nebeneinander (v. Peucker 2, 212;

DAk. 4, 179). Hierauf wird die dreizahl der 'pyramiden' Saxos

zurückgehen, i)

Saxo verdankt sein wissen um die svinfijlhing einem

isländischen erzähler. Er liefert uns also einen neuen beleg

für die genugsam bekannten und geschätzten antiquarischen

Interessen und kenntnisse der Isländer. Die begünstigten

etwas verschiedenes versteht und so zu einem sehr künstlichen grundriß

gelangt, kann auf Sicherheit keinen anspruch machen. Sollten die rück-

wärtigen keile am ende auf einem mißverständnis Saxos beruhen, dessen

gewährsniann hätte sagen wollen, daß die schützen und aimslibet aetatis

aut ordinis homines die schräge front des conus fortsetzen? Oder handelt

es sich um einen rhombus, das Kimbernviereck bei Plutarch? t'ber die

rückseite des ' Schweines' erfahren wir ja sonst nichts. Innere gründe

dürften mehr für eine Verjüngung auch nach hinten als für eine lange,

gerade basis sprechen.

*) Die schildgepanzerte spitze des keils in ihrer besonderheit gegen-

über dem gros scheint auch bei Richer hist. 1,9 vorzuschweben: in einem

kämpf gegen die Normannen in der Bretagne ergreift Ingo könig Odos

banner und agminc densato circuinseptus incedehat, factusque amei militaris

acumeti hostes vibrahnndus ingreditur. Das aciimen ist der bannerträger

mit der ihn umgebenden schildburg (citiert nach v. Peucker 2, 214 n.).

Vgl. Saxo 387: Bruno . . . aineo frontem inoläitr ('. . . bildete das

vordertreffen zu einem keile'. Herrmann).

33*
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Sammler und lebhaften köpfe haben uns auch dieses stück

altertum gerettet.

Sie haben es nach ihrer art nicht als tote einzelheit weiter-

gegeben, sondern als teil einer geschichte: offenbar der ge-

schichte von Harald Kampfzahn. Von dort hat die Haddings-

saga den stoff entlehnt, zusammen mit dem lehrmeister Odin.

Die Fgerejingasaga konnte den gott nicht brauchen, die keil-

orduung wird auch sie letzten endes aus der gleichen quelle

haben. Wir bemerken, wie der eher auf dieser literarischen

Wanderung seinen Charakter als 'volk' verliert, aber die er-

innerung an das hintertreffen bleibt.

IV.

7. Das Verhältnis der snnfijlhing zum hamalt wird her-

gebrachterweise so aufgefaßt, daß beide namen dasselbe be-

zeichnen, nämlich die 'keilförmige Schlachtordnung'. Man beruft

sich hierfür an erster stelle auf das S^gubrot, an zweiter

auf den kommentar der Knytlinga saga zu der oben mit-

geteilten Strophe von Markus Skeggiason.

Odin, in der gestalt des wagenlenkers Brüni, berichtet

Harald von der aufstellung des feindlichen heeres: 'Hringr hat

sein beer seltsam geordnet: er hat eine svinfyJhing gemacht

{kann hefir svinfyJkt her simwi); der kämpf mit ihm wird nicht

leicht sein'. Der könig antwortet: 'Wer hat Hring gelehrt,

ein hamalt zu bilden {hamalt at fijllda)T Weiterhin erläutert

die saga diese ausdi'ücke so: Svd var, sem Brüni hafdi sagt,

at Hringr hafdi svinfylkt gllu liÖi sinu; pci Jjotti Jw svd pyJcJc

fylJcingin yfir at sid, at hrani var i hriösti, en hun var ])ö svd

Igng, at armrinn tok at d peiri, er Vatd het, en annarr ofan

tu ßrdvikr.

Die beschreibung scheint dem zu entsprechen, was wir

oben als den sinn des w^ortes svinfylking glaubten annehmen

zu müssen. Der rani ist die spitze schildburg, die armar sind

die cjyJXij des Agathias, das gemischte hintertreffen bei Saxo.

Wie die armar zum rani standen, wird nicht ganz klar. Daß
sie eine gerade Knie bildeten, die durch den rawZ-vorsprung

unterbrochen w^urde — wie Falk meint, der sich den rani also

wohl auch hier verhältnismäßig sehr klein denkt — , dies ließe

sich, soweit ich sehe, nur stützen durch ein wort des Eiuarr
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|?ambarskelflr vor dem Seegefecht bei Nesiar Ftb. 2, 43. EinaiT

nennt das in der mitte der feindlichen schiffsreihe hervor-

ragende königsschiff den rani der feindlichen fylhing. Hieraus

zu schließen, eine normale svinfylldng habe genau den grund-

riß gehabt, den Olafs flotte bei Nesiar aufwies, wäre über-

kühn. Das SQgubrot selbst aber führt auf diesen grundriß

nicht. Man kann auch nicht geltend machen, die gewöhnliche

Schlachtaufstellung der geschichtlichen zeit sei eine gerade Knie

gewesen, eine solche sei also auch zu dem rani des S^gubrot

die selbstverständliche ergänzung. Im S^gubrot schwebt ja

keine lange linie vor wie an manchen stellen der königs-

geschichten (Falk 79), sondern ein 'dicker und langer', d. i.

tiefer und breiter häufe, also eine fyWing, wie solche in der

Schlacht bei Stiklastaöir je mehrere neben einander standen.

Falk zeigt, daß sie nicht spitz gewesen zu sein brauchen.

Wie sie aber aussahen, wissen wir nicht. Wir können also

den geschichtlichen fylMngar keinerlei fingerzeig entnehmen

für die genauere gestalt der svmfylJcing im Sogubrot. Wir sind

auf diese quelle allein angewiesen. Und da scheint mir so viel

deutlich zu sein, daß der rani im Verhältnis zum ganzen ziem-

lich groß ist. Denn die bedeutende tiefe wird damit in Ver-

bindung gebracht, daß vorn in der mitte (t hriosti) der rani

war. Wir denken uns demnach die ganze Ordnung als ein

dreieck. Die basis läuft von der Yatä zur Brävik. Die Schenkel

werden wir uns am ehesten etwas einwärts gekrümmt vor-

zustellen haben. Irre ich nicht, so war man bis auf Olrik und

Falk in dieser deutung ('keilförmige Schlachtordnung') einig.

Das SQgubrot beruht auf alter poetischer Überlieferung,

deren Wortlaut bekanntlich an vielen stellen durchblickt. Zu
diesen stellen darf auch das gespräch zwischen Haraldr und

Brüni gerechnet werden. Es ist der höhepunkt der sagen-

handlung, vergleichbar anderen Schicksalsvollen reden der

heldendichtung, die ein so zähes leben in der Überlieferung

führen. 1) Schon dies spricht dafür, daß wir hier dem dich-

terischen Wortlaut nahe sind. Der stil bestätigt es. Die auf-

klärung ha^in hefir siinfylJd her sinum und die gegenfrage

Vgl. Heusler Z3. fda. •iö, 221. Saxo (390) hat wie sonst iudirecte

rede (a. a. o. 229 f.).
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hverr mun Hringi hafa kent hamalt at fylkia? zeigen die übliche

Variation. Die stelle wirkt dadurch entschieden unprosa-

geraäß.i) ein eindruck, der dadurch noch verstärkt wird, daß

die formel hamalt fylkia sonst nur in versen vorkommt. Wenn
das SQgubrot eine ausnähme von dieser regel bildet, so ist es

offenbar eine von denen, die die regel bestätigen.

Der begriff der Variation ist verschieden bestimmt worden,

und über das wesen dieser erscheinung hat man verschieden

geurteilt. 2) Ich glaube von diesen fragen hier absehen zu

können und doch deutlich zu sein und keinen Widerspruch zu

erregen, wenn ich sage: der variierende begriff hat bei weitem

nicht immer den gleichen umfang wie der variierte, sondern

oft genug einen weiteren. Mit anderen Worten : nicht nur

Variationen, die einfach in einem nebeneinander vertauschbarer

Wörter bestehen — z. b. hrü^r — vif (Grip.), flotan — nacan

(Beow.), saro — güdhamon (Hild.), gehötean — gehelean (Hei.) —

,

sondern auch 'rubricierende' Variationen, fälle wie gcess— mcßrir

fitglar (Gör. I), migär — skirar veigar (Bdr.), alljmrr fiira —
vidr inn vincipurri (Vkv.); Wealhpeo — civen, andsivarode —
lüordhord onleac (Beow.); god — malitig mimdboro, Petrus —
Jieliö hardmödig (Hei.); engilo — guotero gumono (Musp.).

\\'\Y^ also n durch x variiert, so braucht x nicht = n, es

kann auch > n sein. Aus dem variierenden nebeneinander

svinfylkia — hamalt fylkia folgt nicht, daß hamalt mit svin

gleichbedeutend ist; es kann auch der weitere begriff sein.

Welche der beiden möglichkeiten wir anzunehmen haben, muß
anderweit entschieden werden. Nun spricht schon die doppel-

heit der termini, die ja termiui technici sind, für — wenigstens

ursprünglich — verschiedenen sinn. In dieselbe richtung weist

die etymologie: das 'sehwein' oder der 'schweinskopf und

'etwas beschnittenes' oder 'abgestumpftes' müssen von haus

aus verschiedene dinge sein. Endlich ist auch den (älteren)

quellenbelegen eine bedeutungsgleichheit der beiden Wörter

nicht abzugewinnen, vielmehr ergeben sie gerade das nach

dem dialog des Scigubrot zu erwartende Verhältnis von engerem

und weiterem begriff. Denn svin ist ja die 'keil'aufstellung

') In reiner prosa würde es heißen: wer hat Hr. das gelehrt?

^) S. zuletzt Paetzel, Die Variationen, Berlin 1913.
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mit schildgedeckter spitze, hamalt ist die schildgedeckte aiif-

stellung überhaupt.

Svin ist also eine art hamalt. Gemeinsam ist allen

hamalt -SiYten, also auch dem svm, außer der schildmauer das

zurücknehmen der leichten kämpfer (schützen) hinter diese.

Die norwegische Schlachtordnung bei Stanford war ein hamalt:

hier standen die bogenschützen (nach Fms. 6. 413) drinnen,

wie sie im cuneus des Harald Kampfzahn und des Hadding

hinten stehen.

Es bleibt dieKnytlinga saga zu betrachten. Hier geht

der oben s. 485 besprochenen halbstrophe diese bemerkung voran:

fylMu ])d hvdrir med sinu liöi. Eirihr honimgr fylldi svd sinii

lidi, at rani var u framan d fylkingunni, oh luJd allt ütan med
skmldhorg (Fms. 11,304). Dies macht den eindruck, als sollte

es den Inhalt der folgenden verse wiedergeben. Daraus folgt

jedoch nicht, daß der rani gerade das hamalt wiedergibt. Der

Prosaiker braucht den helming niclit so genau zu analysieren,

daß jede seiner beiden angaben einem verspaar entspricht.

Schon die reihenfolge der angaben ist dieser deutung nicht

günstig. Wir würden sie trotzdem annehmen, wenn die

isländischen geschichtsschreiber durchweg ihre skaldenbelege

vers für vers zu umschreiben pflegten. Dies ist aber keines-

wegs der fall. Die paraphrase steht meistens den Strophen

mehr oder weniger frei gegenüber. Sie faßt zusammen oder

greift nur das für den prosazusammenhang wichtigste heraus;

sehr häufig gibt sie mehr oder genaueres als der skalde.

Halten wir daran fest, daß rgridu lüka und hamalt fylläa bei

Markus das gleiche zu bedeuten scheinen, während für eine

Identität von hamalt und svin keine überzeugenden gründe

beigebracht sind, so werden wir in dem rani nicht anderes

sehen als ein plus auf selten der saga. Die saga weiß oder

glaubt zu wissen, daß die schildgedeckte angriffskolonne des

Erik ejegod ein svin gewesen ist. Der damit gegebene schärfere

umriß des bildes verlangt zuerst nach ausdruck. Dann erst

folgt die eigentliche wiedergäbe des textes durch den beide

verspaare zusammenfassenden satz oh luht allt ütan med

shialdborg.

Es wäre für die geschichte der svinfylhing von wert, zu

wissen, ob oder inwiefern die auffassung der saga richtig ist.
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Ich versuche nicht diese frage zu beantworten. Mit der klar-

stellung des Verhältnisses von liamalt und svinfylldng hat sie

nichts zu tun.

Daß auch aus Saxos Haddingssaga im Verhältnis zu den

Reginsraäl kein argument zugunsten der Identität dieser beiden

zu gewinnen ist, geht hervor aus dem oben unter 2 gesagten. —
Ich schließe mich also Olrik an, der als erster hamalt

und svinfylläng getrennt hat. Aber ich meine, wir brauchen

deshalb nicht irgendeine quelle lügen zu strafen, was immer

bedenklich ist und mit recht Widerspruch erregt hat. Ich

meine ferner, daß das ergebnis sich noch stützen läßt durch

zurückgreifen auf die Römer- und Völkerwanderungszeit.

Hamalt und svin sind nichts anderes als zwei hauptformen

der Schlachtordnung, die schon die Römer bei den Germanen

beobachtet haben. Die zeitliche und räumliche erweiterung

des bildes bedeutet zugleich eine Vereinfachung. Auch die

nordischen quellen hängen unter sich enger zusammen, als

man bisher annahm, und sie sind ohne gewisse hilfshypothesen

verständlich.

HEIDELBERG. GUSTAV NECKEL.

NACHTRAG
zu oben s. 448.

S. 448, z. 14. Vgl. auch Kraus, Deutsche gedichte des 12. Jahrhunderts,

anm. zu IX, 31.

S.448, letzter absatz. Der mir nachträglich bekannt gewordene auf-

satz von Bender, lljto xoivov in Gudrun, Journal of english and gcrnianic

philology ll,565if. bestimmt mich nicht zur änderung meiner ansieht.

M. H. JELLINEK.



ZUR SYNTAX DER EIGENNAMEN.

Die grammatik pflegt den eigennamen entweder gar keine

besondere aufmerksamkeit zu schenken, oder ihnen wie un-

sicheren kantonisten mit einem g-ewissen mißtrauen zu begegnen.

Die namenkunde hat sich, soweit sie überhaupt wissenschaft-

lich betrieben wird, fast zu einer selbständigen hilfswissen-

schaft, wie etwa münz- und Wappenkunde es für die geschichts-

forschung sind, entwickelt. Die höchst interessanten probleme,

die gerade durch die Zugehörigkeit der eigennamen zum all-

gemeinen Sprachmaterial entstehen, werden daher kaum be-

achtet. Man bemerkt, daß sie sich nicht streng lautgesetzlich

zu entwickeln pflegen: einerseits werden sie durch die urkund-

liche festlegung vielfach vor Veränderungen geschützt, wie sie

z. b. durch den dialektgebrauch sonst erfahren würden; anderer-

seits liegen sie, wo solche schutzmaßregeln nicht wirken, viel

schlimmeren entstellungen offen, wofür nicht bloß an die oft

geradezu ungeheuerlichen Umbildungen der rufnamen erinnert

werden kann, sondern auch an die Schwankungen der Orts-

namen, wie sie z. b. Preuß in seinem vortrefflichen Lippeschen

Namenbuch nachgewiesen hat. Sind ja doch diese abweichungen

vom geraden wege der lautentwicklung so groß, daß die wilde

etymologie des (inzwischen wohl vergessenen) Victor Jacobi

für jede ihrer Ungeheuerlichkeiten sich auf eine urkundenmäßig

festgestellte ortsnamenveränderung berufen konnte! — Damit

hängt es zusammen, daß die sogenannte Volksetymologie sich

vorzugsweise an Ortsnamen betätigt. Freilich wird nicht be-

achtet, daß sie selbst immer im einVerständnis mit der laut-

entwicklung vorgeht: aus 3Iilan wäre trotz der anlehnung an

Land (die übrigens natürlich nicht sinnlos die Stadt, sondern

zunächst ganz verständig das herzogtum Mailand meint!) nie-

mals Mailand geworden, wenn die deutsche spräche jener



502 MEYER

epoche nicht auch in deutschen werten wie iveiland oder ordent-

lich gern ein silbenschließendes n durch ein unorganisches t

abgeschlossen hätte! Und so sind doch überhaupt die eigen-

naraen der allgemeinen sprachlichen entwicklung so wenig völlig

entzogen wie die in gewissem sinn (worüber unten mehr) ihnen

vergleichbaren interjectionen, von denen man das ja früher

auch glaubte. Aber sie sind eben keine bloßen begriffe — sie

sind gleichsam lebendige wesen, die wohl einmal über die

stränge schlagen, und die jedenfalls ihre eigenen gesetze

verlangen.

Diese Sonderstellung der eigennamen ist also zunächst eine

lautliche. Auch als die obd. dialekte anlautendes h zur

affricata verschoben, wurde wohl selten Kcharl gesprochen

oder gar geschrieben. Andererseits steht etwa in einem kose-

namen wie Frit2 ein t, das in keiner appellativischen Verwendung

des Stammes frid stehen Avürde: hier mehr, dort weniger als

die lautgesetze fordern. Sie ist aber weiter auch eine

flexi vi sehe; und zwar sowohl im engeren sinn, indem z. b.

die zahlreichen ahd., auf einen consouanten ausgehenden männ-

lichen eigennamen den acc. sg. mit dem pronominalen -an bilden

(Braune, Ahd. Gr. § 195), teils im Aveiteren, indem die vornamen

vielfach den flexivischen genetiv noch bilden, wo er sonst (im

deutschen wie im englischen) durch den umschreibenden ver-

drängt ist. Ferner sind die eigennamen aus ihrem wesen

heraus grundsätzlich singularia tantum; wenn sie auch freilich

doch einen plural bilden können, und zwar nicht nur in über-

tragener bedeutung (sint Maecenates, non deeriint Flacce

Marones), sondern auch in eigentlicher Verwendung bei wirk-

licher Zählung (zwei Heinriche; die beiden Frankfurts; the

four Georges). Diese wenn auch nicht starken flexivischen

eigenheiten halte ich nun aber für besonders wichtig. Denn

man kann (und, wie ich glaube, muß) den satz aufstellen, daß

wir von der Sonderstellung irgendeiner sprachlichen kategorie

nur dann sprechen dürfen, wenn die spräche selbst sie durch

flexivische Sonderstellung auszeichnet. Wogegen eine laut-

liche Unterscheidung keineswegs erforderlich ist; so sind zwar

Substantiv und adjectiv durch wichtige, verbum und nomen

durch noch tiefer greifende flexivische eigenheiten getrennt,

aber lautlich macht es nicht den geringsten unterschied, ob
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z. b. ein umlautfähiges a in einer nominalen oder verbalen

Stammsilbe, in einem substantivischen oder adjectivischen

Suffix steht.

Da aber die Sonderstellung der nomina propria auf logischen

Ursachen beruht, kommt sie vor allem in der sjmtax zur geltung.

Denn wenn wir auch nicht mehr mit der berechtigten, aber

übertreibenden reaction Steinthals gegen die uralte logisierung

der spräche das kind mit dem bade ausschütten, vielmehr in

allen teilen der grammatik eine mitwirkung der logik an-

erkennen, so ist doch unzweifelhaft die freieste der gramma-

tischen disciplinen, die wortfügungslehre, vor allem der sitz

solcher verstandesmäßigen betätigung.

AVorauf beruht nun die tatsächlich vorhandene syntaktische

Sonderstellung der eigeunamen?

Die logische Verschiedenheit zwischen eigennamen und

appellativen ist klar: das appellativum bezeichnet ein einzelnes

exemplar einer umfassenden gattung, der eigenname lediglich

ein einzelnes Individuum ohne rücksicht auf seine Zugehörig-

keit zu irgendeiner gattung. Allerdings wird dieser unterschied

nicht ganz streng festgehalten: der familienname bezeichnet

bereits die Zugehörigkeit zu seiner gruppe der Fabier, der

grafen Schwerin, der Müller oder Peters. Aber eigenname im

vollsten sinne ist eben nur der individuelle personenname, wie

er in primitiven Verhältnissen Jedem einzelnen als eine nur

ausschließlich ihm gebührende kennzeichnung verliehen wird.

Die idee oder wenn man will die fiction ist die, daß ein Sieg-

fried oder Perikles oder Kalidasa nur einmal in der weit vor-

handen sei. Erst die christlichen vornamen mit ihrer grund-

sätzlichen Wiederholung längst schon bestehender namen haben

diese Vorstellung völlig zerstört, die allerdings durch den

römischen gebrauch weniger wiederkehrender namen schon

erschüttert war. — Weniger hat es zu bedeuten, daß der

eigenname willkürlich gewählt Avird, während die appella-

tivische bezeichnung durch den Sprachgebrauch vorgeschrieben

ist. Doch mag damit immerhin die größere freiheit der laut-

lichen Umgestaltung zusammenhängen, die wir als ein kenn-

zeichnendes moment schon erwähnt haben: wer sein kind

Friedrich nennen kann, kann es schließlich statt dessen auch

Fritz oder sogar Fitti u. s.w. nennen.
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Ist damit die genetische Verschiedenheit angegeben, so

liegt die des zwecks darin, daß ein appellativum eine person

oder einen gegenständ in beliebiger entfernung von demselben

benennen soll, während der eigenname wenigstens zunächst

vorzugsweise der benennuug in unmittelbarer nähe dient. Oder

anders ausgedrückt: der eigenname dient ganz vorzugsweise

dem anruf, der anrede; daneben selbstverständlich auch der

benennung in dritter person. Er wird unendlich oft als subject

oder object fungieren (wogegen er prädicativische Verwendung

nur bei übertragener bedeutung annehmen kann: der sanfte

liönig lionnte zu einem Nero tcerden . . )\ aber noch viel

häufiger Avird er in der lebendigen rede im vocativ stehen,

d. h. in einer constructionsfreien isolierten Verwendung. Und
in seiner art behält er immer etwas vocativartiges.

Gleich hier ist zu bemerken, daß es eine klasse von

appellativen gibt, die sicli nach ihrem wesen und daher auch

nach ihren sj'ntaktischen eigenheiten mit den eigennamen be-

rühren. Es sind diejenigen, die wir 'titel' nennen ohne uns

mit der anwendung dieses terminus an die staatlich-officiellen

titel zu binden. Die Übereinstimmungen sind so groß, daß wir

die titel als anhang zu den eigennamen behandeln müssen;

denn freilich gelten die regeln der einen nicht einfach für die

andern auch. — Überhaupt aber gibt es natürlich wichtige

beziehungen zwischen den eigennamen und den appellativen,

und diese müssen neben der heraushebuug der unterschiede

ebenfalls kurz erörtert werden.

Zunächst nehmen die eigennamen schon äußerlich an

manchen eigenheiten der nomina teil: sie werden decliniert,

d. h. sie haben eine durch casusbildung charakterisierte wort-

beugung; sie nehmen attribute und appositionen an und werden

als den Substantiven verwandt schon durch die großen anfangs-

buchstabeu unserer Orthographie gekennzeichnet — oder viel-

mehr umgekehrt die substantiva werden durch die majuskel

neben die eigennamen gestellt, die ja in anderen sprachen

allein dies kennzeichen der Isolierung aus dem gewöhnlichen

Wortmaterial besitzen.

Über diese allgemeine einordnung in die kategorie der

nomina und speciell der substantiva hinaus findet zwischen

eigennamen und anderen wortkategorien ein lebendiger aus-
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tausch statt, wie er etwa auch zwischen infinitiven und

verbalabstracten (vgl. meinen aufsatz 'Erstarrte inflnitive',

Zs. f. d. unt. 8, 152) die innere Verwandtschaft verrät: es gibt

auch im sprachleben keine bastardierung ohne einige blut-

ähnlichkeit !

1. Eigennamen gehen in appellativische Verwendung über:

a) durch Zusammensetzung mit appellativen : besonders in der nameu-

gebung der reklame. Beispiele vor allem beliebt, um mich kaufmännisch

auszudrücken, im delicateßwareuhandel und der bekleidungsindustrie: Lucca-

augen, Pücklereis — Lutherrock, Gretchenzopf; auch Italienerwareu stellt

nahe. Hieraus entwickeln sich leicht

aa) formen, bei denen der entstellte namenteil wie ein beliebiger

anderer wortstamm wirkt: Tramway für Outramway,

bb) gebrauch des namensbestandteils allein, so daß tatsäclüich ein

eigenuame als appellativ fungiert: Havelock, Spencer, Sandwich. Ebenso

wird der name appellativisch für das werk gebraucht: gih mir den Pape
her für Papes Wörterbuch; oder für die danach benannte gattung: eine

Marschall Niel im sinn von : eine rose der gattung, die nach dem Marschall

benannt ist;

b) indem sie als wurzeln bei neuer Wortbildung, namentlich von

verben, benutzt werden: boykottieren, verhegelt, Toutine (eine form der

lebensversicherung, nach dem Abbate Tonti benannt) u. dgl.

2. Eigennamen werden titel: aus dem namen Julius Caesar erwächst

der titel kaiser, zar; ähnlich auch die biblische Verwendung von Pharao.

3. Titel werden eigennamen: August; ebenso titelartige beinamen

wie im norden der kaiser Karls: Magnus.

4. Substantiva werden titel: italienisch podesta, eigentlich 'macht' als

bezeichnung des höchsten executivbeamten mittelalterlicher städte; etwas

anders in dem überall verbreiteten gebrauch der titelanreden für den titel

selbst: Majestät haben geruht . . .

5. Substantiva werden eigennamen: wohl immer nur auf Umwegen,

wie wenn das spanische nationalheiligtum der 'Jungfrau vom Pfeiler' in

Sevilla zu dem mädcliennameu Vilar (über die pateuanrufung der Madonna

del Pilar) geführt hat.

Diese aufs geratewohl aufgerafften beispiele sollen nur

den verkehr zeigen, der zwischen eigennamen und appellativen

(sowie Substantiven überhaupt) herrscht und bei dem die titel

wieder eine mittelstellung einnehmen. Dieser verkehr ist da-

durch ermöglicht, daß der absolut isolierende gebrauch der

echten eigennamen sich mit dem relativ isolierenden der sub-

stantiva berühren kann: namen werden wie appellativen ge-

braucht, sobald nicht die einzelne persönlichkeit allein gemeint

ist, sondern ein aus ihrem wesen erwachsener begriff {ein
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Lessing)] appellativa erhalten die bedeutung von eigennamen,

wenn sie auf ein nur einmal vorhandenes Individuum angewandt

werden (Gott).

Die eigennamen als bezeichnungen einer einzigen per-

sönlichkeit (oder, seltener, eines tieres oder gegenständes: namen

von pferden, hunden, waffen, schiffen) haben nun folgende

syntaktische eigenheiten, bei denen wir die verwandten

erscheinungen bei titeln oder namenartig verwandten Sub-

stantiven gleich miterwähnen:

1. Der eigenename nimmt keinen artikel an.

Das appellativum, als bezeichnung eines einzelnen exemplars

einer gattung, nimmt grundsätzlich den artikel; ist dieser doch

von haus aus nichts anderes als das mittel, aus einer größeren

gruppe einen einzelnen gleichsam herauszufischen. Daher kann

er auf zweierlei weise angewandt werden: entweder, um ein

bestimmtes exemplar herauszuholen {der mann, eigentlich so-

viel wie dieser mann), oder um irgendein exemplar heraus-

zugreifen (ein mann). Aber nur der bestimmte artikel scheint

schon in idg. zeit wenigstens präformiert zu sein, wie die

Übereinstimmung des griechischen und deutschen zeigt; der

unbestimmte ist aus der abschwächung des Zahlwortes erst

spät, aber mit innerlich bedingter notwendigkeit erwachsen.

Umis liomo nohis cunctando restituit rem kann überall werden:

Uns hat ein mann (jerettet, der zur rechten seit zu zögern ver-

stand. Allmählich hat freilich auch hier der systemzwang ge-

waltet und den artikel auch da durchgesetzt, wo er z. b. got.

noch nicht erfordert wurde (dauj'us — der tod). Doch auch

jetzt noch, obwohl er ein allgemeines 'rangzeichen' des Sub-

stantivs geworden ist, kann oder muß er fehlen, wenn der

begriff der mehrgliedrigen gattung ausdrücklich verneint wird

— entweder indem nur ein exemplar angenommen wird {Gott

ist groß, aber der heidengott konnte ihnen nicht helfen; der

Gott, der eisen wachsen ließ, wo der begriff in mehrere personen

zerlegt wird) oder aber von der zerlegbarkeit abgesehen wird

{yold gab ich für eisen). Im ersten fall kommt das appella-

tivum dem eigennamen, wie schon erwähnt, sehr nahe: Allah

ist groß sagt nichts anderes; oder dem titel, dessen inhaber

für den sprechenden nur einmal existiert: rater hat's erlaubt,
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meister muß sich immer plagen. Aber auch im zweiten fall

wird die gesamtmasse des vorhandenen goldes, wassers, blutes

wie etwas nur einmal vorhandenes aufgefaßt und mit einem

einzelnamen etikettiert: hlut ist ein ganz hesonderer saß ist ganz

dieselbe construction wie Kat-l ist ein ganz besonderer Karl!

Wie sehr aber trotzdem der artikel jetzt das kennzeichen

der substantiva geworden ist, zeigt besonders deutlich der

umstand, daß mit seiner hilfe die Substantivierung der adjectiva

vollzogen wird. Ein adjectiv wird zur bezeichnung einer person

durch den männlichen oder weiblichen, eines begriffs durch

den sächlichen artikel : der gute, die schöne, das wahre. Sogar

neben dem eigennamen muß das adjectiv diese Stärkung seiner

haltung annehmen: Karl der große, eine specifische eigennamen-

construction (s. unten) weil das adjectiv immer prädiciert (auch

das attribut ist nur ein ein verschlucktes prädicat), der eigen-

name sich aber dem prädicat völlig versagt und daher neben

sich wohl substantiva verträgt, deren eigentliche aufgäbe ja

auch ist subject und object zu stellen, aber kein reines eigen-

schaftswort.

Wenn also das substantivum principiell den artikel nimmt,

lehnt der eigenname ihn ebenso grundsätzlich ab. Man kann

ganz allgemein formulieren: das Substantiv kann den

artikel nur dann entbehren, wenn es in der art eines

eigennamens gebraucht wird; der eigenname kann
den artikel nur dann annehmen, wenn er in der art

eines appellativs verwandt wird. In fällen wie mutier

hats erlaubt, Jcönigs geburtstag wird der titel, in fällen wie

Wasser ist das beste das appellativ wie ein eigenname ge-

braucht: als ob es nur einmal in der weit etwas gäbe, das

mit dieser lautgruppe benannt wird. Umgekehrt liegt eine

annäherung des eigennamens an den appellativen gebrauch

überall vor, wo wir ihn mit dem artikel verbinden:

a) der eigenname erhält den artikel, wenn nicht die Per-

sönlichkeit gemeint ist, sondern ein aus ihrem wesen gezogener

begriff. Ein Lessing müßte Icommen; ein mann wie Lessing

einer war. Seine Iraft brach sich an der eines Gregor. Natür-

lich hat diese Verwendung einen ziemlich weiten Spielraum

;

je nachdem wie weit die abstraction vollzogen wird. Der Teil

holt ein verlorenes lamm vom abgrund (ich bediene mich, wie
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üblicli, vorzugsweise der beispiele Erdmanns): da faßt Teil

sich selbst als eine Persönlichkeit von besonderer art. Aber
ich Jcanns und tvills nicht fassen, daß mich der Max verlassen

ivill: da überwiegt die vertrauliche kennzeichnung der person

(vgl. unten b) die typische bedeutung, obwohl man auch hier

umschreiben kann: ein Mann tvie Max. — Es ist klar, daß

hier eine Umwandlung aus dem einzigen in das typische statt-

findet: ein Lessing ist ein exemplar aus der gattung der durch

gewisse eigeuschaften ausgezeichneten persönlichkeiten; der

Teil ist der charakteristische Vertreter einer solchen, etwa wie

für Emerson Goethe der Seher ist.

b) Der eigenname erhält den artikel, wenn zwar die

einzelne Persönlichkeit gemeint ist, dieselbe aber gleichzeitig

in einen allgemeineren Zusammenhang eingereiht wird.

So ist die vorzugsweise der volkstümlichen oder geradezu

vulgären rede angehörende Verwendung des artikels bei eigen-

namen zu erklären, die der nennung einen familiären ton gibt.

Der Franz, der Karl: besonders in dem überhaupt 'gemütlicher'

redeweise zuneigenden Österreich auch in gepflegterer Sprech-

weise üblich. Entsprechend in der dichtung, wo sie volks-

tümliclie töne anschlägt: der Noah ivar ein Jduger mann.

Über die entwicklung dieser ausdrucksform scheint näheres

nicht bekannt zu sein; wenn aber Erdmann (§ 35) den gebrauch

erst in nhd. zeit häufiger nennt, so wird wahrscheinlich (wie

gerade in der syntax oft) der gebrauch zu schnell mit der Über-

lieferung gleichgesetzt; denn in den ahd. und gar mhd. quellen

ist für eine so formlose redeweise kaum platz. Das aber ist

gewiß richtig, daß sie in neuerer zeit zugenommen hat. Denn
auf die vornamen, die genau genommen (s. unten) die allein

echten eigennamen sind, hat gewiß das beispiel der vaternamen

gewirkt, bei denen der gebrauch des artikels (wie des plurals)

sich schon aus ihrem vielfach appellativen sinn erklärt: die

SchuUin, die Müllern Avaren lange Standesbezeichnungen ge-

wesen, ehe es personennamen wurden. Ähnlich bei patrony-

micis: der Petri wie der Pelide.

Überall aber geht diese benennungsart aus der einreihung

in eine gruppe oder klasse hervor. Von verschiedenen kindern,

freunden, nachbarn wird der Karl, der Müller herausgegrifl'en;

wenn gleich nachher derselbe mann auch isoliert so gerufen
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werden mag. Aber noch heute ist der unterschied fühlbar.

Der Hans ist es getvesen, nicht der Franz oder der Peter, die

es ebenso gut hätten sein können; aber emphatisch: Karl ist

es geivesen, ein individuum, neben dem im augenblick kein

zweites in betracht kommt.

c) Eine völlige formelle einordnung der eigennamen in

die kategorie der substantiva findet statt, wenn zum zweck

einer deutlichen flexion die namen in den obliquen casus mit

dem flectierten artikel verbunden werden.

Dieser gebrauch, im 17. und 18. jh. beliebt, setzt die artikel-

setzung bei eigennamen bereits voraus (vgl. Erdmann § 36).

Denn sie ist an sich völlig überflüssig; kommen wir doch

wieder ganz gut aus, ohne der Helenen Geluvt, er kaufte den

Äsopum, zu sagen, was uns sogar komisch klingt, wogegen

wir den artikel ohne declination der eigennamen (vgl. unten)

beibehalten haben, wo es der deutlichkeit dient: der Martha

viel ni schaffen gehen. Um dieser deutlichkeit willen also be-

mächtigten sich die beiden Jahrhunderte der pedanterie der

möglichkeit, den namen mit dem artikel auszustatten, und

behandelten ihn nun ganz wie ein decliuables substantivum

;

ist es doch die gleiche tendeuz (wie ich früher einmal gezeigt

habe), der der namenswitz seine macht überliaupt und seine

besondere beliebtheit bei den romantikern verdankt: das spracli-

fremde material soll unterworfen werden ; wie mit fremdworten

gespielt wird, so mit eigennamen, beidemal um sie dem übrigen

Sprachmaterial anzuähnlicheu.

d) Ortsnamen nehmen den artikel in zwei fällen:

1. wenn sie als appellativ gelten (Erdmann § 38);

Daß fluß-, wald- und bergnamen gern mit dem artikel

gebraucht werden, länder und städte nicht, hat Wunderlich

(Deutscher Satzbau s. 127) hübsch erklärt : auf berg, wald und

fluß könne man deuten, während bei ländern und Städten der

kanzleigebrauch bestimmend wirke. Bei ländern mag das zu-

treffen; aber wird auf eine Stadt der Wanderer nicht so oft

hinweisen wie auf einen berg, zumal so viele städte, weil sie

auf bergen liegen, nicht verborgen bleiben können? Ähnlich

meint Erdmann, die flüsse, Wälder, berge würden als liebe

bekannte oder vertraute gekennzeichnet; aber weshalb die

Vaterstadt nicht? Ich glaube, hier müssen wir realistischer

Beiträge zur geschichte der deutseben spräche. XL. 34
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erklären. Die namen der wälder, berge und fliisse sind oft

mit Worten zusammengesetzt, die ilire art angeben: Bölimer-

wald, Schwarza, Inselberg. Von diesem appellativen bestand-

teil erhalten sie selbst appellativen Charakter: die Sclnvarza

ist eben 'der schwarze fluß'. Bei Städten dagegen ist solche

benennung viel seltener; wo es aber so steht, wird man ver-

mutlich auch sagen : ich gehe in die Johanngeorgenstadt. (Aber

nach Freudenstadt, weil hier die appellative Verwendung zu

mißverständnissen führen könnte.) — Im französischen sind

Städtenamen mit artikel viel häufiger; wir haben sie dann

bald beibehalten, bald nicht: Schlacht hei LeMans, aber hei

Bourget. Bezeichnend ist es, daß aus s'Gravenhaage zwar der

Haag geworden ist, die genaue Übersetzung aber den artikel

weggelassen hat: Gräfenhainichen.

2. wenn sie wie appellativa aussehen.

Ländernamen haben, wie schon angeführt, gewöhnlich

keinen artikel: 'sogar das seinem Ursprung nach ganz appella-

tive ostarrichi, das östliche Frankenreich' (Erdmanu § 37).

Aber die namen auf -ie und -ei erhalten ihn, weil es zahl-

reiche appellativa mit diesen suffixen gibt: Normandie, Türkei

wie jegerie. bettelei. Das genus, das Erdmann als grund der

artikelsetzung angibt, ist daher gewiß als sekundär anzusehen.

Am merkwürdigsten steht es mit dem namen die Schweiz.

Er ist zunächst jung: der erste beleg 1320 (Egli, Nomina geo-

graphica s. 781), Viel älter sind sowohl der name der Stadt

(und des kantons) Schwyz als auch besonders derjenige der

Schweizer; und man empfängt wenigstens von Eglis darstellung

den eindruck, als sei der ländername die Schweiz nur eine

rückableitung aus die Schweizer unter anlehnung an den Orts-

namen. Die officielle Scheidung von Schivyz und Schivciz soll

erst von Johannes v. Müller (1785) stammen. Aber auch bei

ihm scheint der gebrauch des artikels neben dem landesnamen

noch selten zu sein. — Rein appellativisch ist die bezeichnung

die Niederlande (während in diesem lande selbst der artikel

fehlt); ebenso die Rheinlande, die Ixheinprovinz u. Ag\., aber

auch die Mark.

e) Völkernamen erhalten für gewöhnlich den artikel, da

mit ihnen ja nicht, wie bei personen- und Ortsnamen, ein

einzelnes individuum benannt wird, sondern wie bei appella-
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tiven eine g-attung, die sich in eine größere anzahl von exem-

plaren aufteilen läßt; daher auch im Singular der Eömer.

Wo die masse als einheitlich und ungeteilt gemeint ist, fehlt

der artikel gern: 3Iedi joli Persi, Griechen und Bonner. Er

muß fehlen, wenn der völkernamen zum ländernamen ge-

worden ist: Schwaben, Sachsen. Ebenso bei stammesnamen

:

die Nibelungen , aber Wasungen als ortnamen. — Man kann

hier das eingreifen der logik in die syntax mit händen greifen.

Für unsere generalregel : appellativum mit, eigenname

ohne artikel; und für ihre logische begründung, wonach der

artikel stehen muß, wo ein exemplar aus einer gattung heraus-

zuholen ist, aber auch nur da, geben nun schließlich noch die

'grammatischen beschränkungen des artikels' (Erdmann § 39)

die besten belege — diejenigen fälle also, in denen das fehlen

des artikels beim Substantiv nicht, wie in den früher auf-

gezählten beispielen, von der beschafCenheit des betr. Sub-

stantivs abhängig ist, sondern von der construction des satzes,

in dem es steht.

Der artikel fehlt bei allen Substantiven

1. beim vocativ. Jeder der angerufen wird, ist damit

allein schon aus jeder gruppe herausgenommen. Vater!, meister!,

aber auch alter mann!, mein schönes Icind — das sind lauter

anreden an ein einzelnes Individuum, das für den augenblick

allein vorhanden ist. Wenn aber mhd. gesagt werden kann:

genäde, ein hüniginne, so liegt in der anrede ein appellativisches

moment; sei mir gnädig, die du eine hönigin bist, übersetzt

Erdmann. Oder es liegt ein zusammenschieben des vocativs

mit einer sonst geläufigen benennungsform vor: Hagen, das

Aldridnes hint wird so angeredet, weil an andern stellen die

patronj-mische bezeichnung als Variation für den namen oder

neben ihm gebraucht wird. Übrigens ist bei dieser ausnähme

auch mit den besonderen anforderungen von vers und reim

zu rechnen.

2. Neben anderen demonstrativen pronominibus. Der fall

berührt uns nicht näher; es wird dann eben das 'herausgreifen'

von einem anderen wort als dem artikel besorgt.

3. Bei Verbindung mit possessivpronominibus hat sich eine

früh sichtbare tendenz erst nhd. streng durchgesetzt. Das

vorangestellte possessiv, die gewöhnliche form, schließt den

34*
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artikel aus: fnein vater, meine gesellen; das nachgesetzte, nur

der dichtung altertümlich -naiven tons angehörige, erfordert

ihn: der vater mein, die liebste mein. Ahd. konnte man noch

sagen: ther min fater. Aber meinen vater gibt es eben nur

einmal. Sage ich dagegen der vater mein, so kommt zuerst

die appellativische bestimmung, und diese verlangt den artikel;

also: derjenige vater, der zu mir in diesen beziehungen steht:

nicht anders als der vater traut.

4, Bei Verbindung mit abhängigem genetiv: ein ganz ähn-

licher fall. Wenn der genetiv voransteht, fehlt der artikel: es

wird ja auch eine art possessivVerhältnis ausgedrückt. Karls

Icrieger, des königs Soldaten, Raffaels nehenbuhler — überall

isolierende kennzeichnung einzelner persönlichkeiten, die in

ihrem Verhältnis wiederum zu einer einzelnen persönlichkeit,

nicht allgemein, betrachtet werden. Dagegen die Jcrieger des

liönigs — bestimmte exemplare der gattung herausgegriffen

und näher bezeichnet. Freilich wirkt hier das bedürfnis mit,

bestimmte und unbestimmte nennung zu unterscheiden: Jcrieger

des Jiönigs sind nur beliebige einzelne Vertreter der gattung.

5. Aus einer periode, in der der artikel noch fehlte oder

mindestens nicht obligatorisch war, stammt die neigung, formel-

hafte Verbindung mehrerer substantiva ohne artikel zu lassen

(vgl. Erdmann § 44). Berg und tal, land und leute, herz und

hand sind gar keine appellativa mehr; die worte werden

ganz allgemein gebraucht, ohne die Vorstellung, daß es ver-

schiedene berge, herzen, bände gibt: die Verwendung kehrt zu

der alten eigennamenartigen von himmel und gott zurück.

Ist somit der artikel als das wichtigste reagenzmittel für

appellativischen gebrauch erwiesen, so gibt das tupfeichen

aufs i der umstand, daß die titel als 'halbe eigennamen' an

der titellosigkeit teilnehmen, wo sie zu eigennamen in be-

sonders enge Verbindung treten. Der eigenname widerstrebt

dem artikel so stark, daß er einem neben ihm stehenden titel

den artikel entzieht: Icaiser Karl, Dr. Luther; ganz allgemein

bei anredetiteln, wo der vocativische gebrauch mitwirkt:

bruder Martin, frau Märthe, herr Schuhe. Und so denn auch

herr professor, und zwar auch dies nicht bloß in der wirk-

lichen anrede, sondern auch im devoten stil: herr professor

sagte (oder sagten).
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Zeigen sich die entgegengesetzten eigenheiten von eigen-

namen und appellativen (sowie anderen Substantiven) im artikel-

gebraucli am stärksten, so sind sie doch auch bei anderen

syntaktischen regeln zu beobachten.

2. Eigennamen besitzen keinen plural.

Es steht hier ganz ähnlich. 'Eigennamen sind ihrer natur

nach singularia, weil sie wenigstens zunächst nur einer indi-

viduell bestimmten persönlichkeit oder örtlichkeit gegeben

werden' (Mensing-Erdmann II, § 13). Die form ist ein singulare

tantum, weil der träger eins ist: genau wie jene auch des artikels

entbehrenden worte gott oder früher auch himmel, tocl u. dgl.

singularia tantum sind, weil man sie sich (wenigstens ursprüng-

lich) nicht mehrmals existierend vorstellen kann. So bezeichnet

auch der eigenname eine einzig vorhandene persönlichkeit (oder

einen gegenständ von fast persönlichem Charakter, der eben

durch Verleihung eines namens ganz dicht an die Sphäre der

menschen herangezogen wird: pferde, hunde, schiffe, waffen,

insbesondere Schwerter; den Ortsnamen nahestehend namen

von häusern und bürgen).

Der idg. name insbesondere hat den ehrgeiz, schon formell

die einzigkeit seines trägers zu sj'mbolisieren: dazu wird er

in jedem einzelfall neu gebildet, wenn auch aus gewissen ein

für allemal ausgewählten dementen. Eine ausnähme macht

nur die merkwürdige römische namengebung, die jedes Indi-

viduum appellativisch in eine gattung (die gens) einschiebt

und dem einzelnen angehörigen der gi'uppe der Fabier oder

Cornelier nur das almosen eines typischen Vornamens läßt —
ein zustand übrigens, auf den wir nahezu, nur mit ungleich

größerer namensfülle, zurückgekehrt sind. Sonst aber gilt für

die Indogermanen, wie übrigens wohl für alle ursprünglichen

Völker, die regel: ein neuer mensch, ein neuer name. Die

einzige ausnähme, die typische Wiederkehr von namen in der

descendenz besonders vornehmer familien (fast stets in der form

der Wiederholung des großväterlichen namens bei dem ältesten

eukel) hat ja ihren guten sinn: hier soll eben kein neuer mensch

erscheinen, sondern der ahne wiederkehren — ist ja doch der

brauch geradezu mit dem glauben an seelenwanderung in Ver-

bindung gebracht worden, wenn auch dagegen spricht, daß der

eponymus nicht immer verstorben zu sein braucht.
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Die regel gilt natürlich nur für echte personennamen oder,

wie wir hier lieber sagen sollten, individualnamen. Der 'Vaters-

name' gehört ja gleich mehreren, den verschiedenen söhnen

desselben vaters ; er hat sofort etwas appellativisches, das beim

Stammesnamen (oder völkernamen) noch deutlicher hervortritt.

Bei den späteren familiennamen kommt hinzu, daß sie auch

der bedeutung nach vielfach appellativisch sind, und zwar

gerade die häufigsten: die Müller, Schulze, Schmidt haben wie

an der ausstattung der namen mit dem artikel so an der

mehrheitsbildung ihren guten anteil. Überhaupt aber mußten

die neuen moden der namengebung, die bald zu principien

wurden, auch auf deren syntaktischen gebrauch einfluß aus-

üben. Daß zwei personen den gleichen namen führten, konnte

früh begegnen; die sage hat in den beiden Isolden ein be-

rühmtes beispiel. Die isländische sitte, sich nach Thor zu

benennen, spielt der christlichen namengebung bereits vor.

Ohne häufige fälle von synonj'mität wären auch scliwerlich

die beinamen so beliebt geworden: Siegfried der junge neben

dem alten; fälle, die so häufig waren, daß Delbrück (IF 26, 18 f.)

den Ursprung der schwachen adjectivflexion auf sie allein be-

gründen will — eine fast zu weit gehende anerkennung der

syntaktischen bedeutung der eigennamen! — Aber erst nach-

dem an die stelle der namenschöpfung die namenentlehnung

getreten Avar, wurde die namensgleichheit zur typischen er-

scheinung. Die benennung nach berühmten geschleclitsgenossen,

dann nach christlichen heiligen, endlich auch nach sagenhelden,

bringt vielfach namensgenossen in berührung, und so kann

denn die Zählung nicht ausbleiben: zwei Heinriche, die drei

Hanse; so schon im Hei. Judasos twcna. Das wird noch ver-

stärkt durch die officielle zähhmg gleichnamiger regenten, die

wohl erst von den päpsten (und bischöfen) zu den fürsten ge-

kommen ist: Denn wenn ein nachfolger des papstes Lucius

sich auch diesen namen beilegte, war es noch metaphorisch

gemeint: ich will ein mann wie Lucius sein; wogegen die

säclisischen Ottonen oder die venetianischen Anafesti nur eben

einen im geschlecht gehegten namen einbrachten.

Bei der typischen Verwendung ist natürlich der plural

(wie der artikel) ohne weiteres möglich: sint Maecenates, non

deerunt Flacce Marones! Ein BismarcJc täte uns not! — der
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Bismarcli Piemomts — einer von unseren Bismarcks. Doch wird

nhd. auch in solchen fällen der plural gern durch umschreibung-

ersetzt (vgl. Mensing a.a.O.): viele färsten namens Heinrich,

eine freut tvie Helena. Es wird sogar mit Verletzung der

congruenz der eigennamen im Singular neben dem im plural

stehenden artikel gebraucht: diese Domingo, was Mensing ver-

Avirft, ohne die bedeutung der construction zu würdigen, in der

sich das widerstreben des eigennamens gegen die oft doch

unvermeidliche appellativische Verwendung so deutlich verrät!

W'w müssen uns wieder fragen, wie zu der frage des

plurals sich die titel stellen. Im allgemeinen schlägt ihi'c

appellativische natur durch: principiell kann natürlich von

jedem titelwort die mehrzahl gebildet werden. Es ist sogar

unvermeidlich, da der titel ja an sich eine gewisse rangordnung

und somit die Zugehörigkeit zu einer grup^te ausdrückt; was

nicht bloß A'on den ofliciellen titeln gilt, sondern auch von

bezeichnungen relativer rang- und gröl.lenveiiiältnisse, wie

flecken — darf — stadt. — 80 hat also der titel für gewidin-

lich seinen regelmäßigen i)lural. und das auch bei übertragener

bedeutung. ^^enn Goethe sich fragt und antwortet:

•Waniiii (leim wie mir eiuein beseu

wird 811 ein kriuitif lienius<>ckelu't r

'

Wiireiis k Uli ige .uewe.scii.

sie släiiilcii alle noch uiiver.M'lirt.

so wird das erste nnil das wort im eigentlichen sinn gelirauclit:

die llüchtigen Xapoleiniiden hatten in Fi-ankreicli. Spanien,

Westfalen den königstitel gefülirt. l)as zweite mal dagegen

im übertragenen sinn: wären die .loseph und deiome snlche

männer gewesen, wie künige sein sollen . . . L'nd doch slelil

gerade das zweite mal der plural.

Er Avird vermieden, wenn der titel mit dem nameii zu

einer einheit verschmilzt. In diesem fall kann sogar die

declination unterbleiben: liüncc Arlüses im genetiv (Erdmann

§ 34). Ebenso der jilural: die Idniig Wilhtbn sind sdttn! Aber

atich sonst wird die mehrzahl vermieden, wu es sich um eine

rein persönliche anwendung des titeis handelt. \\\v sagen

unbedingt: dlle (jenerülc; die leiden ol'crslai: unsere leufnaufs.

Aber nicht gern: sie sind in-'u-iseheii beide olersfcn (jeivorden,

sondern: oberst, oder mit Umschreibung: zu obtrsten, besser:
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£um oherst avanciert. Denn in dem fall: beide sind inzivisclien

generale geivorden ist mehr der rang gemeint als der titel;

wo wir diesen mit der nns bekannten persönlichkeit verbinden

wollen, sagen wir gleichsam in versteckter anredeform: sie

sind inzwischen beide general geworden. — Gleichwohl bleibt

zuzugestehen, daß in diesem punkte die titel den eigennamen

ferner, den appellativen näher stehen als sonst.

3. Der eigenname ist in weiterem maße veränder-
lich als das Substantiv.

Diese regel scheint der vorigen zu widersprechen. Denn
indem der eigenname die pluralbildung verweigert oder doch

einschränkt, ist er ja weniger veränderlich als ein declinables

nomen mit regelmäßiger pluralbildung. Ferner könnte es

scheinen, als gehöre diese lautliche oder flexivische frage nicht

in die syntax der eigennamen. Auf den ersten einwand ist

indessen zu erwidern, daß es sich eben um eine beweglichkeit

der namen handelt, die mit der flexion, d. h. der regelmäßigen

Verbindung bestimmter syntaktisch bedingter wortformen zu

einem paradigma nichts gemein hat. Die eigennamen haben

vielmehr die eigentümliche fähigkeit, sich zu vervielfältigen,

indem allerlei mehr oder minder gesetzmäßige 'koseformen'

entstehen, deren jede wie die urform selbst behandelt wird,

Johannes wird Hans, Elisabeth Else, Lisa, Lieschen, Betty u.s.w.

Hier kommt die 'nebensprachliche' art der eigennamen wieder

zur erscheinung: Niemand könnte aus einem appellativ in

solcher weise Synonyma bilden. Und gleichzeitig wächst in

dieser Vervielfältigung der namen eine erinnerung nach an

die alte zeit, wo noch jedes menschenexemplar seinen eigenen

namen führte . . .

In den Zusammenhang unserer betrachtungen aber gehört

die erscheinung, wenn sie auch zunächst in das departement

der Wortbildungen verwiesen ist, aus zwei gründen:

a) Auch hier berühren sich name und titel. Die gleiche

eigenheit, die ja auch bei den namen vorzugsweise auf die

volkstümliche redeweise beschränkt ist, liegt auch in den be-

liebten Umbildungen von titeln vor: direx für direldor, polyp

für Polizist und ähnliches, was sich schon dem rotwelsch nähert.

Aber auch die neigung, die titel durch fremde bezeichnungen

zu ersetzen, gehört hierher, Gustav Freytag nennt seinen
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herzog fast regelmäßig- dux (ohne artikel); in England betitelt

man gern den vater als governor, die mutter neuerdings als

mater (mit und ohne artikel). So wird der vater, der herzog

gewissermaßen aus der offlciellen benennung in eine mehr
private, familiäre versetzt.

b) Andererseits werden die so geschaffenen Variationen

gern benutzt, um die metaphorische bedeutung auf die ent-

stellten formen abzuschieben. Hinz und Kunz bedeutet: irgend-

wer, der keinen besonderen namen trägt; sonst hieße er wenig-

stens Heinrich oder Konrad. Ebenso ist Metzc ganz zum
appellativ geworden, ähnlich Urschel oder in Zusammensetzungen

ein traumlians, freilich auch ein nörgelpeter.

4. Der eigenname allein kann unverbunden neben
anderen Satzteilen stehen.

Dies ist wieder ein hauptpunkt, neben der artikellosigkeit

sogar der hauptpunkt.

Der fortschritt der sprachlichen Organisation besteht in

der immer intensiveren gegenseitigen abhängigkeit der Satz-

teile. In irgendeiner weise zeigt jedes wort an, daß es im

Status constructus steht: das verbum und das nomen durch

seine formen, die Partikeln durch ihre Stellung. Niemals stehen

in einem grammatisch fertigen satze zwei worte beziehungslos

nebeneinander. Sie werden an- und ineinander gebogen, in-

einander geflochten, und so nicht bloß die worte, sondern auch

die Sätze.

Drei klassen von werten bilden eine ausnähme von dieser

regel und stehen unverbunden im Satzgefüge:

a) die interjectionen, die formlos eingeworfen werden und

auf diese weise lose parenthesen bieten: Doch ach! schon ivar

es zu spät! Nur ganz selten werden sie durch conjunctionen

eingebaut: Aber ach! Wenn sie aber selbst casus oder adjecte

zu regieren scheinen, geschieht es wohl stets auf dem umwege
über eine versteckte Substantivierung: Wehe mir! Ffui über dich!

b) die vocative werden ebenfalls ungefügt in das gefüge

eingeworfen: Glaubt mir, freunde, es gab bessere Zeiten! In

beiden fällen kann der ausruf oder der anruf aus dem satz

herausgenommen werden, ohne daß sich sonst etwas darin ändert.

Die interjectionen sind ein Überbleibsel der noch nicht

artikulierten, untermenschlichen rede; mit den eigennamen teilen
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sie eine relative Unabhängigkeit von der lautentwickliing-, weil

sie immer von neuem erzeugt werden. Die vocative vertreten

einen zustand des nomens, der der eigentlichen Casusbildung

vorausliegt und den ursprünglichen zweck der spräche in un-

mittelbarer anrede noch verrät. Beide kategorien stehen neben

anderen als atavismen, die eine S3'ntaktisch, die andere syn-

taktisch und lautlich formlos. Die dritte klasse, die verglichen

werden kann, sind die formell und syntaktisch viel weiter

entwickelten eigennamen.

c) die eigennamen können nur in der form der anrede in

den satz eingeworfen werden; in dieser hinsieht also unter-

scheidet sich ein parenthetisches Karl nicht von ebensolchem

vater! oder mein vater! Es sind nur eben tatsächlich fast

ausschließlich einerseits eigennamen, andererseits titel, die in

der anrede gebraucht werden; und jedes vocativisch verwandte

appellativ nimmt sofort etwas titelmäßiges an, d. h. eine art

von einordnung in eine feststehende rangordnung wird dadurch

ausgedrückt: Tritt her, missetäter!

Aber das eigentliche kennzeichen der relativen satzfreiheit

der eigennamen besteht nicht in ihrer losen Stellung im satz

überhaupt, sondern in ihrer fähigkeit, unverbunden neben
anderen Worten zu stehen. Eine solche formlose verkoppelung

zweier worte ist nur bei eigennamen und titeln möglich.

Es handelt sich nur um substantivische bildungen. Das

adjectiv fügt sich dem eigennamen wie jedem anderen liaupt-

wort an und verrät seine Zugehörigkeit durch die congruenz:

guter Faul! Das verb kann natürlich erst recht nicht dem
etwa als subject gebrauchten eigennamen gegenüber sich

anders als sonst verhalten; auch nicht die durch ihre Stellung

charakterisierte partikel. Es bleiben folgende fälle:

1. Mehrere eigennamen nebeneinander.

aa) Personennamen gehäuft. Die älteste form ist wohl

die des alternativnamens: dieselbe persönlichkeit wurde mit

dem eigentlichen namen benannt oder mit einem Spitznamen:

llenricus qui et Esclescop oder mit einem alten und einem

neuen namen, wie bei den hellenisierenden Juden. Dann
werden beide namen zugleich gebraucht. Aber die mode der

doppelnamen ist jung; sie scheint aus dem 16. jh. zu stammen

und hat unzweifelhaft ihren Ursprung in fürstlichen kreisen,
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WO ein gemeinschaftlicher lieblingsname des geschlechts durch

einen zusatz verlängert wurde: Johann Georg, Johann Fried-

rich. Dazu kam in katholischen ländern wohl noch die wähl

mehrerer paten. — Ebenfalls in fürstlichen kreisen ward am
ausgang des 18. jh.'s dann auch die dreinamigkeit vornehme

mode: Karl Wilhelm Ferdinand. Sie ist glücklicherweise nicht

durchgedrungen; doch wird der österreichische throufolger

wieder Karl Franz Joseph genannt. Die doppelnamen aber

herrschen gerade jetzt, besonders unter den mädchen: nichts

als Annemarie und Anneliese! Übrigens läßt diese neigung

zur Verschmelzung daran denken, daß vielleicht auf die neue

mode auch ein wenig das Vorbild der alten in sich zweiteiligen

namen eingewirkt hat; denn jetzt wird ein Friedrich als ein-

teilig empfunden, so daß erst Karl Friedrich einem alten zu-

sammengesetzten eigennamen entspricht.

Auch Ortsnamen können doppelnamen führen, sei es durch

Verbindung alternativer namen: Nowawes-Neuendorf, sei es

durch Verschmelzung der namen ursprünglich getrennter orte,

wie wenn wir Garmisch-Partenkirchen als einheit behandeln,

oder endlich durch hinzutritt einer unterscheidungsmarke:

Baden-Baden.

In derselben weise werden dann auch in offlcieller weise die

namen von städten, die landesteile vertreten, oder wirklich von

ländern verbunden: Sachsen -Coburg- Gotha, Elsaß-Lothringen.

Nirgends ist hier ein bindemittel nötig; die namen werden

aneinander gerückt wie nominalstämme in uneigentlicher com-

position, doch noch selbständiger.

bb) Personen- und Vatersnamen. Hier hat sich die juxta-

position erst aus der Subordination entwickelt — eine besonders

bezeichnende erscheinung, da ja sonst der gang der entwicklung

gerade der entgegengesetzte ist! Aber erst standen die beiden

eigennamen in der normalen fügung zweier verbundener nomina,

nämlich das abhängige im genetiv: Petrus Okii; dann erst wird

das formelhaft gewordene Petri oder Petersen unverbunden

beigegeben.

2. Eigennamen und titel nebeneinander.

Für die höflicheren perioden ist das obligatorisch: Hartman

von Aue sagt nie Artus, immer Mnec Artus. Eigentlich ist

hier ein doppelsatz verschmolzen: der könig, der Artus hieß . .

.
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Der titel wird vorangestellt, wenn er nur aus einem

appellativ besteht: könig Cyrus; dagegen bei größerer be-

schwerung nachgestellt: Karl, könig von Schweden. Doch

kommt auch die ausdehnung der ersten Stellung auf die zweite

construction vor: könig Karl von Schweden; und regel ist sie

bei solchen titeln, die den Charakter von familiennamen an-

genommen haben: graf Günther von der Schulenburg. Der

unterschied besteht darin, daß der längere titel stärker indi-

vidualisiert und daher nicht wie das bloße titelwort mit dem

namen verschmolzen werden kann.

Ein wichtiger einzelfall der Verbindung von titel und namen

ist der gewisser 'genetive identitatis ', über die Schuchardt

jüngst so anregend und bedeutend gehandelt hat (vgl. Arch.

f. n. spr. 130, 184): fälle wie die sfadt Rom, bei denen die

lockere Verbindung vielleicht ihren ausgang nahm, die dann

zu constructionen führte wie die schar der Soldaten. Jedenfalls

begegnen solche Verbindungen, bei denen dasselbe zweimal

ausgesagt wird, am häufigsten dann, wenn die tautologie einmal

unter dem gesichtspunkt des namens ausgesprochen wird, das

andere mal unter dem des titeis; ist doch Wilhelm deutscher

Jcaiser eine ganz ähnliche Verbindung!

Nach der analogie solcher Verbindungen entstehen dann

unter engliscliem und besonders französischem einfluß die be-

kannten Verbindungen wie der fall Wagner, also

3. eigennamen und appellativa nebeneinander.

Die firma Cotta, der concurs Wertheim: dinge benannt,

eigentlich nicht anders als früher das roß Grane, wobei aber

das appellativ titelartig stand.

4. Titel mit titel.

Die erste stufe bildet die Verbindung eines allgemeinen

anredetitels mit einem speciellen titel: herr vater, frau mutter,

herr könig, meister buchbinder. Die zweite besteht wieder

aus dem aneinanderrücken von alternativtiteln: fürst erzbischof.

Aus dem umstände, daß der unglücksniinister Philipps IV. von

Spanien, Olivarez, mit Vorliebe 'el conde-duque' der graf-herzog,

genannt wird, möchte ich schließen, daß diese cumulationsart

erst damals und dort aufkam. — Die dritte stufe ist die Über-

windung der coordination durch wirkliche composition: der prinz-

regent (nach englischem Vorbild), d. h. der in regierender Stellung
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sich befindende priuz (während es im England der königin

Victoria und des prinzen Albert gerade das gegenteil hieß!).

Mit diesen vier punkten : Verweigerung des artikels, Selten-

heit des plurals, fähigkeit zur Umgestaltung, möglichkeit der

unverbundenen nebeneinanderstellung, scheint mir die summe
der syntaktischen eigenheiten der eigennamen und der ihnen

verwandten titel erschöpft. Andere eigenheiten sind aus ihnen

abzuleiten. So wenn wir den genetiv von appellativen nur in

gesteigerter rede seinem regierten nomen vorstellen, aber den

von titeln oft, den von eigennamen immer: der brief des oheims—
des königs wort — Karls auftrag. Offenbar hängt das mit der

artikelfrage zusammen. Karls ivort ist dasselbe wie des Icaisers

ivort und beide Wendungen sind emphatisch, weil normalerweise

das appellativ voranstehen müßte; der gebrauch des eigennamens

erhält aber an sich leicht eine besondere betonung.

Aus unserer darstellung geht hervor, daß vielfach die

syntaktischen eigenheiten der eigennamen sich erst in der nlid.

zeit völlig entwickelt haben. So konnte die artikellosigkeit

naturgemäß kein kennzeichen sein ehe sich der artikel beim

Substantiv zu dessen rangzeichen entwickelt hatte; oder eigen-

artige Stellungen nicht, so lange die Wortstellung noch eine

verhältnismäßig freie war. Aber vielfach fanden wir die

tendenz wenigstens schon früh angedeutet. Im übrigen hat

es nichts auffallendes, daß die neuere zeit wie in anderen fällen

so auch in diesem den logischen gesichtspunkt immer schärfer

herausgearbeitet hat. Und ihn in einigen syntaktischen Pro-

blemen wirksam zu zeigen, war die hauptaufgabe dieses auf-

satzes. Außerdem wollte ich auch erneut auf die Wichtigkeit

der inhaltlichen kategorien für alle teile der grammatik hin-

weisen, auch für lautlehre und flexionslehre, vor allem freilich

für die syntax. Doch das ist ja eine problemenreihe, die von

der der logik in der spräche gar nicht zu trennen ist!

BERLIN, 12. juli 1914. RICHARD M.MEYER.
(t 8. october 191i.)
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F.Sommer hat Beitr. 37,481 versucht zu bestimmen, wann

die eine, wann die andere form im gotisclien gebraucht werde.

Er kommt zu dem ergebnis, es sei der tj^pus sa qimanda der

n. sg. m. eines particips futurisclier praesentia.

Icli kann mich des eindrucks nicht erwehren, daß dieses

ergebnis nur mit hilfe von zum teil recht gesuchten auslegungen

zustande gekommen ist. Aber icli will annehmen, daß die

futurischen übei'setzungen durchweg richtig seien. Indes für

sa hrigganäa Matth. 7, 13. 14 hat Sommer selbst eine futurische

Übersetzung nicht versucht; er beruft sich vielmehr darauf,

daß hriggan als perfectivisches praesens an sich futurischen

sinn habe. Daß jedes perfectivische praesens diese bedeutung

besitze, ist jedoch neuerdings von Kodenstock, wie ich glaube

mit recht, bestritten worden (IF 22, 402 ft'.). Und Sommer

hat selber den gegenbeweis geliefert: er bespricht s. 483/84

vier belege für sa atnimands 'mit klarer gleichzeitigkeits-

bedeutung'; er hat dabei offenbar nicht in erinnerung gehabt,

daß auch niman ein perfectives praesens ist, also ihm futur-

bedeutung zukommen müßte! Auf der anderen seite hätte

auch liüm. 11,26 sa lausjands alle anwartschaft darauf, als

participium futuri gefaßt zu werden {/js^i ö (wöffsroo), wenn

man nicht vorzieht, darin ein Substantiv zu sehen (== der

erlöser), ebenso Rom. 14, 12 sa usstandands (Luther: der auf-

erstehen wird).

Ich habe aber noch ein anderes bedenken gegen Sommers

lehre, auch abgesehen von ihrer ungenügenden beglaubigung.

Ich kann mir nämlich schlechterdings nicht vorstellen, wie

der unterschied der flexion des particips zu einem unterschied

in der bezeichnung der zeitstufe geworden sein soll. Die unter-

schiede in der adjectivflexion sind im germanischeu aufs
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reichste entfaltet; dennoch ist mir hier keine tatsache bekannt,

die mit der von Sommer behaupteten auch nur die geringste

Verwandtschaft hätte. Sommer verweist auf die analogie des

altindischen periphrastiscjien futurums, das mit hilfe der

nomina agentis auf -tdr neu geschaffen sei; so sei ja auch

sa qimanda, der nominativ eines Verbalsubstantivs, dem sinn

nach einem nomen agentis gleich. Dem gegenüber muß ich

aber fragen, ob etwa sa qimands weniger der nominativ eines

Verbalsubstantivs sei. Im gegenteil: sa qimanda ist nur eine

gelegentliche Substantivierung; die echte stehende Substanti-

vierung liegt in den nominalen formen datipjands, fijands vor,

und dazu stimmen die bekannten ags. as. ahd. Substantivierungen.

Sommer meint, ein erklärungsversuch sei überhaupt unstatt-

haft, so lange es verborgen bleibe, wie das particip zu seiner

w-flexion gekommen sei. Hier scheint mir gar nichts verborgen

zu sein. Der grund des Übertritts in die schwache flexion ist

doch wohl kein anderer als der, daß bairandei, das die idg.

form des consonantischen feminins (= (ftQovoa) fortsetzt, mit

dem typus hatizei zusammenfiel.

Ich kann überhaupt nicht zugeben, daß es sich hier um
ein rätsei der gotischen oder germanischen entwicklungs-

geschichte Iiandle. Denn alle diese beispiele für .9« atnhnands,

sa atsteigands, sa qimands, sa hrigganda, sa qimanda sind gar

nicht lebendige erzeugnisse germanischer sprachentwicklung;

kein anderer germanischer sprachzweig kennt eine derartige

Verwendung des particips. Sondern es sind eigentümlichkeiten

der spräche Ulfilas oder meinetwegen der gotischen literatur-

sprache, in denen gewisse fügungen der griechischen vorläge

nachgebildet werden, und dabei bleibt kein räum für so

geheimnisvolle entfaltungen, Avie sie Sommer annimmt.

Ich glaube, der grund des Unterschieds zwischen sa qimands

und sa qimanda liegt auf einem ganz anderen gebiet.

Der tj^pus 5a qimanda ist durch dreizehn beispiele

(s. Sommer s. 483) vertreten. Davon stehen fünf am ende

eines satzes: Matth. 12,3; Luk. 7, 19. 7.20; Job. 6, 51. 11,27;

zwei am ende eines satztaktes, als subject vor teilen des prä-

dicats: IL Kor. 11, 4; Skeir. 3, 24; drei vor einer lose angefügten

ergänzung: Mc. 11,9; Luk. 19,38; Job. 12, 12; drei vor einer not-

wendigen bestimmung: Matth. 7, 13: sa hrigganda in fralustai,
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7, 14 sa hrigganda in libainai, Joh. 6, 14 sa qimanda in tlio

manase]). D. h. das particip steht zehnmal, ohne daß eine eng

sich anschließende ergänzung nachfolgt, dreimal vor einer

solchen.

Mustern wir dagegen die beispiele des typus sa qimands

(Sommer s. 483), so scheiden zunächst einige Substantivierungen

aus: sa daupjands Mc. 6, 14; Joh. 7, 20. 7, 33; sa fraisands

(Luther: 'der Versucher') I. Thess. 3, 5; sa saiands Mc. 4, 3. 4, 14,

wohl auch sa lausjands Rom. 11,26, sa matjands — sa ni

matjands Rom. 14,3; ungalauhjands I. Kor. 7,14. 15.

Von den übrig bleibenden beispielen steht keines am satz-

schluß; vier sichere beispiele am ende eines satztaktes, als

subject vor dem prädicat: Luk. G,49; Rom. 15,12; IL Kor. 10,17;

Skeir. 4,13. Es zeigen zwar auch Matth. 10,40 und II.Tliess. 2,4

diese Stellung, aber diese participia sind durch jah mit solchen

verbunden, die eine notwendige ergänzung bei sich haben. In

den anderen 48 fällen folgt dem particip eine notwendige be-

stimmung nach, zumeist ein enklitikon.

Wir können also sagen: es zeigt sich die neigung, den

typus sa qimands, d. h. die kürzere form, im Innern einer eng

zusammengehörigen wortgruppe zu verwenden: dafür 48 bei-

spiele, gegenbeispiele 4, den typus sa qimanda dann, wenn

eine solche enge Zusammengehörigkeit mit folgenden Wörtern

nicht vorliegt: dafür 10 beispiele, gegenbeispiele 3, darunter

keines mit enklise der ergänzung.

Es sind also rhythmische neigungen, die hier gewirkt

haben. Daß solche nicht mit der regelmäßigkeit des natur-

gesetzes sich geltend machen, daß ausnahmen möglich sind,

hat sich auch bei meinen Untersuchungen über das gesetz der

wachsenden glieder ergeben (IF 25, 110).

Es liegt also ein seitenstück vor zu dem nebeneinander

von got. uns und unsis, über das E. Dickhoff in der Zs. fda.

54,466 beobachtungen angestellt hat.

GIESSEN, 14. märz 1915. 0. BEHAGHEL.



DAS PLURAL-5' IM NIEDERLÄNDISCHEN UND
NIEDERDEUTSCHEN.

In 'de nieuwe Taalgids'i) bringt J. J, Salverda de Grave

eine neue erklärung dieses pluralzeicliens. Er versucht nach-

zuweisen, daß dieses 5 ursprünglich ein gen. -5 gewesen sei,

das sich auf analogischem wege zum plural-s entwickelt hätte,

was auch Behaghel für möglich hält.''')

Er geht dabei aber von mittelniederländischen Ver-

bindungen, wie riddcrs ere aus, in welchen der nicht von

einem artikel begleitete gen. collectiv gefaßt und dann die

einzahl als eine melirzahl gefühlt werden konnte. Diese auf-

fassung war auch bei einem von einem artikel begleiteten

gen. möglich, da oft der artikel in der nominativform auftritt,

weil er als zum ganzen ausdruck gehörig betrachtet wurde.

So konnte die heizers kröne für des heizers krotie ebensowohl

bedeuten 'die kröne des kaisers' als 'die kaiserkrone' und in

dem zweiten fall konnte der gen. wieder coUective bedeutung

haben. Besonders lag diese auffassung nahe, wenn das regens

in der mehrzahl stand, und so konnte z. b. ridders wapenen

leicht aufgefaßt werden als 'wapenen, die aan ridder« betamen'.

Daß ein genetiv dativ- oder acc- bedeutung bekommt, ist im

mittelniederländischen keine Seltenheit. So führt S. d. G. aus

'Van Helten Middelnederlandsche Spraakkunst»)' die gen. das,

des, tves, elks an, die auch als nom. und acc. sing, gebraucht

werden. Auch der nom. acc. sing, alles ist auf diese weise

entstanden. Ursprünglich war diese form gen. sing. Daneben

kam auch die genetiv-umschreibung van allen vor. Aus diesen

1) VIII s. löff.

2) H. von Veldekes Eneide s. LXXXVII uud : Geschichte der deutscheu

Sprache^, Straßburg 1911, s.300.

ä) S. 448, 463.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XL. 35
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zwei formen entstand die contaminationsform van alles, welche

form später auch als reiner acc. und nom, gebraucht wurde.

Ebenso entstand aus der contamination von een ridders uapen

und een tvapen van riddere (pL), een tvapen van ridders. Be-

günstigt wurde diese analogiebildung durch die tatsache, daß

es auch solche Verbindungen mit schwachen genetiven gab,

wo der genetiv diesselbe form hat wie der plural. Z. b. de

cnapencleder neben der mehrzahl de cnapen. So war die

gleichung möglich: des heren : de heren = des ridders : x

(= de ridders).

Obgleich nun obige erklärung von vornherein nicht un-

möglich genannt werden darf, scheint sie mir doch nur dann

annehmbar zu sein, wenn die erklärung des 5 als ursprüng-

liches pluralzeichen sich als völlig unhaltbar herausgestellt hat.

S. d. G. ist dieser meinung. Seine bedenken gegen die beiden

älteren theorien scheinen ihm dermaßen schwer zu wiegen,

daß diese daran scheitern müssen. Für die erklärung des s

als romanisches pluralzeichen muß dies m. e. zugegeben werden.

Anders steht es aber meiner meinung nach mit der annähme,

daß s eine fortsetzung der as. oder ags. os oder as ist. Van Helten

hat nachgewiesen,!) daß die endung 5 zuerst auftritt bei Sub-

stantiven auf -ere und -are, die fast alle personennamen sind.

Diese Wörter haben im as. neben 05, a. Wenn nun die zweite

endung die prototype der niederländischen endung gewesen

wäre, so würden die einzahl und die mehrzahl dieselbe form

gehabt haben. Wenn wir nun aber annehmen, daß im vor-

mittelniederländischen beide formen, die auf os und die auf a,

nebeneinander gestanden haben, so liegt es auf der band, daß

im mittelniederländischen diejenige form, in der der unter-

schied zwischen einzahl und mehrzahl bestehen blieb, verall-

gemeinert wurde und auf andere Wörter übergriff, die durch

spätere entwicklungen auch keinen unterschied der einzahl-

und melirzahlform mehr hatten. Daß dabei männliche personen-

namen bevorzugt wurden, versteht sich, weil die Wörter, von

denen diese Verallgemeinerung ausging, meistens personennamen

waren. Hierbei spielt aber noch ein anderer umstand eine

hauptrolle. S. d. G. hat selber darauf hingewiesen, daß eine

>) A. a. 0., 9. 327.
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Wechselwirkung besteht zwischen diesen Substantiven und den

ursprünglichen schwachen Substantiven, welche auch meistens

Personennamen sind, so daß ursprünglich starke personennamen

in der mehrzahl auch die schwachen endungen annahmen. Man
hatte nun bei den personennamen die wähl zwischen s und en.

Welche Wörter die eine oder die andere endung annahmen,

hing teilweise davon ab, welche Wörter früher s oder en gehabt

haben, und es versteht sich, daß für s an erster stelle Wörter

auf liquida mit vorangehendem vocal in betracht kamen, weil

auch die prototypen ähnliche endungen hatten. Daß für die

wähl auch rhythmische und stilistische momente maßgebend
gewesen sind, steht fest. Letzteres scheint mit damit zusammen-

zuhängen, daß s als dialektisch betrachtet wurde. Es scheint

mir s eine sächsische endung, en mehr eine niederfränkische zu

sein. So sind plurale wie appelen und ivortelen (mohrrüben) in

der Volkssprache nur in Holland üblicli, plurale wie raams und

JctveeJcelings kenne ich nur aus Groningen und Deventer. Solches

genau festzustellen erfordert aber eine nähere Untersuchung.

Die tatsache, daß diese mehrzahlendung an erster stelle bei

personennamen, und zwar bei Wörtern auf liquida mit vorher-

gehendem tonlosen vocal auftritt, findet m. e. auch durch die

ältere theorie eine genügende erklärung.

Zwei bedenken hat S. d. G. noch dagegen: erstens daß wir

die s- endung gleichsam im niederländischen entstehen selien

und wir sie nur hypothetisch mit os, as zusammenbringen

können, und zweitens daß die endung, die in der älteren spräche

nur in den nom. und acc. plur. gehört, im mittelniederländischen

als allgemeine pluralendung gebraucht wird. Um die be-

sprechung des zweiten einwands vorwegzunehmen, so liegt hier

dieselbe erklärung nahe, die S. d. G. selber für das eindringen

des genetiv-5 in den plural gibt. Die schwachen substantiva

hatten in allen casus des plural dieselbe endung en, und nach

analogie dieser substantiva wurde auch s verallgemeinert nach

der gleichung de heeren : der heeren : den lieeren = de ridders

: X : y (x = der ridders, y = den ridders). Weiter hat man
noch zu bedenken, daß es schon im mittelniederländischen

eigentlich keinen gen. und dat. mehr gab. Was nun das erste

bedenken angeht, so müssen wir berücksiclitigen, daß wir das

vormittelniederländische nicht kennen und also auf hypotheseu

35*
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angewiesen sind. Zwar liegt bei dem mittelniederdeutschen

die Sache etwas anders, hier haben wir aber auch keine lücken-

lose Überlieferung. Wir können das mittelniederdeutsche nicht

als die regelrechte fortsetzung des altsächsischen betrachten.

Trotzdem gibt es dort Übergangsformen, die darauf hinweisen,

daß die ältere auffassung die richtige ist. Wir finden nämlich

neben der pluralform herde zum singular herde die pluralform

Jierdes und zwar allein im n. a.i) Hier sehen wir unsere

formen gleichsam in statu nascendi. Daneben tritt auch schon

die analogieform sones neben sone (sing.: sotie) auf. Wir finden

diese formen also gerade bei Wörtern, die sonst keine besondere

form für den plural haben würden.

Und im englischen, wo s so ziemlich die einzige plural-

endung ist, können wir an einer ununterbrochenen Überlieferung

nachweisen, wie diese endung sich aus dem alten as, später es

entwickelt hat, 2) und nicht halt macht bei dem nom. und

acc. plural, sondern auch gen.- und dat.- endung wird, welche

beide casus freilich im englischen schon früh nicht mehr als

solche gefühlt wurden. Wahrscheinlich wird die Überein-

stimmung zwisclien der endung des gen. sing, und des plural

die entwicklung begünstigt haben, den anstoß dazu hat der

gen. nicht gegeben. Ebenso scheint mir die sache in den

anderen sprachen zu liegen.

') Agathe Lasch, Mittelniederdeutsche grammatik, Halle 1914, s. 195.

•') Kluge, Grdr. s.lOGSff.

FKANKFURT a. M. M. J. VAN DER MEER.



ZUM AUSGANG VON HERTNITS KAMPF MIT
DEN ISUNGEN.

In diesen Beiträgen, bd. 40, s. 160, hat v. Unwerth mir

einen irrtum nachgewiesen nnd festgestellt, daß in der schwe-

dischen fassung der Thidrekssaga Hertnit von den wunden,

die er im kämpf gegen die Isnngen erlitt, geheilt wird —
nicht, wie ich Beitr. 32,119 angab, an ihnen stirbt. Ich muß
den irrtum umsomehr bedauern, als er zweimal ohne nach-

prüfung nachgesprochen worden ist, fühle aber auch das be-

dürfnis zu erklären, wie meine irrige angäbe entstand: es

liegt eine Verwechslung vor zwischen der erzählung in der

schwedischen fassung der Thidrekssaga und der angäbe der

Kleinen schwedischen Reimchronik,') die gerade in diesem punkt

von der schwedischen Thidrekssaga abweicht."^) Wir lesen dort

V. 55—62:
Hertnit hertnitsoii.

55 Effter min fader brodher ärffde jak Götalaud

oc wan Britaniam med min band,

oc drap konnug Ysag- oc bans sünir nya,

tbe starkastä kempa man viste äff sigia,

Fasbolt oc Detleff med saman kempa,

ok mauga flere konung Tydriks kempa,

ok fik tbe saar äff tbera band,

at jak do tber äff i Götaland.

Soviel zur feststellung der tatsachen. Es fragt sich nun,

ob der umstand, daß der tod Hertnits nicht in der schwedischen

Thidrekssaga, sondern nur in der Reimchronik berichtet wird.

1) Lilla Rim-Krönikan. Efter codex Verelianus i kougl. Bibliotbeket

utg. af G. E. Klemming, Stockbolm 1885 (in: Samlingar utgifna af svenska

fornskrift-sällskapet 17: Svenska medeltidens Rim-Krönikor, första deleu:

Gamla eller Erikskröuikau. Stockbolm, P. A. Norstedt & Söner.).

-) Vgl. aucb W. Grimm, Deutsche Heldensage nr. 81, 10.
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meinen Schluß hinfällig macht, daß es eine alte form der sage

gegeben habe, welche diese version hatte. Die beantwortung

dieser frage hängt natürlich wieder davon ab, wie die frage

nach den quellen der Kleinen Eeimchronik zu beantworten ist.

Geht sie ausschließlich auf die schwedische Thidrekssaga

zurück und beruht das, worin sie von dieser abweicht, auf

eigenmächtiger änderung des Verfassers? Oder läßt sich nach-

weisen oder wenigstens wahrscheinlich macheu, daß sie auch

andere quellen benutzt hat? Diese fragen, denen ich jetzt

nicht weiter nachgehen kann, seien den skandinavisten vor-

gelegt. Bis zum beweis des gegenteils möchte ich es immerhin

für wahrscheinlicher halten, daß der Verfasser einer zweiten

quelle folgte, daß also jene von mir Beitr. 32, 118 aus inneren

gründen erschlossene ältere version der sage mit tödlichem

ausgang des kampfes einstmals existierte und neben der in

der Thidrekssaga niedergelegten fassung noch geraume zeit

fortlebte.

GIESSEN, 10. december 1914. KARL HELM.

ZUM MORGENSEGEN DES 14. JH.'S.

In der Zs. fda. 29, 348 hat Schönbach aus einer papierhs.

des 14. jh.'s einen segen mitgeteilt, dessen anfang nach ihm

lautet: Heute ich us ge, min engil mit myr geyn, dry myn
waldyn, dry mich behalden, dry mich hcschyrmyn, czohcnde czu

guiyr hcrherge hrengyn u. s. w. Die zweite hälfte des segens ist

verwandt mit den reise- und waffensegen, über die MSD.^II,

282 ff. gehandelt ist. Der anfang aber hat seine parallelen in

einem niederdeutschen segen des 14. jh.'s (abgedruckt a.a.O. s.290)

und in dem bekannten Engelgebet, über das Reinh. Köhler in

der Germania 5, 448—456 und 11, 435—445 Zusammenstellungen

gemacht hat (jetzt auch Kleine Schriften 111,320—341). Diese

parallelen geben nun aufschluß über den Wortlaut der zweiten

zeile des segens, die zweifellos entstellt ist. Alle jene segen
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stellen der aufZählung der engel die gesamtsumme voraus:

zwölf, vierzehn, zehn, sechs u. s.w., nur der nd. segen zeigt

hier eine entstellung. Diese angäbe der summe wird auch

für unseren segen zu erwarten sein, deshalb ist min in das

graphisch nahestehende niun zu ändern. Damit fällt dann

auch die notwendigkeit, mit MSD. das reimwort geyii in ge

zu ändern. Ob Schönbach falsch gelesen, oder die hs. falsch

geschrieben hat, kann ich nicht mit Sicherheit entscheiden,

da die hs. nicht erreichbar ist. Wahrscheinlicher ist mir ein

fehler in der hs. selbst, deren Schreiber den segen offenbar

nicht aus dem gedächtnis, sondern nach einer vorläge ge-

schrieben hat. Der Schreiber war m. e. ein Bayer, seine vor-

läge dagegen mitteldeutsch. Beim ersten wort heute gab er

seiner heimischen mundart nach, später ist er bemüht, die

md. sprachform der vorläge getreu wiederzugeben und schreibt

formen wie engil, wedir, hrengyn, tvorde, cruze, snide. Daß er,

der doch wohl neun sprach, ein nhm der vorläge leicht als

min mißverstehen konnte, liegt auf der band. Nicht denkbar

wäre der umgekehrte Vorgang, daß etwa ein mitteldeutscher

Schreiber eine bairische vorläge abschrieb; denn wenn eine

solche vorläge heute schrieb, muß für sie auch eine form neun

angenommen werden, die von einem mitteldeutschen, Avenn er

sie natürlich auch nicht selbst sprach, doch kaum als min

mißverstanden oder verlesen werden konnte.

GIESSEN, 1. märz 1915. KARL HELM.

ZUM CODEX PALATINOS 343.

Den zuerst von Görres 1817 in seinen 'Altdeutschen volks-

und meisterliedern' in seiner weise ausgebeuteten codex pala-

tinus 343, vielleicht die wichtigste der größeren älteren lieder-

handschriften des 16. jh.'s, hat uns erst Kopp in vollständigem

abdruck zugänglich gemacht (Berlin 1905, Deutsche texte des

mittelalters 5). An seine an aufschlüssen über die geschichte
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der betreffenden lieder wie an einzelbemerkungen zu den texten

reiche ausgäbe knüpfen die folgenden erörterungen einzelner

stellen an.

3, 21 Sathan thuet dich anwehen, mocht er dich stürzen umb

(: schiveigen .

.

. frum). Weder der zweite teil der Bergreihen,

aus dem Kopp die abweichenden lesarten anführt, noch die

von Goedeke und Tittmann, Liederb. aus d. 16. jh. 2 s. 246 ge-

nannten älteren quellen geben eine Variante. Der reim führt

ohne weiteres auf das richtige amveigen, das, einmal von einem

drucker mitteldeutscher herkunft mißverstanden, in verfälschter

form amvehen in alle texte einging. Mhd. belege für amveigen

im sinne von 'angreifen, anfechten, bedrängen', der auch hier

gefordert wird, geben das Mhd. wörterb. 3, 556 a und Lexer 3, 742

aus denkmälern des 14. jh.'s, denen sich nun dieser jüngere

beleg aus dem 16. als einziger nhd. gesellt. Kopp hätte er-

wähnen sollen, daß als Verfasser dieser geistlichen contrafaktur

Kunz Leffel zu gelten hat (vgl. Goedeke, Grundr.2 2,293).

In dem wunderschönen, von warmem und tiefem natur-

gefühl durchströmten frühlingsliede 32 singt der dichter (6):

Es hatt die heit ir winderkleit gebogen ab, ir reiche hob hatt

sich darein massieret; das darein geht sichtlich auf die un-

mittelbar vorhergehenden worte (4): des angers iveyt stett

lusiigJdeih bezieret. Aber was bedeutet massieret? Grimms

Wörterbuch kennt ein solches wort nicht, Kopp bucht es im

w^ortverzeichnis (s. 229), wie er meist tut, ohne den versuch

einer deutung. Es ist sicherlich aus dem mhd. muosicren ver-

derbt, das aus der ursprünglichen bedeutung 'musivische, aus-

gelegte arbeit anbringen' in die allgemeinere 'mustern, bunt

färben' überging und demgemäß von erzeugnissen der kunst

auf erscheinungen der natur übertragen werden konnte. Mhd.

belege geben das Mhd. wörterb. 2, 1,241a und Lexer 1,2241,

nhd. Grimms wörterb. 6, 2739. Unser dichter gebraucht es wie

ähnlich Jörg Schiller in der ersten Strophe seines meisterlieds

'Des maien zeit' von 1505 (Zwickauer faksimiledrucke 25) von

der satten färbung einer wiese im blumenschmuck wie einer

der Bergreihen (40, 18) von dem zarten näsleiu der geliebten.

Die an der letztgenannten stelle gebrauchte form mosirt gibt

uns wohl auch an, welchen vocal wir in (

stelle für das falsche a einzusetzen haben.
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53, 1 Vor Zeiten ivas ich lieh und werdt, die ich mir hett

auserkoren: jetzundt hatt es sich ghar verMiert, es ist alles an

ir verloren. Obwohl zwei parallele Überlieferungen (Ambr.

liederb. 28, 1; Euph. 9, 41) abgesehen von der form war die

lesung der anfangszeile bestätigen, so kann doch kein zweifei

bestehen, daß was sich mit jenem dem älteren volksliedstil

so geläufigen reflexivum beim verbum substantivum zu lesen

ist, über das Grimm, Gramm. 4, 36 gehandelt hat. Der satz-

phonetische Zusammenstoß der beiden s bewirkte den verlust

des einen, das er nicht mehr verstand, im Sprachgefühl des

ersten Schreibers, während der zweite an einer andern stelle

(146, 5) das auch ihm ungeläuflge sprach sich durch S2)rach sie

ersetzt hat, ohne sich an das dadurch entstandene doppelsubject

sie das freiuvlein zu stoßen.

55, 18 Frau Venus edle mein (: erJchenn); wörtlich dasselbe

zeigt die Überlieferung im Ambr. liederb. 253, 18. Der reim

leitet auf die sichere besserung mimi als die ursprüngliche lesart.

66, 24 Hoffart zoch Lucifer zu der helle, darnach loardt

köriig Meinratt sein geselle, der also mechtig ivass und ungezeme,

der sich gleich gott seim schopfer mass. Daß mit diesem hier

neben Kosdras und Heraclius genannten könig Meinratt niemand

anders als Nim rod gemeint ist, von dem die genesis (10, 8)

berichtet: 'ipse coepit esse potens in terra et erat robustus

venator coram domino', hätte Kopp im namenVerzeichnis (s.233),

da er sonst verderbte namensformen erklärt, bemerken sollen.

90, 4 recht wie das gruene gras gcprosen aus eini anger

iveiss mit manchen hluemlen Mar; Kopp ändert geproscn in

gesprosen. Obwohl auch eine parallele Überlieferung (Ambr.

liederb. 57, 5) entsprossen bietet, möchte ich doch wenigstens

auf die möglichkeit hinweisen, daß in gcprosen etwas richtiges,

altertümliches erhalten sein könnte. Zu den aus der nach-

klassischen zeit stammenden belegen für hriezcn 'knospen

treiben' im Mhd. wörterb. 1, 260b, neben dem die ableitung

hrozzen steht (ebenda 1,261a; Grimms wörterb. 2,399), kommt
noch einer aus dem mönch von Salzburg (36, 12). Zwingend

ist die beibehaltung der überlieferten lesart jedoch nicht.

In dem gedieht 106 werden eine ganze reihe von opfern

der liebesleidenschaft aufgezählt, darunter auch solche aus der

antiken sage. Zwischen Circe und Herkules auf der einen,
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Samson und Semiramis auf der andern seite finden sich hier

die verse (140): Adam der Jcam durchs weih in not, den todt

— hörest — er auch empfteng. Natürlich gehört Adam zu den

typischen beispielen der durch das schöne geschlecht betörten

und ins Unglück gebrachten männlichkeit, aber daß auch sein

tod mit diesem motiv in Verbindung gebracht wird, hat in der

genesis, der einzigen quelle, keinen anhält. Daß in diesem

satze ein verderbter eigenname steckt, zeigt die parallele Über-

lieferung Arnt von Aiclis, bei dem er so lautet: den todt

Horrestes auch empfieng. Nun starb zwar Orestes nach der

landläufigen sage an einem Schlangenbiß, hatte aber infolge

von liebesabenteuern nach seiner entsühnung vor dem areopag

Verfolgungen und gefahren genug auszustehen, daß seine auf-

nähme in die opferliste Amors gerechtfertigt erscheint. Auch

in einem liede in Forsters Sammlung (1, 124, 2) erscheint er

in einer solchen.

128, 12 do die taygen pirn stan. Kopp im Wortverzeichnis

erklärt (s. 230): '^^fm = birnen oder beeren?' Richtig ist natür-

lich nur die erste erklärung, wie die parallelstellen in Grimms

Wort erb. 11,236 deutlich zeigen, zumal auch von feigen beeren

zu reden nirgends sprachüblich sein dürfte, wohl aber von

teigem obst.

145, 55 Cato thuct uns beschreiben mit seiner scharpffcn

lisst: ich sollt mein laid vermengen mit freud zuc discr frist.

Gemeint ist disticha Catonis 3,7: 'Interpone tuis interdum

gaudia curis, ut possis animo quemvis sufferre laborem.' Von

den in Zarnckes ausgäbe gedruckten deutschen fassungen

klingt keine näher an unsre stelle an, wohl aber ein zitat der

gleichen stelle in einem liede in Forsters Sammlung (3, 48, 3).

Für die sicherlich in 152, 35 in erlan sitt steckende Ver-

derbnis ist mir keine heilung gelungen, weshalb ich ausdrück-

lich noch einmal den finger auf diese wunde legen möchte, da

mich Kopps erklärungsversuch 'nach art einer scliwankenden

(bisweilen sinnbildlich und sprichwörtlich angeführten) erle'

in keiner weise befriedigt.

Ebenso bedürfen die literarischen anspielungen in dem

gedieht 154 noch an zwei stellen der aufhellung. Der in der

höfischen erzählungsliteratur sehr gut beschlagene Verfasser,

dem die bezeichnung dichter allerdings zu viel ehre antun
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würde, nennt in jeder der sieben stroplien, aus denen das

gedieht ursprünglich nur bestand, wie die von Kopp verglichene

parallele Überlieferung zeigt, als trost seiner leiden einen

erlauchten leidensgefährten aus den gefilden der epischen

literatur. Fünf davon sind bekannt: Parzival, als ihm das

erste mal der gral verschwand; Tristram, als ihm das schwarze

segel angekündigt wurde; Friedrich von SchAvaben, als er die

drei tauben erlegte (vgl. auch 145, 73); der ritter mit dem

bocke, als er der gnade seiner dame verlustig ging (Konrad

von Stoffels Gauriel von Muntabel; vgl. Kopp im namen-

verzeichnis s. 233); Hektor, der vor Troja bleiben mußte. Von
den beiden übrigen dürfte Flordamur rfer ward in frcud zer-

spallten (24) einer verlorenen dichtung angehören, wenigstens

weisen die erhaltenen dichtungen der höfischen epik keinen

beiden dieses namens auf; an der richtigen Überlieferung des

namens zu zweifeln liegt zunächst kein grund vor. Endlich

Artus der Jioch leut {= leit) ungemach, da im erscliyn ein

frenibdes höre uff iveitem feld, darah er liet verdriesscn, nach

dem er sant, gros freud er fandt (27): hier scheint eine Situation

aus des Strickers Daniel von dem blühenden tal vorzuschweben,

die aus Bartschs inhaltsauszug (Karl der große s. XVIII) er-

sichtlich ist.

196, 41 wann ich nit bin eylengeschlecht. Kopp hat im

Wortverzeichnis (s. 228) dies adjectiv, die directe fortsetzung

des mild, iuwclenslaht (Wolfr. lied. 5, 20; Freid. 145, 19), nicht

aufgenommen. Da es auch in Grimms Wörterbuch fehlt (nur

die beiden mhd. belege sind dort gegeben), so sei hier auf

noch einen frühnhd. beleg hingewiesen: maynst du, ivir seyen

euivlengeschlcchtt? (Albr. v. Eyb 2, 92, 16).

JENA, 31. Januar 1915. ALBERT LEITZMANN.



zu DEN DRAMEN VON ACKERMANN UND
VOITH.

Holsteins ausgäbe der dramen von Hans Ackermann und

Valien Voitli (Tübing-eu 1884) gibt zu mancherlei tadel leider

nur zu begründete veranlassung. Namentlich zeigt das seiner

ausgäbe angehängte Wortverzeichnis (er nennt es s. 329 register)

in seineu Übersetzungen einen erschreckenden tiefstand sprach-

lichen Wissens. Zum herausgeber eines textes des 16. jh.'s

dürfte jedenfalls derjenige ganz ungeeignet sein, der so wenig

mittelhochdeutsch kennt, daß er gach mit 'begierig', focht mit

'taugt', verschtnacht mit 'es erscheint mir als schmach', das

adjectiv ividerzcm als Substantiv 'Wildheit, unbändigkeit', ivirt-

Schaft als 'haus' erklärt u. s.w. Arg ist es auch, wenn ^e«?7m

durch 'genießen' (das simplex sich niten s. 323 ist im Wörter-

buch ganz übersehen) oder icart, der imperativ von ivurtcti,

durch 'war es' erläutert Avird, als wenn es sich um einen

niederdeutschen text handelte. Andres, was einer erklärung

dringend bedurft hätte, wie 2^ox Kürein und alle Veiten (vgl.

Deutsches Wörterbuch 5,2802. 12,8), wird ganz ohne jegliche

bemerkung gebucht. Ich möchte im folgenden eine anzahl von

stellen besprechen, bei denen die Verbesserung der Irrtümer

Holsteins, die oft nur ein directionsloses raten darstellen, nicht

so auf der hand liegt.

Ackermanns Tobias 485 Wie trüst du denn? gib mir hericht;

1039 Wie tröstihrnu, mein lieher man?; Verlorener söhn 1139

Sag, Hans, ivie tröstest du darzu? Holstein verzeichnet diesen

gebrauch von trösten überhaupt nicht. Grimms Wörterbuch

für tr liegt noch nicht vor, Heyne versagt, mhd. entsprechende

Wendungen sind, soviel ich sehen kann, nicht belegt. Der sinn

ist überall deutlich: 'wie denkst du darüber? was meinst du

dazu?' Weitere belege habe ich nicht ermitteln können.
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Tobias 530 Sein midlon im ja nicht fürhalt. midlon, das

Holstein (s. 335) als 'mietlolm' erklärt, ist eine conjectur des

herausgebers: überliefert ist lidlon (s. 328) und das ist, wie ein

blick in das Deutsche Wörterbuch 6,994 lehrt, das richtige,

muß daher in den text wieder eingesetzt werden. Als con-

jecturalkritiker macht Holstein stets am sichersten iiasko

(s, 328): ganz unnötigerweise ändert er in Voiths Herrlichem

Ursprung 390 Ideinen fromen in deinen, ohne an den ironischen

gebrauch des adjectivs zu denken, und ebenda 1873 von neues

in von neuem (vgl. DWb. 7, 653).

Ackermanns Verlorener söhn (ich eitlere das stück nach

dem titel der ersten ausgäbe, der dann in der zweiten, wie

Strauß Zs. fda. 53, 303 äußerst wahrscheinlich gemacht hat, im

anschluß an Hans Sachsens drama gleichen Inhalts geändert

wurde) 136 hey den (den losen gesellen des ungeratenen sohnes)

all Unzucht geht enttsat. Holstein phantasiert (s. 331): ^entzat

= endlos, zeitlos'! Es kann kein zweifei sein, daß wir hier

einen letzten beleg des mhd. enzeten 'zerstreuen' vor uns haben,

dessen participium, auch gerade in Verbindung mit gän und

varn, mehrfach bezeugt ist (Helbl. 8,555; Enikel 28725; Lexer,

Nachtr. s. 150; vgl. auch Strauch zu Marg. Ebner 108, 15). Im
Deutschen Wörterbuch findet sich kein beleg für das wort. Daß
die mhd. belege oberdeutschen, vorwiegend bairischen quellen

zugehören, mag zufall sein, da das simplex zeten und die Zu-

sammensetzung verzeten durchaus nicht auf dies dialektgebiet

beschränkt sind (vgl. Mhd. wörterb. 3, 873a). Der bei Acker-

mann anzusetzende sinn ergibt sich klar aus der oben citierten

Helblingstelle: die dienstman, die gent enzat . . . si gänt nach

einander nild; also: 'alle laster treten bei ihnen gemeinsam

auf, eins hier, das andre dort'.

Verlorener söhn 462 Auch schöne pferd am paren halden;

Voiths Herrlicher Ursprung 251 Und pant dich recht an den

Xmren. Holstein erklärt (s. 335): 'arijjarew = paarweise', ohne

sich um den in beiden stellen dazwischenstehenden artikel im

geringsten zu kümmern und ohne zu bedenken, daß es für diese

Wendung sonst nicht einen einzigen beleg gibt (vgl. DWb.7, 1391).

Es liegt natürlich harn, parn 'krippe' vor (vgl. ebenda 1, 1137).

Verlorener söhn 613 Man acht meins Stockens nicht gar fast.

Der herausgeber übersetzt (s. 337) stocken mit 'schlemmen':
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Stielers Wörterbuch gibt vielmehr 'ineptire, nugas agere' als

bedeutung an, wie ich Heynes DWb. 3, 831 entnehme.

Verlorener söhn 629 Es Mmpt dort einer gangen her, er

scheint, gleich ivie er frenihd hie tver und wie er erst itzund

ßög aus. ja, gwiss ists ein heuer aus. Holsteins erklärung

des letzten Wortes (s. 334): %eucr aus = aus der heuer d. i. aus

dem wirts- oder mietshause kommend' rät wieder ins blaue

hinein: das femininum heuer bedeutet 'miete, pacht und das

dafür entrichtete' (DWb. 4, 2, 1284), niemals aber ein miets-

haus und noch weniger gar ein Wirtshaus. Das compositum

heueraus fehlt bei Grimm und scheint daher sonst nicht belegt

zu sein. Sein sinn wird durch den vorhergehenden vers außer

allen zweifei gestellt; heueraus ist ein heuer ausgekrochener

vogel, ein neuling.

Verlorener söhn 1519 Mich diinJcf, du seist su gar taptil.

Hierzu leistet sich Holstein seine gewagteste und ergötzlichste

erklärung (s. 337): ^taptil = subtil, zärtlich'! Das Avort fehlt

in den Wörterbüchern: es ist wohl zweifellos die gegenbildung

zu dem so geläufigen diltap, tiltap, alberner, läppischer, un-

geschickter mensch' (vgl. DWb. 2, 1151).

Voiths Esther 195 Das sie bald Jcom und nicht entlon, g&-

schmückt mit königlicher krön. Holsteins auffassung, der (s. 331)

entlon für 'entladen, entkleidet' nehmen will, ist sowohl dem
sinne nach unmöglich als auch rein sprachlich unbedingt ab-

zuweisen. Da sicli Voith dem reim zuliebe auch sonst sprach-

widrige Verlängerungen von Worten gestattet (vgl. besonders

höhnt Esther 1258 = 'habe' im reim auf mont), so wird man
entlon am besten für entlo (mhd. enlä) nelimen und mit 'unter-

lasse' übersetzen dürfen.

Esther 995 Was hittestu, das ich dir ghe? 1303 Was hitstii

mehr, das man dir ghe? Holstein faßt (s. 333) ghe als 'gebe',

was ja inhaltlich nahe liegen würde, mir aber sprachlicli niclit

möglich .scheint. Da Voith aucli sonst einmal gehen (mM.jehen)

gebraucht (Esther 1053), wird man auch hier den conjunctiv

dieses verbums im sinne von 'zugestehe' annehmen können.

JENA, 7. September 1914. ALBERT LEITZMANN.



LEONHARD ROTH.

"Waldberg hat es in seiner ausgäbe des Venusgärtleins

(Halle 1890) leider verabsäumt, auf etwaige akrosticha der

einzelnen lieder durchgängig zu achten. Er erwähnt ein solches

nur einmal, bei dem liede 'Mein liertz mit Venus pfeil ver-

wundt' (s. XXXV), wo die anfangsbuchstaben der Strophen den

namen Margreta ergeben. Aber das liederbuch enthält ihrer

noch mehrere: Rists lied 'Mit trähnen, schönstes lieb' (s. 24)

gibt den namen Magdalena, das lied 'Muß denn deiner zarten

Wangen' (s. 57) den namen Maria, das schon im Jaufener lieder-

buch enthaltene lied 'Ach wie bin ich von hertzen betrübt'

(s, 68) den namen Anna; Finkelthaußens lied 'Ach schönstes

hauß der keuschen Jugend' (s. 200) endlich mit der Überschrift

'An die Armille' scheint fragmentarisch, da die drei abge-

druckten Strophen nur den anfang dieses namens (Arm . .
.)

ergeben. Sind nun alle diese akrostichischen mädchennamen

verhältnismäßig von geringer bedeutung, so ist ein andres

übersehenes akrostichon wichtiger, weil es uns den namen eines

bisher unbekannten dichters oder besser versschmiedes aus der

zweiten hälfte des 16. jh.'s überliefert.

Es handelt sich um das 'lob der edlen kunst buchdruckerey'

(s. 114), zu dem Waldberg (s. XXXII) in einem in letzter

correctur verstümmelten satze, der bei dem ununterrichteten

die Vorstellung der Identität beider gedichte erwecken könnte,

auf eine reimerei gleichen Inhalts im Ambraser liederbuch

von 1582 (nr.256, s.371; vgl. auch Uhlands Volkslieder s.689)

hinweist. Die notiz Uhlands (Schriften zur geschichte der

dichtung und sage 4,245), daß dieses 'weitschweifige und leb-

lose' lied 'Lost auff und höret zu' sich schon im Frankfurter

liederbuch von 1584 unter nr. 257 findet, ist Waldberg ent-

gangen, so daß er über alter und herkunft des textes im

Venusgärtleiu keinerlei angaben machen konnte. Dieser text



540 LEITZMANN

ist nun wie in so vielen fällen, wo wir bessere ältere fassungen

zur Verfügung haben, recht fehlerhaft und bedarf der correctur

aus dem Frankfurter liederbuch, das kollege Friedrich Panzer

für micli zu vergleichen die große liebenswürdigkeit hatte.

Der Frankfurter text bietet, wenn ich von gleichgültigen

orthographischen Varianten absehe, folgende textliche und

metrische besserungen: 1,6 vergleicht; 2,3 bass thut; 2,6 obe;

3.5 sie euch bescheren; 3,6 habt; 4,5 aUs; 4,6 grosser n.s. bringe;

5. 1 nicht fehlt (vgl. die artikel über frühnhd. täte = 'gäbe es

nicht' Zs. fdph. 16, 374. 23, 41. 293. 24, 41. 43. 201. 27, 533 und

die älteren belege bei Dittmar im ergänzungsband s. 227);

5.6 müsst m. e. baivr; 7,2 gotts; 7,5 glehrten; 7,6 triickereye;

8.2 than (die aus Hans Sachs so bekannte form des Infinitivs);

8.3 Jcönn; 8,4 tvolts sonst habn; 9,5 drum hast; 9,6 theiver;

10,2 darfür d. lebenlang; 11,2 dann; 11,4 darzu; 11,5.6 bcye

: seye; 12,3 Euangelisch; 12,4 ivann; 13,5 gotts; 13,6 dann;

14, 4 scribenten; 14, 6 dienste; 15, 4 müssn; 15, 6 der liunst;

16. 1 ists; 16, 2 tausent; 17, 1 sichs; 17, 5 seyen; 18, 2 dann es

kämen; 18, 5 ivann; 19, 5 sies; 20, 1 bhalt; 21, 1 darfür; 21, 2

nur (vgl. DWb. 7, 998); 21, 3 dies; 22, 1 nach] räch (vgl. unten);

22.2 alls; 24,2 aZZ dew; 24,4 aussbreit; 24,6 cantzeleye. Setzt

man die anfangsbuchstaben der ersten 23 Strophen dieses liedes

zusammen, so ergibt sich als name des Verfassers 'Leonhardus

Rot von Bamberg': in Strophe 22 ist mit dem Frankfurter

liederbucli natürlich räch zu lesen, worauf mich, schon ehe ich

den paralleltext kannte, die eutdeckung des akrostichons ge-

führt hatte; Strophe 24 bringt noch ein s nach, mit dem nichts

anzufangen ist, ist aber vielleiclit deswegen ein unechter zusatz.

Was ich nach längerem suchen über diesen bamberger

dichter und drucker Leonhard Roth, der in der literatur-

geschichte bisher noch nicht gebucht worden ist, sonst noch

beibringen kann, ist leider sehr wenig. In Jäcks Bamberg 1812

erschienenem 'Pantheon der literaten und künstler Bambergs'

kommt der name nicht vor. Dagegen erwähnt ihn deiselbe

Jäck an einer andern stelle (Denkschrift für das Jubelfest der

buchdruckerkunst zu Bamberg s. 31) mit den Worten: 'Lienhard

Roth ist vom jähre 1584 durch eine beschreibung eines großen

Wunderzeichens am himmel in und um Bamberg mit holz-

schnitten in folio bekannt'. Über diesen zweig meteorologischer
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literatur haben wir nun zwar eine aus Bamberg selbst hervor-

g-egangene und die betreffenden stücke der Bamberger und
Müncliener bibliotliek genau verzeichnende abhandlung von

Heß (Himmels- und wettererscheinungen in einblattdrucken

des 15.—18. jh.'s, Leipzig 1911): aber Roths genanntes elaborat

kommt darin nicht vor und auch eine anfrage an das auskunfts-

bureau der deutsclien bibliotheken verhalf mir nur zu der

negativen auskunft, daß sich ein exemplar zunächst nicht

nachweisen lasse.

JENA, 22. mai 1915. ALBERT LEITZMANN.

LITERATUR.
(Verzeichnis bei der redaction eingegangener Schriften.)
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Feßlers leben und schüngeistig-es wirken. [72 s. Kr. 2,50]. — XV. Josef

Mornaii, Lautlehre der deutschen (rheinfränkischen) mundart von Szeghegj'

in Südnngarn. [75 s. Kr. 2,50]. Budapest, Ferdinand Pfeiffer, 1914. 1915.

Schatz, J., Die hruchstücke der Staniser haud.«cluift der Aveltchrouik

Eudolfs von Ems (= Sonderabdruck aus der Zs. des Ferdinandeuius, III. folge

58.heft. s. 445—453.) Innsbruck 1914.

Sehwentner, Ernst, Eine sprachgeschichtliche Untersuchung über den

gebrauch und die bedeutung der altgermanischen farbeubezeichuungen.

(Diss. Münster.) Göttingen 1915. — 87 s.

Waag, Albert, Bedeutungsentwicklung unseres Wortschatzes, ein blick

in das Seelenleben der Wörter. 3. vermehrte aufl. Lahr, Schaumburg, 1915. —
XVI, 192 s. M. 3,00.

Dar kloane Catechismo vor z' Beloseland vortraghet iu z'gaprecht

von siben kameüu un a viar halghe gasang. In seminärieu von Pädehe 1842.

Verth Kreuzer 7. [Katechismus im dialekt der Sette communi. Neudruck

(Manuldruck F. Ulimann, Zwickau Sa.), herausgegeben vom verein der

sprachinselfreunde, Leipzig -Reudnitz, A. Basz & Co.]. — 39 s.
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— Der Wortschatz des althochdeutschen Tatian in seinem Verhältnis

zum altsächsischen, angelsächsischen und altfriesiscbeu. II. III. (Inhalt

s. 288 f.) 39 229.
— Der Wortschatz des althochdeutschen Tatian. Anhang (1. Verzeichuis

der wichtigsten besprocheneu Wörter. 2. Nachträge) 39 571.

— Miscellen zur wortkunde 40 151.

Hahn, J. Ueber kurzzeilen und Verstellung im deutschen und lateinischen

drama des 16. jh.'s, mit besonderer berücksiclitigung von Hans Sachs

und J. Ayrer 37 279.

Harczyk, J. Goies. Eine bemerkung zur altdeutschen Wortstellung 23 240.

Hayner, T. Das St. Trudperter (Hohenburger) hohe lied 3 491.

Heilborn, E. Die c-reime bei Opitz 13 567.

Heimburger, K. Grammatische darstellung der mundart des dorfes Otten-

lioim. Lautlehre 13 211.

Heinzel, R. (s. Detter, F.) 18 542.

Helm, K. Zu Heinrich von Mügeln. I. IL 21 240.

— Zu Heinrich vou Mügeln. III. IV. 22 135.

— Die Chronologie des Übergangs von germ. c zu i vor »/ -f l;, g, /_

23 556.
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[Helm, K.] Uutersuchuugen über Heinrich Heslers Evangelium Xicoderai
24 85.

— Zur übeiliefernng von Kunz Kisteners Jacobsbrüderu 26 157.— Ein zeug-nis für Wirnt von Grafenberg? 26 167.— Hansa 29 194.
— Germanisch '^hunis 'schwarz' 30 328.
— Die germanische weltschöpfuugssage und die Alvissmäl 32 99.— Zur kritik der sage von Hertnits kämpf mit den Isungen 32 113.— Nachtrag zur ausgäbe von Heslers evangelium Xicodemi 33 400.— Von dem übelen wibe 34 292.
— Zur erklärung des ersten Merseburger Zauberspruches 35 312.— Zum Muspilli 36 319.
— Wolframs grab und die heimatfrage 35 323.
— Neues zur Überlieferung des evangeliums Nicodemi von Hesler 35 329.— Hludana 37 337.
— Der schreiberanhang der Krone 39 390.
— Beiträge zur Überlieferung und kritik des Wiener Oswald 40 1.— Ahd. evangeljo swm. 40 162.

— Zum ausgang von Hertnits kämpf mit den Isungen 40 529.— Zum morgeusegen des 14. jhs. 40 530.
Helten, W. van. Zur lexicologie und grammatik des altostfriesischen

14 232.
— Grammatisches [I. Zum vocal. auslautsgesetz und zum acc. sing, und

plur. der consonantsstämme im gotischen. II. Zur Chronologie der
vocal. auslautsgesetze. III. Zur entAvicklung des n° und ü in ursprüng-
licher mittelsilbe. IV. Westgerm, -t- im iulaut aus -ij-. V. As.

fraho u. s. w.. un-fraha und faho, -ora. VI. Altes a im as. vor {m)f
und {n)p. VII. As. icita. VIII. Zur geschichte der verba pura.

IX. Eine ausnähme der cousonantischeu apokopegesetze. X. Zur
geschichte der u- und der »^-stamme. XL Ahd. oim'(j) aus öiv'^j.

XII. Zum altwestgerm. apokopegesetz. — Nachträge] 15 455.
— Grammatisches [XIII. Zur geschichte der -jo- und -eo-stämme im

germanischen. XIV. Zur geschichte der flexionsformen der pron. pa-
und ka- im westgermanischen. XV. Zur geschichte der vocale vor tv-.

XVI. Zur Chronologie der apokope des p, ö. XVII. Der ags. afr.

nom. pl. m. f. der n-decl.] 16 272.
— Frisica 16 314.
— Notiz 16 317.
— Grammatisches

|
XVIII. Zur geschichte der den got. -ös, -öm, -6n und

-d entsprechenden endsilbenvocale in den anderen altgerm. dialekten.

XIX. Zur geschichte des -au(-) im altgermanischen. XX. Ueber die

erhaltuug des -« in drei- und viersilbigen formen im althochdeutschen,

altsächsischeu und altostniederfränkischen. XXI. Ueber die ent-

sprechuugen von altem nassuz, */aidi(s, '^skapi. — Nachträge] 17 272.
— Grammatisches [XXII. Zu den cömparativsuffixen der adjectiva und

adverbia im germanischen. XXIII. Die westgermanischen endungen
der 2. sg. praet. iud. starker flexion und der 2. sg. praes. opt.

XXIV. reber die synkope des thematischen vocals in den ags. und
afries. endungen für die 2. und 3. sg. praes. ind. XXV. Zur flexion

der verba gehen und stehen. XXVI. Noch einmal zur geschichte von
-öwj- und öici(-) in den germ. dialekten. XXVII. Got. bauan u. s.w.

XXVIII. Die behandlung von ungedecktem -e im urgermanischen.
XXIX. Die got. endung -c des gen. plur.] 17 550.

— Zur lexicologie und grammatik des altwestfriesischen 19 345.
— Grammatisches [XXX. Got. aicepi und westgerm. i der endung aus e

vor i der folgenden silbe. XXXI. Zur behandlung von *aiv-j und
iw'^j im westgermanischen. XXXII. Die westgerm. formen 7on got.

saiwala. XXXIH. Zur westgerm. erweichung der alten im inlaut
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stellenden stimmlosen Spiranten. XXXIV. Die geuitive burges, ctistes etc.

XXXV. Zur afries. und ags. flexion der M-stämme. XXXVI. Gab es

westgerm. reflexe von got. -ans, -ins, -uns des acc. pl.? XXXVII. Zu
den flexionsformen von as. thiod{a). XXXVIII. Die as. dative sg. eo,

eu und craft. XXXIX. Die wg. casus obliqui des ungesclilechtigen pro-
nomens und das possessiv für die 2. plur. XL. Zur flexion des verbum
substantivum. XLI. Das as. praeteritum seu. — Nachträge] 20 506.

[Helten,W. van.] CTrammatisches fXLII. Zurwestgerm.cousonauteudehnung
nach langer silbe. XLIII. Zum gerra. e-. XLIV. Zur eutstehuug der
sog. rednplicierteu praeterita im westgermanischen und altnordischen.
XLV. Zur pronominalen flexion im westgermanischen. XLVI. Zur
schwachen declination im ahd., as. und aonfrk. XLVII. Zur be-
handlung von *-oivj-, ^-öivi- und antevocalischem e im vorgotischen.
XLVIII. Noch einmal zur geschichte der jo- und ^o- stamme im
germanischen. XLIX. Zur behandlung von i und « im auslaut im
vorgotischen. L. Zur behandlung des gedeckten endungsvocals aus
*ai und aus *'e im as., aonfrk., amfr., ags., afries. LI. Zur behandlung
der langen auslautenden vocale im urgermauischen. — Xachtrcäge
zu XLIII.] 21 437.

— Zur spräche des Leidener Williram 22 437.
— Zur altwestfriesischeu lexicologie 23 232.
— Zu deu Malbergischcn glosseu und den salfränkischeu formein und

lehnwörteru in der Lex Salica 25 225.
— Ueber Marli Thincso, Alaesiagi's Bede et Fimmilcne (?), Tuihanti,

(langob.) thinx, (got.) /)eihs und (mnl.) dinxcn-, d/jssendach etc.,

(mnd.) dingsedach etc. 27 137.
— Weiteres zu langob. gaircthinx und thinx 27 404.
— Grammatisches [LH. Zu der auf schleif- bez. stoßtoniger ausspräche

der endsilben basierten auslauttheorie. LIII. Zur westgerm. apo-

bez. Synkope von kurzem vocal der endsilbe. LIV. Zur Avcslgcrm.

dehnung von consonant und halbvocal n vor v. LV. Zur behandlung
von -z und -s im westgermanischen. LVI. Noch einmal zur frage

'gab es westgerm. reflexe von got. -ans, -ins, -uns des acc. pl.?'

LVII. Zu den altgerm. endungcn des gen. und dat. sg. der i- und
it- Stämme und verwantes. LVI II. Zur analogischeu apokope der

cndung im dat. sg. masculiner und neutraler substantiva. LIX. Zum
westgerm. -/, -e der 2. sg. praet. ind. LX. Zu got. -au, -Jan, an. -a etc.

für die 1. sg. praes. und praet. opt. LXI. Zum prototyp von got.

-ma der 1. pl. praes. und ])raet. opt. und verwantes. LXII. Zum
got. impcrat. auf -dau, -ndau. LXIII. Zur entwickeluug einiger

altgerm. partikeln] 28 497.
— Zu Antbologia latina ed. Riese ur. 285 und 285a {De convivits

harbaris) 2J) 339.
— Notizen: 1. Zu Beitr. 28, 526 und anm. 1. — 2. Zu Beitr. 28, 553—556

29 344.
— Zu deu altostfriesischen psalmcnfragmenten, deu Lipsius'schen

glosseu u. s. w. 21) 470.
— Grammatisches [LXIV. Zur entwickelung germanischer langer con-

sonanz aus kurzem consonanten + n. LXV. Zur vorgeschiclitc von
germ. stimmloser spirans + tenuis und von sis) aus tt. LXVI. Zu
ahd. (und altmittelfr.), as., altostndfr. -o aus -ua und verwantes.

LXVII. Zur entwickelung von altgerm. ,/;/ und^tivü. LXVIII. Zu
germ. -ni- (Avoraus -nni-) aus n + t (oder daraus entstandenem dental)

4-i-] 30 213.
— Nacliträge zur vocalbalance und -harmonie im altfriesischem 32 517.

— Grammatisches |LXIX. Zur entwickelung von westgerm. c und o

aus i und u. LXX. Zum schwachen praeteritum des germanischen.

LXXI. Zu -s(-) und -z{-) der personalendungeu für die 2. sg.j 34 101.
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[Helten.W. van.] Grammatisches [LXXII. Zu got.-e des gen.pl. LXXITT.Ziira
germ. starken praeteritum iiid. plur. (dual.) und opt. nach 4. 5. und
6. classe. LXXIV. Zu den sogen, verba pura. LXXV. Zu den verben
gän, stän wnä (Iö}l LXXVI. Zum verbum substantivum. LXXVII. Zum
verbuni wollen. LXXIII. Zu -st(-) und -ft von got. -brunsts, ahd.

hruHst etc., ahd. cuinft und verwantes] 35 273.
— Zur etymologie von braut 35 306.
— Gab es einen gotischen nominativus absolutus? 35 310.
— Notiz zu Beitr. 35, 295 36 234.
— Grammatisches [LXXIX. Zur altgerm. flexiou der -o- Substantive.

LXXX. Zur altgerm. flexion der -?o-, bez. -io- und der -»o-sub-

stantive. LXXXI. Zur altgerm. flexion der-ö-substautive. LXXXII. Zur
altgerm. flexion der -iö- und -iö-suhstantive. LXXXIII. Zu awgerm.
abstracta auf -t, -in, -e. LXXXIV. Zur altgerm. flexion der -/- und
-t<-stämme. LXXXV. Zur altgerm. schw. flexion. LXXXVI. Zur
altgerm. declinatiou der -r-stämme. LXXXVII. Zur geschichte der

-^^-stämme. LXXXVIII. Zur altgerm. declination der anderen con-

souantstämme] 3G 435.

Hench, G. A. Gotisch cßip 21 562.

Henrich, A. Zu den gereimten Dresdener liebesbriefen 37 552.
— Stilistische Untersuchungen über den Willehalm des Rudolf von Ems

38 225.

Henriei, E. TJeber die substantivische anwendung der bildungen mit -Uh
in der bedeutung 'jeder' bis zum 11. jh. 5 51.

Ilettema, F. B. Altfriesische Worterklärungen (1. Fas. Fassia. 2. Wigrj etc.)

14 153.

Hidber, B. Eine neue handschrift von Hartmanns Gregorius 3 90.

— Geistliche stücke aus der Berner Gregoriushaudsclirift 3 358.

Hildebrand, R. Ein viertes mhd. ein 14 588.

Hirt, H. Grammatische miscellen [A. Die germ. kürzung.sgesetze. —
B. Die verben auf 5. — C. Zur geschichte der «-stcämme im ger-

manischen. — D. Zum pronomen] 18 274.
— Die deutung der germanischen völkernamen 18 511.
— Grammatische miscellen [E. Die verba causativa im germ. — F. Zu

den aoristpräsentien im germ. und zum nom. acc. plur. — G. Aus-
lautendes s im westgerm. — H. Die auslautenden längen im ahd.]

18 519.— Nochmals die deutung der germanischeu völkernamen 21 125.
— Zur gotischen lautlehre 21 159.
— Grammatisches und etymologisches 22 223.
— Grammatisches und etymologisches [I. Zum ablaut der se/-wurzeln. —

IL Zur Vertretung der labiovelare. — III. Zu den f-praesentien. —
IV. Zur Chronologie germ. lautgesetze. — V. Zum Spirantenwechsel
im gotischen. — VI. Zu den germ. lehnwörtern im slavischen und
keltischen. — Etymologien] 23 288.

Höfei% A. Die reiserechmmgen des bischofs Wolfger von Passau 17 441.

Hoffmann-Krayer, E. Zwei conjecturen zu Walther 30 564.

Holstein, H. Notiz (zu Thomas Birck) 10 450.

Holtliausen, F. Studien zur Thidrekssaga 9 451.
— Die Remscheider mundart 1. 10 403.
— Die Remscheider mundart 2. 10 546.
— Zu den altniederländischen denkmälern 10 576.
— Nachträge und berichtigungen (zu der Remscheider mundart) 10 599.

— Miscellen |1. Textkritisches zu den kleineren altniederdeutschen

denkmälern. 2. Etymologieen. 3. Grammatisches] 11 548.
— Nachträge und berichtigungen (zu Miscellen 1.) 11 566.
— Miscellen 13 367.
— Ueber uo = ö im Heliaud 13 373.
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[Holtliausen, F.] Nachtrag 13 590.
— Miscelle 15 569.
— Kekvalivahaimi? 16 342.
— Zur textkritik altengliscber dichtimgen 16 549.— Die westfälischen femiiiina aiif -te 32 293.— Zur altsächsischen Genesis 32 567.— Staimbort chluäim 32 5G8.
— Nachtrag zu s. 293 32 569.
— Nochmals as. Geneusis 323 83 192.

Holz, G. Zum grafeu Rudolf 18 562.
Hoops, J. Etymologie von heim 'Steuerruder' 22 435.— Meerrettich 23 559.
— Felge und folge. Eine glossographische Untersuchung zur altertums-

kunde 37 313.
Hörn, C. R. Zur metrik des Heliand 5 1G4.
Hörn, W. Einige fälle von consonantenschAvund in deutschen mund-

arten 22 217.
— Aprikose 23 254.
— Zur geschichte von oder 24 403.
— Zu Beitr. 24, 403 24 544.
— Nhd. arkelei und die anderen nebenformen von artillerie 30 208.

Hügel, R. Das lied vom herzog Ernst 4 476.
Ihm, M. Zur summa theologiae 2G 312.

Jacki, K. Das starke praeterituiu in den mundarten des hochdeutschen
Sprachgebiets (Inhalt s. 529) 34 425.

Jaekel, H. Zur lexikologie des altfriesischen 16 532.
— Zur altfriesischen psalmenglosse 16 536.
— Mundiugasi 15 540.

Jellinek, M. H. Miscellen 14 157.
— Ueber einige fälle des wechseis von w und g im alts. und ags. 14 580.
— Germanisch g und die lautverschiebung 16 268.
— Das Suffix -10- 15 287.
— Germanisch e- 16 297.
— Zum Heliand 15 301.
— Zur Kudrun 15 305.
— Die Mouseer glosseu 15 412.
— Zum Finnsburgfragment 15 428.
— IJemerkungen zu mhd. gedichteii [1. Zn Heinrichs von Freiberg

Tristan. 2. Zu Ulriclis von Ksclienbach Alexandreis] 15 431.
— Die dialektischen Verhältnisse des Mouacensis 16 435.

— Zur Skeireins 15 438.
— Miscelle 15 570.
— Das suffix -?o- 16 318.
— Berichtigung 16 365.
— Zur rhythmik des 16. Jahrhunderts 29 356.
— Zum schwachen adjectiv 34 581.
— Oelingeriana 36 231.
— Zum Spervogel 38 566.
— Zur ausspräche der e-laute im 18. Jahrhundert 40 217.

— Zur Kudrun 40 440.

Jiriczek, O. L. K. Die innere geschichte des Alphartliedes 16 115.

Johansson, K. F. Ueber die idg. Verbindungen von s (z) + guttural

+ l, m, n in den germanischen sjjrachen 14 289.
— Gotische etymologien 16 223.
— Nachtrag zu Beitr. 14, 289 f. 16 242.

Jostes, F. Das todesjahr des Ulfilas und der übertritt der Goten zum
arianismus 22 158.

— Antwort aufdeu aufsatzKauffmanus 'Der arrianismus desWulfila' 22571.
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Junk, V. Untersnchungeii zum reimgebraiich Rudolfs von Ems 27 44:^
— Die Überlieferung von Rudolf von Ems Alexander 29 869.

Juvet, A. Ueber den reimgebrauch in Bruder Philipps Marienleben 20 127.

Kahle, B. Zum kämpf des vaters und sohnes 2<) 319.
— Zu Beitr. 2G, 1 ff. 319 ff. 27 408.
— Das moti v von der widergefuudenen Schwester im altisländischen 3 1 420.

Karsten, G. E. Etymologien 16 564.
— Blond und flävus 17 576.

Karsten, T. E. Zur Scheidung der kurzen e-laute im mittelhochdeutschen
28 254.

Kauffmann, Fr. Die innere Stammform der adjectiva auf -ko im ger-

manischen 12 201.
— Ahd. leivo, louwo 12 207.
— Die rhythmik des Heliand 12 283.
— Die heimat des Helianddichters 12 356.
— Zur geschichte des germanischen consonautismus 12 504.
— Geschlossenes e aus e vor i 13 393.
— Behaghels argumeute für eine mittelhochdeutsche Schriftsprache 13 464.
— Notizen [1. Zu Beitr. 13, 588 f. 2. Zu mhd. ein] U 163.
— OÖinn am galgen 15 195.
— Der zweite Merseburger Zauberspruch 15 207.
— Die sogen, schwellverse der alt- und angelsächs. dichtung 15 360.
— Mythologische Zeugnisse aus römischen Inschriften [1. Hercules

MagusauusJ 15 553.
— Mythologische Zeugnisse aus römischen iuschrifteu [2. Mars Thingsus

et duae Alaesiagae. — 3. Dea Nehalennia] 1(> 200.
— Mythologische Zeugnisse aus römischen inschriften [4. Dea HluÖana. —

5. Dens Requalivahanus] 18 134.
— Mythologische Zeugnisse aus römischen Inschriften [6. Dea Gar-

mangabis] 20 526.
"

Kern, J. H. Zur ags. chronik 16 553.
— Zur cura pastoralis 16 554.
— Zum nom. und acc. plur. der a-stämme im ags. 31 272.

Kisch, G. Die Bistritzcr mundart verglichen mit der moselfränkischen

17 347.

Kittredge, G. L. Zu Beowulf 107ff. 13 210.

Kjederqvist, J. Lautlich-begriffliche Wortassimilationen. Zur halbhundert-

jährigen geschichte des begriffs der volksetymolcgie 27 409.

Klemm, A. Satzmelodische Untersuchungen zum althochdeutschen Isidor 37 1.

Kluge, Fr. Grammatisches I. 6 377.
— Grammatisches II. 8 334.
— Sprachhistorische miscellen [1. Ae. nosu. 2. Der reflex von 'torijui

im germanischen. 3. Germanisch ^vollen. 4. Das zahlwort vier im
germanischen. 5. Ursprüngliche betonung des Superlativs. 6. Zur
geschichte des germanischen s. 7. Deutsche etymologieen. 8. Anglo-

saxonica] 8 506.
— Die gei'manische consonantendehnung 9 149.
— Zum Beowulf 9 187.
— Sprachhistorische miscellen [9. Etymologieen. 10. Das eingedrungene

s in dentalsufiixenj 9 193.
— Zur geschichte des reimes im altgermanischen 9 422.
— Sprachhistorische miscellen [11. Urgermanische lehnworte. 12. Ety-

mologieen] 10 439.
— Zur altgermanischen Sprachgeschichte [1. Angelsächsische vocal-

quantitäten. 2. Labialisierung der indog. velaren teuuis im ger-

manischen] 11 557.
— Die Krimgoten 11 563.— Zur althochdeutschen lautlehre 12 376.
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[Kluge, Fr.] Kater und verwantes 14 585.
— Zur deutscheu etj-mologie 34 552.
— Gotische lehnworte im altliochdeutschen 35 12-t.

— Zur deutscheu etymologie 3ö 508.
— Gotisch berusjös 36 224:.

— Zur toteuklage auf Attila 37 157.
— Zum stein vou Tune 37 159.
— Vorg-ermanische recoustructiouen uud gruudformen 37 470.

Kluyver, A. Tolpatsch 30 211.

Kock, A. Der ^-umlaut und der gemeinnordische Verlust der eud-
Tocale 14 53.

— Zur urgermanischen betonungslehre 14 75.

— Zur laut- und tbrmenlehre der altnordischen spräche [I. 3. plur. couj.

und n. a. plur. der neutralen >i-stämme. II. Einige pronominal-
formen uud Zahlwörter. III. Die genetivendung n{r) der st. fem.

IV. 2. p. plur. auf -r. V. Zur unilauts- und betonuug^ifrage] 15 244.
— Kritische bemerkuugen zur frage nach dem ?'-umlaut is 417.

— Zur behandlung des durch u entstandeneu brechungsdiphthongs in

der altnord. spräche 20 117.
— Kleine gotische beitrage [1. Zum vocalischen auslautsgesetz. 2. Zum

Wechsel von u und aü im vocativ der it-stämme. 3. Krimgot. rintsch]

21 429.
— Der a-umlaut und der Wechsel der endvocale a : i(e) in den alt-

nordischen sprachen 23 484.
— Der i-umlaut vou e in den altnordischen sprachen 27 1G6.
— Vocalbahauce im altfriesischeu 2?) 175.

Kögel, R. lieber einige germanische dentalverbindungeu 7 171.
— Gegen nasal is souans 8 102.
— Zum deutschen verbum 8 126.
— Zu den Murbacher deukmälern und zum Kerouischen glossar 1)301.

— Die schwachen verba zweiter und dritter klasse 9 504.
— Ueber w und j im westgermanischen 5) 523.

— Zur Ortsnamenkunde 14 95.

— Zu den reduplicierten praeterita 1(» 500.

— Idis und walküre 16 502.
— Siutarlizilo 16 509.

— Etvniologien 16 510.

Köhler, R. s. E. Schmidt.
Külbing, E. Zur Überlieferung der sage von Amicus und .\melius 4 271.

— Stiulien zur Bevis saga 15) 1.

— Ein Schlußwort zu Cederschiöhls ausgäbe der Bevis saga 24 414.

Kövi, E. Etwas von Streckformen und ähnlichem 32 551.

— Das DWb. und die Zips 35 388.

Kohlmann, Ph. Kleine beitrage zu den quellen des Annoliedes ;J5 554.

Kolbe, P. R. Die Variation bei Otfrid (Inhaltsverzeichnis s. 66) 38 1.

Kossinna, G. Der Ursprung des Germaiiennaniens 20 258.

Kraus, C. Das gotische weiluiachtsspicl 20 223.

— Zu Wolframs Willehalm 21 540.

Kräuter, J. F. Die prosodie der neuhochdeutschen mitlauter 2 561.

Kremer, J. Behandlung der ersten compositionsglieder im germanischeu

uominalcompositum 8 371.

Krömer, G. Die präpositionen in der hochdeutschen Genesis und Exodus

nach den verschiedenen Überlieferungen. Untersuchungen zur be-

deutimg.'ilehre uud zur syntax. I. (Inhalt s. 523) 31)403.

Krüger, Th. Zum Beowulf 1) 571.

Kück, E. Zu Wolframs liedern 22 94.

Laistner, L. Die vocale der verbalendungen in der Zwiefalter Bene-

dictiuerregel 7 548.
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Lasch, A. 'Tonlang-e' vocale im mittelniederdeutschen 39 116.
— Die mittelniederdeutsche zerdehnung- 40 304.

Lehfeld, R. Ueber Friedrich von Hausen 2 345.
Leitzmann, A. Zur kritik und erklärung des Winsbekeu und der Wins-

bekin 13 248.
— Der Winsbeke und Wolfram 1-1 149.
— Zur laut- und formenlehre von Grieshabers predigten 14 473.— Zum Winsbeken 15 390.
— Untersuchungen über Berthold von Holle 16 1.

— Berthold von Holle ein nachahmer Wolframs von Escheubach 16 346.
— Zum altaleraannischen Memento mori 16 533.
— Zu Hartmanus rede vom glauben 24 206.
— Saxonica [1. Das Taufgelöbnis und der Indiculus superstitionura] 25 567.
— Untersuchungen über Wolframs Titurel 26 93.

— Saxonica [2. Zum Gernroder psalmencommentar. — 3. Zu den Essener
denkmälern] 26 245.

— Nochmals andivordum im Sächsischen Taufgelöbuis 26 573.
— 3Ietze bei Wolfram von Eschenbach 27 570.
— Ags. neorxnatoong 32 60.
— Die abfassung-szeit des Ackermanns aus Böhmen 32 297.
— Zur abfassungszeit von Bouers edelstein 35 574.
— Zur abfassungszeit des Annoliedes 36 395.
— Elisabet und Erlösung 38 529.
— Zu den kleineren ahd. denkmälern [1. Die quelle des Wessobrunner

gebets. 2. Die heimat der Samariterin. 3. Die quelle des 138. psalms]

39 548.
— Isidor und Matthäus 40 341.
— Zum codex palatiuus 343 40 531.
— Zn den dramen von Ackermann und Voith 40 536.
— Leonhard Roth 40 539.

Lenk, E. Die syntax der Skeireins (Inhalt s. 306) 36 237.

Lesser, E. Das Verhältnis der frauenmouologe in den lyrischen und
epischen dichtungen des 12. und angehenden 13. Jahrhunderts 24 361.

Lessiak, P. Die raundart von Pernegg in Kärnten 2S 1.

Leuthold, H. Ulfila. Eine chronologische abhandluug 39 376.

Lewy, E. Etymologisches 32 136.

Leyen, Fr. von der. Zu Hartmanns Rede vom glauben 24 522.
— Ütgardaloke in Irland 33 382.

Liclitenstein, J. Zur Parzivalfrage 22 1.

Liden, E. Etymologien 15 507.
— Ein gotisches lehnwort im altpreußischen 31 600.

Liebieh, B. Kleine beitrage zur deutschen Wortforschung Ä5 223.

Lindqvist, A. Zur etymologie des ahd. as. Jiannscara 35 383.
— Ueber die etymologie des nhd. scJnvanen 38 329.
— Neuhochdeutsch schwanen 39 398.

Lindroth, Hj. Zur lehre von den actionsarten 31 239.

Löifler.K. Mittelhochdeutsche stücke aus Weingartner handschriften 37 544.

Lörcher, E. Unechte uegation bei Otfrid und im Heliand 25 543.

Loewe, R. Die Wiggertschen psalmeufragmente KJ 369.
— Jacob Ziegler über die Krimgoten 26 561.
— Ostgermanisch -westgermanische neuerungen bei Zahlwörtern 27 75.

Luick, K. Ueber den versbau des angelsächsischen gedichts Judith 11 470.

— Die qualität der mhd. e nach den lebenden dialekten 11 492.

— Nachtrag (zu 11, 470) 11 566.
— Zur theorie der entstehuug der schwellverse 13 388.

— Geschlossenes e für e vor st 13 .588.

— Zur geschichte der deutschen e- und o -laute [1. Die laugen e und
die 0- laute im bairisch- österreichischen. 2. Die klangfarbe von

Beiträge zvur geschichte der deutschen spräche. XL. 37



558 Luick — Michel.

mhd. e und 6. 3. Die e- und o- laute in der spräche der gebildeten
in Oesterreich. 4. Nachtrag] 14 127.

[Luick, K.] Zur altenglischen xind altsächsischen metrik (schwellvers und
normalvers, alliteration und versrhythmus) 15 i41.

— Unechte und steigende diphthouge 16 336.
— Noch einmal unechte und steigende diphthonge IG 561.
— Zur herkunft des deutschen reimverses 22 576.

Lumtzer, V. Die Leibitzer mundart I. 19 274.
— Die Leibitzer mundart II. [Formenlehre und sjTitaktischesJ 21 499.

Ltmzer, J. Die Nibelungenbearbeitimg k. 20 345.
^

— Alte lesezeichen in einer Ortnithandschrift 24 545.

Mann, M. Die althochdeutschen bearbeitungen des Physiologus 11 310.
Mansion, J. Die etymologie von holen 83 547.

Marqi^ardsen, I. Der einfluß des mnd. auf das dänische im 15. Jahr-
hundert 33 405.

Martin, E. Zur kritik des Alphartliedes 16 471.

Mayer, Chr. A. Die rhythmik des Hans Sachs 2S 457.
Meer, M. J. v. d. Gotica [1. Der gotische acc. c. iuf. in subjectssätzen

und nach swaei und swe. — 2. Zu Luc. II 38. — 3. Warp
afslaupnan (anä) allans] 39 201.

— Das plural-s im niederländischen und niederdeutschen 40 525.
Meier, J. Zur heimatsbestimmung des anonvmus Spervogel II 565.
— Zu Wolframs Parzival 15 218.
— Beiträge zur erklärung und kritik mhd. gedicbte [1. *^pervogel und

der anonymus. 2. Zu Ulrichs von Lichteustein frauendienst. 3. Zum
wilden mann und Weruher vom NiederrheiuJ 15 307.

— Miscelle 15 570.
— Studien zur sprach- und literaturgeschichte der Rheiulaude 1(J 64.

— Bericlitigung 1« 368.
— Zum Rcinliart Fuchs 18 205.
— Die deutsche Sprachgrenze in Lothringen im 15. Jahrhundert 18 401.
— Der sclilußabschnitt des Lohengrin und seine quelle IS 402.
— Weitere Zeugnisse über Johann von Morsheiin 18 570.
— Ein lied von Sant (»robian 18 572.
— Miscellen [1. Die herkunft der Siebenbürger Sachsen. — 2. Singular-

artikel vor pluraldativen. — 3. Das beste deutsch. — 4. Her Neid-

hart. — 5. Süßkind von Trimberg. — 6. Ein irrtum in Goedekes
grundriss. — 7. Zum leben J. G. SchochsJ 20 335.

— belingeriana 20 565.
— Miscellen [8. Die quelle zum Weiberspiegel des Andreas Tharaeus. —

9. Mit dem judenspieß rennen. — 10. Eine Faustaufführung in

Wien. — 11. Schmcelle, Schabelle. — 12. Zu Beitr. 10, 572 ff. —
13. Zu Beitr. 20. 340] 20 572.

— Eine berichtiguug 24 424.
— Zu Beitr. 25, 567 ff. 2(> 317.

Mondius, O. gnn und stän im Memento mori 27 205.
Mettin, W. Za Walthers kreuzlied IS 209.
— Zu Walthers religiösen gediehten 18 536.

Meyer, E. H. Hercules Saxanus 18 106.

Meyer, R. M. Runenstudien. I. Die urgermaniscben ranen 21 162.
— Klassensuffixe 22 548.
— Runenstudien. II. Die altgermanischeu runengedichte 32 67.

— Hilfsverba zweiter Ordnung 34 267.
— Svntax der eigennamen 40 501.

Meyer,''W. Zur Hildensage 16 516.

Michel, R. Zu Parzival 14 592.
— Die mundart von Seifhennersdorf. Lautlehre 15 1.

— Zweiuudsiebenzig Völker 15 377.



Milclisack — Neckel. 559

Milehsack, G. Unser vrouwen klage ö 193.
— Der sele crauz 5 548.
— Zu Unser vrouwen klage 7 201.

Minor, J. Der gebrauch von der und welcher in relativsätzen 16 477.
Möller, H. Zur conjugation: Icunpa und das /-praeteritum 7 457.
— Zur declination: Germanisch A", E~, 0~ in den endungeu des nomeus

und die entstehung des (a,) 7 482.
— Berichtigungen (zu 7, 482) 7 611.
— Miscelle 15 570.

Mogk, E. Untersuchungen über die Gylfaginning I. 6 477.
— Untersuchungen über die Gylfaginning II. "7 203.
— Ulfr Uggasou 7 319.
— Ginnungagap 8 153.
— Noch eilimal p und Ö im altisläudischen 10 440.
— Bragi als gott und dichter 12 383.
— Bragi 14 81.

— Das angebliche Sifbild im tempel zu Guöbrandsdalir 14 90.
— Eine Hovam^lsvisa in der Niäla 14 94.

— Zur Gunnlaugssaga 16 536.
— Werwolf 21 575.

Molz, H. Die Substantivflexion seit mittelhochdeutscher zeit 27 209.
— Die Substantivflexion seit mittelhochdeutscher zeit. IL Neutra 31 277.

Morgan, P. Q. Zur lehre von der alliteration in der westgermanischen
dichtung [Cap. I. Die tonverhältnisse der hebungeu im Beowulf. —
Cap. IL Die gekreuzte alliteration] 33 95.

— Rüedeger 37 325. — Nachtrag 37 504.
— Zur form von himmel und hölle 3s 343.

Moser, V. Sprachliche Studien zu Fischart [I. Allgemeine bemerkungen. —
IL Die spräche der handschriftlichen bruchstüc^ke der Fischartscheu Über-

setzung von ' de gentium raigrationibus ' des Lazius.— Nachtrag] 36 102.

— Ueber pöfel — pöbel 37 133.

Much, R. Die südmark der Germanen 17 1.

— Die Germanen am Niederrhein 17 137.
— Goten und lugvaeonen 17 178.
— Berichtigungen und nachtrage 17 221.
— Die deutung der germanischen völkernamen 20 1.

— Die herkunft der Quaden 20 20.

— 'Aloxiai 20 34.

— Ulis schiff 20 35.

Muller, J. W. Ags. Genesis 431 11 303.

Muller, S. Zur heimat der Volcae 24 537.

— Ilercynia 26 281.

Mutschmann, H. Die eutwicklung von nasal vor stimmloser spirans im
niederdeutschen 32 544.

Nagl, W. Zur ausspräche des ahd. mhd. e in den oberdeutschen muud-
arteu IS 262.

— Zum Wechsel zwischen od und oi (= mhd. ei) in der nordgauischeu

mundart 19 338.
— Tatsächliche berichtigung 29 338.

Tv'apier, A. S. Werwolf 23 571.
— Zum altenglischen Boetius 24 244.
— Altengl. getcEl, ^etel 'zahl' 24 246.

Neckel, G. Zur altsächsischen (renesis 32 533.

— Kleine heiträge zur germanischen altertumskunde [1. Skdro ä skiöi. —
2. Wgerm. schar. — 3. Centiim pftgi] 33 459.

— Zur flexion von aisl. fela, aschw. fkela 34 580.

— Zum Stockholmer homilienbuch [I. Zur Zusammensetzung der haud-

schrift. — II. Zur quellenfrage] 38 459.

37*



5C0 Neckel — Paul.

[Necke], G.] Altnordisch drmigr in mannkenniiigar 89 189.
— Unteisuchnng-eu zur Eddakritik I. 40 48.

— hamalt fylkja 40 473.

Neuling, E. Die deutsche bearbeitung der Alexaudreis des Quilichinus

de Spoleto 10 315.

Niemeyer, W. Das Iweinfragnient C. 28 454.

NöUe, G. Die legende von den fünfzehn zeichen vor dem jüngsten
gerichte (J 413.

Nörrenberg, K. Studien zu den niederrheinischen mundarten 9 871.
— Ahd. r = Z' 40 165.

Noreen, A. Weiteres zum Vernerschen gesetz 7 431.

Ochs, E. Zweierlei Notker? SS 354.
— Ahd. anterön 40 467.

OsthofF, H. Zur frage des Ursprungs der germauischen iV"-declination

(nebst einer theorie über die ursprüngliche Unterscheidung starker

und schwacher casus im indogermanischen) 3 1.

— Nachtrag (zu 3, 1) 3 197.
— Die suffixform -sla-, vornehmlich im germanischen 3 335.
— Berichtigung (zu 3, 1) 3 556.
— Miscellen [1. gotisch bidjan, griech. ttsIOoj und verwantes. 2. pl im

althochdeutschen. 3. hs im althochdeutsclien] 8 140.

— Zum grammatischen Avechsel der velareu A--reihe 8 256.
— Ueber aoristpraesens und impei'fectpraesens 8 287.
— Gotisch sar, ahd. mhd. se 8 311.
— Zur reduplicationslehre 8 540.
— Etymologica I. 13 395.
— Noch einmal got. afaikan 14 379.
— Das praeteritopraesens mag 15 211.
— Praefix jj)/- im griechischen; py-, hhy- im germanischen 18 243.

— Etymologica II. 20 89.

— Fechten 27 343.

Overdiep, G, S. Aoristischo adveibia im mittelniederländischen 40 331.

Panzer, F. Zu "Wolframs Willelialm 21 225.

— Zum Meier Helmbrecht 27 88.

— Zum Meier Helmbrecht :{;J391.

Paul, n. Zur lautverscliiebung 1 147.

— Kiitische bemerkungcn zu mhd. gedicliten 1 202.

— lieber das gegenseitige Verhältnis der handschriften von Hartmanns
Iwein 1 288.

— Zum leben Hartmanns von Aue 1 535.

— Zum Parzival 2 64.

— Zu Hartmanns liedern 2 172.
— Zu Wolframs Willehalm 2 318.

— Der ablativ im germanischen 2 339.
— Kritische beitrage zu den minnesingcrn |1. Der von Kürenberg.

2. Meinloh von Sevelingen. 3. Der bnrggraf von Kietenburg.

4. Heinrich von Yeldeke. 5. Friedrich von Hausen. 6. Spervogel.

7. Rudolph von Fcnis. 8. Die liederbücher. 9. Reinmar und Hein-

rich von Rugge. 10. Heinrich von Morungen. 11. Walther von der

Yogelweide. 12. Neidhard] 2 406.
— Zur kritik des Gregorius 3 133.

— Remerkunsren (zu 3, 140) 3 181.

— Zur Iweinkritik 3 184.
— Zum Erec 3 192.
— Geistlidie stücke aus der Benier Gregoriushandschrift 3 358.

— Zur Nibelungenfrage 3 373.
— Die vocale der flexions- und ableitung.'^silben in den ältesten ger-

manischeu dialekteu 4 315.



Paul — Prien. 661

[Paul, H.] Notiz (zu 3, 358) 5 192.
— Nibelung-eufrage und philologische methode 5 428.— Zu Wallher vou der Vogehveide 5 447.— Zur geschichte des germauischeu vocalismus 1.— Nachtrag (zu 4, 315 und 6, 1) 6 257.— Nachtrag (zu 6, 1) 6 407.
— Beiträge zur geschichte der lautentwickeluug uud formenassociation

[1. ZumVeruerscheu gesetz. 2. Das luittelfränkische lautverschiebungs-
gesetz. 3. Oberdeutsch cli — Ic] 6 538.

— Beiträge zur geschichte der lautentwickeluug uud formenassociatiou
[4. Die westgermanische cousouautendehnung. 5. Zur bilduug des
schwachen praeteritums und participiunis. 6. Gotisch cU und au vor
Tocal. 7. Ausfall des j vor i und des lo vor u im westgermanischen.
8. Altnordisch o aus vco] 7 105.

^ Zu Walther von der Vogelweide 8 161.
— Beiträge zur geschichte der lautentwickelung und formenassociation

|9. Noch einmal gotisch au vor vocalen. 10. Tönende verschluß-
fortis] 8 210.

— Erwiderung (auf 8, 461) S 471.
— Beiträge zur geschichte der lautentwickelung und formenassociation

[11. Voealdehnung und vocalverkürzung im neuhochdeutschenj 9 101.— Erklärung 147.
— Grammatische kleinigkeiten 9 582.
— Bemerkung (zu 11, 198) 11 204.
— Nachträgliches zum germanischen vocalismus (4, 315 ff. und 6, 1 ff.)

12 548.— Zu Wolfram 12 554.
— Gemeindeutsch 12 558.
— Zu Beiträge 30, 334 30 569.
— Zu Neidhard 32 152.

Pauls, F. Zur Stilistik der altsächsischen Genesis 30 142.

Petersson, H. Ein etymologischer beitrag 33 191.

— Beiträge zur germanischen Wortforschung 88 314.
— Aiid. thwesbcii 39 563.
— Einige tiernamen aus alten farbenbezeichnungen [1. Sehwed. surf.

2. Awnord. arfr 'ochs'. 3. Nhd. reh. 4. Nhd. Hering. 5. hafr
'Ziegenbock'. 6. brind 'elentier'. 7. k\\A. alant] 40 81.

Pctsch, R. Lercheimer und das Faustbuch 39 175.

Pfaff, Fr. Zur Handschuhsheimer mundart 15 178.

Pfannmüller, L. Frauenlobs begräbni.s 38 548.
— lieber metrische 'stilarten' in der mittelhochdeutschen epik 40 373.
— Die Straßburger hs. der Rittertreue 40 381.

Pfleiderer, W. Die spräche des jungen Schiller in ihrem Verhältnis zur
nhd. Schriftsprache 2S 273.

Pietsch, P. Einige bemerkungeu über ge- bei verbeu 13 516.

— Welcher uud der in relativsätzen 18 270.

Piper, P. Zu Otfrid 8 225.

Pipping, H. Ueber den gotischen dat. plur. nahtam 24 534.

Platt, J. Zum consonantischeu auslautsgesetz 9 368.

Plenio, K. Strophik von Frauenlobs Marienieich 39 290.

— Thomas Murners sapphicum 39 566.

Poeschel, J. Das märcheu vom Schlaraffenlande 5 389.

Pogatscher, A. Ueber die Chronologie des alteuglischeu «-uralauts 18 465.

— Zu Beowulf 168 19 544.

Prem, S. M. Tirolische findlinge 37 563.

Priebseh, R. Ein ausspruch Gregors des großen in ahd. reimversen aus

S. Maximin zu Trier 38 338.

Prien, F. Zur Vorgeschichte des Eeinke Vos S 1.



562 Priest — Schuchardt.

Priest, G. M. Zu Eberuaud vou Erfnit 29 368.

Reis, II. Syntaktische studieu im auscbluß an die mimdart von Mainz IS 475.
— Das piaeterituui in den slUldeutscben muudarten IJ) 33-i.

Reissenberger, K. Zur textkritili des Reinhart Fuchs 11 330.

Ritzert, A. Die debuuug- der mhd. kurzen stammsilbenvocale in den
Volksmundarten des bochdeutscheu Sprachgebiets auf grund der vor-

handenen dialektliteratur 23 131.

Rodakiewiez, E. H, Zu Beitr. 29, 317 30 212.
Romain, A. Die Lieder Dietmars von Eist [Cap. I. Ueberlieferung, Zeugnisse,

bisherige kritische bebandluug. — Cap. IL Die scballeigenschaften. —
Cap. III. Andere kriterien. — Cap. IV. Die einheitsfrage. — Cap. V.
Zur echtheitsfrage] 37 349. — ^'achtrag 37 565.

San Marte. Wer ist San Ze? 9 145.

Saran, F. Ueber Wirnt von Graveuberg und den Wigalois 21 253.
— Zum Wigalois 22 151.
— Ueber Hartmann von Aue 23 1.

— Ueber Hartmann von Aue (Fortsetzung) 24 1.

— Zur romanischen und deutschen rhythmik 24 72.

— Zu den liedern der Jenaer bandschrift 27 191.
— Zu Walther 84, 30 und 18, 1—28 27 199.

Sarrazin, G. Angelsächsische quantitäteu 1. 2. 9 365.
— Angelsächsische quantitäten 3. 4. 9 585.
— Der Schauplatz des ersten Beowulfliedes und die heimat des dichters

1 1 159.
— Altnordisches im Beowulfliede 11 528.

Schatz, J. Althochdeutsches [1. Irmindeot. — 2. Adalporo. — 3. Hard. —
4. Gaskeäi] 30 565.

Schaubacli, E. Zu Wolframs Parzival 14 162.

Schaumberg, W. Untersuchungen über das deutsche spruchgedicht
Salonio und Morolf 2 1.

Scheiner, A. Die Mediascher mundart 12 113-

Seheinert, M. Die adjectiva im Beowulfe])os als darstellungsmittel 30 345.

Schild, P. Die Brionzer mundart. II. teil. C(msoiianti?;mus IS 301.

Schilling, H K. Altsächr^ische nameu im (landcrsbeinier jtlcnar 2<} 558.

Schissel v. Fieschenberg, O. Meister Alexanders parabel vom guten
hirten 3ö 335.

— Zur Stilkritik des deutscheu liebesliedes im mittclalter 3(J 43.

Schmidt, B. Windsbraut 21 111.

Schmidt, E. (und Reinhold Köhler). Nochmals siugularartikel vor
pluraldativen 20 560.

Schmidt, J. Untersuchungen zu den beiden literarhistorischen stellen

Rudolfs von Ems 3 140.

Schmidt, L. Zu Salman und Morolf 30 571.
— (und 0. Fiebiger). Ueber den plan einer inschriftensammlung zur

geschichte der germanischen Völker 32 129.

Schönbach, A. I'eber den conjuuctiv im bairisch-österreichischen 24 232.
— Zum guten Gerhard Rudolfs von Ems 33 186.
— Studien zur Krone Heinrichs von dem Turlin. I—HI. 33 340.

Schölte, J. H. Einige sprachliche erscheimingen in verschiedeneu aus-

gaben von Grimmeishausens Simplicissimus und Courasche 40 268.
Schölten, W. B. Satzverbiudende Partikeln bei Otfrid und Tatian 22 391.
Schröder, E. Zum reimgebrauch Rudolfs von Ems 29 197.

Schröder, H. Streckformen 29 346.
— Einige fälle von consonantenaustausch 29 355.
— l>as bewegliche s vor guttural + r in den germanischeu sprachen 29 479,
— Etymologisches 29 554.
— Zur betonung von nhd. Jiohtnder, ivachholder u. s.w. 32 120.

Schuchardt, H. Vorschlag 16 567.



Schuchardt — Sievers. 563

[Schuchardt, H.] Germanische Wörter im baskischen 18 531.

— Baskisch und germanisch (Zu Beitr. 19, 326 und 327-329) 19 537.
— Bakeljauw 20 311.

SchuUerus, A. Zur kritik des altnordischen ValhoUglaubens 12 221.

— Escurs zu den Grimuismäl 12 271.

Schulte, A. Eine replik gegen Wilhelm, die fälschungen in den beiden

Regensburger reichsabteien Ober- und Niedermünster 37 79.

Schulz, H. Zu könig Tirol 33 398.

Seiler, F. Die althochdeutsche Übersetzung der Benedictinerregel 1 402.

— Nachtrag zur Benedictinerregel 2 1G8.

Sever, E. Zu Oswald von Wolkenstein 32 296.

Siebs, Th. Der vocalismus der Stammsilben in der altfriesischen spräche

11 205.
— Zu den labialisierteu gutturalen 23 255.
— Der gott ros(e)te und sein land 35 235.
— Zum eingang des Parzival 37 165.

Siemers, K. Zum ahd. Georgslied 39 98.

Sievers, E. Kleine beitrage zur deutschen grammatik [1. Zur altangel-

sächsischen decliuation. 2. Die reduplicierten praeteritaj 1 486.

— Kleine beitrage zur deutscheu grammatik [3. Die starke adjecktiv-

declination] 2 98.

— Zur accent- und lautlehre der germanischen sprachen [1. Das tief-

tougesetz außerhalb des mittelhochdeutschen] i 522.
— Zur accent- und lautlehre der germanischen sprachen (2. Die be-

handlung unbetonter vocale. 3. Zum vocalischen auslautsgesetz] 5 63.

— Beiträge zur skaldenmetrik 1. 5 449.
— Kleine beitrage zur deutscheu grammatik [4. Das uominalsuftix tra

im germanischen] 5 519.
— Zu Friedrich von Sonnenburg 5 539.
— Mhd. selpwege 5 544.
— Beiträge zur skaldenmetrik 2. (J 265.
— Kleine beitrage zur deutschen grammatik [5. Altnordisch heita

heißen. 6. Germanisch Ou. 7. Varia] G 561.

— Beiträge zur skaldenmetrik 3. 8 54.

— Kleine beitrage zur deutscheu grammatik [8. Das verbum kommen.
9. Zur fiexion der schwachen verba] S 80.

— Die faeröische Sigmundsrima 8 95.

— Kleine beitrage zur deutscheu grammatik [10. Der angelsächsische

instrumental] S 324.
— Zum Beowulf 1) 135.
— Miscellen zur angelsächsischen grammatik 9 197.

— Berichtigung (zu 9, 135) 9 370.
— Kleine beitrage zur deutscheu grammatik [11. Zur verbalflexion.

12. Das pronomen jener] 9 561.
— Zum Parzival 9 568.
— Zu codex Jun. XL 10 195.
— Notizen zu Thomas Birck 10 199.

— Zu Opitzens deutscher poeterej^ 10 205.
— Zur rhythmik des germanischeu alliterationsverses I. 10 209.

— Germanisch aliip 10 449.
— Nachtrag (zu 10, 199) 10 450.
— Zur rhythmik des gerraani.scheu alliterationsverses IL 10 451.

— Bemerkungen zum Heliand 10 587.

— Zum angelsächsischen reimlied 11 345.

— Die heimat des Beowulfdichters 11 354.

— Altangelsächsisch /' und ft 11 542.
— Warnung (vor 11,287) 11 545.
— Altnordisches im Beowulf? 12 168.



564 Sievers — Sperber.

[Sievers, E.] Zur rhythmik des germanischen alliterationsverses III. 12 454.— Nordische kleiuigkeiteu [1. Unbetontes i und u. 2. Zur geschichte
des inlautenden j] 12 482.

— Bemerkungen zu des Minnesangs Trühling 12 492.
— ms und so 12 498.
— Ein neues zeugnis über Jobann von Morsbeim 12 503.— Die eutstebung des deutseben reimverses I. 13 121.— Vocalverkürzung im altnordischen 15 391.— Zu Neidbart 15 567.
— Nachtrag Czu 15, 404) 15 568.
— Friedrich Zarncke 1(5 V—VIII.
— Grammatische miscellen [1. Germ, u als Vertreter von indog. 3. —

2. Zum germ. geschlossenen c. — 3. Ahd. cra, ercn und verwantes. —
4. Zur westgerm. geraination] 10 235.

— Sceaf in den nord. genealogien 16 861.— Sintarfizilo 10 363.
— Die augebliche göttin Eicen 10 366.
— Sduargnltr 10 540.— Zu den Murbacher hymnen 10 560.
— Zur flexion der /o-stämme 10 567.— Zur Lokasenna 18 208.
— Zum Beowulf 18 406.
— Grammatische miscellen [5. Das pronoinen jener. — 6. Nochmals das

geschlossene c. — 7. Zur geschichte der ags. dipbthonge I.] 18 407.
— Grammatische miscellen [8. Altnord. Väli und Bei/la] 18 582.
— Grammatische miscellen |9. Zum Tatian] 19 546.
— Das todesjabr des Wulfila 20 302.
— Grammatische miscellen flO. Zum umlaut des iii im mbd.J 20 330.
— Wie man conjecturen macht 20 553.
— Nochmals das todesjabr des Wulfila 21 247.
— Beowulf 240 f. 21 436.
— Grammatische miscellen [11, Ags. wcorold: loorold] 22 255.
— Ags. hncsce 24 383.
— Zum Scblutterscandal 24 551.
— Nortbumbrisch hlcfla:' 20 557.
— Grammatische miscellen [12. Zum i-umlaut im angelsächsischen] 27 206.

— Lückenbüßer (Beowulf 33) 27 572.
— Mittelhochdeutsch Schemen 28 260.
— Zum Beowulf (v. 4Sf.) 2S271.
— Zum Beowulf 20 30.") .500.

— Weg mit dem Schriftbild JM) 344.

— Zu psalm 138 34 571.
— Ags. hlcefdi^c M 576.
— Waltber 66, 15 liö 204.
— Gegenbemerkungen zum Beowulf 'M 397.

— Zu Satan 42 37 339.
— Germanisch *isn 'eis' 3S 324.

Singer, S. Zum altiiocbdeutscben vocalismus 11 287.

— Miscellen 12 211.

Solmsen, F. Ueber einige abkömmlinge der zweizabl in den germa-
nischen sprachen 27 354.

— Etymologisches 27 364.

Sommer, P. Die syntaktische fuuction von sa qimanäa und sa qimands
37 481.

Spamer, A. Zur Überlieferung der rfeiffer'scben Eckebarttexte 34 307.

Spaniel', M. Ueber Mnrners Narrenbeschwörung und Schelmenzunft 18 1.

Sperber, H. Embla 30 219.

— Zur Teilsage 30 222.



Sperber — Uhlenbeck. 565

[Sperber, H ] Exegetische miscellen [1. Zu Satan 42. 2. Zu Havaraäl S4.

3. Helgakviöa HjorvarÖssonar 28, 5—9. 4. Eine altnordische runeu-
inschrit't in einer englischen handschrift] 37 148.

Steinmeyer, E. Ein blatt aus Notkers Psalter 30 1.

— Ags. glossen zur Vita Cuthberti 30 6.

— Die vorläge für de la Louberes abschrift von Notkers Psalter 33 61.
— Lückenbüßer (zu ahd. Gl. 2, 330,23) 33 94.

Steppat, I. J. Bruchstücke einer althochdeutschen interlinearversion der
Cautica 27 504.

Stickelberger, H. Consonantismus der mundart von Schaffhausen [Cap. I:

Die tönenden consonanten. Cap. II: Verhalten der kurzen Stamm-
silben vor in- und auslautenden lenes. Cap. III: Die harten con-

sonanten] 14 381.
— Berichtigungen 14 593.

Strauch, Ph. Zu Beitr. 29, 457 ff. 31 271.

Streitberg, W. Die abstufnng der nominalsuffixe -io- und -ien- im ger-

manischen und ihr Verhältnis zu der des indogerra. [I. Nom. aec. sg.

der germ. io -stamme in formaler beziehuug. II. Die jen-stämme
und ihre verwanten. III. Excurs. -i- in der verbaltlexionj 14 165.

— Perfective und imperfective actionsart im germanischen [Einleitung,

Erster teil: gotisch. A. Der unterschied der perfectiven und imper-

fectiven actionsart im gotischen. B. Die Verwertung des Unterschieds

der actionsarten im gotischen. I. Das got. perfectiv in seinem Ver-

hältnis zum griech. futurum. II. Das got. perfectiv in seinem Ver-

hältnis zum griech. aorist. III. ga- beim part. praet. C. Ergebnisse]

15 70.
— Weiteres zur geschichte der zo-stämme 15 489.
— Zur geschichte der es-stamme 15 504.
— Slav. -ejis- und germ. -ös- im comparativ IC 266.
— Zum todesjahr Wulfilas 22 567.
— Zum opus imperfectum 23 574.

Streinz, F. Der meistergesang in Mähren 19 131.

Stroebe, K. Altgermanische grußformen 37 173.

Suchier, H. Ueber die sage von Offa und ]7ryöo 4 500.

Sütterlin, L. Weiteres zum praefix gem. /- < py- IS 260.

Symons, B. Untersuchungen über die sogenannte Völsunga saga 3 199.

— Zur Helgisage 4 166.

— Nachtrag (zu 4, 166) 5 192.
— Zur Kudrun 9 1.

Tamra, F. Auslautendes T im germanischen 6 400.
— Altnordisch NNli, DB 7 445.
— Zu Gerhard von Minden 9 361.

Teuber, F. Ueber die vom dichter des Anegenge benutzten quellen 24 247.

Thümmel, A. Der germanische tempel. Mit 2 karten 35 1.

Tobler, L. Conjunctionen mit mehrfacher bedentung 5 358.

— Nachträgliche bemerkungen über mhd. ein 15 380.

Trautmann, R. Etymologische miscellen 32 150.

Tritschler, A. Zur ausspräche des neuhochdeutschen im 18. Jahrhundert

[I. Der accent. — II. Die £'-laute. — III. Dehnung kurzer vocale. —
Literaturverzeichnis] 38 373.

Triwunatz, M. Zur ausstoßung des schwachen e im bairischen des 11.

und 12. Jahrhunderts 38 358.

Tümpel, H. Die mundarten des alten niedersächsischen gebietes zwischen

1300 und 1500 nach den Urkunden dargestellt 7 1.

— Berichtigungen und zusätze (zu 7, 1) 7 609.

Uhlenbeck, C. C. Etymologisches 10 562.

— Etymologisches 17 435.
— Indogermanisches b und germ. p im anlaut 18 236.



566 Uhlenbeck —Wadstein.

[Uhlenbeek, C. C] Die germanischen Wörter im baskischen 18 397.— Germ, ar, al als tiefstufe zu er, el 18 561.— Nochmals die germanischen Wörter im baskischen 19 326.— Etymologisches 19 327.— Etymologisches 19 517.
— Etymologisches 20 37.
— Zur gutturalfrage 20 323.
— Neue belege von p aus b im anlaut 20 325.— Miscellen 20 328.
— Etymologisches 20 563.
— Etymologisches 21 98.

— Zur gotischen etymologie 22 188.
— Miscellen 22 193.
— Etymologisches 22 536.
— Zur lautgeschichte [1. Die Vertretung der labiovelaren media aspirata

im anlaut. 2. Nochmals hana — hön] 22 543.
— Eber 24 239.
— CTerraanisches und slavisches 2G 287.
— Zur deutschen etymologie 2G 291.
— Etymologien 2(> 568.

— Zu Beitr.26,290ff. 26 572.
— Zur gotischen etymologie 27 113.
— Etymologische miscellen 29 332.
— Bemerkungen zum gotischen wertschätz 30 252.
— Zu Beitr. 32, 139, fußn. 5 32 295.
— Etymologica 33 182.

— Zur deutschen etymologie IJo 161.

Unwerth, W. von. Zur geschichte der indogermanischen es / os-stämme
in den altgermanischen dialekten 3(5 1.

— Miscellen zur ags. grammatik (s. auch Frings, Th.) 30 559.
— Herzog Iron 38 280.
— Oöinn und Rota 39 213.
— Altsächsisch hir 4(> 156.
— Ostacia und Kära 40 160.

— Eine quelle des Muspilli 40 350.

Veit, F. Zur diminutivbildnng im schwäbischen 35 181.
— Zum conj. praet. im schwäbischen 3.') 348.
— Die althochdeutschen a- und c-laule in der muudart von Ostdorf 40 169.

Vetter, F. Ueber die zwei angeblich 1522 aufgeführten fastuachtsspiele

Nikiaus Manuels 2t> 80.

Vogt, F. Ueber die letanie 1 108.
— Ueber die Margaretenlegenden 1 263.
— Ueber Genesis und Exodus 2 208.
— Nachtrag (zu 2, 208) 2 586.
— Ueber Sibyllen Weissagung 4 48.

— Zur Salman-Morolfsage 8 313.
— Der e.dele Moringer 12 431.
— Zu Berthold von Holle 1(> 452.
— Nonnenliebe 10 465.
— Die heimat der großen Heidelberger liederhandschrift 3:i 373.

Vondräk, W. Althochdeutsches in den slavischen Freisinger denkmälern
22 201.

Waag, A. Die Zusammensetzung der Voraucr handschrift 11 77.

— Zum lob Salomons 14 573.

Wackernagel, J. Zu Beitr. 18, 243 18 535.

Wadstein, E. Eine vermeintliche augnahme von der /-umlautsregel im
altnordischen 17 412.

— Zur germanischen wortkunde 22 238.



Wallner — Wülker. 567

Wallner, A. Zu Heinrich von Freiberg 32 533.
— Zu Walther von der Vogelweide 33 1.

— Parzivall71,5 33 59.

— Zu Walther von der Vogelweide 35 191.

— Herren und spielleute im Heidelberger liedercodex fl. Die anordnung
der Sammlung. — II. Die wappen. — III. Die bilder. — IV. Die

titel] 33 483.
— Drei spielmannsnamen (Wizlav. Regenbogen. Der Freudenleere)

33 540.
— Berichtigung 33 546.
— Zwei elegien [1. Alexanders kindheitslied. 2. Walthers ' elegie'] 34 184.

— Zu dem schwauk von der bösen frau 40 137.

— Thomas von Britanien 40 145.

Wellander, E. Sprechen mit dem accusativ der person 40 412.

Wenck, H. Die alliteration im eddischen fornyröislag 31 91.

Weylie, H. Beiträge zur westgermanischen grammatik [A. Zur Ver-

tretung von urgerm. -sn- im westgerm. — B. Zur behandlung von
westgerm. -pl- nach kürze im alteuglischen. — C. Anglisch -ivearcl

{-ward) neben -ward (-ivord); liildi neben hüd. — D. Zur synkope
nach kurzer tonsilbe im altenglischen. I.] 30 55.

— Beiträge zur westgermanischen grammatik [D. Zur synkope nach
kurzer tonsilbe im altenglischen: E. Zu den formen des wortes für

milch. — E. Zur flexion der s-stämme im altenglischen] 31 43.

Wiessner, E. lieber ruhe- und richtungsconstruction mittelhochdeutscher

verba, untersucht in den werken der drei großen höfischen epiker,

iih Nibelungenlied und in der Gudrun. I. 26 367.
— Ueber ruhe- und richtungsconstruction mittelhochdeutscher verba,

untersucht in den werken der drei großen höfischen epiker, im
Nibelungenlied und in der Gudrun. IL 27 1.

Wijk, IQ", van. Zur relativen Chronologie urgermanischer lautgesetze 28 243.

Wilhelm, Fr. Studien zu den werken des Strickers. I. Zur Karlüber-

lieferung 32 85.

— Antike und mittelalter. Studien zur literaturgeschichte. I. Ueber
fabulistische quellenangaben 33 286.

— Ein wichtiges ßegeusburger zeugnis für die Hildesage im 12. Jahr-

hundert 33 570.
— Der minoriteupater Bertold von Eegensburg und die fälschungen in

den beiden reichsabteien Ober- und Niedermünster 34 143.

— ririch von Eschenbach und der Winsbeke 34 193
— Reinbot von Dürne 35 360.
— Die fälschungen in den beiden Regensburger reichsabteien Ober-

und Niedermünster 3(» 524.
— Ein trinklied zum Martinifest aus dem 16. Jahrhundert 37 161.

Williams, Ch. A. Zur liederpoesie in Fischarts Gargantua 535 395.

— Weiteres zu Fischarts liedern 37 262.

Windisch, E. Die irischen auslautgesetze 4 204.

Winkel, J. te. Neue bruchstücke des gedichts von der Böhmenschlacht

i;)486.
Winteler, J. Ueber die Verbindung der ableitungssilbe got. -atj-, ahd.

-azz- mit guttural ausgehenden stammen resp. wurzeln 14 455.

Wolkan, R. Trienter bruchstück des Nibelungenliedes 39 221.

— Neue briefe von und an Niklas von Wyle 39 524.

Wood, P. A. Etymologisches 24 527.

Wülker, E. Lauteigentümlichkeiten des Frankfurter stadtdialekts im
mittelalter 4 1.

Wülker, R. Uebersicht der neuaugelsächsischen Sprachdenkmäler 1 57.

— Ueber die spräche der Ancren Riwle und die der homilie Hali

Meidenhad 1 209.



568 Wülker — Zylmaun.

[Wülker, R.] lieber die ueuaugelsächsischeu spräche des königs Aelfred

1240.
— Ueber den hj-nmus Caedmons 3 348.
— Ueber die quellen Lajamons 3 524.
— Ueber die angelsächsische bearbeitung der soliloqixien Augustins

4 101.

Zarncke, Fr. Kleinigkeiten [1. Zu Walthers elegie. 2. Zu den gedichten

vom herzog Ernst] 2 574.
— Zur geschichte der gralsage 3 304.
— Zu Walther and Wolfram [1. Walthers grab in Würzburg. 2. Zu

Walther 17, 11. 3. Zu Walther 21. 25. 4. Zu Walthers leich. 5. Zu
Walther 80, 17 und Wolframs Titurel 20, 3. G. Zu Wolframs Titurel.

7. Zum jüngeren Titurel] 7 582.
— Die jagd im Nibelungenliede 10 384.
— Zu den reduplicierten praeteriten 15 350.

Zimmermann, P. Heinrich Gödings gedieht von Heinrich dem Löwen
13 278.

Zimmert, F. Das artikellose substantivum in den predigten Bertholds

von Regensburg 2« 321.

Zuidema, W. Nachträgliches zu Beitr. 24, 476 if. 2« 315.

Zupitza, E. Noch einmal gotisch aUw 22 574.
— Zu Beitr. 22, 543 ff. 23 237.

Zwierzina, K. Zum reimgebrauch Rudolfs von Ems 28 425.

Zylmann, P. Zu Murners Narrenbeschwöruug und Schelmenzuuft 38 567.
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